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I.  Topographisches. 

Eines  der  interessantesten  Thäler  der  Vogesen  ist  trotz 
seiner  Kürze  das  der  Leber.  Es  beginnt  am  Sattel,  der  sich 
vom  Brezouard  westlich  zum  Haupt-  und  Grenzkamm  des  Ge- 
birges hinzieht,  läuft  diesem  in  nordöstlicher  Richtung  12  km 
parallel  (mit  leichter  Biegung  nach  Westen)  bis  Sankt-Kreuz, 
um  von  hier,  mehr  gegen  Osten  gerichtet,  nach  weiteren  10 
km  in  das  Thal  des  Giessen  einzumünden.  In  seiner  oberen 
Hälfte  ist  das  Thal  nur  50 — 200  m  breit ;  erst  bei  Leberau 
erreicht  es  eine  Breite  von  1  km.  Steil  fallen  die  Hänge  an 
beiden  Thalseiten  ab;  die  es  umsäumenden  Bergreihen  sinken 
allmählig  von  4229  m  bis  755  m  (Hohkönigsburg  sudlich)  und 
703  m  (Frankenburg  nördlich),  ersteres  die  stolzeste,  letzteres 
die  älteste  unter  den  zahlreichen  Burgen,  welche  die  Vogesen  - 
höhen  krönen.  Steht  das  Leberthal  somit  hinsichtlich  seiner 
Ausdehnung,  wie  auch  der  Höhe  der  es  bildenden  Bergketten 
weit  den  Thälern  der  Sud  vogesen  nach,  so  zählt  es  doch  im 
Brezouard  einen  der  grossartigsten  Aussichtspunkte  des  Gebirges, 
wie  es  auch,  besonders  im  oberen  Theil,  mit  seinen  Seitenthälchen, 
seinen  an  den  Abhängen  so  malerisch  inmitten  grüner  Matten 
zerstreuten  Fermen  eine  Fülle  der  prächtigsten  Landschafts- 
bilder bietet,  wie  wir  sie  in  manchem  Vogesenthal  vergeblich 
suchen.  Dem  Touristen  ist  es  etwas  abgelegen ;  auch  dem  Bo- 
taniker bietet  es,  abgesehen  von  ein  paar  Seltenheiten,  kärg- 
liche Ausbeute ;  aber  dem  Mineralogen  ist  es  seit  Jahrhunderten 
ein  beliebtes  Reiseziel.  Galten  doch  von  ihrer  Eröffnung  an  bis 
zum  17.  Jahrhundert  seine  Silberminen  als  die  besten  des 
Reiches  und  in  Beziehung  auf  Mineralreichthum  ist  es  das 
erste  im  Gebirge. 
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EL  Geologisohe  und  mineralogische  Skizze. 


Der  Westhang  der  oberen  Thalhälfte  besteht  aus  dem 
sog.  Kammgranit,  einem  amphibolreichen  Granitit,  mit 
weissem  Orthoklas  und  grünlichem  Oligoklas,  der  in  dem 
Steinbruch  südlich  von  Ghaleau-de-Faite  am  besten  erschlossen 

■ 

ist.  Durch  Verwitterung  wird  der  Oligoklas  an  der  Oberfläche 
roth  und  verleiht  dem  Gestein  seine  so  charakteristische  Zeich- 
nung, wodurch  es  zum  schönsten  der  Vogesen  wird.  Quarzpor- 
phyr tritt  gangförmig  auf,  in  Drusenräumen  hübsche  Eisen- 
glanzkristalle und  Eisenglimmer  bietend.  Der  Südhang  besteht 
im  höchsten  Theil  aus  Brezouardgranit.  Im  Osten  überschreitet 
der  Kammgranit  das  Leberthal ;  dadurch  wird  das  Markircher 
Gneissgebiet  auf  3  Seiten  von  Granit  umsäumt.  Auf  der  Bon- 
hommer  Höhe  (905  m)  trennen  ein  mächtiger  Serpentinstock, 
der  sich  nördlich  [und  südlich  eine  kurze  Strecke  gangförmig 
fortsetzt,  und  2  schmale  Gneissbänder  die  beiden  Granite.  Der 
Gneiss  bildet  mit  seiner  Hauptmasse  den  Südhang  des  Thaies, 
überschreitet  dasselbe  erst  bei  Eckirch,  ohne  aber  hier  die 
breite  von  2  km  zu  überschreiten,  und  bildet  nun  bis  Leberau 
beide  Thalgehänge.  Der  ältere  Gneiss  ist  meist  dünnschief- 
rig,  reich  an  dunklem  Magnesiaglimmer,  gleicht  dadurch  einein 
Glimmerschiefer,  ohne  aber  in  einen  solchen  überzugehen,  da 
die  zwischen  den  Glimmerlamellen  eingelagerten  dünnen  Schich- 
ten nie  des  Feldspats  entbehren,  ja  oft  reicher  an  diesem  wie 
an  Quarz  sind.  Durch  Zersetzung  ist  der  Glimmer  oft  gebleicht 
und  dadurch  die  hellgraue  Färbung  des  Gesteins  bedingt.  Als 
schmales  Band  lagert  dieser  Gneiss  am  Nordhang  des  Brezouard 
und  verbreitert  sich  erst  3  km  unterhalb  Markirch,  wo  er  das 
Thal  überschreitet  und  fast  ausschliesslich  den  östlichen  Theil 
des  Gneissgebiets  bildet. 

Während  der  ältere  Gneiss  nur  wenige  Varietäten  zeigt, 
sehen  wir  im  jüngeren,  dem  sog.  Granatgneis  s,  eine 
Menge  Arten,  oft  innerhalb  weniger  Meter  mehrmals  wechselnd. 
Farbe,  Schichtung,  Mischung,  akzessorische  Bestandtheile  ver- 
leihen ihm  einen  ausserordentlich  wechselnden,  petrographischen 
Charakter.  Es  wird  kaum  ein  zweites  Gneissgebiet  geben,  wo 
auf  so  beschränktem  Räume  das  Gestein  so  verschieden  sich 
zeigt.  Als  Hauplformen  seien  nur  genannt:  1.  Röthlich  grauer 
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schiefriger  Gneiss  (Granaten  oft  mit  blossem  Auge  sichtbar), 
2.  hellgrauer  Gneiss  mit  wenig  Glimmer  (Granaten  nur  mikros- 
kopisch), 3.  grobkörniger,  wenig  schiefriger  Gneiss  mit  grossen 
Augen  weissen  Feldspats  und  vereinzelten  grossen  Granaten. 
Bei  fehlendem  Glimmer  geht  das  Gestein  in  Leptinit  über,  der 
oft  reich  an  grossen  Granaten  ist. 

Mit  dem  Granitgneiss  wechselt  häufig,  oft  allmählig  über- 
gehend, der  Hornblendegneis s,  der  stellenweise  mächtig 
entwickelt  ist,  so  besonders  östlich  vom  Haycot,  am  rechten 
Hang  des  Rauenthales,  in  Sankt-Philipp  und  auf  der  «Kleinen 
Höhe».  (Delbos  sah  denselben  seinerzeit  für  Diorit  an.) 

Interessant  ist  ferner  an  diesem  Gneiss  das  Auftreten  von 
körnigem  Kalk  in  3  verschiedenen  Zonen,  stockförmig  in  St. 
Philipp,  Berbuche,  gangförmig  oder  in  losen  Blöcken  in  Klein- 
leberau,  auf  dem  Rücken  des  Schulberges,  in  Meusloch  und 
im  Langthal. 

In  diesem  Granatgneiss  sind  nun  in  zahllosen,  meist  mehr 
oder  minder  vertikalen,  von  Ost  nach  West  streichenden  Adern 
die  reichen  Erze  eingebettet,  welche  Markirch  so  weltberühmt 
machten.  Im  Schulberg  lassen  sich  7,  in  Zillhardt  1,  und  am 
Altenberg  6  Hauptadern  nachweisen,  die  seinerzeit  bergmännisch 
abgebaut  wurden. 

Als  im  Gebiet  gewonnene  Metalle  nennen  uns  die  ältesten 
Nachrichten :  Silber,  Kupfer  und  Blei.  Gold,  das  hie  und  da  ge- 
nannt wird,  fand  sich  nie.  Die  minimalen  Spuren  von  Gold,  welche 
manche  kristallinischen  Vogesengesteine  enthalten,  konnten  bei 
dem  damaligen  Wissen  wohl  kaum  nachgewiesen  werden.  In 
einer  lothringischen  Concession  wird  auch  Merkur  (Quecksilber) 
und  Zinnober  genannt,  die  ebenfalls  nicht  vorkommen  (sollte 
hier  nicht  Verwechslung  mit  Rotgültigerz  oder  dem  nicht  seltenen 
Ziegelerz  vorliegen?).  Erst  Ende  des  vorigen  Jahrhunderls  nahm 
der  Erbständer  und  Bergbeamte  Schreiber  ein  Verzeichniss 
der  von  ihm  beobachteten  Erze  auf.  Die  Sammlung  der  in- 
dustriellen Gesellschaft  Markirch,  das  naturhistorische  Museum 
in  Strassburg  (jetzt  mit  der  Universitätssammlung  vereint)  und 
dasjenige  in  München,  wohin  die  schönsten  Sachen  aus  der 
Rappol Isweiler  Sammlung  gebracht  wurden,  geben  uns  zum  Theil 
in  Prachtstücken  Aufschluss  über  die  verschiedenen  reichhal- 
tigen Erzfunde.  Mit  Zuhilfenahme  des  obengenannten  Verzeich- 
nisses führe  ich  nachstehende  an  : 
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Silber,  gediegen,  in  Klumpen  so  rein,  dass  es  sich  sofort 
verarbeiten  Hess,  —  halbgediegen  in  Massen  beisammen ;  beim 
Hämmern  zerfiel  es  in  kleine  Stücke,  —  in  moosformiger  Ge- 
stalt im  gediegenen  Arsenik  liegend,  so  dass  man  beim  Ver- 
dampfen des  letzteren  das  Silber  als  scbneeweisse,  schwamm- 
ähnliche Masse  erhielt,  —  in  ästiger  Form,  —  Drahtsilber,  — 
Haarsilber,  büschelförmig,  frei  oder  in  äusserst  zarten  Dendriten 
auf  dem  Ganggestein,  —  als  dünne  Blältchen  zwischen  Fahlerz, 
—  in  Form  eines  feinen  Sandes  in  Drusenräumen,  —  als 
seifenartiger  Letten,  schwarz,  braun  bis  weiss  (anfangs  als 
werthlos  weggeworfen,  bis  der  französische  Geologe  Monnet 
seinen  Werth  erkannte.  Der  Centner  ergab  350  g  Silber.  Die 
Minen  von  Allemont  (Dauphinee)  liefern  ähnlichen  Mulm.  Auch 
in  aufgelöster  Form  als  dickflüssige  Masse  fand  sich  Silber  in 
gleicher  Menge,  wie  im  genannten  Letten. 

In  Verbindung  mit  anderen  Mineralien  fand  sich  Silber  als 

Silberglanz,  Glaserz  (87  Silber  und  13  Schwefel)  zer- 
streut in  Klumpen  in  den  Gängen,  als  dünne  Blättchen  in 
Gesteinsspalten,  kristallisirt  (ooOoo  und  0)  in  Drusen. 

Antimonsilbererz,  dunkles  Rotgültigerz  (59  Silber, 
22  Antimon  und  18  Schwefel),  ward  auch  Schwarzerz  genannt; 
es  fand  sich  derb,  schwarz,  rot  bis  gelb  (St.  Jakob),  kristalli- 
sirt als  hexagonale  Säule,  auch  als  sogenannte  Vierlinge,  — 
eingesprengt  im  Arsenik  oder  dendritisch.  Aufgesetzt  findet 
sich  manchmal  Haarsilber,  Arsenik  und  Kupfererze. 

Arsensilberblende  (65  Silber,  15  Arsenik  und  19 
Schwefel),  sehr  feinkörnig  in  Drusenräumen  von  Arsenik). 

Weissgiltigerz,  Silberfahlerz  (31  Silber,  15  Kupfer, 
7  Eisen,  23  Antimon  und  20  Schwefel),  derb  und  kristallisirt 
auf  Bleiglanz  (Traugott),  1—1,5  o]0  Silber  im  Centner  Erz 
liefernd. 

Fahlerz,  häufig  im  Quarz,  auch  im  Schwerspath  einge- 
sprengt, derb  und  kristallisirt  (-^  •-!—  )•  Es  lieferte  besonders 

im  Leberthale  den  Hauptertrag.  Von  2  Analysen  ergab  die  eine 
40  Kupier,  26  Schwefel,  12  Antimon,  10  Arsenik,  4  Eisen,  3 
Zink  und  0,60  Silber,  die  andere  0,62  oj0  Silber,  20  Kupfer 
und  15  Arsenik  etc.  Der  Silberwerth  dieses  Erzes  wird  auf 
30 — 40  M.  pro  Centner  Erz  geschätzt.  Schreiber  nennt  auch 
Wismut  in  Verbindung  mit  Fahlerz,  ebenso  gediegen  Kupfer 
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in  Gängen  von  Kupferkies.  Dieser  findet  sich  als  Anflug 
und  derb;  Kristalle  sind  auf  den  Halden  nicht  zu  finden, 
fanden  sich  aber  seinerzeit  sehr  schön  am  Anfang  der  Kobalt- 


Folge  Abgabe  des  Schwefels  in  Rothkupfererz,  gemengt  mit 
Eisenoxydhydrat,  das  sogenannte  Ziegelerz  bildend,  welches 
sich  auf  allen  kupferführenden  Halden  hier  findet. 

Buntkupfererz,  meist  nur  als  Anflug. 

Kupferlasur,  gewöhnlich  in  qcm  grossen  Flecken 
als  Anflug,  wohl  meist  als  Umwandlungsprodukl,  wie  auch 

Malachit,  dicht,  kleintraubig,  schalig,  selten  fasrig ; 
gewöhnlich  erscheint  er  als  sekundäres  Gebilde  auf  Fahlerz, 
ebenso  auch  Kupfergrün  (nach  Werner)  und  Kupferblau 
(Rose). 

Kupferglanz  (75  Kupfer,  20  Schwefel  und  5  Eisen) 
selten . 

Kupfervitriol  ward  manchmal  in  schönen  Drusen  in 
alten  Schächten  gefunden,  Oxydationsprodukt  besonders  von 
Kupferglanz  und  Kupferkies. 

Zinkblende  (67  Zink  und  33  Schwefel)  findet  sich  gelb, 
rot  bis  braun  in  grossen  Kristallen  auf  Schwerspath  (Halde  19), 
auch  eingesprengt  in  Gesellschaft  von  Bleiglanz  und  Fahlerz 
H.  33  a  und  b)  hier  nur  auf  Quarz,  auch  in  29. 

Bleiglanz  (86  Blei,  13  Schwefel  und  0,1—0,5  Silber), 
kristallisirt  (bes.  ooOoo  und  auch  ooOoo  .  0)  und  derb  (Blöcke 
von  Centnerschwere),  feinkörnig  —  Bleischweif  und  erdig  als 
Bleimulm,  oft  äusserst  fein  eingesprengt  in  Brauneisenstein, 
auch  in  Gesellschaft  der  vorgenannten  Erze. 

Gerussit  findet  sich  selten  auf  den  Halden  der  Blei- 
gruben, Pyromorph.it  äusserst  selten  am  Schulberg. 

Arsenik,  gediegen,  meist  kugelig  oder  schalig  (Scherben- 
kobalt), im  Ganggestein  eingesprengt,  geschichtet  oder  in  ein- 
zelnen Körnern,  hie  und  da  als  Gemenge  mit  gediegenem  Silber. 

Arsenikblüte,  häufig  in  St.-Jakob  (Rauenthal). 

Arsenikkies  (Misspickel),  silberweiss-grau  (19  Schwefel, 
46  Arsen  und  34  Eisen). 

Kobaltglanz  (36  Kobalt,  45  Arsen  und  19  Schwefel), 
kristallisirt  (ooOoo  und  0  .  ^),  fein  und  grobkörnig,  auch 
eingesprengt  (34). 


Durch  Verwitterung  verwandelt  er  sieb  in 
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Kobaltblüte  (Auswitterungsprodukt  (H.  34,  35,  selten 
auf  30). 

Rothnickelkies,  Kupfernickel  (43  Nickel  und  56  Arse- 
nik), in  Grube  Christian,  vielleicht  auch  in  St.  Jakob. 

Eisenerze  nennt  Schreiber  merkwürdigerweise  gar  nicht, 
trotzdem  dieselben  ganz  massig  auftreten  und  einzelne  Halden 
fast  nur  daraus  bestehen.  Am  häuQgsten  tritt  Brauneisen- 
stein auf,  entweder  derbe  Knollen  bildend  (manchmal  nur 
als  Ueberrindung),  oder  erdig,  ockerig ;  meist  erscheint  er  als 


braun.  Durch  Verunreinigung  ist.  er  öfter  in  Thoneisenstein 
übergegangen. 

Schwarzer  Glaskopf  in  Gesellschaft  des  vorigen. 
Eisenspat,  nicht  häufig  (Blumenthal,  Bleigruben). 

Eisenkies  (46  Eisen  und  35  Schwefel)  bis  1  cm  grosse 

Kristalle,  meist         Würfel  sind  selten.  Bei  La  Hingrie  ward 

vor  einigen  Jahren  ein  schwacher  Gang  gefunden.  Häufig  in 
62  und  107. 

Eisenglanz  im  Kamm-  und  Brezouardgranit. 

Eisen  gl  immer,  in  grossen  Stücken  besonders  im  Wüsten- 
loch oberhalb  Kleinleberau  am  Fuss  des  turmähnlichen  Hexenfelsen. 

Ganggesteine :  Quarz,  ^derb,  stengelig,  kristallisirt 
in  rosettentormig  angeordneten  Drusen  (die  hexagonale  Säule 
ist  deshalb  selten  ausgebildet),  sehr  charakteristische  Bildung 
für  unser  Gebiet  Auch  Kappenquarz  kommt  vor  (H.  4,  a). 
Nicht  selten  ist  er  zellig,  zerhackt  und  verzerrt,  manchmal 
durch  Kupfer  grün  gefärbt.  Meist  bildet  er  die  Unterlage  (das 
Bett)  für  die  nachgenannten  Ganggesteine  und  die  Erze.  Findet 
er  sich  auf  anderem  Ganggestein,  so  ist  er  eine  spätere  Bildung. 
Auf  H.  4,  a  finden  sich  dichte  Quarzstücke,  die  5 — 10  fache 
Ueberlagerung  neuer  Quarzdrusen  zeigen. 

Dolomit,  Braunspat.  Schöne  trauben-  und  tropfstein- 
förmige  Kristallgruppen  (R  meist  treppenförmig  angeordnet), 
gewöhnlich  glänzend  braun.  Durch  Verwitterung  wird  er  mes- 
singgelb bis  broncefarben  (Perlspat),  bedingt  durch  den 
Gehalt  an  Eisenoxydul  (bis  6°<o).  Ihm  aufgelagert  erscheinen 
oft  die  linsenförmigen  Kristalle  von 

Kalkspat  ( —  M2  R  sehr  schön  auf  den  «Grossen  Halden», 
auf  Traugott  und  Gabe  Gottes) ;  ferner  findet  man  von  Rhom- 
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boidern:  16  R,  oo  R,  4  R,  —  a/T  R,  —  »|4  R,  —  ii|4  R,  — 
5  R,  von  Skalenoedern  R  3,  R  "Js,  R  5,  R  7.  Wo  Braunspat 
fehlt,  tritt  Kalkspat  *in  grossen,  einfachen  Rhomboidern  auf 
(R),  selten  als  Doppelspat.  Durch  Verwitterung  entsteht  die 
häufige  Längsstreifung,  parallel  den  Spaltungsflächen. 

Baryt,  Tafelförmig  (x>  P  *>  .  P  oo) ;  auf  Klein-Rum- 
bacher  Halden  sind  die  Tafeln  oft  rosettenartig  angeordnet,  — 
weiss,  mächtig  als  Gang  Gr.  20,  (angeblich  auch  Gr.  137), 
hahnkammförmig  auf  Brauneisenstein  (H.  68, 69) ;  —  tritt  auf  den 
Fortelbacher  Halden  nicht  häufig  auf ;  dagegen  bildet  er  auf 
den  Lothringer  Halden  das  Hauptganggestein. 

Flussspat  tritt  hier  gegenüber  dem  so  prächtigen  Vor- 
kommen in  den  Bleigruben  des  südlichen  Schwarzwaldes  auf- 
fallend zurück,  —  derbspätig,  auf  St.  Wilhelm  und  Kleingruben- 
dinn,  kristallisirt  ooüoo.  Die  bei  ihm  sonst  so  häufigen  Kom- 
binationen habe  ich  hier  noch  nicht  gefunden.  Die  Kantenlänge 
der  Würfel  beträgt  nur  1— l1/*  cm.  Hohlräume,  von  aufgelösten 
Flussspatkristallen  herrührend,  finden  sich  sehr  schön  im  Quarz 
(H.  3). 

Zu  nennen  sind  noch  Arragonit,  als  sog.  Eisenblüte, 
Grube  Toussaint  und  St.  Barbara  ;  daselbst  auch  in  einem 
Sprengloch,  deshalb  interessante,  jüngere  Bildung.  Kalktuff. 
Sinter  und  sehr  poröse  Tropfsteine  überziehen  die  Decke  des 
Stollens  St.  Wilhelm  (66),  der  mit  körnigem  Kalk  ausgemauert 
ist;  auch  in  «3  Könige».  Grosse  Tropfsteine  fanden  sich  im 
Stollen  St.  Johann  hinter  der  Fermc  Herrschaft. 

Gypskristallchen  (St.  Barbara)  durch  Einwirkung 
schwefelsaurer  Erze  auf  kohlensauren  Kalk  entstanden. 

Das  Salband  der  Gänge  bildet  häufig  ein  zersetzter  Gneiss, 
einem  schwarzen  Schiefer  nicht  unähnlich  (schiste  pourri) ; 
manchmal  sind  die  Spalten  lediglich  mit  diesem  mürben  Gestein 
ausgefüllt,  ohne  eine  Spur  von  Erz  zu  enthalten. i 


1  Kurze  Nennung  mögen  die  noch  nicht  genannten,  im  Gebiet 
vorkommenden  Mineralien  finden :  Im  Steinbruch  von  St.  Philipp ; 
Augit  (grün),  Hornblende  (grau-schwarzgrün),  Pseudophit  (dichte 
Varietät  von  Chlorit),  Phlogopit,  Spinell,  Titanit,  Magnetkies;  — 
Tunnalin,  rosettenformig,  bei  Chäteau-de-Faite,  in  parallelfasrigen 
Bändeln  (bis  15  cm  lang)  bei  Lusse,  nördlich  von  vorigem  Fund- 
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III.  Geschichte  des  Bergbaus.1 

a)  Rechts  der  Leber, 
ehemals  Rappoltsteinisches  Gebiet. 

Wann  die  ersten  Arbeiten  hier  vorgenommen  wurden,  ist 
absolut  unbekannt.  Römische  Münzfunde  im  Leberthale  beweisen 
wohl  die  Anwesenheil  der  Römer,  aber  damit  noch  nicht,  dass 
dieselben  Kenntnis  von  den  Erzadern  hatten.  Manche  wollen 
behaupten,  Anlage  einiger  Gruben  und  deren  Bearbeitung 
deute  auf  römische  Arbeit  ;  unsere  Fachleute  finden  davon 
keine  Spur.  Bei  Plinius  (Buch  32)  soll  eine  Stelle  «über  die 
Herstellung  eines  römischen  Bergwerks»  an  eine  Grube  erinnern  ; 
aber  Schöpflin  (in  seiner  Alsatia  illustrata)  bemerkt  ausdrück- 
lich, dass  bei  keinem  römischen  Schriftsteller  sich  eine  Spur 
vom  Vorhandensein  der  hiesigen  Bergwerke  fände.  —  St.  Berlin, 
welcher  660  in  St.- Omer  eine  Kirche  erbauen  liess,  soll  das 
zum  Kirchenschmuck  nötige  Gold  und  Silber  aus  dieser  Gegend 
bezogen  haben  ;  auch  zur  Ausschmückung  des  Chors  der  Kirche 
in  St.-Denis  ward  angeblich  Silber  von  hier  verwandt.  Die 
erste  Kunde  über  Ansiedelungen  im  Thale  haben  wir  aus  dem 
8.  Jahrhundert.  Der  Elsässer  Fulradt  gründete  774  das 
Kloster  Leberaha  (jetzt  Leberau),  das  von  den  Karolingern  mit 
reichen  Einkünften  bedacht  ward.  Damals  war  der  obere  Theil 


ort,  Broncit  zwischen  Haycot  und  Fanrupt  im  Serpentin,  Sillimannit 
im  quarzreichen  Granatgneiss,  Apatit  (farblose  Nadeln  im  Dünn- 
schliff) im  älteren  Gneiss  bei  Berbuche,  in  Graphit  Nadeln  im  Gneißs 
und  in  einer  Spalte  hinter  Haus  Nr.  15  (Kauenthal),  Kersantit  an 
der  St.  Diedeler  Strasse,  am  Zuckerhut  etc. 

1  Quellen:  Di  e tri ch,  Description  des  Mines  en  Alsace- 
Lorraine,  1875.  —  Eisler,  Histoire  de  la  Vallee  de  Sainte-Marie- 
aux-Mines,  1873.  —  Lop  er,  Zur  Geschichte  der  Bergwerke  bei 
Markirch  (Jahrbuch  des  Vogesenclubs  IL),  1886.  —  Eine  im  Jahre 
1846  von  der  Bergverwaltung  angefertigte  Kopie  einer  Minenkarte; 
flüchtige,  sehr  mangelhafte  Skizze  ;  Originalstammt  wahrscheinlich  aus 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  —  Akten  aus  dem  Archiv  der  Ge- 
meinde Sankt-Kreuz.  J— Ca  spar  i,  Geschichte  der  ev.-luth.  Gemeinde 
von  Mariakirch,  1856.  —  Gr  oth,  Das  Gneissgebiet  von  Markirch.  — 
Sebastian  Münster,  Cosmographie  1572.  —  4  Gutachten  englischer 
Ingenieure. 
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des  Thaies,  dem  Charakter  des  Gebirges  entsprechend,  jedenfalls 
ein  fast  undurchdringliches  Walddickicht,  welches  schwerlich 
von  dem  Fusse  eines  Römers  betreten  ward,  umsomehr,  als  kein 
Pass  über  das  Gebirge  führte. 

Zu  Ende  des  8.  Jahrhunderts  siedelten  sich  nach  der  Chronik 
des  Abtes  Richer  von  Senones  [nach  anderen  Berichten  (Schöpf- 
lin)  erst  997]  zwei  fromme  Männer  Wilhelmus  und  Acharicus 
(Echeric)  im  Thale  an  und  erbauten  auf  dem  Belmont  (heute 
Zillhardt)  ein  Kloster.i  Zu  ihrer  Zeit  sollen  die  Silbergruben 
aufgefunden  und  ausgebeutet  worden  sein.  Es  hat  dies  sehr 
viel  für  sich:  Die  Mönche,  welche  damals  die  ersten  Klöster 
besiedelten,  kamen  aus  verschiedenen  Gegenden.  Ihr  Beruf 
bannte  sie  noch  nicht  in  die  düstere  Klause,  und  die  Sorge 
für  den  Unterhalt  trieb  sie  oft  zum  fröhlichen  Waidwerk.  Wie 
leicht  mag  bei  solchen  Streifereien  das  gleissende  Erz  seine 
Spur  verrat hen  haben,  sei  es,  dass  ein  Bergsturz  oder  das 
Wasser  eine  Ader  entblösst  hatte.  In  Fortelbach  stand  eine 
mächtige  Bleiglanzader  unten  am  Bache  an  ;  der  Kundige  findet 
heute  noch  da  und  dort  in  Spalten  anstehendes  Erz. 

936  erhob  Gerhard,  Bischof  von  Toul  den  Zehnten  im 
Gebiete  von  St.  Diez  (St.-Die;  vielleicht  bezieht  sich  diese 
Notiz  aber  auf  die  benachbarten  Minen  von  Lacroix);  975  trat 
er  der  Kirche  daselbst  mehrere  Güter  ab,  sich  dabei  jedoch 
das  Recht  über  10  Silberminen  vorbehaltend. 

Vom  11.  bis  13.  Jahrhundert  herrschte  ein  bedeutender 
Bei  rieb,  der  das  nötige  Silber  für  die  Münzen  in  Nancy  und 
St.  Die  lieferte. 

Rudolf  von  Ems  berichtet  in  seiner  Weltchronik  (13.  Jahrh.), 
dass  das  in  Markirch  gewonnene  Silber  nach  Strassburg  geliefert 
ward.  Ums  Jahr  1280  hörte  der  Bergwerksbetrieb,  welcher 
durch  Kriege  wiederholt  längere  Unterbrechungen  erfahren 


1  Acheric  erhielt  von  den  Grafen  Leutard  und  Hugo  alle  Be- 
sitzungen und  Leibeigenen,  welche  dieselben  im  Thale  hatten.  Lo- 
thar II,  Herzog  von  Lothringen,  bestätigte  dies  durch  eine  Urkunde, 
datüt  von  Strassburg,  lö.  Oktober  859.  Seine  Nachkommen  grün- 
deten im  13.  Jahrhundert  Eckirch  (Echery),  dessen  Namen  von  dem 
ihrigen  abgeleitet  wird.  Sie  erhielten  von  dem  Kloster  Güter  und 
Minen  zum  Lehen;  aus  dem  Ertrag  der  letzteren  soll  das  Schloss 
«Hohen-Eckirch»  (Chateau  d'Eohery)  erbaut  worden  sein. 
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hatte,  infolge  Mangels  an  Holz  und  wegen  Wassereinbrnchen 
auf. 

1486  ward  zwischen  Erzherzog  Sigismund,  dem  Besitzer 
der  vorderösterreichischen  Lande,  zu  denen  damals  fast  die 
ganze  Südhälfte  des  Oberelsasses  gehörte,  als  Besitzer  des 
Bergregals,  und  dem  Grafen  Wilhelm  von  Rappoltstein  ein 
Vertrag  abgeschlossen,  wonach  ersterem  SJ3,  letzterem  Jfs  des 
Reinertrags  zufielen.  Als  Sigismund  kinderlos  starb,  schlössen 
Bruno,  Maximilian  und  Wilhelm  von  Rappoltstein  1496  mit 
dem  Kaiser  Maximilian  I.  einen  neuen  Vertrag,  wonach  der 
königliche  Assocte  die  Hälfte  des  Ertrags  erhielt.  Letzterer  liess 
sich  durch  einen  Berglichter  vertreten,  der  seinen  Sitz  in  For- 
telbach hatte.  Bruno  von  Rappoltstein  liess  150*2  die  «Fundgrube» 
(95),  auch  Mine  von  St.  Wilhelm  genannt,  eröffnen,  welche 
reichen  Ertrag  lieferte  (1539  ward  ein  Block  egediegen  Silber» 
von  3  Centner  gefunden,  das  von  weisser  Farbe  und  so  rein 
war,  dass  es  sofort  verarbeitet  werden  konnte,  ca.  24  000  Mark 
Wrerth).  1506  verpachtete  er  dieselbe  um  die  für  damals  hohe 
Summe  von  200  Gulden. 

Sein  Nachfolger,  Wilhelm  II.  von  Rappoltstein,  konnte  die 
grossen  Betriebskosten  nicht  aufbringen  und  verbündete  sich 
desshalb  1527  mit  Erzherzog  Ferdinand,  um  Unkosten  wie 
Ausbeute  zu  teilen,  behielt  sich  jedoch  die  Fundgrube  vor. 
Kaiser  Karl  V.  belehnte  1530  infolge  dieses  Vertrags  die  beiden 
Verbündeten  mit  diesem  Bergwerke  als  einem  Reichslehen. 
(Auf  dem  Reichstag  zu  Regensburg  wurden  dem  Kaiser  Proben 
von  einem  grossen  Silberfunde  durch  den  Bergmeister  Buhl» 
oder  Bühler  überreicht.) 

Die  genauesten  Nachrichten  aus  jeuer  Zeit  sind  uns  in 
Sebastian  Münster's  Cosmographie  aufbewahrt.  M.  besuchte 
1545  die  Minen  selbst  und  erhielt  von  dem  damaligen  gräflichen 
Landrichter  Haubensack  (Hubinsak)  einen  ausführlichen,  hoch- 
interessanten Bericht,  den  er  in  genanntem  Werke  veröffent- 
lichte. Gleichzeitig  führt  er  uns  in  einer  Reihe  gelungener 
Abbildungen  den  damals  so  primitiven  Gesammtbetrieb  vor 
Augen.  M.  nennt  mehr  als  30  Silbergruben,  welche  bei  seinem 
Besuche  im  Betriebe  waren.  Der  reiche  Ertrag,  welchen  die 
Fundgrube  von  1525  an  lieferte,  gab  Veranlassung  zu  einer 
Reihe  von  Schürfversuchen  und  Neuanlagen,  was  selbstver- 
ständlich eine  Zunahme  der  Arbeitskräfte  bedingte.  50—200 
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Personen  wurden  durchschnittlich  in  einer  Grube  beschäftigt. 
Die  Gesammtzahl  der  Arbeiter  mag  gegen  3000  betragen  haben. 
Ueber  1200  Neubauten  entstanden  in  wenigen  Jahren.  Von  der 
Mattenkirche,  unterhalb  der  Guterhalle  gelegen,  1867  abgerissen, 
erstreckte  sich  eine  fortlaufende  Häuserreihe  durch  das  ganze 
Fortelbach thal  bis  Burgund.  (Fortelbach  zählte  damals  72 
"Wirtbshäuser,  so  viel'wie  heutzutage  ungefähr  Häuser.) 

Markirch,  bisher  aus  verschiedenen  Häusergruppen  beste- 
hend, deren  Namen  heute  sich  thcilweise  noch  erhalten  haben 
(Brifosse,  Prehagot  oder  Oberherrgott,  Aufdermatten  etc.)  ward 
nach  und  nach  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen.  Von 
allen  Seiten  strömten  Arbeitslustige,  von  1526  an  besonders 
viele  Sachsen  herbei,  von  1653  an  auch  Zürcher  und  Berner. 
Um  1550  war  ihre  Zahl  so  bedeutend,  dass  die  Sprachgrenze 
sich  verschob.  Die  Sachsen  siedelten  sich  vorzugsweise  auf  der 
rechten  Seite  der  Leber  an.  Die  Leber,  auch  Landbach  genannt, 
wie  andere  Grenzbäche  im  Elsass,  bildete  die  Grenze  zwischen 
Lothringen  (linksseitig)  und  der  Grafschaft  Rappoltstein  (rechts 
gelegen).  So  kam  es,  dass  man  auf  der  rechten  Seite  der  Leber 
in  Markirch  nur  deutsch  sprach,  während  auf  dem  lothringischen 
Gebiet  die  französische  Sprache  die  herrschende  blieb.  Diese 
Unterschiede  blieben  bis  1793,  von  wo  an  sie  sich  allmählig 
verwischten  ;  trotzdem  herrscht  heute  noch  in  einzelnen  Stadt- 
teilen die  eine  oder  die  andere  Sprache  vor,  wie  man  auch 
noch  von  der  deutschen  und  der  welschen  Seite  spricht.  Die 
fremde  Einwanderung  zeigt  sich  jetzt  noch  bei  der  Bevölkerung, 
besonders  in  Markirch,  welche  von  der  vorzugsweise  in  den 
Seitenthälern  ansässigen,  nur  Patois  sprechenden  Bewohnern 
sich  vortheilhaft  unterscheidet ;  auch  die  grosse  Zahl  Blondhaar- 
iger verrälh  die  germanische  Abstammung,  während  die  Zahl 
der  Dunkelhaarigen  im  übrigen  Elsass  sonst  bedeutend  überwiegt. 

Zur  Entwässerung  der  Gruben  in  Fortelbach  ward  1537 
der  Erbslollen  (Gemein narne  für  die  die  Grubenwasser  ableiten- 
den Kanäle,  auch  Wasserlösungsstollen  genannt)  gebaut.  Die 
Kosten  des  zu  einem  Vierteil  aus  Holz  gezimmerten  Werkes 
betrugen  80000  Gulden. 

1549  wurden  in  Eckirch  und  Kleinleberau  mehrere  neue 
Minen  eröffnet. 

1550  schrieb  Piguerre,  französischer  Chronist,  dass  nirgends 
in  Deutschland  so  viele  und  so  ergiebige  Gruben  sich  beisammen 
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fanden,  wie  hier.  Als  Durchschnittsertrag  nennt  er  von 
1528-1550  6500  Mark  Silber,  ä  250  g  =  1625  kg  ä  150  M., 
giebt  nach  heutigem  Silberpreise  243750  M.  Da  der  Werth  des 
Silbers  damals  ungefähr  8  Mal  höher  war  und  die  Gruben  zudem 
noch  andere  werthvolle  Erze  lieferten,  lässt  sich  der  Reichtum 
des  Bezirks  leicht  bemessen.  Der  Gesammtertrag  in  diesen  22 
Jahren  betrug  gegen  8  Millionen  M.  Silber;  hiezu  kommt 
noch  der  Werth  des  gewonnenen  Kupfers  und  Bleis.  Auf  der 
Rappoltstein'schen  Seite  waren  damals  80  Gruben  im  Betrieb, 
von  denen  einige  später  wieder  aufgelassen  wurden.  Piguerre 
nennt  davon  12  in  Furtelbach,  4  in  Surlatte  (Zillhardt),  6  im 
Thale  von  Prahegert  (St.  Philipp)  und  2  in  Eckirch.  10  Schmelz- 
hütten waren  Tag  und  Nacht  im  Gange.  Wiederholt  stiess  man 
bei  den  Arbeiten  auf  Spuren  gleicher  früherer  Thätigkeit. 
Einbrüche  fanden  häufig  (wie  auch  jetzt  noch  hie  und  da)  statt . 
So  versank  eines  Tages  in  der  Gottesackerkapelle  in  Fortelbäch 
ein  Tags  zuvor  in  einem  bleiernen  Sarge  beigesetzter  Bergoffi- 
zier viele  Klafter  tief.  <• 

1581  fand  ein  Arbeiter  in  der  Grube  «Zur  Treue»  in 
Kleinleberau  Erz,  das  10  kg  pro  Centner  enthielt  und  darunter 
baumförmiges  gediegenes  Silber  im  Gewicht  von  592  kg  mit 
nur  3o/0  Verunreinigung.  Weder  vor-  noch  nachher  ward  dort 
«gediegen  Silber»  gefunden. 

1589  zerstörte  ein  Brand  auf  der  deutschen  Seite  40 
Häuser.  Die  häufigen  Brände  (siehe  auch  p.  25)  waren  zum 
Theil  durch  den  Fachwerkbau  und  die  Schindelbedachung  bedingt. 
Erst  von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  datiren  die  Steinbauten, 
die  Thüren  mit  Renaissance- Verzierungen  und  Wendeltreppen 
in  den  Seitenthürmchen,  hier  und  da  auch  «durch  gekreuzten 
Hammer  und  Schlägel»  gekennzeichnet ;  solche  Gebäude  befinden 
sich  besonders  noch  in  Eckirch,  einzelne  auch  in  Markirch. 

Der  Bergmeister  Prechtler,  welcher  1602  an  Eberhard  von 
Rappoltstein  einen  werthvollen  Bericht  erstattete,  nennt  die 
damals  in  Betrieb  befindlichen  Gruben :  a)  Am  alten  Berge 
(Rücken  zwischen  Fortelbach  und  St.  Philipp,  an  dessen  Nord- 
fusse  der  grössere  Theil  von  Markirch  liegt):  1.  Lehenschaft 
(früher  Fundgrube),  2.  Rumpump  (auch  Rumpapump,  St. 
Leonhardt  und  Bombedidon  (letzteres  vielleicht  Schreibfehler) 
genannt,  3.  St.  Barbara  (Eisenthür),  4.  St.  Philipp,  5.  St. 
Jakob,  sämmtliche  in  Fortelbach,  6.    St.  Michael  im  Blumen- 
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thal,  7.  St.  Philipp  und  8.  Grnntann,  beide  in  Prehagat.  b) 
Am  neuen  Berge  (Eckircher  Schulberg):  1.  Erbstollen,  2.  St.- 
Johann-Fundgrube,  3.  Zur  Treue,  4.  Zur  Eisenthür,  5.  Zum 
himmlischen  Höher  (=  Heer),  diese  im  Leberthal,  6.  St.  Jakob, 
7.  St.  Wilhelm  und  St.  Peter,  8.  Zum  Hause  Sachsen  und  zur 
güldenen  Krön,  alle  im  Rauenthal,  9.  St.  Paul  im  Krelissthal 
(Zillhardt),  10.  Zum  Pfennigturm  am  Bluttenberg. 

Aus  dieser  Zeit  des  Silbersegens  stammen  eine  Reihe 
prachtvoller,  silberner  Pokale,  wovon  sich  8  auf  der  Ratsstube 
in  Rappoltsweiler,  andere  in  München  (darunter  der  bedeut- 
endste von   1  m  Höhe  und  6,25  kg  Schwere  in  der  dortigen 
Schatzkammer)  befinden. 

Dem  raschen  Aufschwünge  folgte  nach  150  jährigem  Betriebe 
ein  ebenso  rascher  Niedergang :  der  30  jährige  Krieg  zeigte 
seine  verheerende  Wirkung  auch  in  diesem  abgelegenen  Erden- 
winkel. Häufige  Truppendurchmärsche,  1631  eine  Feuersbrunst, 
1633  die  Pest,  1635  eine  2.  Feuersbrunst,  welche  Fortelbach 
bis  auf  die  Kirche  und  wenige  Häuser  zerstörte,  dazu  religiöse 
Bedrückungen,  veranlassten  plötzliches  Aufhören  des  Bergbaus. 
Die  Mehrzahl  der  Bergleute  wanderte  aus  ;  ein  Theil  kehrte 
nach  Sachsen  zurück ;  die  Mehrzahl  suchte  ihr  Brod  in  spani- 
schen Minen.  Die  evangelische  Bevölkerung  war  von  2500  Seelen 
auf  ungefähr  250  gesunken  ;  Die  Gesa m mibe völkerung  wurde  vor 
Ausbruch  des  Krieges  auf  10000  geschätzt  (Notiz  aus  den  seit 
1614  erhaltenen  Kirchenbüchern). 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  fing  man  an  einzelnen  Stellen 
wieder  zu  graben  an  ;  1696  fand  man  in  einer  Mine  nahe  bei 
der  Stadt  eine  Silbermasse  von  250  kg.  Der  glückliche  Berg- 
mann erhielt  1400  Gulden  Belohnung.  Um  1700  beginnt  wie- 
der ein  ausgedehnterer  Betrieb.  In  einer  neu  eröffneten  Mine 
fand  sich  Erz  mit  66o|0  Silber. 

Nachdem  1673  die  Rappoltstein'sche  Linie  im  Mannesstamme 
erloschen,  kam  durch  Heirat  die  Grafschaft  an  Birkenfeld,  dem 
später  auch  Zweibrücken  zufiel. 

1710  übertrug  der  Pfalzgraf  Christian  II.  3  Strassburger 
Kaufleuten  Knoll,  Durninger  und  Sederer,  unter  Leitung  des 
Rats  Kröber  die  Ausbeutung  der  Gruben.  1711  ward  ein  erb- 
zinslicher  Vertrag  abgeschlossen.  Ludwig  XIV.  bestätigte  diesen 
durch  ein  Patent  1712.  Später  übernahm  Sederer  allein  die 
Leitung*  bis  er  seine  Rechte  1734  an  die  Gesellschaft  Kröber 
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und  Schreiber  abtrat,  welche  bis  1767  den  Betrieb  leitete.  Von 
1722  an  fingen  die  Bergwerke,  deren  Wiederherstellung  nach 
fast  100  jähriger  Ausserbetriebsetzung  grosse  Opfer  an  Zeit  und 
Geld  gefordert  hatte,  an,  reiche  Erträgnisse  zu  liefern.  1735 
gewann  man  z.  B.  mit  300  Arbeitern  1000  kg  Silber,  300 
Centner  Kupfer  und  2000  Centner  Blei  (letzteres  ward  in  das 
Arsenal  nach  Strassburg  abgeliefert)  —  ausschliesslich  des  an 
den  Pfalzgrafen  abzuliefernden  Zehnten.  —  Das  Betriebspersonal 
bestand  1740  aus  1  Direktor,  1  Schichtmeister,  2  Schreibern, 
2  Hutleuten,  12  Untersteigern,  8  Waschmeistern,  8  Ober- 
schmelzern und  486  Arbeitern.  —  Zu  dieser  Zeit  Hess  eine  in 
Calw  (Württemberg)  gegründete  Gesellschaft  die  Mine  St.  Jakob 
im  Rauenthal  ausbeuten. 

Da  der  Reinertrag  von  1740  an  etwas  nachliess,  so  trat 
der  Direktor  Kröber  in  Verbindung  mit  dem  Concessionär  der 
lothringischen  Minen,  um  sämmtlichen  Betrieb  einer  Verwaltung 
zu  übertragen.  Dies  geschah  und  wurden  die  Verwaltungsge- 
schäfte Kröber,  Schreiber  und  dem  Inspektor  Fink  übergeben. 
Die  Rechnungen  für  die  elsässischen  Minen,  für  Misloch  und 
für  Lacroix  wurden  jedoch  getrennt  geführt.  Die  ersteren 
Minen  waren  in  3  Abtheilungen  zusammengefasst :  die  Seyger- 
hüttengesellschaft,  die  von  Traugott  und  die  von  St.  Dorothea 
im  Thale  St.  Michael.  —  Der  reiche  Minenbezirk  Fortelbach 
hatte  1749  aufgehört  zu  existiren.  Aussergewöhnlich  starke 
Wasserzuflüsse  zerstörten  die  Zimmerung  des- Erbstollens.  Das 
gestaute  WTasser  füllte  die  Gruben  an,  und  eine  wichtige  Ein- 
nahmequelle versiegte.  In  Markirchs  Erwerbstbätigkeit  brachte 
dieser  Verlust  eine  bedeutende  Umänderung.  Verschiedene  In- 
dustriezweige, über  die  uns  noch  genaues  statistisches  Material 
zur  Verfügung  steht  und  die  zum  Theil  heute  voltständig  wieder 
aufgehört  haben,  hatten  nach  dem  30  jährigen  Krieg  allmählig 
angefangen,  neue  Erwerbsquellen  zu  erschliessen.  Schon  1503 
gab  es  in  Eckirch  Tuchmacher.  1674  werden  in  einem  amt- 
lichen Berichte  Markircher  Tücher  erwähnt.  1750  führte  Steflan 
und  1755  Reber  die  Baum  Wollweberei  und  Färberei  hier  ein. 
Aus  der  Minenstadt  ward  allmählig  eine  Weberstadt,  deren 
Erzeugnisse  heute  Weltruf  gemessen. 

Die  um  der  Sanirung  willen  getroffene  Vereinigung  mit 
Lacroix  und  Misloch  hatte  nicht  den  gewünschten 
Erfolg;  statt  Renten  einzunehmen,  sahen  sich  die  Aktionäre 
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wiederholt  genöthigt,  zur  Unterhaltung  der  Stollen  weitere  Zu- 
schüsse zu  geben.  Selbst  der  Zehnten  konnte  mehrmals  nicht 
bezahlt  werden.  Diese  Zustände  drohten  den  vollständigen  Ruin 
der  Gesellschaft  herbeizuführen.  Der  Pfalzgraf  von  Birkenfekl 
veranlasste  desshalb  eine  Generalversammlung  der  5  Gesell- 
schaften behufs  Berathung,  auf  welche  Weise  das  Unternehmen 
wieder  lebensfähig  gemacht  werden  könnte.  Das  Aktienkapital 
der  neuen  Gesellschaft  betrug  200000  Frs.  1754  leuchtete 
wieder  ein  günstigerer  Stern.  Rothgültigerz  ward  in  solcher' 
Menge  gefunden,  dass  es  wie  gewöhnliches  Fahlerz  ausge- 
schmolzen wurde.  Eine  andere  Mine  lieferte  1755  gegen  100  kg 
gediegen  Silber  im  Werth  von  20000  Frs. 

Die  1755  abgebrannte  Bergmannskirche,  die  sogenannte 
Mattenkirche,  ward  nach  gleichem  Plane  wieder  aufgebaut  und 
1757  eingeweiht.  —  Die  1765  plötzlich  sehr  gering  gewordene 
Ausbeute  veranlasste  die  Ausarbeitung  eines  Gutachtens,  nach 
welchem  50000  Frs.  zur  Hebung  des  Betriebs  nöthig  waren. 
Die  Gesellschaft,  durch  mehrfache  Unfälle  entmuthigt,  zog  vor, 
sich  1767  aufzulösen.  Die  Bergleute  wanderten  zum  Theil  nach 
Spanien  aus,  andere  gingen  nach  dem  Harz.    Der  Herzog  von 
Zweibrücken  Hess  nun  durch  70  Bergleute  an  6  Stellen  auf 
eigene  Rechnung  weiter  arbeiten.    Das  jährliche  Erträgniss 
war  durchschnittlich  127  kg  Silber  und  200  Centner  Kupfer 
im  Gesammtwerth  von  ungefähr  50000  Frs.    1770  fand  man 
beim  Zusammentreffen  der  Mine  St.  Wilhelm  mit  Glückauf  eine 
100  m  lange  reiche  Silberader,  die  an  einem  Tage  einmal  für 
17  000  Frs.  Ausbeute  lieferte.    Das  strauchförinige  gediegene 
Silber  ward  seiner  Schönheit  wegen  nicht  eingeschmolzen,  son- 
dern nur  als  Stufe  verkauft.    Die  Mine  «Nothhülfe»,  1774  an- 
gelegt, später  Bleigruben  genannt,  deckte  die  Kosten  sämmt- 
licher  Arbeiten  und  lieferte  noch  3000—4000  Frs.  Ueberschuss. 
Die  Zahl  der  Arbeiter  stieg  1784  auf  151.  Dietrich,  der  in  der 
Revolutionsperiode  oft  genannte  Bürgermeister  von  Strassburg, 
besuchte  1785  als  Mineninspektor  von  Elsass-Lothringen  die 
Markircher  Werke.    Ihm  verdanken  wir  in  seinem  eingangs 
erwähnten  Werke  den  genauesten  und  heute  noch  brauchbaren 
Bericht  über  den  damaligen  Zustand  der  Minen  und  deren 
Einzelgeschichte.    Eine  Arbeit  der  Ingenieure  Mallet  und  Du- 
hamel kam  ihm  dabei  sehr  zu  statten.     Die  Ausbeute  betrug 
1786  90  kg  Silber,  20  Centner  Kupfer  ä  \100  Frs.,  800  Centner 
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Blei  ä  23  Frs.,  150  Gentner  Bleiglätte  ä  20  Frs.,  und  200 
Gentner  Schrotblei  ä  26  Frs.  (Gesammterlrag  48  000  Frs.)  D. 
beschreibt  29  Werke:  4  in  St.  Philipp,  9  in  Fortelbach,  5  in 
Kleinleberau,  8  im  Rauenthal  und  3  in  Zillhardt.  Die  Silber- 
erze lieferten  damals  00—1000  g  Silber  und  2,5  kg  Kupfer, 
die  Bleischliche  (gepochter  und  geschlämmter  Bleiglanz)  30—45 
g  Silber  und  20—25  kg  Blei  pro  Centner  (letztere  sind  als  so- 
genannte Silberarme  zu  bezeichnen). 

•  .j  Bei  Beginn  der  französischen  Revolution  hörte  der  Bergbau 
sofort  auf.  Die  Gemeinden  weigerten  sich,  das  zum  Betrieb 
der  Werke  nöthige  Bauholz  unentgeltlich  abzugeben.  Erst  1796 
bildete  sich  eine  neue  Gesellschaft  «Vallet  &  Comp.», 
welcher  von  der  Regierung  600  Gentner  Holzkohlen,  zu  */s  des 
Preises  und  die  Concession  für  50  Jahre  bewilligt  wurde. 
Man  begann,  Stollen  auszuräumen,  Giessereien  und  Werkstätten 
einzurichten  etc. ;  aber  die'  Markirch  umgebenden,  kleinen  Ge- 
meinden (jetzt  Annexen  von  M.),  welchen  1797  die  Waldungen 
des  Herzogs  von  Zweibrücken  zugefallen  waren,  verweigerten 
hartnäckig  die  Holzabgabe,  und   so  ruhte  der  Betrieb  wieder. 

1805  bewilligte  die  Forstverwaltung  den  Concessionären 
eine  provisorische  Holzabgabe  für  die  Dauer  eines  Jahres  ;  einige 
neue  Unternehmer  traten  der  Gesellschaft  bei  und  so  begann 
1806  wieder  der  Betrieb.  Die  Bleigrube  (47)  lieferte  damals 
in  31  Monaten  456  Centner  Schliche.  Im  Rauenthal  arbeitete 
man  in  der  Kobaltgrube,  in  den  Gruben  Glückauf,  Gabe  Gottes 
und  St.  Jakob.  30  Arbeiter  waren  im  Ganzen  beschäftigt ;  ein 
Pochwerk  genügte  und  der  Schmelzofen  musste  oft  feiern.  Die 
Silberausbeute  war  in  dieser  Periode  unbedeutend  und  das 
geringwertigere  Blei  lohnte  die  Kosten  nicht,  so  dass  1812 
wieder  ein  Stillstand  eintrat. 

Nach  einer  Pause  von  12  Jahren  bildete  sich  in  Paris  die 
Gesellschaft  «Cor,  Larigaudelle  &  Comp.»  behufs  Ausbeutung 
der  WTerke  in  Markirch  und  Lacroix.  In  Betrieb  gesetzt  wurden 
Bleigrube,  Gabe  Gottes  und  St.  Jakob.  Beträchtliche  Summen 
wurden  ausgegeben.  Die  Bleigrube  lieferte  3—4  Centner  schwere 
Blöcke,  welche  bis  8üo/0  Bleiglanz  enthielten ;  ebenso  hatte 
man  im  Rauenthal  schöne  Adern  angehauen,  als  unglücklicher- 
weise das  Pariser  Haus  Larigaudelle  fallirte.  2  Jahre  hatte  man 
an  der  Wiederherstellung  der  Werke  gearbeitet,  bis  sie  pro- 
duktiv wurden.    Immerhin  wurden  noch  für  24Q0O0  Mark 
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Erze  während  der  3  nächsten  Jahre  gefordert.  Seit  1831  ruht 
der  Bergbau  vollständig.  1834  verkaufte  die  Gesellschaft  ihr 
ganzes  Eigenthum,  behielt  sich  aber  die  Concession  vor.  1838 
verkaufte  der  Bankier  Josef  Cor  in  Paris  die  Concession  für 
Markirch  und  Lacroix  um  8000  Frs.  an  Raymond  Larrabure, 
welcher  sie  am  29.  Mai  1870  für  350  000  Frs.  an  Hericart  de 
Thury  und  Lariviere  abtrat.  Von  genannter  Summe  wurden 
aber  nur  100  000  Frs.  bezahlt.  Die  beiden  Käufer  gründeten 
die  Gesellschaft  «L'union  metallurgique  de  France»  und  er- 
hielten für  die  abgetretene  Concession  19200  Aktien  ä  500  Frs. 
(=  9900  000  Frs.  !).  Die  Gesellschaft  wurde  fallit  und  1877 
ward  die  im  Zwangsweg  veräusserte  Concession  von  Despecher 
in  Paris  für  5050  Frs.  und  4761  Frs.  Unkosten  erworben.  Die 
Minen  in  Lacroix  wurden  damals  auf  6720,  und  die  in  Markirch 
auf  3071  Frs.  geschätzt. 

Der  Versuch,  1883  behufs  Wiederaufnahme  des  Betriebs 
eine  Gesellschaft  zu  gründen,  misslang,  ebenso  ein  zweiter 
1893.  Im  vorhergehenden  Jahre  bildete  sich  nämlich  in  London 
«The  Markirch  and  Lacroix  mining  Company  limited».  Die  Sache 
fand  vielen  Anklang.1  Technische  Untersuchungen  und  finanzielle 


1  Der  engl.  Ingenieur  Taylor  hielt  die  Markircher  Minen  für 
werthvoller,  als  sämmt liehe  von  ihm  in  Frankreich  besuchten  und 
vergleicht  sie  mit  denen  in  Wales,  den  wichtigsten  und  lohnenden 
Erzgruben  Englands.  Dagegen  schrieb  der  Bergassesor  Koch  in 
Bonn  1874:  «Da  im  vorigen  Jahrhundert  die  Gänge  hier  sich  in 
der  Tiefe  verschlechterten  oder  auskeilten  (notabene  «nicht  alle»  — 
Anmerkung  des  Verfassers)  hat  Tiefbau  wegen  der  grossen  Kosten 
Bedenken». 

Verfasser  kam  1695  bei  dem  Abschlüsse  seiner  Nachforschungen 
(lediglich  geol.  und  mineral.)  zu  dem  Schlüsse:  Thatsache  ist,  dass 
viele  Gruben  erschöpft  sind,  aber  ebenso  bewiesen,  dass  die  Haupt- 
gänge wegen  Wasserzudrangs  bei  vollem  Betrieb  verlassen  werden 
masBten.  Gewöhnlich  teufte  man  nur  3  Schächte,  ä  14  m  tief,  unter- 
einander ab.  «An  einer  Stelle  soll  man  188  m  (?  !)  gegangen  sein!) 
Was  sind  42  m  Tiefbau  im  Vergleich  zu  den  Tiefbauten  der  Jetzt- 
zeit!  Es  wäre  auch  im  Widerspruch  mit  allen  bergmännischen  Er- 
fahrungen, wenn  im  kristallinischen  Gestein  auftretendes  Erz  in 
Gangspalten  von  solch  bedeutender  Ausdehnung  in  der  Längs- 
richtung, d.  h.  im  Streichen  sich  nur  auf  einen  Horizont  von  ca. 
40  m  Höne  beschränkt  fände.  Die  jüngsten  Arbeiten  haben  die 
Richtigkeit  meiner  Annahme  bestätigt. 
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Unterhandlungen  waren  im  Gange  ;  aber  die  Höhe  des  geplanten 
Aktienkapitals  (allein  für  die  Concession  wurden  zuerst  über 
2  Millionen  Mark  verlangt)  schreckte  manchen,  der  sich  viel- 
leicht bei  einem  kleineren  Unternehmen  betheiligt  hätte,  zurück 
und  es  kam  nicht  einmal  zur  Ausgabe  der  Aktien.  In  Panama- 
aktien soll  die  Bevölkerung  des  Thaies  über  eine  Million  Mark 
verloren  haben  ;  es  darf  desshalb  nicht  wundern,  wenn  man 
einem  neuen  Unternehmen  gegenüber,  das  im  Interesse  des 
Thaies  zwar  mit  Freuden  begrüsst  worden  wäre,  sich  ruhig 
prüfend  und  sehr  vorsichtig  verhielt. 

Wider  "Erwarten  bildete  sich  schon  im  Jahre  1898  eine 
neue  Gesellschaft  Gewerkschaft  Markircher  Berg-und 
Hüttenverein,  der  sich  in  erster  Linie  die  Aufgabe  stellte, 
durch  wirklich  fachmännische  Untersuchungen  endlich  feststellen 
zu  lassen,  ob  bei  den  heutigen  Abbaukosten  und  der  Erzpreise 
die  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  Aussicht  auf  Bentabilität 
böte.  In  dem  tief  eingeschnittenen  Bauenthal  und  dem  oberen 
Leberthal  wurden  durch  tief  angelegte  Versuchsstollen  die 
alten  Arbeiten  unterfahren  und  ergaben  sich  günstige  Besultate. 
Mit  grosser  Energie  wurden  jetzt  die  Vorarbeiten  zur  Eröffnung 
eines  endgiltigen  Betriebs  gefordert.  Laut  mir  vorliegenden 
Berichten  bis  zum  31.  Oktober  d.  J.  ward  bis  jetzt  folgendes 
erreicht ; 

In  der  Engels  bürg  (No.  3  auf  der  Karle  ist  der  Stollen 
bis  530  m  nachgeschossen  und  wurden  reiche  Fahlerze  ange- 
troffen. Das  Gesenk  II,  jetzt  32  m  tief,  wird  weiter  abgeteuft, 
um  eine  grössere  Abbauhöhe  zu  erreichen.  Kupfer-  und  Silberze 
sind  anstehend  aufgeschlossen.  35  m  unter  der  Stollensohle  traf 
man  die  Grenze  des  alten  Abbaus.  Das  reiche  Fahlerz  steht 
hier  10 — 40  cm  theils  derb,  theils  sehr  reicheingesprengt  an  ; 
ja  die  ganze  Sohle  des  1,50 — 2  m  mächtigen  Ganges  ist  mit 
Erz  durchsetzt. 

Der  Fürstenstollen,  (38)  unweit  des  Ausgangs  des  Bauen- 
thals am  rechten  Thalhang,  hat  mit  791  m  den  untern  St. 
Paulsgang  erreicht.  Durch  Unterfahrung  hofft  man  in  dem 
früher  abgebauten  Bleierzmittel  gute  Aufschlüsse.  Eingesprengt 
erscheinen  auch  Kupfererze.  —  Der  Bauenthaler  Tiefstollen 
ist  bis  jetzt  600  m  lang  aufgewälligt  und  wird  80  m  Saiger- 
teufe  einbringen. 

Der  früher  schon  reiche  Ausbeute  liefernde  Kobaltgang 
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Christian,  (No.  34)  ist  bis  auf  120  m  Länge  erschlossen.  Bis 
jetzt  hat  man  einen  60  m  tiefen  Schacht  unter  der  Stollensohle 
abgeteuft,  der  bis  auf  125  m  niedergebracht  werden  soll. 
2  Erzgänge  versprechen  lohnenden  Abbau. 

In  der  Mine  Gabe  Gottes,  im  oberen  Rauenthal  (No.  29) 
sind  4  Erzmittel,  2  von  je  95  m  Länge  aufgeschlossen;  sie 
fuhren  reiche  Rothgültig-  und  Kobalterze,  ausserdem  Kupfer- 
kies, Fahlerz  und  gediegen  Arsen.  Die  über  der  Stollensohle 
noch  unveritzt  anstehenden  Fahlerze  werden  zum  Abbau  einge- 
richtet. Auch  in  den  tiefern  Sohlen,  bis  jetzt  17  m  tief,  wurden 
recht  gute  Aufschlüsse  gemacht. 

Der  Blei  gruben  gang,  Nr.  47,  ist  bis  jetzt  800  m  auf- 
gewältigt  und  wird  fortgesetzt  und  ist  die  frühere  Abbausteile 
erreicht.  Die  unter  der  Stollensohle  anstehenden  Erze  werden 
durch  einen  Schacht  erschlossen,  ebenso  auch  im  Traugottgan  g 
(53). 

Im  Stollengang,  einem  Parallelgang  des  grossen  Blei- 
grubengangs, fand  man  mehrere  Bleierzmittel,  sowie  einen  recht- 
winklig durchsetzenden  Fahlerzgang  mit  sehr  schönen  Erzen. 

Als  Tagesbauten  sind  beim  Fürstenstollen  am  Rauen- 
thal teils  vollendet,  theils  nahezu  fertig: 

1  grosses  Maschine nhaus  für  2  Gasmotoren,  ä  125  und 
2,  ä  250  Pferdekräfte, 

1  Generatorgasanlage, 

1  Maschinengebäude  mit  2  Gasmotoren,  ä  25  Pfkr. 

1  Zechenhaus,  Werkstätten,  Magazine  etc. 

2  Menagegebäude  (Speisesaal  für  170  Mann,  Schlafstellen 
für  je  4  Mann)  für  120  Mann. 

Zum  Transport  der  Erze  von  Bleigruben  wird  eine  Draht- 
seilbahn von  1500  m  Länge  zur  Erzaufbereitung  beim 
Fürstenstollen  gebaut.  Bis  1.  Mai  1900  soll  die  ganze  Anlage 
der  Erzaufbereitung,  alles  für  elektrischen  Betrieb  eingerichtet, 
fertig  sein.  —  Man  rechnet  auf  eine  tägliche  Ausbeute  von  200 
Tonnen,  ä20Ctr,  Bleiglanzhaufwerk  und  30  Tonnen  Kupferfahlerz. 

Die  gegenwärtige  Belegschaft  beträgt  573  Mann. 

Allen  bisherigen  Aufschlüssen  nach  scheint  dem  jetzigen 
Unternehmen  ein  sehr  günstiger  Erfolg  gesichert. 

Glück  auf! 
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b)  Links  der  Leber, 
ehemals  lothringisches  Gebiet. 

Da  das  Minengebiet  nur  durch  einen  Bach  getrennt  war, 
da  ferner  die  ersten  Ansiedler  des  Thaies,  von  denen  wir 
sichere  Kunde  haben,  Mönche  waren,  die  oft  aus  jenseits  der 
Grenze  gelegenen  Ordenshäusern  stammten,  so  ist  es  bei  den 
lückenhaften  Nachrichten  aus  den  Anfangen  des  Bergbaus  ge- 
radezu unmöglich,  die  auf  diesen  Bezug  habende  Geschichte 
anfangs  zu  trennen.  Anzunehmen  ist,  dass  man  nach  den 
ersten  glücklichen  Erfolgen  in  Zillhardt  wohl  auch  rechts  der 
Leber  nachsuchte;  ebenso  soll  auch  Lacroix-aux-mines  schon 
Ende  des  10.  Jahrhunderls  bekannt  gewesen  sein.  Eine  Con- 
cession  ist  datirt  von  975.  Lacroix  gehörte  im  11.  und  12. 
Jahrhundert  zur  Landvogtei  Markirch.1  Am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderls wollte  Renatus  IL,  König  von  Sicilien,  auf  Rappolt- 
stein'schem  Gebiet  ein  Bergwerk  anlegen.  Die  Unternehmer 
wurden  aber  verlrieben  und  die  Schmelze  zerstört.  1508  er- 
liess  er  für  das  linke  Leberthal  eine  Bergordnung.  Anton  von 
Lothringen  gerieth  wegen  einiger  Minen  1516  in  blutige  Fehde 
mit  Gangolf  von  Hohengeroldseck  und  Franz  von  Sickingen. 
Der  Streit  ward  schliesslich  von  Kaiser  Karl  V.  durch  schieds- 
richterlichen Spruch  beigelegt.  —  Kriege  veranlassten  auch  auf 
dieser  Seite  wiederholte  Unterbrechungen  des  Betriebs;  so 
ward  nach  einer  langen  Pause  erst  1530  der  Betrieb  wieder 


!  Das  wiederholt  genannte  Lacroix  liegt  15  km  südwestlich 
von  Markirch,  6  km  jenseits  der  Grenze.  Man  gewann  einen  sehr 
silberreichen  Bleiglanz,  auch  Rothbleierz.  Gerühmt  werden  wegen 
ihres  glänzenden  Ertrags  die  Jahre  1315  und  1581;  in  letzterem 
betrug  die  wöchentliche  Ausbeute  1500  Dukaten  =  15000  M.  Das 
mitten  im  Dorf  gelegene  Werk  war  bis  )b24  im  Betrieb;  während 
eines  Tages  die  Arbeiter  beim  Essen  waren,  brach  Wasser  ein  und 
füllte  die  Grube  bis  zum  Band.  Im  Süden  des  Dorfes  liegt  ein  500  in 
langer,  ausgemauerter  Stollen,  an  dessen  Ende  eine  reiche  Ader 
ansteht  Die  Mächtigkeit  der  Ader  soll  stellenweise  bis  12  m  be- 
tragen haben.  Ferner  ist  noch  der  über  KOm  tiefe  Schacht  St.  Jean 
und  bei  Chipal  eine  Reihe  von  Halden  zu  nennen.  Mitte  Juni  1870 
waren  alle  Vorbereitungen  getroffen,  die  Arbeiten  wieder  aufzu- 
nehmen, als  der  Ausbruch  des  Krieges  es  vereitelte 
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aufgenommen.  Veranlassung  war  die  Entdeckung  der  reichen 
Silbermine  St.  Jakob.  Unterm  19.  August  1530  erhielt  Claude 
de  Beauvai,  Herr  von  Mogneville,  die  Concession  von  Anton, 
Herzog  zu  Lothringen  und  Bar.  Dieser  bedingte  für  sich  den 
Zehnten  und  Ablieferung  des  reinen  Silbers  in  die  Münze  von 
Nanzig.  Genannt  werden  zu  dieser  Zeit  die  Minen  St.  Anne, 
Herischaff  (jetzt  Herrschaft)  Gleysprey,  Finkenstreit,  St.  Esprit, 
St.  Jean,  Phemagenon.  1545  zählte  man  4  Minen  am  «St. 
Petersberg»  (jetzt  Prinzenwald),  3  in  «Steinbach»  und  1  in 
«Müsloch».  Karl  III.  von  Lothringen  erliess  1561  eine  neue 
Bergordnung,  welche  auch  die  Abgaben  regelte.  1572  zerstörte 
eine  Feuersbrunst  (auf  der  lothringischen  Seite)  70,  1589  eine 
solche  120  Häuser.  12  Silber-,  Kupfer-  und  ßleiwerke  waren 
1594  im  Beirieb.  Der  30jährige  Krieg  brachte  auch  hier  Still- 
stand. 1670  waren  die  Minen  vorübergehend  in  voller  Thätig- 
keit ;  aber  bald  ward  der  Betrieb  des  Krieges  wegen  wieder 
eingestellt.  Herzog  Leopold  ordnete  1699  Wiederaufnahme  des 
Betriebs  an.  Vom  1.  Januar  1724  an  erhielt  von  ihm  der 
Unternehmer  Sauer  die  Concession  für  die  Minen  im  Leber- 
thal, in  Chipal  und  Erbstollen  (Lacroix)  —  in  St.  Pilt  und 
Lubine  (letztere  beide  unbedeutende  Werke)  für  30  Jahre ; 
ferner  durfte  derselbe  das  Holz  für  die  Zimmerung  unentgeltlich 
den  fürstlichen  Waldungen  entnehmen ;  für  4  Ster  Kohlen 
musste  er  4  Sous  (46  Pf.)  bezahlen.  Als  Gegenleistung  hatte 
er  den  Zehnten  abzuliefern,  ferner  die  Hälfte  des  gewonnenen 
Goldes  (siehe  oben),  Silbers  und  Kupfers  an  die  Münze  in 
Nanzig.  Der  Ueberschuss  musste  an  eine  Fabrik  von  Gold-  und 
Silbertressen  in  Markirch  abgegeben  werden.  Eine  fernere  Be- 
dingung war  Wiederinbetriebsetzung  aller  Minen.  Zur  Ober- 
aufsicht wurden  an  jedem  Orte  Inspektoren  und  Bergrichter 
eingesetzt.  Schon  am  19.  Januar  1724  ward  die  Concession  für 
Markirch  auf  50  Jahre  verlängert. 

Sauer  kam  in  seinen  Verhältnissen  zurück,  Hess  schliess- 
lich 12  Jahre  lang  nicht  mehr  arbeiten,  sodass  die  Minen  «um 
Theil  wieder  verfielen.  Infolgedessen  verlieh  König  Stanislaus 
(4.  Dez.  1754)  der  Gesellschaft  Bruger,  Scherber  etc.  eine 
neue  Concession  für  30  Jahre.  (Die  theilweise  Vereinigung  der 
Verwaltung  mit  der  Gesellschaft  Kröber  und  Schreiber  habe 
ich  schon  oben  erwähnt.)  Die  in  Luneville  erfolgte  Ausfertigung 
des  Vertrags  regelt  auf  äusserst  eingehende  Weise  den  Betrieb, 
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5.  Mine  St.  Johann  (Puits  Sl.  Jean,  740  m  hoch),  ist 
noch  offen  ;  wenige  m  vom  Eingang  ist  ein  sehr  tiefer  Schacht. 

6.  La  T  r  e  i  1 1  e  ist  die  höchstgelegene  Mine  (800  m),  ab- 
gesehen von  einigen  etwas  höher  gelegenen  Luftschachtmünd- 
ungen. Die  Ausbeute  war  sehr  lohnend;  die  Arbeiten  sollen 
ausgedehnt  gewesen  sein,  was  mit  der  geringen  Grösse  der 
wenigen  Halden  einigermassen  in  Widerspruch  steht. 

7.  Kleine  Halde  auf  der  Matte  am  Waldrande. 

8.  Grosse  Halden  =  grosse  Bingen.  Mächtige  Trümmer- 
haufen geben  diesem  Werke  seinen  Namen ;  sie  deuten  uns  die 
Richtung  des  Ganges  (720  m).  Tiefbau  ward  wegen  der  geringen 
Breite  der  Ader  nicht  getrieben.  Verschiedene  Schachte  führten 
in  die  Höhe ;  man  fand  in  den  Spalten  wiederholt  viel  Rothgül- 
tigerz und  Silbcrfahlerz.  Im  Innern  des  Berges  traf  man  mit 
den  Gängen  von  St.  Ludwig  und  St.  Wilhelm  im  Rauenthal 
zusammen.  Die  2  oberen  Halden  zeigen  deutliche  Spuren  noch- 
maliger Durchsuchung. 

Die  von  hier  nördlich  vereinzelt  auf  der  Weide  am  Berg- 
hang liegenden  Halden  (10,  11,  12)  scheinen  meist  Schürf- 
versuche gewesen  zu  sein,  könnten  aber  auch  der  Wasserlösung 
gedient  haben. 

Die  oben  am  Waldsaume  liegenden  Halden  (13  bis  19) 
werden  von  Dietrich  nicht  erwähnt.  Es  waren  jedenfalls  bedeu- 
tende, aber  sehr  alte  Arbeiten,  wie  aus  der  Verwitterung  der 
Ganggesteine,  besonders  der  grossen  Kalkspate  hervorgeht. 
Erze  sind  nicht  häufig,  doch  findet  sich  hier  auch  Bleiglanz, 
Pyromorphit  (sehr  selten)  und  auf  H.  19  schöne  Kristalle  von 
Zinkblende,  ferner  viele  Schlacken. 

Die  Kammlinie  des  Schulbergs  wird  durch  einen  Schwer- 
s patgang  (20)  gekreuzt,  der  ausser  Quarz,  auch  etwas  Blei- 
glanz führt.  Ein  Luftschacht  führt  hier  auf  einen  Stollen  von  St. 
Ludwig.  Der  sehr  zerklüftete  Schacht,  im  Volksmunde  «Langer 
Schacht»  genannt,  ist  ca.  15  m  tief;  780  m  hoch,  200 
Schritte  oberhalb  einer  links  am  Kammweg  gelegenen  kleinen 
Felsparthie,  nur  8  m  unterhalb  des  Grates.  Ueber  demselben 
ist  ein  Stollen,  an  dessen  Decke  die  Barytader  20—30  cm 
mächtig  ist. 

21.  Leere  Tasche  (Porte  vide,  vieille  bourse,  leur 
Täche  =  Schreibfehler  auf  der  alten  Karte).  Um  1764  ward 
eine  Gangspalte  mittelst  eines  Stollens  100  m  weit  verfolgt ; 
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er  iii  festes  Gestein.  Oberhalb  dieses  Stollens  trieb  man  noch 
2  Stollen  in  <len  Berg,  die  durch  Schachte  (60  m  tief)  mit  den 
unteren  Arbeiten  verbunden  waren.  Die  Dicke  der  Erzspalte 
schwankte  zwischen  1 — 100  cm.  500  m  vom  Eingang  schnitt 
man  eine  taube  Ader.  Man  arbeitete  ansteigend  noch  300  m 
weit  und  teufte  von  oben  einen  Schacht  ab.  Ein  Stollen  traf 
auf  den  der  Grube  «Gott  hilft  gewiss».  Wasser  'zwang  zum 
Aufhören,  als  der  Gang  gegen  15  cm  mächtig  an  reinem  Erz 
war.  Durch  Verbindung  mit  dem  tiefen  Stollen  hätte  man  ihn 
leicht  trocken  legen  können.  Die  1711  erschlossene  Mine  lie- 
ferte jährlich  gegen  1200  Centner  Kobaltblau. 

An  der  Ausmündung  des  Kobaltthaies  liegt  der  Anfang 
der  tiefen  Gallerie  (36),  welche  einen  Theil  der  Gruben  im 
Leberthal  entwässerte  (jetzt  verschüttet),  gegenüber  links  eine 
kleine  Halde  (37).  Thalabwärts  folgt  der  Fürstenstollen  (38), 
welcher  St.  Paul  und  vielleicht  einige  Gruben  am  Berge  Ro- 
chatte  trocken  legte. 

Hinter  dem  Hause  No.  7  ist  eine  in  den  Fels  getriebene 
Stollenmündung  (39). 

Am  Wege,  der  vom  Kobaltthal  zum  Nordabhang  des  Schul- 
bergs fuhrt,  liegen  2  unbedeutende  Halden  (40,  41). 

Rechts  der  Leber  liegen  oberhalb  der  schon  genannten 
Grube  Daniel  fast  am  Waldrande  2  Halden  (42,  43).  Dietrich 
bezeichnet  Minen,  nahe  dem  Eingang  in  das  enge  Lingutthälcheri, 
mit  dem  Namen  Kleingrube ndinn.  Im  Volksmunde 
heissen  die  Halden  42,  43  Schald  grübe;  vermuthlich  stimmt 
dies  mit  Kleingrubendinn.  Die  anstehende,  zersetzte  Gneissader 
gab  Veranlassung  zu  Nachforschungen.  Der  Hauptstollen  war 
90  m  lang  und  teilte  sich  dann  in  3  Arme.  Das  Ergebnis 
war  wenig  lohnend.  In  der  Grube  fanden  sich  die  schönsten 
Flussspate  des  Gebietes. 

Im  Lingutthal  liegen  ziemlich  hoch  die  Halden  44,  45. 
Näheres  ist  über  dieselben  nicht  bekannt.  Am  Fusswege  von 
hier  zur  Villa  Blech  liegt  eine  kleine  Halde  (46),  reich  an 
Schwerspat. 


3 


Digitized  by  Google 


34  - 


Minen  in  ZiHhardt. 

Surbetz  (nach  S.  Münster),  St.-Pierre-sur-l'Häte, 
Surlatte,  Zillerthal. 

47.  Die  Bleigruben  (Mines  de  plomp  et  d'argent).  Fast 
am  Ende  des  schluchtähnlichen  Thälchens  zieht  eine  reiche 
Bleiader  von  West  nach  Ost,  die  schon  in  den  ersten  Zeiten 
des  Bergbaues  abgebaut  ward.  Später  war  sie  Jahrhunderte 
lang  unbeachtet.  1767  stellten  3  Bergknappen  in  schichtfreien 
Stunden  Nachforschungen  an  und,  veranlasst  durch  den  Erz- 
reichthum auf  den  Halden,  machten  sie  einen  verschütteten 
Stollen  zugänglich  und  stiessen  bald  auf  eine  gute  Ader.  So- 
bald die  Berg  Werksgesellschaft  von  dem  glücklichen  Fund  hörte, 
machte  sie  ihr  Recht  geltend,  ohne  die  Finder  im  geringsten 
für  die  aufgewandte  Mühe  zu  entschädigen. 

Die  Breite  des  Ganges  ist  an  einigen  Stellen  mehrere  Meter. 
Dietrich  bezweifelt,  ob  man  ihn  schon  in  seiner  stärksten  Ent- 
wickelung  erreicht  habe.  Am  Anfang  des  Ganges  findet  sich 
nur  zersetztes  Gestein  und  kein  Erz  (120  m  weit) ;  endlich 
fand  man  240  m  ununterbrochen  viel  silberhaltigen  Bleiglanz. 
Bei  einer  Theilung  grub  man  mehrere  Schächte  und  von  da 
Parallelstrecken  zum  Hauptstollen,  die  sich  gleich  ergiebig 
zeigten.  Von  Duhamel  besitzen  wir  noch  einen  vollständigen 
Plan  des  Werkes.  Bei  ca.  1000  m  von  Tag  und  50  m  Tiefe 
musste  man  wegen  starken  Wasserzuflusses  die  Arbeiten  ein- 
stellen. 

Die  Halden  der  Bleigruben  sind  die  grössten  des  Gebiets 
und  die  Eingänge  der  Stollen  verschüttet ;  dem  Hauptstollen 
entströmt,  besonders  nach  einer  Regenzeit,  oft  eine  grosse 
Wassermenge. 

Oberhalb  der  Haupthalden  liegen  3  Halden  übereinander, 
die  anscheinend  nur  von  Stollenbau  herrühren,  sonst  wäre  man 
versucht,  an  Luftschächte  zu  denken.  Dietrich  erwähnt  ihrer 
nicht.  Sollten  es  Parallelbauten  auf  dem  Hauptgang  gewesen 
sein  ? 

Den  Bleigruben  gegenüber  (gegen  Westen)  liegt  eine  Halde 
(48).  Die  Arbeiten  waren  wahrscheinlich  an  dieser  Stelle  nicht 
lohnend. 

Abwärts  liegen  zwischen  Weg  und  Bach  die  Arbeiten  49 
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und  50;  infolge  von  Kulturarbeiten  sind  die  Spuren  fast  voll- 
ständig verwischt. 

51.  Oberer  St.  Paul.  Die  ausgedehnten  Arbeiten 
wurden  (nach  D.)  schlecht  betrieben.  Man  hoffte,  dass  sie  dem 
Wasser  der  Bleigrube  Abfluss  verschaffen  sollten.  Veranlassung 
gab  auch  das  zu  Tag  tretende,  zersetzte  Ganggestein.  700  m 
ward  die  Spalte  südlich  verfolgt;  anstatt  sie  aber  in  dieser 
Richtung  bis  zur  Bleigrubenader  zu  führen,  (machte  man  den 
grossen  Fehler,  die  bisherige  Richtung  zu  verlassen  ;  man  durch- 
querte unter  der  Thalsohle  nach  West,  erzielte  aber  im  Berge 
Rochatte  keine  Erfolge. 

52.  Unterer  St.  Paul.  Das  Werk  war  durch  den 
Fürstenstollen  (38)  trocken  gelegt.  282  m  von  Tag  erreichte 
man  einen  Kalkspatgang  mit  Bleiglanz,  der  pro  Centner  420  g 
Silber  enthielt.  Durch  3  Schachte,  die  bis  auf  den  Wasserspiegel 
führten,  erreichte  man  das  untere  Ende  der  reichen  Ader  nichl, 
sodass  nach  Entwässerung  hier  mit  Vortheil  abgebaut  werden 
könnte.  700  m  von  Tag  vereinte  sich  der  Stollen  mit  dem  oberen 
St.  Paul  und  leitete  dessen  Wasser  theil weise  ab.  Die  Ver- 
bindung beider  Werke  war  vor  wenigen  Jahrzehnten  noch  zu- 
gänglich.! 


1  1896  wurde  (erst  nach  Druck  der  Karte)  unterhalb  der  «Blei- 
gruben» am  rechten  Thalrand  ungefähr  gegenüber  St.  Paul  (50  auf 
der  Karte)  gelegentlich  der  Nachforschung  nach  Quellwasser  ein 
in  den  Fels  getriebener  Stollen  erschlossen,  der  möglicherweis« 
zur  Entwässerung  der  Bleigruben  dienen  sollte,  —  obwohl  die 
Gangrichtung  dieser  sich  mehr  östlich  zog.  —  Bei  gleicher  Ver- 
anlassung wurden  etwas  thalaufwärts  von  den  Bleigruben  ziemlich 
hoch  am  rechten  Thalhang  die  Hingänge  zweier  Stollen  erschlossen. 
In  dem  einen  fand  sich,  tief  in  angeschwemmtem  Lehm  eingebettet, 
eine  noch  gut  erhaltene  Holzbahn,  auf  deren  Schienen  die  Trans- 
portwagen (Hunde)  bewegt  wurden.  (Genau  in  ähnlicher  Weise  ge- 
schah dies  schon  vor  150  Jahren  in  englischen  Bergwerken.) 
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Minen  in  St.  Philipp. i 

53.  Traugott  (Confiance  en  Dieu)  war  den  Alten  schon 
bekannt,  wurde  aber  schon  vor  mehr  als  200  Jahren  wegen 
Erschöpfung  aufgegeben.  Betreffs  Ausdehnung  war  das  "Werk 
eines  der  grössten.  Die  Hauptader  wurde  durch  einen  Quer- 
scblag  von  90  m  getroffen.  Der  Erzader  90  m  folgend  traf 
man  eine  Gangabteilung;  der  östliche  Theil  ward  durch  einen 
Stollen  1000  m  weit  getrieben.  Der  rechte,  westliche  Arm 
ward  nur  340  m  weit  geführt;  einzelne  tiefgehende  Adern 
wurden  durch  Schachte  ausgebeutet.  100  m  von  der  Haupthalde 
unmittelbar  hinter  den  obersten  Fermen  und  bis  720  m  an- 
steigend findet  sich  nun  eine  Menge,  zum  Theil  bedeutender 
Halden  (gegen  25).  Die  Arbeiten  wurden  hier  96  m  über  der 
linken  Ader,  mit  welcher  man  durch  Schachte  sich  in  Verbin- 
dung setzte,  weiter  südlich  fortgesetzt,  bis  man  auf  die  der 
Bleigruben  sliess.  Ausser  Bieiglanz  fand  man  auch  etwas  Fahl- 
erz und  Malachit.  —  Nördlich  von  Traugott,  am  kahlen  Hange, 
gegen  560  m  hoch,  zieht  sich  ein  Gang  (54)  an  der  Oberfläche 
hin,  den  man  durch  33  neben  einander  liegende  Schachte  aus- 
beutete. Wenig  lohnende  Arbeiten. 

Mitten  im  Thale  von  St.  Philipp  liegt  eine  Gruppe  von  7 
Halden,  auf  der  Bergkarte  mit  T  r  i  a  n  g  1  e  (55)  bezeichnet, 
östlich  davon,  etwas  höher  Gammenthai  (56),  Name  einer 
nahegelegenen  Ferme. 

Am  Eingang  des  Thaies  ist  noch  ein  Erbstollen  (54)  er- 
halten. Oberhalb  desselben  (nordöstlich)  ist  auf  einem  kleinen 
Plateau  auf  der  allen  Karte  eine  Mine  «Galerie  infer.  de  St. 
Philippe»  eingezeichnet.  An  der  betreffenden  Stelle  ist  jedoch 
keine  Spur  einer  ehemaligen  Mine  nachzuweisen  ;  wohl  aber 


1  Die  Leber  war  bis  zur  Einmündung  des  Baches  von  Hergau- 
champs  die  Grenzscheide,  welche  von  da  an  durch  letztgenannten 
Bach  gebildet  ward.  Hart  an  der  Grenze  entstand  vor  300  Jahren 
zu  beiden  Seiten  ein  ziemlich  bedeutender  Ort,  dessen  Häuser  sich 
bis  in  den  unteren  Teil  von  St.  Philipp  ausdehnten.  Als  Namen 
finden  wir  Prehagat,  Prahegez,  Praheguer,  Prehagot  und 
entsprechend  für  St.  Philipp  V  a  1 1  o  n  de  P.  Heute  führt  noch  ein 
Theil  dieses  ehemaligen  Dorfes,  in  der  Eckircher  Vorstadt  gelegen, 
im  Volksmunde  den  alten  Namen  €  Oberherrgott»  =  Prehagot. 
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liegen  östlich  davon  die  noch  offene  Grube  (58)  im  Gestrüpp 
versteckt  und  westlich  30 — 40  m  tiefer  drei  grosse,  wohl  aber 
sehr  alte  Halden  (59,  60,  61),  vielleicht  tUnterer  St. 
Philipp]»,  deren  verschüttete  Eingänge  noch  deutlich  zu  er- 
kennen sind,  und  die  gut  erhaltene,  grosse  Mine  Bourgeois 
(Eingang  im  Garten)  (62). 

Die  unterhalb  der  Sermonette  gelegene  Mine  (63)  ist  eben- 
falls noch  eine  Strecke  zugänglich ;  vielleicht  stand  der  schöne 
Stollen  (d)  in  der  Reberstrasse  mit  ihr  in  Verbindung. 

64.  0  b  e  re  r  S  t.  Philipp.  Die  Halden  sind  zum  Theil 
durch  Kulturarbeiten  undeutlich,  zeigen  aber  durch  die  Menge 
Erze  auf  den  durchschneidenden  Wegen  und  beim  Nachgraben 
ihre  unzweifelhafte  Echtheit.  Ein  Stollen  von  220  m  ward  durch 
sehr  bröckliges  Gestein  getrieben.  100  m  vom  Eingang  fand 
sich  ziemlich  viel  Pochblei  und  Arsenik.  Später  ward  der  Gang 
taub  und  als  er  sich  wieder  zu  verbessern  schien,  fand  man 
alte,  verschüttete  Arbeiten.  Mittelst  eines  Querschlages,  der  von 
West  nach  Ost  führte,  wollte  man  1785  diese  Arbeiten  mit  den 
Gruben  Weinstock,  3  Könige  und  Traugott  verbinden,  kam 
aber  nur  80  m  weit. 

65.  Cep  devigne  (Weinstock)  unbedeutende  Arbeiten, 
nur  ein  kurzer  Stollen,  da  sich  kein  eigentlicher  Gang  findet. 
—  Fast  die  ganze  Bergmasse  von  hier  bis  zu  den  3  Königen 
besteht  aus  erzführendem  Gestein ;  stellenweise  ist  ein  ziemlich 
brauchbarer  Brauneisenstein  vorhanden,  in  dem  Bleiglanz  in  0,5 
bis  7  mm  grossen  Kriställchen  eingesprengt  sich  findet.  Der 
Betrieb  war  desshalb  ein  sogenannter  Stockwerkbau.  Kleine 
Minen  ßnden  sich  übereinander  fast  bis  zur  Kammlinie. 

66.  St.  Wilhelm.  Ein  ausgemauerter  Stollen,  dessen 
Decke,  aus  Marmor  bestehend,  mit  schneeweissen  Tropfstein- 
und  Sinterbildungen  bedeckt  ist,  führt  östlich.  Nach  50  m  geht 
der  Gang  in  festes  Gestein  über  und  kann  noch  eine  Strecke 
weit  verfolgt  werden. 

67.  3  Könige.  Der  Eingang,  seit  einem  Jahrzehnt  ver- 
schüttet, liegt  hart  oberhalb  des  Weges  zum  Steinbruch  St. 
Philipp.  Es  ist  ein  kleines  Werk,  ein  alter  Stollen,  der  den 
Berg  durchquert  und  durch  Schachte  wahrscheinlich  mit  den 
tiefer  liegenden,  vorgenannten  Werken  in  Verbindung  stand.  In 
Sammlungen  finden  sich  aus  dieser  Mine  sehr  schöne  Hand- 
stücke. 
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Minen  im  Blumenthal 
(früher  auch  V.  d.  St.  Michel  genannt). 

Am  Ende  des  kurzen  Thälchens  liegt  der  nördliche  Gipfel 
(621  m)  des  Altenhergs.  Wenige  m  östlich  unterhalb  der  Kuppe 
zeigen  sich  gangförmig  Spuren  von  Brauneisenstein ;  am  Nord- 
hang finden  sich  2  Schürfversuche.  Unterhalb  dieser  bis  Ferme 
Blumenthal 1  liegt  nun  Halde  an  Halde,  einige  derselben  (68, 
69,  70)  fast  nur  aus  Brauneisenstein  bestehend  ;  dieser  ist 
meist  durch  Umwandlung  aus  Eisenkies  entstanden.  Oft  finden 
sich  beim  Zerschlagen  der  Drusen  im  Innern  noch  Eisen  kies- 
resle.  Dies  ist  vielleicht  auch  eine  der  Ursachen,  warum  man 
das  Eisenerz  unbenutzt  liess.  Diese  Massen  bildeten  den  soge- 
nannten «eisernen  Hut»,  wie  er  oft  anderen  Erzarten  vorgelagert 
ist.  Da  Bleierz  nur  spärlich  auftritt,  so  scheinen  die  Arbeiten 
(anscheinend  auch  nur  Stockwerkbau  und  korrespondierend  mit 
«St.  Wilhelm»  etc.)  nicht  besonders^  lohnend  gewesen  zu  sein. 
Auffallend  ist,  dass  Dietrich  sie  gar  nicht  erwähnt. 

71.  St.  Michael.  Das  Blumenthal  ist  in  der  Mitte  seiner 
Länge  durch  eine  mächtige  Halde,  über  die  ein  Weg  führt, 
gesperrt.  Auf  der  alten  Minenkarte  ist  der  Eingang  zur  Mine 
gegen  West  gerichtet,  was  aber  der  Form  des  Haldensturzes 
widerspricht.  Diese  weist  östlich  zum  sog.  «Hans  Wasen*. 
Weganlagen  haben  zwar  die  Spuren  verwischt,  aber  20  m  höher 
findet  sich  in  gleicher  Gangrichtung  eine  zweite  Halde,  die  uns 
den  unumstösslichen  Beweis  liefert,  wo  der  Gang  zu  suchen 
ist.  Nahe  oberhalb  der  Haupthalde  tritt  in  einer  Quelle  das 
Wasser  des  unter  der  Thalsohle  sich  hinziehenden  Erbstollens, 
durch  Mineralsalze  stark  verunreinigt,  zu  Tage.  Nordöstlich  vom 
Pastetenplatz  liegen  2  kleine  WTerke  (72),  anscheinend  nicht 
alte  Versuchsarbeiten.  Der  dünnschiefrige  Gneiss  zeigt  auf  den 
Halden  sehr  häufig  Anflug  von  Buntkupfererz;  auch  Spuren 
von  Bleiglanz  finden  sich. 


1  Am  Wege  gegenüber  der  genannten  Ferme  findet  sich  ein 
15  m  langer,  ausgemauerter  Stollen;  derselbe  ward  vor  ca.  30 
Jahren  behufs  Fassung  einer  Quelle  angelegt  und  diente  nie  als 
Zugang  zu  einer  Mine. 
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Minen  in  Fortelbach. 
(Furtelbach,  Vortelbach,-  Fertru,  Fertrupt). 

73.  Stollen  Ufdersiten  (Auf  der  Seiten),  frz.  Galerie 
de  Suscite.  Gegen  50  Schritte  vom  Thalende  entfernt  liegen  2 
kleine  Halden,  vom  Fortelbach  jetzt  durchschnitten.  Man  findet 
darauf  etwas  Eisen  und  Blei.  Der  Gang  soll  bis  zur  Bleigrube 
geführt  worden  sein?  In  den  20er  Jahren  war  er  noch  Jin 
schwachem  Betrieb. 

74.  Kobaltgru  be,  wenige  Schritte  unterhalb  des  ober- 
sten Hauses.  Der  Eingang  ist  hart  am  Bach,  in  festes  Gestein 
getrieben,  jetzt  leicht  verschüttet.  Ein  Stollen  verband  einige 
unbedeutende  Arbeiten.  Das  im  Kalkspat  nur  spärlich  auftre- 
tende Erz  lohnte  die  Kosten  der  Ausbeute  nicht. 

75.  Backofen  (four  ä  pain).  Von  den  angeblich  beträcht- 
lichen Arbeiten  sieht  man  keine  Spuren  mehr.  Bekannt  ist  die 
Grube  nur  noch  durch  den  grosen  Silberfund  (1530,  gegen  150 
kg).  Das  gewonnene  Erz  ward  auf  einem  nebenan  liegenden 
Ofen  gleich  geröstet. 

76)  Heilig  Blut  (Saint  Sang)  lag  hart  am  Bach;  die 
langgestreckte  Halde  bietet  nichts  Bemerkenswerthes  mehr,  da 
der  Bach  einen  grossen  Theil  des  Abraums  weggeführt  hat. 

77.  Autruche.  Altes,  längstverlassenes  Werk;  vielleicht 
No.  77  ?,  da  in  der  Reihenfolge  der  Dietrich'schen  Aufzeich- 
nungen zwischen  «Heilig  Blut»  und  dem  «Toten  Mann»  sich 
sonst  keine  Halden  finden.  Der  Ueberlieferung  nach  soll  das 
Werk  reich  gewesen  sein. 

78.  Toter  Mann  (rhomme  morl),  in  der  Bergmanns- 
sprache ein  «erschöpftes  Werk»,  oberhalb  des  Hauses  No.  9.  Die 
Haupthalde  liegt  oben  am  Waldrande;  dem  unteren  Stollen, 
wenige  m  von  der  Strasse,  entfliesst  eine  Quelle.  Die  Grube 
wird  als  Silbermine  bezeichnet. 

79.  Zwischen  Haus  No.  7  und  9  (näher  an  7)  ist  unweit 
der  Strasse  im  Felsen  ein  noch  zugänglicher  Stollen. 

In  der  Mulde  links  vom  Bache  finden  sich  nun  eine  Reihe 
von  Halden,  jelzt  meist  mit  Matten  bedeckt.  No.  79a  soll  nach 
einer  schriftlichen  Aufzeichnung  den  Namen  Diedam?  führen. 

80  führt  den  Namen  Tanzplatz  und  mag  —  der  Ein- 
ebnung nach  zu  schliessen  —  den  Knappen  wohl  als  solcher 
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gedient  haben,  wie  Tanzbelustigungen  heute  noch  im  Elsass 
häufig  im  Freien  abgehalten  werden. 

Bei  No.  81  fand  vor  15  Jahren  ein  sehr  tiefer  Einbruch 
statt,  vielleicht  Einsturz  eines  Luftschachtes.  No.  82  liegt  oben 
am  Waldrand  und  enthält  viel  Eisen. 

Gegenüber  oberhalb  des  3.  Hauses  im  Fischbachthal  führte 
ein  seit  15  Jahren  verschütteter  Eingang  in  eine  Grube  (83). 

84.  St.  Barbara.  Der  Stollen  führt  bequem  durch  festen 
Gneiss  200  m,  fast  gerade  von  Ost  nach  West.  Rechts  und 
links  abzweigende  Strecken  wurden  nach  ihrer  Erschöpfung  mit 
taubem  Gestein  versetzt.  Das  Ganggestein  war  besonders  Baryt 
und  lässt  sich  an  der  Spalte  der  Decke,  1-30  cm  breit,  an 
verschiedenen  Stellen  beobachten.  50  >m  vor  der  Verschüttung 
des  Ganges  zweigt  links  eine  60  m  lange  Strecke  ab,  die  in 
eine  grosse  Erzkammer  endigt.  Verschüttung  hindert  auch  hier 
weiteres  Vordringen.  Die  im  Volksmund  allgemein  behauptete 
Verbindung  dieses  Stollens  mit  «3  Könige»  hat  bei  der  Höhen- 
differenz viel  gegen  sich ;  feher  kann  dieselbe  mit  Gruben  im 
oberen  Blumenthal  oder  St.  Wilhelm  verbunden  gewesen  sein. 
Für  ersteres  spricht  auch  die  in  der  Gangrichtung  liegende 
Halde  85.  Das  Werk  ist  seit  Jahrhunderten  ausser  Betrieb, 
ebenso  die  unterhalb  liegende. 

86.  Kaibengrube.  Hier  wurde  auch  Tagbau  und  Stock- 
werkbau —  genau  wie  in  St.  Philipp  —  getrieben.  Die  grossen 
Halden  reichen  fast  bis  zum  Weg  herab. 

87.  Iserne  Thür  (Porte  de  fer)  unweit  der  Strassen- 
kehre.  2  über  einander  liegende  Eingänge  sind  trotz  der  Ver- 
schüttung noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  untere  grosse 
Halde  diente  seinerzeit  fast  ganz  zur  Auffüllung  des  Strassendam- 
mes.  Im  vorigen  Jahrhundert  sollen  die  Bewohner  durch  dieses 
Werk  den  kürzesten  Verbindungsweg  zwischen  St.  Philipp  ge- 
habt haben.  Dass  aber  auch  die  Frauen  mit  ihren  Spinnrocken 
abends  diesen  Weg  wählten,  wie  allgemein  im  Thale  geglaubt 
wird,  ist  doch  recht  zweifelhaft  für  den,  der  die  oft  nicht  gera- 
de bequemen  Wege  in  Bergwerken  kennt,  und  wenn  man  den 
Aberglauben  jener  Zeit  in  Betracht  zieht.  Handelt  doch  selbst 
eine  Strophe  in  dem  1722  erschienenen,  bis  1810  gebrauchten 
Bergmannsgesangbuch,  von  bösen  Geistern,  und  die  Phantasie 
belebte  das  Berginnere  gerne  mit  oft  zu  Schabernack  geneigten 
Wesen. 


Digitized  by  Google 


—   41  — 

Von  hier  thalabwärts findet  sich  linksseitig  fast  Halde  an  Halde. 

88.  St.  Katharina.  Ob  der  Name  für  diese  Mine  stimmt, 
ist  nicht  genau  nachzuweisen. 

89.  Erbstollen,  auch  St.  Leonhard  genannt,  auf  der 
alten  Karte  Bombedidon,  ist  wohl  Entstellung  des  früheren 
Namens  Rum pa pump.  Die  Grube  scheint  erschöpft.  Die 
vor  100  Jahren  noch  im  Dorfe  lagernden  Halden  sind  wegge- 
räumt. Der  Stollen  entwässert  einen  Theil  der  südlich  davon 
gelegenen  Werke.  Hart  unten  am  Bach  fand  sich  Bleiglanz, 
anstehend.  Rechts  des  Baches  führte  ein  jetzt  geschlossener 
Stollen  (90)  hinter  dem  Hause  Goldschmidt  unter  dem  Kirchof 
durch.  Seine  grosse  Halde  ward  vor  15  Jahren  zur  Erhöhung 
des  Strassendammes  benützt.  Oberhalb  des  Kirchhofs  liegen  3 
alte  Halden  (91)  auf  den  Matten,  eine  andere  (92)  über  der  3. 
Strassenkehre  im  Walde.  An  der  Südostecke  liegen  2  kleine 
Halden  (93),  gegen  800  m  hoch,  mit  Spuren  von  Bleiglanz. 
In  der  Nähe  soll  sich  auch  noch  das  Mundloch  eines  Stollens  Gnden. 

94  liegt  fast  auf  der  Kammlinie  des  Bannwaldes  (gegen 
700  m  hoch),  eine  Halde  mit  einem  langen  sich  südlich  erstrek- 
kenden,  breiten  Graben,  der  auf  Tagbau  deutet. 

95.  Fundgrube,  auch  St.  Wilhelm,  die  1502  eröff- 
nete, wegen  ihres  Silberreichthums  so  hochberühmte  Mine.  Der 
Eingang  ist  noch  offen.  Ueber  ihre  Bauten  und  die  Aus- 
dehnung weiss  man  nichts  mehr;  nur  spricht  von  letzterem 
die  mächtige,  vor  5  Jahren  zum  ersten  Mal  bepflanzte  Halde. 

96  unterhalb  an  der  Strassenkehre,  unbedeutende  Reste, 
infolge  der  Bebauung  allmählich  schwindend. 

97  findet  als  Erzhalde  schwer  Erklärung,  da  sie  fast  eben 
gelegen  und  die  Spuren  eines  Eingangs  sich  nirgends  finden. 
Vielleicht  ist  es  der  Aushub  eines  Luftschachtes  des  grossen,  viel 
Wasser  führenden  Erbstollens,  der  von  der  Fundgrube  in  nörd- 
licher Richtung  unter  dem  neuen  Kirchhof  durchführt  und  bei 
98  zugänglich  ist.  Nahe  der  Mündung  des  Fortelbaches  liegen 
in  der  Thalsohle  nicht  fern  von  einander  99,  100,  101,  102. 
Erstere  Grube  ist  noch  50  m  weit  zugänglich,  100,  von  der 
nur  wenige  m  noch  erhalten  waren,  ward  vor  Kurzem  zuge- 
schüttet. Zwischen  beiden  erblickt  man  unten  am  Bach  deut- 
liche Anlage  einer  Erzwäsche. 

101  ist  fast  ganz  verschwunden.  102  ist  am  Anfang  ein 
sehr  weit  ausgemauerter  Stollen,  der  jetzt  als  Keller  dient ;  man 
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eines  Stollens  (133),  der  noch  weit  zugänglich  ist  und  mit  St. 
Jean  in  Verbindung  stand. 

5  Minuten  oberhalb  Basse  liegt  das  Werk  Ste-Barbe  (134), 
hart  am  Wege.  Erhalten  sind  noch  2  grosse  Halden  und  unter- 
halb Reste  des  Erbstollens.  Ich  sah  daselbst  schönes  Fahlerz  etc. 

Bei  Meusloch  (früher  Müsloch,  Misloch,  ob  Meisenloch?) 
liegt  eine  grosse  Gruppe  von  Halden  neben-  und  übereinander. 
Erzspuren  sind  auf  den  Halden  selten  ;  doch  sollen  die  Werke 
viel  Silber  geliefert  haben  ;  das  unterste  war  Ste-Anne  (135).  das 
oberste  St.  Jean  (137)  hinter  dem  Hause  Herrschaft  (früher  Heri- 
schaflf).  Der  in  körnigen  Kalk  getriebene  Stollen  ist  offen,  ebenso 
136.  1893  geöffnet.  Ueber  St.  Jean  gegen  133  liegen  fast  auf 
dem  Kamm  die  grossen  Reste  eines  Lu  fisch  acht  es. 

Am  Eingang  in  das  Thal  von  Thimbach  ist  links  am  Wege 
ein  Stollen  (138)  in  den  älteren  Gneiss  getrieben.  Da  dieses 
Gestein  hier  nicht  erzführend  ist,  findet  er  schwer  Erklärung. 
Als  Erbstollen  für  das  Kohlenlager  im  Hury  konnte  er  auch 
nicht  wohl  geplant  worden  sein,  da  dasselbe  viel  höher  liegt 
und  ein  Wasserlösungsstollen  dort  viel  näher  hätte  angelegt 
werden  können. 


Der  Vollständigkeit  wegen  sind  nachstehend  noch  die  Na- 
men einer  Anzahl  Minen  verzeichnet,  welche  sich  in  alten  Ur- 
kunden, Rechnungen,  etc.  finden  ;  welche  von  den  eingezeichneten 
Halden  einen  dieser  Namen  führte,  konnte  nicht  genau  fest- 
gestellt werden  ;  die  Bestimmung  wurde  noch  dadurch  er- 
schwert, dass  manche  Gruben  bei  einer  wiederholten  Inbetrieb- 
setzung andere  Namen  erhielten.  In  Fortelbach  werden 
genannt:  Casimirgrube,  Filon  des  Associes,  Fürs- 
stenbau  St.  Johann,  d'  Grienwald  (vert  bois),  H  u  i  s 
ferre,  Regal  d'Ulm  (Ulmerzech),  Silberreich  (Riehe 
d'argenl),  St.  Bartholomäus,  St.  Martin,  Trois  puits 
u  n  i,s  (3  vereinte  Gruben),  ZumStingelhamen.  —  Im 
B 1  u  m  e  n  l  h  a  1  (oder  auch  in  Burgund)  :  St.  Carolina,  St. 
Dorothea,  Flussgrube,  G  e  s  e  1 1  e  n  z  e  c  h.  —  In  St. 
Philipp:  Berg  Armo  (Mont  Armon),  Grün  tann  (Sapins 
verts),  St.  Marti  n.  —  In  Zil  1  hard  t  :  St.  Geo  rg,  Vert 
bois.  —  Im  Rauenthal:  Haus  Sachsen  (bei  der  «Gül- 
den Krön»),  Riehe  d'argent,  Santa  Lucia  (angeblich 


Digitized  by  Google 


ized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitizt!»  by  Googl( 


BEITRAGE 


ZUR 


LANDES-  UND  VOLKFSKUNDE 


VON 


ELSASS-LOTHR1NGEN 


XXVI.  HEFT. 


MATTHIAS  VAU) 

EIN  ELSÄSSISCHER  GLAU  BENSZEUGE  AUS  DER 

REFORMATIONSZEIT. 

AUF  GRUND  ARCHI VALISCHER  DOKUMENTE 

VON 


Dr.  HEINRICH  ROCHOLL 

KONSISTORIALR  ATH 


RECEIVED 


STRASSBURG 
J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel) 

iqoo. 


Digitizecf  by  Google 


BEITRÄGE  ZUR  LANDES-  UND  VOLKESKUNDE 

von  Elsass-Lothringen. 

Band  I. 


1.  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  In  Lothringen  von 

Const.  This.  34  S.  mit  1  Karte  (1  :900m».  1  50 

2.  Ein  andechtig  geistliche  Badenfahrt  des  hochgelehrten 
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3.  Die  Alamannensohlaoht  vor  Strassburg   357  n.  Chr.  von 

Archivdirektor  Dr.  W.  Wicgand.  46  S.  mit  einer  Karte  und  einer  Weg- 
skizze. 1  — 

4.  Lenz,  Goethe  und  Cleophe  Flbloh  von  Strassburg.  Ein  urkund- 
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^Wohl  in  keinem  anderen  Lande  war  der  Boden  für  ein 
kräftiges  Aufsprossen  der  reformatorischen  Bewegung  schon 
lange  vor  Lulhers  Auftreten  so  gut  bearbeitet  und  so  frucht- 
bar gemacht  worden,  wie  gerade  im  Elsass.1  Im  Gesamtleben 
der  dortigen  Bevölkerung  waren  vornehmlich  drei  vorwärtsstre- 
bende Mächte,  welche  die  sittliche  und  geistige  Kraft  des 
Menschen  gewaltig  anregten,  gegen  das  Ende  des  Mittelalters 
in's  Herz  und  Gemüth  des  Volkes  gedrungen,  einmal  das  Streben 
nach  allgemeiner  Volksbildung,  an  welcher  möglichst  jeder 
Theil  zu  nehmen  suchte,  sodann  die  Mystik,  endlich  der 
Humanismus.  Diese  drei  ^jaben  ihre  befruchtende  Kraft,  als 
die  Reformation  in  ihrem  ersten  Keim  aufzublühen  anhub,  und 
empfingen  ihrerseits  durch  dieselbe  eine  reichere  Entfaltung 
und  ein  fröhlicheres  Gedeihen.  Vor  allem  waren  es  die  Bewohner 
der  Städte,  der  freien  deulschen  Reichsstadt  Strassburg  und  des 
Zehnstädtebundes,  welche  im  Bewusstsein  ihrer  von  dem  Kaiser 
ihnen  verliehenen  Privilegien  und  Freiheiten  gern  dem  Worte 
Dr.  Martin  Luther 's  von  der  Freiheit  eines  Christenmen- 
schen zulauschten  und  schnell  dazu  übergingen,  die  Fesseln 
der  tlas  religiöse  wie  soziale  Leben  allein  bestimmenden  römi- 
schen Gesetzeskirche  abzuschütteln.  In  diesem  regsamen  und 
freien  Sinn  der  Städtebewohner  erkannte  der  Adel  und  die 
Ritterschaft  schnell  einen  befreundeten  Geist.  Vorn  Sickingschen 
Eifer  angehaucht,  auch  vom  Humanismus  berührt,  nahmen 
die  Adligen  prinzipiell  Partei  wider  die  römische  Kirche,  mit 
deren  Würdeträgern  sie    gleich  den  Städten   in  beständiger 


'  Rucholl,  Anfänge  der  Reformation  in  Colmar,  Colmar,  Lang  u. 
Rasch  '87ö.  —  Rocholl,  Einführung  der  Reformation  in  Colmar,  eben- 
daselbst 1876. 


Digitized  by  Google 


-    4  - 

Fehde  um  den  Besitz  der  Güter  und  um  die  gegenseitigen  Ge- 
rechtsamen lagen. 

Im  Unter  - El  sass  konnte  die  Reformation  weit 
schneller  und  kräftiger  durchdringen  als  im  Ober-Elsass ;  hier 
beherrschte  das  mächtige  Strassburg,  welches  zu  seinem  Gebiet 
eine  grosse  Anzahl  Dörfer  zahlte,  das  Land  ;  auch  besassen  hier 
auswärtige  Fürsten  grosse  Strecken,  welche  in  ihren  deutschen 
Stammländern  das  Bekenntniss  der  evangelischen  Kirche  ange- 
nommen hatten.  Schwieriger  war  die  Anpflanzung  evangelischen 
Lebens  im  Ober-Elsass.  Hier  gehörte  der  grössere  Theil  des 
Landes  katholischen  Mächten  ;  so  besass  der  Bischof  von  Strass- 
bürg  in  der  sogenannten  Obermundat  zu  Rufach  und  in  dessen 
Umgegend  ein  nicht  unbeträchtliches  Territorium  ;  dort  lag  die 
Fürstabtei  Murbach,  und  der  Bischof  von  Basel,  zu  dessen 
Diözese  das  ganze  Ober-Elsass  gehörte,  war  der  kirchlichen 
Reformbewegung  durchaus  feindlich  gesinnt.  Vor  allen  übrigen 
aber  griff  die  mächtige  und  einflussreiche  österreichische  Regierung 
zu  Ensisheim1  zu  allen  Mitteln,  namentlich  zu  den  Mitteln  der 
Schrecken,  um  die  Reformation  gleich  im  Keime  zu  ersticken. 
Mit  Feuer  und  Schwert  wüteten  die  Habsburger  gegen  alle, 
die  nur  in  den  Verdacht  kamen,  Freunde  der  Reformation  zu 
sein. 

Ein  grosser  Segen  für  die  evangelische  Sache  im  Ober- 
Elsass  war  es,  dass  in  Mitten  dieses  reichgesegneten  Landes  die 
Herzöge  von  Würtemberg  schon  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert weite  Gebiete  besessen  hatten.  Die  Herrschaften 
Reichenweier  und  Horburg  sollten  einen  Centraipunkt  abgeben, 
von  welchem  aus  die  Reformation  in  die  benachbarten  Städte 
und  Dörfer  sich  ausbreiten  konnte.  Nach  der  Rückkehr  des 
geächteten  und  vertriebenen  Herzogs  Ulrich  von  Würtem- 
berg in  sein  altes  Stammland  im  Jahre  1534  übernahm  dessen 
Bruder  Graf  Georg  die  Regierung  in  den  ober-elsässischen 
Landestheilen,  und  da  er  ein  trommer,  von  der  Wahrheit  des 
Evangeliums  nach  dem  "Worte  Gottes  überzeugter  Fürst  war, 
ging  er  dazu  über,  die  Reformation  einzuführen  und  den  evan- 
gelischen Gottesdienst  mit  allen  staatlichen  Mitteln  zu  organi- 


'  Erichson,  Le  Protestantisme  ä  Kaysersberg.  Strassburg  1871 
S.  9.  —  Stöber  Alsatia  1873—74  S.  294.  —  Chronik  der  Grafen  von 
Zimmern,  von  Barack. 
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siren.  1  Die  Bevölkerung  der  zahlreichen  würtem herrischen 
umliegenden  Ortschaften,  auch  der  angrenzenden  Städte,  so 
der  freien  Reichsstadt  Colmar,  kam  mit  grosser  Begeisterung 
den  Unternehmungen  des  Grafen  Georg  entgegen  ;  sie  juhelten 
darüber,  dass  sie  gleichzeitig  von  der  doppelten  Dienstharkeit 
Oesterreichs  und  Roms  befreit  wurden.  Georg  selbst  war  1530 
zum  Protestantismus  übergetreten  ;  er  hatte  einen  lebhaften 
Verkehr  in  Fragen  des  Glaubens  mit  den  Strassburger  und 
Schweizer  Theologen,  sodass  er,  seinem  friedlich  angelegten  Ge- 
müth  entsprechend,  einer  vermittelnden  Richtung  in  confessio- 
nellen  Dingen  huldigte  und  sich  zu  der  GlaubensaulFassung  der 
Schweizer,  namentlich  Heinrich  Bullingers,  hingezogen  fühlte. 
Mit  besonderer  Sorgfalt  setzte  er  über  die  jungen  evangelischen 
Gemeinden  tüchtige,  evangelisch  und  theologisch  gebildete  Männer 
als  Seelsorger.  Als  erster  Reformator  wirkte  von  Reichenweier 
aus  Dr.  Erasmus  Schmidt  (Fabricius)  ein  frommer 
gelehrter  Mann,  ein  ehemaliger  Benedictiner  zu  Stein  am  Rhein, 
welcher,  obwohl  Archidiakonus  zu  Zürich,  dem  Grafen  zu  Liebe 
die  ersten  Anordnungen  zur  Umgestaltung  der  Kirche  in 
Reichenweier  besorgte  und  später  in  die  Schweiz  zurückkehrte. 
Unter  Erasmus  Schmidt  wurde  4536  am  Pfingstmontag  auf  allen 
Marktplätzen  der  Dorfschaften  das  Reformationsedikt  verlesen 
und  die  Freiheit  des  Gewissens  und  des  Glaubens  öffentlich 
proklamirt ;  überall  fanden  grosse  Freudenfeste  ob  dieses  Er- 
eignisses statt.  Doch  das  Verdienst,  die  Reformation  lebens- 
fähig in  jenen  Gebieten  angepflanzt  zu  haben,  hat  sich  ein 
Geistlicher  erworben,  den  man  wohl  im  Blick  auf  seinen  rast- 
losen Eifer  für  die  Sache  Luthers  und  seiner  Mitstreiter  den 
Reformator  des  Ober-Eis  ass  nennen  kann  ;  es 
ist  dies  Matthias  Erb,  Superintendent  zu  Reichenweier. 
Seine  protestantische  Wirksamkeit  zum  Aufbau  des  Reiches 
Gottes  verdient  sicherlich  näher  bekannt  und  gewürdigt  zu 
werden.    Wohl  besitzen  wir  aus  älterer    Zeit  einige  kurze 


'  lieber  Herzog  Ulrich  u.  dessen  Halbbruder  Grafen  Georg;  Heyd, 
Ulrich  Herzog  v.  Wirtemb  Tübingen.  Fues  1841.  -  Sattler.  Gesch. 
des  Herzogth.  Würtemb.  Ulm  1771.  Stalin.  Wirtemb  Gesch.  Stuttg. 
Cotta.  —  Bossert,  Würtemberg.  Halle,  Niemeyer,  lb84  V.  Eine 
Biographie  Georgs  veröffentlicht  Dr.  Rocholl  in  der  kirch- 
lichen Monatsschrift  von  Lassen  1900. 
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biographische  Darlegungen!  über  diesen  hervorragenden  Mann, 
der  in  persönlicher  Freundschaft  mit  vielen  Reformatoren  stand ; 
aber  sie  sind  doch  zu  dürftig,  als  dass  sie  uns  ein  vollständiges 
Lebensbild  bieten  könnten.  Der  Verfasser  hat  über  denselben 
viele  bisher  noch  unbekannte  und  unbenutzte  Dokumente  ge- 
funden und  gesammelt.  Im  Kaiserlichen  Bezirksarchiv  zu 
Colmar,  in  der  Stadtbibliolhek  daselbst  und  in  der  Universi- 
tätsbibliothek zu  Basel  liegen  zahlreiche  Briefe  von  und  an  Erb, 
und  auch  eine  Reihe  handschriftlicher  literarischer  Arbeiten 
aus  seiner  eigenen  Feder. 

Aus  diesem  Quellenmaterial  durfte  das  nachfolgende,  kurze 
Lebensbild  entworfen  werden,  das  Bild  eines  feurigen  Glaubens- 
helden im  evangelischen  Sinn,  eines  weisen  Begründers  prote- 
stantischer Gemeinden  und  einer  in  Christo  wurzelnden  und 
gereiften,  charaktervollen  Persönlichkeit.  In  allen  diesen  Be- 
ziehungen kann  Matthias  Erb  den  reformatorisch  wirkenden 
Männern  der  damaligen  Zeit  mit  Recht  an  die  Seite  gestellt, 
werden.  Graf  Georg,  der  unermüdliche  Vorkämpfer  und  Be- 
schützer der  evangelischen  Sache,  berief  den  Matthias  Erb  1536 
als  ersten  Pfarrer  nach  Reichen  weier  und  setzte  ihn  später 
zum  Oberhirten,  zum  Superintendenten  über  alle  seine  evan- 
gelischen Gemeinden  ein. 

Matthias  Erb  war  im  Jahre  1494  zu  Ettlingen  im  Badischen 
geboren.  Seine  Schulbildung  erhielt  er  in  der  Schweiz,  be- 
sonders in  Bern.  Daselbst  ging  er  in  die  berühmte  Schule 
des  Chorherrn  Heinrich  Wölflin,  der  meistens  nur  nach  seinem 
lateinischen  Namen  Lu  p  ul  u  s  genannt  wird.  Dieselbe  wurde  in 
damaliger  Zeit  von  vielen  strebsamen  jungen  Leuten  aufgesucht, 
wie  denn  auch  Z  w  i  n  g  1  i  und  der  spätere  Dichte]-  und  Maler 
Nikiaus  Manuel  unter  ihren  Schülern  sich  befanden. 
Bei  dem  genauen  Kenner  der  alten  Klassiker,  dem  gelehrten 
Lupulus,  hat  auch  Erb  eine  grosse  Vorliebe  für  das  klassische 
Alterthum  gewonnen  ;  wir  werden  später  sehen,  dass  er  noch 
in  seinem  Alter  sich  gern   mit  demselben   beschäftigte  und 


»  Rührich,  Gesch  der  Kirche  des  Elsass.  Strassb.  1832,  II.  226. 
Protest  Kirchen  u.  Schalblatt  für  Elsass-Lothr  1838  S.  193.  cMatthias 
Erb,  Reformator  von  Reichenweier>.  -  Hortung*.  Beiträge  zur  Kirchen- 
geschichte des  Elsass  1883  S  10.  —  Colmarer  Stadtbibliothek  Samm- 
lung BCD.  iL  IL,  1  C  H  100,  17.  —  Baseler  Bibliothek  varia 
antiqua  eccles.  bas.  Tom.  II.  K  A  C  VI*. 
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namentlich  Uebersetzungen  von  Kirchenvätern  anfertigte.  Auch 
konnte  er  schon  in  Bern  aus  eigener  Erfahrung  lernen,  welch' 
ein  Segen  in  einer  Schule  liegt,  welche  von  einem  tüchtigen 
Pädagogen  geleitet  wird,  wesshalh  wir  ihn  auch  neben  seinem 
Wirken  als  Pfarrer  zugleich  als  Schulmeister  und  Schulfreund 
thätig  sehen.  Auch  gewann  er  durch  seine  Sprachkenntniss 
ein  Verständnis«  für  die  heilige  Schrift,  welche  er  in  der  Grund- 
sprache lesen  konnte. 

Im  Jahre  1531  bekleidete  er  das  Amt  eines  Feldpredigers 
bei  den  bernischen  Truppen;  er  machte  den  unglücklichen  Keld- 
zug  nach  Kappeln  mit.  Doch  bald  darauf  verliess  er  die  Schweiz. 
Bucer  und  Hedio  hatten  den  Markgrafen  Bernhard  von  Baden 
auf  den  schweizerischen  Feldprediger  aufmerksam  gemacht  ; 
dieser  Fürst  berief  ihn  zum  Pfarrer  in  Baden-Baden.  Doch 
nach  dem  Tode  dieses  Fürsten  153*2,  der  sich  um  die  Einführ- 
ung der  Reformation  in  seiner  Markgrafschaft  so  verdient  ge- 
macht hat  und  der  das  frische,  glaubensmuthige  Auftreten 
Erbs  gern  unterstützte,  fiel  Erb  in  Ungnade  bei  der  darauf 
folgenden  Regierung,  welche  unter  bairischem  Einfluss  dem 
Katholicismus  hold  war  und  die  reformatorisehen  Anlange  in 
sich  ersterben  lassen  wollte.  Schon  153*2  finden  wir  ihn  im 
Amt  eines  Schullehrers  in  Gengenbach ;  in  der  Baseler  Biblio- 
thek ist  noch  ein  Brief  vorhanden,  welchen  Hedio  im  besagten 
Jahre  dem  «rechtschaffenen  und  wohlunterrichteten  Matthias 
Erb,  dem  Schulmeister  in  Gengenbach,  seinem  Freund»  geschrie- 
ben hat.  Höchstwahrscheinlich  hat  er  es  im  Schulfach  daselbst 
nicht  lange  ausgehalten ;  im  Jahre  1535  ist  er  wieder  in  der 
Schweiz  als  Pfarrer  in  Entfelden  bei  Aarau,  und  von  dort 
wurde  er  vom  Grafen  .Georg  nach  Reichenweier  berufen,  als 
Fabricius  wieder  nach  Zürich  gezogen  war. 

In  der  Wald  dieses  Mannes  leiteten  den  Grafen  Georg 
ähnliche  Beweggründe,  wie  seinen  Bruder  Ulrich,  als  er  1534, 
aus  der  Verbannung  heimgekehrt,  sein  Würtemberg  reformirte. 
Graf  Georg  liebte  die  vermittelnde  Richtung  auf  kirchlichem 
Gebiet  ;  ihm  war  der  Abendmahlsstreit  im  höchsten  Maasse 
zuwider.  Dies  bewies  er  grade  in  jener  Zeit  im  Umgang  mit 
dein  reformirten  Pfarrer  Peter  Toussaint  (Tossanus),  welcher 
vom  Herzog  Ulrich  in  die  Grafschaft  Mömpelgard  geschickt 
worden  war.  Obwohl  der  Graf  mehr  lutherisch  in  seinem  In- 
neren dachte,  verstand  er  es  doch,  auch  diesen  tleissigen  und 
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glaubensfrischen  Geistlichen  nach  Schweizer  Art  das  Evangelium 
predigen  zu  lassen.1  Für  seine  oberelsässischen  Gebiete  musste 
er  einen  Reformator  haben,  der  friedlich  gesinnt  war,  selbst 
im  Umgang  mit  Katholiken.  Gerade  Erb  war  ihm  der  geeignete 
Mann,  weil  er  ein  Freund  der  Strassburger  und  der  Schweizer 
stets  gewesen  war.  Ein  reicher  handschriftlicher  Briefwechsel 
zwischen  Erb  und  den  Strassburger  wie  Schweizer  Reformatoren 
ist  in  der  Baseler  Bibliothek  vorhanden,  der  uns  zeigt,  wie  Erb 
in  Mitten  der  kirchlichen  Bewegung  stand,  und  wie  jene  Män- 
ner mit  ihm  von  seiner  Amtstätigkeit  in  Gengenbach  an  bis 
in  sein  hohes  Alter  über  alle  Fragen  ihrer  Zeit  in  Sachen  der 
Religion,  der  Politik,  ja  auch  in  privaten  Angelegenheiten  ihre 
Gedanken  austauschten.  Es  ist  eine  stattliche  Reihe  von  Theo- 
logen und  Pfarrern,  mit  welchen  Erb  die  Korrespondenz  unter- 
hielt, wir  nennen  Hedio,  Bucer,  Capito,  Myconius, 
Fagius,  Sulcer,  Tossanus,  Farel,  Leo  Judae, 
Pellicanus,  Musculus,  Bullinger  und  T  a  u  r  u  s. 
Auch  Brenz8  stand  mit  ihm  in  nahen  Beziehungen.  Es  ist 
wahrhaft  erhebend,  wie  alle  diese  aus  der  Reformationszeit 
uns  bekannten  lebendigen  Zeugen  Jesu  Christi  den  Reichen- 
weierer  Superintendenten  mit  den  Ausdrücken  der  Liebe  und 
Hochachtung  gleichsam  überschölten.  Hedio  nennt  ihn  mit  Vor- 
liebe seinen  Freund  (dilectus,  carus  et  sympatriotus  amicus), 
Capito  gibt  ihm  die  Anrede,  dass  er  der  glaubenstreueste 
Pfarrer  sei,  der  gelehrteste  und  beste  Amtsbruder.  Selbst  der 
katholische  Dominikaner-Prior  Hoffmeister,  auf  den  wir 
noch  später  zu  sprechen  kommen,  ist  seines  Lobes  voll.  Von 
den  evangelischen  Männern  erhielt  Erb  die  besten  Rathschläge, 
als  er  dazu  überging,  das  evangelische  Kirchenwesen  in  den 
würtembergischen  Landen  zu  ordnen.  Im  Jahre  1538  führte  er 
eine  Kirchenordnung  ein,  von  der  er  später  selbst  in 
einer  Vertheidigungsschrift  sagte,  dass  sie  durch  die  zeillichen 
Räthe  des  Grafen  Georg,  und  durch  andere  Prediger  auch  mit 
Betheiligung  Wolfgang  Capitonis,  Martini  Buceri,  Casparis 
Hedionis,  Matthiae  Zellen,  Oswaldi  Myconii,  angerichtet  worden 


1  Die  reichhaltigen  Briefe  über  Georg  von  Seiten  Toussaints  in 
Herminjard.  correspondence  des  Reformateurs  1897.  9  Bände,  vgl. 
Namenregister. 

2  Annecdota  Brentiana,  Pressel,  Tübingen,  1868,  S.  220. 
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sei.1  Wie  die  meisten  Reformatoren  hatte  Erb  erkannt,  dass 
kirchliche  Schulen  die  Anpflanzung  des  Evangeliums  am  Besten 
anbahnen  konnten ;  daher  richtete  er  auch  sein  Augenmerk 
auf  das  Schulwesen.  In  Reichenweier  wurde  auf  Wunsch  des 
Grafen  Georg  eine  lateinische  Schule  gegründet, 
welcher  später  Johannes  Ulstetter,  aus  Nürnberg, 
vorstand  und  der  auch  Erb  seine  ganze  Sorgfalt  zuwandte. 

Durch  das  weise,  aber  doch  sichere  Vorgehen  des  Superin- 
tendenten Erb,  um  der  Reformation  in  den  würtembergischen 
Landestheilen  des  Ober-Elsass  freie  Bahn  zu  schaffen,  wurde 
das  Städtchen  Reichenweier  der  Mittelpunkt 
aller  reformatorischen  Unternehmungen 
sowohl  für  diese  Gebiete,  wie  für  die  benachbarten  Länder 
und  Städte.  Im  Jahre  1538  wurde  die  Messe  in  den  meisten 
würtembergischen  Ortschaften  abgeschafft  und  die  Reformation 
durchgeführt ;  in  Horburg,  der  zweiten  Hauptstadt  des  Landes, 
predigte  zeitweise  ein  evangelischer  Pfarrer;  er  war  ein  Wan- 
derprediger, den  Erb  durchs  Land  schickte.  Es  war  eine  schwere 
Aufgabe  für  Erb,  die  geeigneten  Prediger  zu  finden,  die  evan- 
gelisch und  theologisch  durchgebildet  sein  mussten,  um  von 
der  Kanzel  herab  als  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes  und 
in  der  Schule  als  Lehrer  das  Evangelium  in  die  Herzen  zu 
legen.  Doch  sowohl  in  der  ersten  Zeit  seiner  Wirksamkeil  wie 
auch  in  späteren  Jahren  hat  er  in  der  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe gute  Rathschläge  und  Unterstützungen  von  Seiten  der  oben 
genannten  reformatorischen  Freunde  und  Mitarbeiter  erhalten ; 
so  stand  er  auch  in  dieser  Beziehung  mit  H  e  d  i  o  in  Ver- 
bindung. Dieser  will  allzu  gern  mithelfen,  dem  Grafen  Georg 
geeignete  Männer  zuzuweisen,  da  dieser  dem  Evangelium  höchst 
forderlich  sei  und  allenthalben  nach  christlichen  gelehrten  Pre- 
dikanten  und  Schulmeistern  strebe. 

Doch  erst  1552  konnte  die  Gemeinde  Horburg 
von  Seiteu  Erbs  durch  die  Anstellung  eines  ständigen  Pfarrers 
organisirt  werden.  Offenbar  hat  er  lange  Zeit  den  Magistrat 
der  in  nächster  Nähe  gelegenen,  damals  mächtigen  freien 
Reichsstadt  Colmar,  berücksichtigen  müssen,  welcher 
in  seiner  Verwaltung  mit  unerschütterlichem  Gehorsam  gegen 

»  Golm.  Stadt  Bibl.  Billing'sche  Handschr.  Samml.  BCD.  M  11 
1.  C  H.  22.  ad  1560. 
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mation  im  Ober-Elsass  sollte  bald  in's  Stocken  geralhen  ; 
der  schmalkaldische  Krieg  mit  seinen  Folgen 
und  Wirren  nahte  heran.  Der  Kaiser  Karl  V.  hatte  seinen 
auswärtigen  Feind,  den  französischen  König  Franz  I.,  zu 
dem  Frieden  von  Crespy  am  18.  September  1544  gezwungen  ; 
nun  hatte  er  freie  Hand,  seine  protestantischen  Gegner  zu  be- 
fehden und  zu  vernichten. 

Eine  grosse  Kriegsbesorgniss  und  die  bange  Ahnung  nahe 
hereinbrechender  Katastrophen  hatte  sich  gleich  nach  dem  Zu- 
standekommen des  Friedens  aller  Gemüther  bemächtigt.  Von 
dem  Friedensschluss  zu  Crespy  an  war  von  Seiten  der  Katho- 
liken an  die  Protestanten  des  Ober-Elsass,  namentlich  des 
würtembergischen  Gebietes  Reichen weier  und  Horburg,  eine 
Drohung  nach  der  anderen  angelangt.  «In  der  That,»  schreibt 
am',  15.  August  1544  Erb  an  Pelikan,  «seitdem  der 
Friede  zwischen  dem  Könige  von  Frankreich  und  dem  Kaiser 
geschlossen  worden  ist,  greifen  Salan  und  seine  Diener  um 
so  heftiger  an  und  glauben,  dass  es  mit  dem  Evangelium  aus 
sei.  Sie  erheben  schreckliche  Drohungen,  aber  sie  wissen  nicht, 
dass  wir  einen  mächtigeren  Patron  haben,  als  der  ihrige  ist.» 
Im  Jahre  1546,  am  24.  Januar  schreibt  er  :  «Unsere  Nachbaren, 
die  Katholiken  und  die  Ensisheimer  Regierung 
drohen  uns  lebhaft.  Sie  verleumden  jämmerlich  das  gottgefällige 
Werk  der  Reformation  und  stacheln  die  Ihrigen  zum  Hass 
gegen  uns  an.  Wenn  die  unsrigen  in  die  benachbarten  Städte 
zu  ihren  Einkäufen  gehen,  so  werden  sie  wöchentlich  auf  den 
Märkten  elendiglich  misshandelt  und  verflucht.  Durch  ihr  Bei- 
spiel sind  schon  mehrere  der  unsrigen  verführt  worden,  be- 
sonders diejenigen,  die  nicht  fest  sind  .  .  .  Aber  wir  machen  uns 
nichts  aus  diesen  Drohungen,  wie  aus  den  ungerechten  Plänen 
des  Kaisers:  Wenn  Gott  für  uns  ist,  wer  mag  wider  uns  sein! 
Sicherlich  sind  wir  mit  Unbilden  überhäuft,  unaufhörlich  heftigen 
Angriffen  ausgesetzt,  doch  unserm  Herrn  gehört  die  Rache  I» 

Doch  die  Unheilswolken  sollten  sich  über  dem  deutschen 
Protestantismus  immer  dichter  zusammenziehen.  Der  Kaiser 
triumphirte  über  seine  Gegner;  die  Einführung  des  Interim 's 
wurde  am  15.  Mai  15-48  Reichsgesetz.i  Grade  das  Elsass  sollte 


1  Ueber  die  Ereignisse  in  Folge  des  Iuterira's  in  Alt-Würtembcrg 
Bossert,  das  Interim  in  Würtemb.  Halle,  Niemeyer  lb95.  -Sattlerlll,  291 . 
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den  und  dieselben  im  Betretungsfall  festzusetzen.  Als  nun  im 
Jahre  1559  die  religiöse  Umwälzung  in  der  Pfalz  begann,  indem 
der  Kurfürst  Friedrich  III.  dem  Galvinismus  huldigte,  schritt 
Christoph  auf  dem  einmal  betretenen  Weg  weiter  fort,  indem 
er  um  jeden  Preis  die  Einigkeit  der  Protestanten  allen  Feinden 
gegenüber  zu  einem  klaren  Ausdruck  bringen  wollte.  Es  ist 
bekannt,  wie  beide  Fürsten  und  deren  Theologen  immer  weiter 
auseinander  gekommen  sind.» 

Wenn  man  nun  auch  zugeben  muss,  dass  Christoph  bei 
all  seinen  Massnahmen  die  redlichsten  Ziele  sich  vorgenommen, 
dem  Jammer  der  Uneinigkeit  im  protestantischen  Lager  Kaiser 
und  Rom  gegenüber  endlich  einmal  ein  Ende  zu  machen,  so 
lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  er  sowohl  selbst  wie  nament- 
lich seine  Beamten,  um  diese  Ziele  zu  erreichen,  allzu  strenge, 
zu  gewaltthätig  vorgingen.  Aus  Misstrauen  gegen  den  Zwing- 
lianismus und  Calvinismus  zerstörten  sie  ohne  Bedenken  man- 
ches Kirchenwesen,  welches  sich  auf  dem  Worte  Gottes  ohne 
confessionelle  Streitigkeiten  aufgebaut  hatte.  Durch  Kirchen- 
visitationen wurden  Pfarrer  und  Gemeinden  auf  ihren 
lutherischen,  orthodoxen  Glauben  geprüft ;  neue  lutherische 
Kirchenagenden  wurden  den  Geistlichen  zur  Pflicht  gemacht. 

Eine  ähnliche  Reaktion  auf  kirchlichem  Gebiet  trat  auch  in 
Reichenweier  und  Horburg  ein,  nachdem  Graf  Georg  von  Würtem- 
berg  im  Jahre  1558  das  Zeitliche  gesegnet  hatte.  Dem  einjährigen 
Sohne  desselben  wurden  als  Vormünder  der  regierende  Herzog 
Christoph  von  Würtemberg,  der  Herzog  Wolfgang 
von  Zweibrücken  und  der  Graf  Philipp  von  Hanau 
vorgesetzt,  lauter  streng  lutherisch  gesinnte  Fürsten.  Unter 
diesen  dreien  übernahm  der  Herzog  Christoph  sowohl  die  Er- 
ziehung des  unmündigen  Prinzen  wie  auch  die  Verwaltung  der 
oberelsässischen  Lande.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass 
Christoph  auch  in  den  überrheinischen  Landestheilen  das  durch- 
zusetzen suchte,  was  er  als  Herzog  in  seinem  alten  Würtemberg 
mit  grossem  Eifer  anstrebte,  das  «reine,  unver  Talsohle 
Lutherthum»  zum  Siege  zu  fördern  und  jede  vermittelnde 
Richtung  als  nicht  zu  Recht  bestehend  zu  unterdrücken.  Wie  wir 
oben  gesehen  haben,  war  gerade  der  Graf  Georg  ein  Freund  der 


1  Kngler,  Christoph  Herzog  v.  Würtemberg,  2  Bände,  Stuttg. 
Ebner  u.  Seubert  1872.  I,  61  folg.  II,  161  folg.  533  folg. 

2 


Digitized  by  Google 


—   18  - 


schweizerischen  Lehre  und  des  schweizerischen  Cultus  gewesen, 
und  sein  Superintendent  Erb  hatte  ja  die  Theologie  der  Strass- 
burger Reformatoren  stets  vertreten.  Die  von  Erb  mit  Hülfe  der 
Strassburger  einst  aufgestellten  Kircbenordnung  und  Glaubens- 
formel wurde  dahin  beurtheilt,  dass  «sie  von  einem  verstän- 
digen, gelehrten,  reinen  und  getreuen  Kirchendiener,  dem 
Gottes  Ehre  und  seiner  ihm  befohlenen  Schäflein  Heil  ernstlich 
angelegen  sei,  nicht  eingewilligt  noch  angenommen  werden 
könne.  Denn  dieselbe  sei  von  allerlei  widerwärtigen  Lehren 
und  Religionen  zusammengesetzt,  deren  die  eine  der  christlichen 
Augsburgischen  Gonfession  gemäss,  die  andere  aber  auf  den 
Zwinglianischen  und  calvinischen  Schlag  gerichtet.  Und  es 
werden  beide  Religionen  also  durch  einander  gemengt  und 
cunfundirt,  sodass  die  eine  Meinung  die  andere  umstösst,  und 
was  etwa  in  den  ersteren  Worten  wohl  geredet,  das  wird  bald 
durch  einen  calvinischen  Zusatz  wiederum  verkehrt  und  hin- 
weggenommen.» 1 

In  Reichenweier  trat  nun  Herzog  Christoph  kirchenreini- 
gend auf,  indem  er  nach  seiner  obenerwähnten  Gewohnheit  zu- 
nächst am  16.  Mai  1559  eine  energische  Kirchen  Visitation 
über  Erb  und  seine  Mithelfer  im  evangelischen  Pfarramt  abhalten 
liess.  Diese  fand  dann  auch  den  längst  vermutheten  grossen 
Mangel  an  reinem  Lutherthum  und  den  verdammungswerthen 
theils  offenen  theils  heimlichen  Zwinglianismus  und  Calvinismus 
vor.  Um  dem  grossen  Uebelstand  abzuhelfen,  kamen  die  Vor- 
münder überein,  eine  besondere  Kirchenordnung 
für  die  Graf-  und  Herrschaft  Reichenweier  und 
Horburg  und  Mömpelgard  aufzustellen;  dieselbe  wurde  im 
Jahre  1560  eingeführt.  Sie  stimmte  im  Wesentlichen  mit  der 
15136  von  dem  Lutheraner  Ebrhard  Schnepf  verfassten  und  mit 
der  1559  von  Christoph  bewerkslelligten  sogenannten  Grossen 
Kirchenordnung  überein.  Sie  war  sehr  einfach,  auch  in  wür- 
digen Worten  abgefassl.  Der  Strassburger  Theologe  Marbach, 
der  strenge  Lutheraner,  sagte  über  sie  :  «was  den  Reformirten 


1  Diese  Streitigkeiten  zogen  sich  durch  die  nächst  folgenden 
Jahrzehnte  bis  in  den  dreissigjährigen  Krieg  durch  die  meisten  Ge- 
meinden des  Ober-Elsass,  so  namentlich  auch  durch  die  der  Reichs- 
stadt Colmar.  Vgl  Horning  a.  a.  0.  HI.  Jhrg.  1883.  Auch  einen  Brief 
Ludwigs  Herzog  von  Würtemberg  an  Colmar  Stuttgart  21.  Jan.  15t  0. 
Im  Bez.-Archiv-Colmar. 
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an  dieser  Kirchenordnung  besonders  missfiel,  war  die  darin 
befohlene  Notbtaufe  durch  Hebammen,  welche  Calvin  einen 
«Aberglauben»  genannt  hatte  ;  ferner  die  Beibehaltung  einiger 
Marienfeste,  welche  jene  für  päpstlich  und  thöricht  hielten». 

Erb  und  König  konnten  sich  nicht  zum  Gehrauch  des 
Chorrocks  entschliessen.  Die  meisten  evangelischen  Geistlichen 
protestirten  schon  1559 ;  sie  hätten  bisher  nach  dem  Inhalt  der 
prophetischen  und  apostolischen  Schriften  und  der  Augsburgi- 
schen Confession  gemäss  gelehrt  und  dächten  auch  dabei  zu 
verharren.  Im  Wesentlichen  gefiel  ihnen  ja  die  neue  Kirchen- 
ordnung, aber  sie  müssten  doch  bitten,  man  wolle  sie,  wo 
möglich,  bei  den  gewohnten  Kirchengebräuchen  bleiben  lassen. 
Doch  schon  in  demselben  Jahre  schlugen  die  beiden  Senioren  der 
Geistlichkeit,  der  Superintendent  Erb  und  der  Pfarrer  König 
von  Hunaweier,  von  denen  jeder  der  Kirche  schon  über  dreissig 
Jahre  gedient  hatte,  die  Annahme  der  Kirchenordnung  ab. 
Die  beiden  Geistlichen  unterbreiteten  dem  Herzog  Christoph 
ein  Gutachten  der  Universität  Basel,  in  welchem  mehrere 
Punkte  als  ganz  unevangelisch  nachgewiesen  wurden.  Die 
fürstliche  Regierung  blieb  aber  unbeweglich.  Die  neue  Kirchen- 
ordnung wurde  durch  ihren  gestrengen  Befehl  am  7.  März  1560 
in  allen  Gemeindendes  Landes  eingeführt.  Der  Pfarrer  West- 
heimer  von  Horburg,  der  frühere  Vertraute  Erb's,  der  sich  zur 
Annahme  hatte  bewegen  lassen,  wurde  mit  der  Ausführung  des 
Befehles  beauftragt.  Im  Volke  selbst  brachte  sie  sehr  grosse 
Aufregung  hervor  und  spaltete  die  Leute  in  zwei  Parteien.  Am 
17.  März  1560  erklärten  Erb  und  König  nochmals  ihren  Wider- 
spruch ;  von  der  Kirchenordnung,  so  bisher  in  ihrer  Kirche 
üblich  gewesen,  wüssten  sie  ihres  Gewissens  und  allerlei  Aerger- 
nisse  halben,  so  bei  ihren  Zuhörern  entstehen  möchten,  nicht 
abzuweichen  und  sich  auf  eine  andere  Ordnung  zu  verpflichten, 
sie  bäten  desshalb  ihres  Alters  hierin  zu  verschonen. 

Die  Regierung  übergab  diese  Erklärung  den  Vormündern 
des  jungen  Grafen.  Doch  dieselben  Hessen  andere  Geistliche 
aus  Würteinberg  kommen  und  gaben  ihnen  den  Auftrag,  die 
«Grosse  Kirchenordnung»  einzuführen.  Matthias  Erbius  und 
Nicolaus  König,  so  heisst  es  im  Bericht,  wurden  ihres  Amtes 
entledigt  und  ihres  Amtes  und  wohlgemeinter  Dienste  halber 
vollends  die  Zeit  ihres  Lebens  unterhalten.  Ihre  übrigen  Ge- 
sinnungsgenossen aber  wurden  gänzlich   beurlaubt.    Erb  und 
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König  baten,  als  sie  noch  eine  Weile  vorhanden,  endlich,  «man 
wolle  ihnen  erlauben,  ihre  Haushaltung  von  dannen  an  evan- 
gelische Orte  in  der  Nachbarschaft  zu  verrücken,  welches  ihnen 
auch  bewilligt  wurde».  Von  dieser  Erlaubniss  machten  beide 
Gebrauch.  Sie  zogen  beide  nach  Rappoltsweiler,  wo  sie  aufs 
Freundlichste  von  Egenolph  Herrn  zu  Rappoltstein 
Schutz  und  Schirm  empfingen  und  von  dessen  Mutter  Anna 
Alexandria,  einer  geborenen  Gräfin  von  Fürstenberg,  die 
verwittwet  war,  in  gebührender  Weise  aufgenommen  wurden. 
Mit  grosser  Wehmuth  sah  die  aufgeregte  Gemeinde  ihre  treuen 
Seelsorger,  vornehmlich  ihren  geliebten  Oberhirten  Matthias 
Erb,  scheiden.  Mit  starker  Hand  musste  die  Regierung  das 
Volk  niederhalten,  da  es  zum  Widerstand  bereit  war  und  sich 
von  seinen  Pfarrern  nicht  trennen  lassen  wollte.  Um  sich  der 
Rechtgläubigkeit  sämmtlicher  Kirchen-  und  Schuldiener  zu  ver- 
sichern, verlangte  im  Jahre  1564  am  27.  November  die  Regier- 
ung von  sämmtlichen  Pfarrern  eine  schriftliche  Erklärung,  dass 
sie  sich  ganz  an  die  augsburgische  und  würtembergische  Gon- 
fession  halten,  die  Lehre  der  Papisten,  der  Sakramentirer  und 
anderer  Sekten  verwerfen  und  ihr  Amt  nach  der  Reichenweier- 
schen  Kirchen-  und  Schulordnung  verwalten  und  dem  neuer- 
nannten Superintendenten  Nicolaus  Cancerin us gehorchen  wollten. 

Durch  die  Uebersiedelung  des  Superintendenten  Matthias 
Erb  von  Reichenweier  nach  dem  am  Fusse  der  Vogesen  schön 
gelegenen,  von  drei  Ritterburgen  umkrönten  Bergstädtchen 
Rappoltsweiler  trat  derselbe  in  die  intimsten  Bezieh- 
ungen zu  dem  Vertreter  eines  der  ältesten,  an  Bildung  hervor- 
ragenden, durch  Thaten  hochberühmten  Adelsgeschlechter  des 
Elsass,  zu  Herrn  Egenolph  von  Rappoltstein  und  dessen 
Mutter  Anna  Alexandria,  geborenen  Gräfin  von  Für- 
stemberg.  *  Die  Herren  von  Rappoltstein  hatten  stets  ihren 
Stolz  darein  gesetzt,  alle  ihre  Kräfte  dem  deutschen  Kaiser  und 
der  römischen  Kirche  zu  widmen.  Doch  Ulrich,  der  Vater  des 
genannten  Egenolph ,  und  seine  fromme  Gemahlin  Anna 
Alexandria  (auch  Alexandrina  und  Alexandra  genannt)  wurden 

i  Prot.  Kirchen-  u.  Schulblatt  des  Elsass  1835  u.  1838.  —  Rath- 
geber, Herrschaft  Rappoltstein,  Strassb.  Wolflf  1874.  —  Colmarcr 
Stadtbibl.  Billing  BLD.  11,  I.  C.  H.  22.  Ortlieb,  Histoire  d.  1.  Reform, 
dans  la  ci-devant  seigneurie  de  Ribeaupierre.  Strasb.  Schuler  1842 
S.  15.  —  Bezirksarchiv  Colmar  E.  1040. 
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durch  heimliches  Lesen  der  heiligen  Schrift  Freunde  der  Re- 
formation. Der  erstere  starb  frühzeitig  noch  bei  Lebzeiten  seines 
streng  katholischen  Vaters  Wilhelm  IL,  welcher,  ein  Hasser 
jeder  Reform,  in  österreichischen  Diensten  von  Ensisheim  aus 
die  Protestanten  mit  Feuer  und  Schwert  zu  vertilgen  suchte. 
Seine  Gemahlin  unterstützte  heimlich  alle  reformatorischen 
Anfänge  in  ihrem  Lande  und  begrüsste  die  Uebersiedelung  des 
ihr  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten  Superintendenten  Mat- 
thias Erb  aus  Reichenweier  nach  Rappoltsweiler  im  Jahre  15(31. 
Beide  halten  mit  einander  im  lebhaften  Briefwechsel  gestanden, 
beide  hatten  mit  einander  im  evangelischen  Sinne  das  Reich 
Gottes  aufzubauen  gesucht,  beide  gehörten  in  confessionellen 
Fragen  der  vermittelnden  Richtung  an.  Es  ist  noch  eine  grosse 
Anzahl  von  Briefen  vorhanden,  welche  diese  beiden  sich  gegen- 
seitig geschrieben  haben  ;  wir  bekommen  durch  dieselben  einen 
Blick  in  eine  Freundschaft,  welche  in  der  gemeinsamen  Liebe 
zu  Christo  wurzelte  und  zur  Ehre  des  Herrn  allein  wirken 
wollte. 1  Nicht  blos  private  Sachen  werden  darin  behandelt, 
sondern  alle  politischen,  religiösen  und  kirchlichen  Fragen  und 
Kämpfe  der  damaligen  Zeit  besprochen ;  sie  sind  voll  der 
frömmsten  Herzensergüsse,  wie  christlicher  Darlegungen  evan- 
gelischer Wahrheiten.  Einen  grossen  pädagogischen  wie  seel- 
sorgerischen Einfluss  bekam  Erb  auf  den  Sohn  seiner  hohen 
Gönnerin,  Egenolph,  Herrn  zu  Rappoltstein.  Ihn  veranlasste  er, 
reformatorisch  vorzugehen  im  Leberthal,  dessen  Hauptort  Mar- 
kirch  noch  heute  ist,  und  er  stand  ihm  mit  weisem  Rath  zur  Seite, 
als  er  von  dem  Kaiser  Ferdinand  im  Jahre  1562  bedroht  wurde, 
da  dieser  ihm  Zwinglianismus  vorwarf.  Matthias  Erb  war  es, 
welcher  durch  seine  feurigen  Predigten  in  der  Schlosskapelle, 
durch  seine  mündlichen  Unterredungen  über  das  Wort  Gottes 
und  durch  seine  vielfachen  Schriften  schliesslich  den  Fürsten 
Egenolph  bestimmte,  öffentlich  die  Reformation  am  18.  April 
1563  einzuführen.  Freilich  die  Bürgerschaft  durfte  die  Refor- 
mation nicht  annehmen,  das  litten  die  Österreicher  in  Ensis- 
heim nicht,  nur  eine  evangelische  Hofkirche  und  Hofgemeinde 
wurde  begründet.    Ausdrücklich  erklärte  Egenolph  öffentlich, 


i  Colmarer  Bezirksarchiv  E.  678.  Der  Verfasser  wird  sie 
besprechen  in  einem  bald  erscheinenden  Aufsatz  über:  «Anna 
Alexandria,  Herrin  zu  Rappoltstein.  eine  evangelische  Edelfrau  aus 
der  Reformati onszeit.> 
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dass  er  sich  zu  der  reinen  Augsburgischen  Konfession,  wie  sie 
anno  1530  der  Kaiserlichen  Majestät  Karolo  V.  übergeben  wor- 
den sei,  bekenne.  Doch  diese  Hofgemeinde  mit  den  rührigen 
Fürstlichkeiten  an  der  Spitze  wurde  ein  Mittelpunkt  reformato- 
rischen Lebens  im  ganzen  Land.  Noch  in  demselben  Jahre  er- 
öffnete Egenolph  auf  Betreiben  Erb's  eine  Schule,  dieser  bewog 
jenen  auch,  dass  er  auf  seine  Kosten  junge  Leute  in  Basel 
Theologie  studiren  Hess.  Erb  wurde  nun  der  Rathgeber,  als  es 
galt,  die  Reformation  im  Lande  zu  verbreiten.  Er  glaubte  zu- 
nächst mit  allem  Fleiss  die  Herrschaft  wie  die  Bürger  tiefer 
in  die  christliche  Wahrheit  einführen  zu  müssen,  dann  aber 
legte  er  an  die  Neuordnung  der  kirchlichen  Gemeinden  seine 
kräftige  und  geübte  Hand.  Freilich  die  drohende  Ensisheimer 
Regierung  legte  grosse  Hindernisse  in  den  Weg;  die  Reforma- 
tion konnte  wenig  Ausdehnung  gewinnen.  Die  frommen  Seelen 
im  Schloss  zu  Rappoltsweiler  mussten  gar  viel  Kreuz  uud  Ent- 
sagung erdulden  und  sich  gegenseitig  mit  dem  Worte  Gottes 
trösten.  Erb  waltete  dort  am  Hofe  wie  ein  rechter  Seelsorger, 
welcher  die  Herzen  mit  dem  Trost  aus  Gottes  Wort  immer 
wieder  zu  heben  und  durch  sein  Vorbild  zu  Thaten  des  Glau- 
bens und  der  Liebe  zu  begeistern  vermochte. 

Doch  auch  für  ihn  kam  die  Zeit,  dass  er  seinen  Lauf  auf 
Erden  beenden  sollte ;  er  starb  in  Frieden  auf  dem  Schloss  zu 
Rappoltsweiler  am  43.  März  1571.  Noch  zehn  Jahre  sollte  ihn 
seine  fürstliche  Freundin,  die  Gräfin  Anna  Alexandria,  überleben ; 
sie  entschlief  1581,  und  ihr  wackerer,  im  Glauben  starker  Sohn 
Egenolph  folgte  1585. 

Nachdem  wir  also  den  Lebenslauf  des  arbeitsamen  Zeugen 
Christi,  des  Superintendenten  Matthias  Erb,  verfolgt  haben, 
lohnt  es  sich,  noch  in  seine  Theologie  einen  Blick  zu  werfen. 

In  all  seinen  theologischen  Gedanken  und  Arbeiten  ging 
Matthias  Erb  von  den  beiden  Prinzipien  aus,  dass  die 
oberste  Autorität  in  Glaubenssachen  in  der  heiligen  Schrift 
Alten  und  Neuen  Testaments,  und  der  Inbegriff  alles  Heils  und 
aller  Seligkeit  in  Jesus  Christus  zu  suchen  sei,  und  sein  ganzes 
Streben  im  seinem  Amt  als  Seelsorger  und  Prediger  ging  da- 
hin, auch  andere  über  diese  Grundsätze  zu  belehren.1 


1  Die  Schriftstücke  Erb's,  welche  im  Folgenden  besprochen 
werden,  liegen  in  der  Stadtbibliothek  za  Colmar. 
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Im  Jahre  1568  verfasste  er  seine  eigene  «C  o  n  f  e  s  s  i  o  n» 
und  übersandte  sie  mit  einem  Begleitschreiben  der  wohlgeborenen 
christlichen  Frauen  Anna  Alexandria.  Nach  dem  apostolischen 
Friedensgruss  erinnert  er  an  Salomo's  Wort :  Alle  Dinge  sind 
so  hoch  und  schwer,  dass  der  Mensch  nicht  genug  reden  und 
aussprechen  mag.  Er  beschreibt  die  Nimmersättigung  des  Wissen- 
wollens. Das  sieht  man  an  den  grossen  Künstlern,  die  immer- 
dar etwas  Seltsames  erfinden  und  lassen  sich  damit  nicht  ver- 
gnügen, sondern  sinnen  und  trachten  nach  Dingen,  welche 
die  schwache  Vernunft  nicht  finden  mag.  Daraus  erfolget  dann, 
so  die  Vernunft  eine  unerhörte  Meinung  ihnen  ausbildet,  fallt 
sie  gerade  darauf  und  hälts  für  eine  Offenbarung  des  Geistes, 
ob  es  schon  nicht  schriftlich  (der  Schrift  gemäss)  und  dem 
Glauben  und  der  Liebe  nicht  ähnlich  ist.  Daraus  folgt  dann 
dass  man  die  Geschrift  (die  Bibel)  mit  dem  Haar  dahin  (es 
reime  sich  oder  reime  sich  nicht)  zieht,  damit  unsere  gefassle 
Meinung  erhalten  werde  ;  daraus  folgen  dann  Rotten,  Sekten, 
Zerstreuungen  und  Spaltungen,  man  denke  an  1.  Gor.  41.  .  . 
Doch  der  Christ  sagt :  wie  soll  ich  mich  in  diesen  Dingen  ver- 
halten ?  ich  weiss  nicht,  auf  welche  Seite  ich  mich  soll  bege- 
ben? Antwort:  Bist  du  ein  Christ  und  durch  die  Taufe  Christo 
einverleibt  und  von  den  Eltern  des  Gebets  von  Christo  berich- 
tet, so  rufe  erstlich  Gott,  den  himmlischen  Vater,  an  mit  herz- 
lichem Vertrauen,  dass  er  dich  durch  seinen  heiligen  Geist  ge- 
leite in  alle  Wahrheit.  Gedenke  und  halte  dich  an  die  Artikel 
unseres  heiligen,  ungezweifelten,  christlichen  Glaubens,  welche 
sind  die  Bibel  der  Laien.  .  .  .  halte  dich  strenge  im  Gebet 
und  verachte  die  Sakramente  und  Zeichen  der  Gnade  Gottes 
nicht,  bitte  Gott  um  wahren  Verstand  seines  Wortes  .  .  .  . 
sei  fleissig,  die  Schrift  zu  erforschen  mit  Demuth  und  einfalti- 
gem Herzen  und  bitte  Gott,  dass  er  uns  diesen  hohen,  I heuern 
Schatz  wolle  erhalten».  .  . 

Ja,  die  Bibel  ist  dem  Matthias  Erb  die  Urquelle  der  ganzen, 
christlichen  Weisheit,  die  Fundgrube  aller  göttlichen  Offen- 
barung ...  Es  erinnert  uns  Gott,  dass  wir  nicht  sollen  unserm 
Verstand,  unserer  Weisheit  und  Philosophie  folgen,  sondern  dem 
richtigen  und  schlichtigen  Wort.  Wo  nun  solches  auch  nach  der 
Apostel  Zeit  wäre  von  Papst,  von  den  Bischöfen  und  Mönchen 
gehalten  worden,  so  wäre  in  die  Kirche  Christi  nicht  so  viel 
Rotten  und  Sekten,  so  viele  greuliche  Abgötterei  wider  Gottes 
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Wort  aufgerichtet  worden  .  .  .  dero wegen  ist  noth wendig,  dass 
allein  die  heilige  Schrift  in  allen  Zänkereien, 
sodie  hochsinnigen  aufbringen,  der  obriste 
Richter  sei.  .  .  Man  soll  auch  nicht  sehen  auf  keinerlei 
Personen  als  da  sind  Papst,  Bischof  oder  Pater  oder  Concilia ; 
welcher  Gottes  Wort  lehrt  und  bringt,  den  soll 
man  annehmen!  Es  sagt  Panormitanus  im  Goncilio  zu  Basel, 
ein  Erzbischof  und  gelehrter  Mann  :  man  soll  viel  mehr  glauben 
einem  einfältigen  Laien,  der  die  heilige  Schrift  recht  anzieht, 
denn  dem  ganzen  Concilio».  .  . 

«Dieweil  aber,  wohlgeborene  gnädige  Frau  —  so  überreicht 
Matthias  Erb  seine  Confession  —  der  heilige  Petrus  sagt  in 
seiner  ersten  Epistel  am  3.  Cap. :  seid  erbötig  alle  Zeit  zur 
Verantwortung  jedermann,  der  Grund  fordert  der  Hoffnung,  die 
in  euch  ist,  und  das  mit  Sanftmüthigkeit  und  Furcht,  habe 
ich  Matthias  Erb  von  Ettlingen  gebürtig  und  von  frommen 
Eltern  zum  studiren  erzogen,  mein  Bekenntniss  des  Glaubens, 
so  ich  durch  Gottes  Gnade  erreicht  habe,  bis  in  dieses  vierund- 
siebenzigste  Jahr  vor  etlicher  Zeit  zu  latein  geschrieben  und 
später  verdeutscht.  Der  barmherzige  Gott  wolle  Eure  Gnaden 
durch  Jesum  Christum  täglich  in  der  Erkenntniss  seines  heiligen 
Willens  also  begaben  und  den  wahren  Glauben  mehren,  auch 
zum  Kreuz  Geduld  verleihen  und  mit  der  Kraft  des  heiligen 
Geistes  in  aller  Anfechtung  trösten  und  seliglich  erlösen.  Amen, 
gegeben  Rappoltsweiler,  auf  Sancti  Jacobi  Abend.  Anno  1568.» 

Spricht  sich  nun  schon  in  diesem  Briefe  der  im  Glauben 
und  in  der  Gnade  festgewordene  Theologe  aus,  dann  aber  erst 
recht  in  der  umfassenden  Confession,  in  welcher  drei  und- 
sechszig  Glaubensfragen  aufs  Genaueste  erörtert  und 
klar  und  kurz  erledigt.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  ganze 
handschriftliche  Darlegung  hier  wiederzugeben ;  es  möge  ge- 
nügen, nur  wenige  wesentliche  Stellen  mitzutheilen. 

Matthias  Erb  will  sein  eigenes  Bekenntniss  nur  auf  die 
alten  kirchlichen  Bekenntnisse  stützen.  Von  dem  Apostolicum 
sagt  er :  das  ist  nun  meine  beharrliche  Lehre  und  mein  Be- 
kenntniss, welches  ist  christlich,  apostolisch,  versländlich,  nach 
der  Schrift  und  unzweifelhaftig,  aber  er  betont  den  echt  evan- 
gelischen Grundsatz  :  die  Schriften  und  Lehrender 
Väter  und  derer,  die  noch  schreiben  werden, 
sollen  an  dem  Probirstein  der  heiligen  Schrift 
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bewährt  werden;  so  sie  derselben  ähnlich 
sind,  so  sind  sie  anzunehmen.»  Die  heilige  Schrift 
war  und  blieb  ihm  nach  Art  der  Reformation  die  alleinige 
Norm  und  das  ausschliessliche  Forum  der  christlichen  Wahr- 
heit und  der  evangelischen  Lehre. 

Ueber  die  Versöhnung  des  Sünders  spricht  Erb 
sich  so  aus :  ich  glaube  und  bekenne,  dass  die  Versöhnung  ist 
die  einzige  Gnade  Gottes  und  das  Verdienst  unsers  Heilandes 
Jesu  Christi,  mit  welchem  Gott  uns  erledigt  hat  von  der  ewigen 
Verdammniss  und  uns  wie  ein  Vater  aufgenommen  an  eines 
Kindes  Statt  durch  Jesum  Christum,  den  Versöhner,  der  wahrer 
Gott  und  Mensch  ist  .  .  . 

Echt  evangelisch  entwickelt  Matthias  Erb  den  Begriff 
des  Glaubens:  Ich  bekenne,  dass  der  Glaube  nicht  allein 
eine  historische  Erkenntniss  ist,  sondern  ein  sattes  und  gewisses 
Vertrauen  auf  alle  Verheissung  des  heiligen  Evangelii  und  der 
Barmherzigkeit  Jesu  Christi.  Hehr.  11.  Es  kommt  aber  der 
Glaube  nicht  vom  Blut  und  Fleisch,  als  sei  es  unser  Werk, 
sondern  es  ist  ein  Werk  des  heiligen  Geistes,  der  uns  wieder- 
gebiert, so  uns  offenbart  Christus  in  seinem  Wort  und  uns 
dasselbige  in  unserm  Herzen  lebendig  machet,  stärket  und  be- 
stätigt, dass  wir  im  Glauben  nnd  Vertrauen  an  Gott  und  seinen 
geneigten  Willen  gegen  uns  nicht  wanken  noch  zweifeln  .  .  . 
Auch  auf  das  Kreuz  des  Christen  kommt  er  zu  sprechen ; 
Erb  sagt:  «dass  es  oft  eine  väterliche  Heimsuchung  und  eine 
Bekümmerniss  sei,  damit  uns  Gott  demüthigt  nicht  zum  Ver- 
derben, damit  er  uns  übe  und  probire ;  desshalb  werden  wir 
eifriger  und  fleissiger  zu  dem  Gebet  .  .  . 

Am  Schluss  seiner  inhaltsreichen  Confession  kommt  Erb 
auf  die  Irrlehren  der  Papisten  und  Schwärmer 
zu  sprechen,  mit  denen  er  sich  scharf  auseinandersetzt.»  Nun 
möchte  jemand  fragen  :  Lieber,  wie  soll  einer  sich  aus  solchem 
grausamen  Irrthum  erledigen  und  frei  machen  ?  Thue  also  :  rufe 
an  den  einigen  barmherzigen,  den  treuen  Vater  aller  Gnade  und 
aller  Barmherzigkeit  mit  gläubigem  und  herzlichem  Gebet  und 
Anrufung  durch  Jesum  Christum,  dass  er  uns  doch  in  solchen 
schweren  Gefährlichkeiten,  mit  welchen  die  gesunde  und  reine 
Lehre  Jesu  Christi  wird  angefochten,  schütze,  dass  er  uns  doch 
nicht  mit  seinem  heiligen  Geist  fortsende,  sondern  unsere  ver- 
dunkelten, unwissenden,  stolzen,  freventlichen  und  zänkischen 
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Erb  setzt  nun  in  sieben  Kapiteln  seine  Ansichten  ausein- 
ander :  1.  wer  das  heilige  Abendmahl  habe  eingesetzt,  2.  wie 
es  die  Evangelisten  beschrieben  haben,  3.  was  der  Evangelist 
Johannes  davon  schreibt,  4.  wie  Paulus  die  Korinther  davon 
berichtet,  5.  was  die  Väter  der  ersten  Kirche  davon  geschrieben 
haben,  6.  was  das  Papsttum  davon  gelehrt,  7.  was  zu  dieser 
Zeit  die  wahren  Theologie  davon  halten  ?  Dem  Matthias  Erb 
sind  die  beiden  Zeichen  zunächst  Gedäch  tn  isszeichen: 
«Das  sind  nur  die  beiden  Punktzeichen,  die  Sakramente,  welche 
die  Gnade  Gottes  uns  geben  in  Christo  Jesu,  in  denen  ein 
Christ  sich  üben  soll,  sich  zu  erinnern  der  Gnade  Gottes 
und  zum  Trost  der  Bekümmerten  Conscienz,  auch  zum  Lob 
und  Preis  des  Herrn  Jesu  Christi,  der  sie  uns  befohlen  hat 
zu  gebrauchen  .  .  .  darüber  sind  die  drei  Evangelien  klar  und 
ohne  Zank.  Denn  Christus  setzt  auf  und  befiehlt  uns  das  Ge- 
däch t  n  i  s  s  seines  zerbrochenen  Leibes  und  vergossenen 
Blutes  am  Stamme  des  Kreuzes,  das  er  gegeben  hat  zur  Ver- 
gebung der  Sünden.  Und  so  oft  wir  dieses  Sakramentes  ge- 
brauchen zu  seinem  Gedächtniss,  so  will  er  uns  sein  das  wahre 
Himmelsbrod  zum  ewigen  Leben  und  uns  durch  den  Glauben, 
so  wir  festiglich  ohne  Zweifel  ihm  vertrauen  und  auf  Vertrauen 
uns  steif  halten,  speisen  anunsren  Seelen  wahr- 
haftiglich,  nicht  fleischlich,  sondern  geistlicher  Weise  .... 
Auch  Johannes  in  seinem  Evangelium  handelt  nach  Erb  von 
dem  heiligen  Abendmahl,  «obwohl  die  Zänker  dieser  Zeit  die 
Lehren  Christi  bei  Johannes  von  demselben  abreissen».  .  .  . 
Wiewohl  diese  Predigt  Christi  von  seinem  Fleischessen  und 
seinem  Bluttrinken  nicht  den  Einsatz  des  letzten  Nachtmahls 
gebietet  und  aufsetzt,  was  hernach  geschehen  ist,  so  gibt  doch 
diese  Predigt  Christi  Zeugniss  und  Verstand,  was  wir  im  hei- 
ligen Nachtmahl  empfangen,  nicht  den  leiblichen 
Leib  oder  das  natürliche  Blut,  dass  dasselbe  auf  und  nieder 
vom  Himmel  fahre  und  natürlich  in  uns  wohne  .  .  .  Christus 
unterscheidet  zweierlei  Speise,  die  eine  ist  äusserlich  und  leib- 
lich, als  Brod  und  Wein,  die  andere  ist  innerlich  und  geistlich ; 
eine  ist  zeitlich  und  vergänglich,  die  andere  ist  ewig  und  un- 
vergänglich. Die  eine  fasset  man  in  den  Mund,  damit  der  Leib 
erhalten  werde;  die  andere  isset  man  durch  den  Glauben,  den 
Gott  erweckt  in  unseren  Herzen  .  .  .  Wer  nun  also  glaubt, 
dass  Christus  seinen  Leib  für  ihn  und  alle  Auserwählten  habe 
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In  einer  Zuschrift  an  Egenolph  beklagt  er  die  Sünden  Her 
Zeit.  Mit  grossem  Freimuth  klagt  er  die  unchiist  liehen  Obrig- 
keiten an,  welche  «den  Grasweg  aller  Wollust  wandeln  mit 
Saufen  und  Fressen,  mit  unzüchtigem  und  unehi -istlichem 
Leben,  mit  Lügen  und  Trügen  :  Solche  sind  rechte  epikuräische 
Leute,  die  Tag  und  Nacht  im  Luder  liegen  und  sich  in  die 
Schweinezunft  begeben  und  alles  Schlechte  unverschämt  be- 
gehen ;  aber  Gott  wird  sie  linden  am  Tage  des  Gerichts!»  Dess- 
wegen  hat  er  seinem  gnädigen  Herrn  und  freundlichen  Be- 
schützer Egeuolph  eine  Reihe  von  Predigten  gewidmet,  damit 
er,  der  eine  Ausnahme  machte  unter  den  Fürsten,  w;is  das 
unsittliche  Leben  anlangt,  in  seinem  Christenthum  bestärkt 
werde.  Diese  Predigten  hat  Erb  selbst  in  der  Schlosskap- 
pelle zu  Happoltstein  gehalten,  als  der  eigentliche  Sehlosspre- 
diger  abwesend  war.  Es  sind  sechs,  und  sie  behandeln  folgende 
Punkte  :  1.  von  dem  jüngsten  Tag  und  von  den  ihm  voran- 
gehenden Zeiten,  und  dann  vom  Endchrist,  2.  von  der  wahren 
Auferstehung  aller  Menschen,  3.  von  dem  letzten  Geruht,  so 
Christus  kommen  wird  zu  richten  die  Lebendigen  und  die 
Todten,  i.  vom  Stand  und  Wesen  auch  von  dem  ewigen 
Frieden  alle!  Auferweckten,  5.  vom  Stand  und  Pein  aller  Gott- 
losen und  aller  Verdammten,  6.  eine  Ermahnung  zur  Busse 
und  Besserung  unseres  Lebens,  auch  zum  Gebet  und  zur 
Warnung  auf  den  Tag  des  Herrn.  Er  nimmt  seine  Texte  aus 
der  Apokalypse  und  dem  ersten  Johannisbrief.  Die  Auslegung  ist 
einfach  ;  sie  schreitet  von  Wort  zu  Wort  weiter  und  hält  sich 
gern  lange  an  der  Darlegung  einzelner  Begriffe  auf  z.  B.  was 
«Anliehristus»  bedeutet.  Darin  erkennen  wir  sein  tiefes  Bibel- 
studium. Unter  dem  Endchrist  versteht  er  gleich  Dr.  Martin 
Luther  sowohl  den  Türken,  welcher  die  Lehre  Jesu  Christo 
t)50  Jahre  lang  in  der  ganzen  Welt  ausgereutet  hat  als,  nament- 
lich den  Papst.  «Dass  der  Papst  der  wahre  Endchrist  sei, 
bedarf  nicht  viel  Bewährung;  denn  alle  Gewalt,  ihr  Leben, 
ihre  Lehre,  ihre  Gebote  überzeugt  die  Päpste,  dass  sie  die 
wahren  Endchristen  seien,  von  denen  Paulus  den  Thessalonichern 
schreibt.  Der  Papst  gibt  sich  aus  für  einen  Gott;  er  gibt 
sich  die  Macht,  die  Menschen  mit  Leib  und  Seele  zu  verdam- 
men und  so  man  ihmteld  bringt,  sie  selig  zu  machen  und 
aus  dem  Fegefeuer  zu  erlösen,  so  doch  die  heilige  Schrift  vom 
Fegefeuer  nichts  melden  thut».    In  seine  Darlegungen  flicht 
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Erb  mit  wenig  Prunk,  einfach  un<l  verständlich  Worte  alter 
Kirchenväter  oder  Erzählungen  ein,  welche  die  Zuhörer  an- 
feuern sollen.  Er  kann  auch  recht  energisch  die  Sünder  strafen, 
indem  er  sie  beim  rechten  Namen  nennt.  Aber  auch  schön, 
wahrhaft  begeisternd  weiss  Erb  zu  reden,  wenn  er  die  Ver- 
klärung der  in  Christo  Entschlafenen  schildert,  wenn  er  von 
der  Gottessaat  auf  den  Gottesäckern  predigt:  Auch  sagt  er: 
Deswegen  ist  es  ein  unnützes  Ding  und  eine  hoflartige  Pracht, 
köstliche  Begräbnisse  aufgerichten,  wie  denn  die  Reichen  köst- 
liche Gräber  machen,  die  viele  tausend  Gulden  kosten,  wie  vor 
Zeiten  die  Aegypter  ihre  Pyramiden  aufgerichtet  haben  ;  es 
kommt  der  Seele  nicht  zum  Trost.  So  bedarf  der  Leib  der 
Pracht  nicht ;  er  empfindet  nichts  und  es  gilt  ihm  gleich,  wo 
er  liegt.  Wo  ihn  Gott  anweist,  da  muss  er  bleiben,  es  regne 
oder  schneie  darauf,  wie  der  Poet  sagt :  «wer  kein  Grab  hat, 
den  deckt  der  Himmel».  Vor  Allem  muss  die  Seele  selig 
werden ! 

Matthias  Erb's  Predigten  werden  vornehmlich  am  Schluss 
feurig.  In  seinen  Adhortationen  dringt  er  darauf,  Christo  immer 
ähnlicher  zu  werden  und  die  Seligkeit  zu  schaffen  mit  Furcht 
und  zittern.  Voll  Begeisterung  schliesst  der  alte,  würdige 
Prediger  Erb  seine  Auslegungen,  indem  er  zuletzt  seine  Ge- 
fühle in  folgenden  Versen  ausspricht  : 

Ach,  Herr  Gott,  ich  ruf  zu  Dir.  erhör'  doch  meines  Herzens  Begier 
Und  nimm  mich  hin  von  dieser  Welt,  der  Gottes  Wort  nicht  gefällt. 
Dass  ich  nicht  müsse  täglich  sehn  und  hören  deinen  Namen  schmähen. 
Darzu  auch  dein  Evangelium  in  so  grosser  Verachtung  gohn. 
Lass  doch  herbrechen  deinen  Tag,  damit  wir  abkommen  von  der  Klag 
Und  gib  uns  auch  die  Seligkeit,  die  Du  uns  hast  ewig-  zugeseit, 
fiat,  fiat!  Amen. 

Auch  als  praktischer  Geistlicher  scheint  Erb  in  grossem 
Segen  gewirkt  zu  haben  ;  seine  schriftlichen  Arbeiten  sind  voll 
von  Anweisungen  und  Winken  für  ein  Wirken  im  Geiste  Christi 
unter  den  Leuten.  Gerade  in  damaliger  Zeit  wüthete  die  Pest 
im  Elsass  und  brachte  viel  Herzeleid  in  die  Häuser.  Erb  weiss 
seine  Gemeinde  über  das  christliche  Dienen  recht  zu  unter- 
richten. Im  Jahre  1569  überreichte  er  der  Anna  Alexandria 
eine  Uebersetzung  einer  Predigt  des  Johannes 
Clirvsosloni  Iis  von  den  Almosen  oder  über 
die    Barmherzigkeit  über  l.  Gor.  10.   Die  gnädige 
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Frau  möge  sehen,  was  Sorgfältigkeit,  Eifer  und  Ernst  der 
heilige  Paulus  gehabt  habe  für  die  armen  Christen.  .  .  Frei- 
lich, meint  er,  es  thäte  nicht  noth,  sie  durch  viele  Worte  zur 
christlichen  Barmherzigkeit  zu  ermahnen,  dieweil  sie  aus  ange- 
borener Mildthätigkeit  von  Herzen  geneigt  sei,  allen  Armen 
mit  allerlei  Handreichung  und  Trost  Hilfe  zu  thun,  namentlich 
da  sie  auch  für  die  Waisenkinder  sorge.  .  .  Und  nun  gibt  er 
ihr  ein  tief  durchdachtes  Werk  über  den  Begriff  und  die  Aus- 
wirkung christlicher  Barmherzigkeit  im  evangelischen  Sinne, 
wobei  er  das  römische  Wesen  guter  Wrerke  als  schriftwidrig 
hinstellt. 

Als  im  Jahre  1570  die  Nachrichten  von  der  Verfolgung 
der  Protestanten  in  Frankreich  immer  beunruhigender  lauteten, 
widmete  Erb  dem  Herrn  Egenolph  und  seiner  Mutter  eine 
Uebersetzung  des  Berichtes  über  die  Vandalen  durch  den 
Bischof  Victor  zu  Utica  ;  zugleich  ermahnt  er  sie,  auch  in  der 
Trübsal,  wenn  Gott  sie  schicken  sollte,  Christo  treu  zu  sein. 
Hierzu  fügte  er  auch  einen  Bericht  über  die  Arianische  Kelzerei 
hinzu,  aus  dem  Lateinischen  verdolmetscht.  Aus  einem  Gedicht, 
das  er  in  demselben  Jahre  dichtete,  erkennen  wir,  dass  Erb, 
schon  sechsundsiebenzig  Jahr  alt,  des  Lebens  müde  war  und 
sich  nach  der  himmlischen  Heimath  sehnte.  Er  gibt  seinem 
Gesang  die  üeberschrift :  Ein  Lied  vom  End  der  Welt  und  vom 
jüngsten  Tag,  und  dass  die  Gottlosen  sollen  darauf  gestraft 
werden.    Er  singt  : 

Kein  Gottes  Wort  ist  mehr  erhört 

Ein  jeder  hält,  was  ihm  gefällt; 

Was  will  am  End'  draus  werden  ? 

Jetzt  gilt  kein  Recht,  bei  Herrn  and  Knecht. 

Die  Liebe  ist  kalt,  für  Recht  geht  Gewalt! 

Wann  will  ein  End'  draus  werden  ?  .  .  . 

Er  bittet  Gott,  dass  er  bald  komme  und  seine  Gemeinde 
erlöse.    Er  beschreibt  die  Zeichen  der  Wiederkunft  Christi : 

Die  Engel  singen  und  erklingen, 

Der  Posaunen  Schall  ganz  überall ; 

Dann  wird  ein  End'  draus  werden. 

Des  Himmels  Kraft  und  des  Erdreichs  Kraft 

Wird  sich  regen  und  bewegen. 

Dann  wird  ein  End'  draus  werden ! 

Er  schliesst  mit  der  Mahnung : 
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Drum  sei  gerüst,  du  frommer  Christ  ! 
Denn  auch  fürwahr,  die  Schrift  sagt  klar ! 
Es  wird  ein  End  draus  werden ! 
Und  soll  gar  bald  mit  grossem  Fall 
Was  man  sieht  Stenn,  zu  Trümmern  gehn 
Und  wird  ein  End  draus  werden! 

Diese  Gedanken  an  die  Ewigkeit,  das  Ahnen  seiner  Seele, 
dass  seine  Zeit  für  diese  Welt  dahin  sei,  und  er  den  Lauf 
vollendet  habe,  zu  dem  er  von  Gott  verordnet,  liessen  ihn 
ebenfalls  im  Jahre  1570  sein  Testament  selbst  aufsetzen.  Ks 
ist  eine  warme  glaubensstarke  Darlegung  seiner  christlichen  Er- 
kenntnis*. Das  interessante  Schriftstück  beginnt  mit  den  Worten  : 

«Ich  Matthias  Erb  von  Ettlingen,  weiland  Prä- 
dikant  zu  Reichenweier,  thue  kund  allen  männiglich,  mit  dieser 
meiner  eigenen  Handschrift,  nachdem  mich  der  barmherzige 
Gott  aus  väterlicher  Treue  und  Liebe  hat  lassen  aus  Gnaden  in 
das  seehsundsiebenzigste  Lebensjahr  kommen  und  mich  auch 
vielmal  mit  leiblichen  Züchtigungen  und  Krankheiten  väterlich 
heimgesucht,  mir  aber  die  Stunde  meines  Abscheidens,  wie 
allen  Menschen  unwissend  (nicht  angibt),  welches  ich  auch  in 
die  gnädige  Hand  Gottes  stelle,  und  ich  bitle  denselben  einigen 
Gott  durch  Jesurn  Christum  um  Glauben  und  Geduld  zu  warten 
des  seligen  Abslerbens.  .  .  Hierauf  stellt  er  seine  evangelische 
Ueberzeugung  der  Irrlehre  der  römischen  Kirche  gegenüber. 
Um  meines  zeitlichen  Guts  halber  bitte  ich  die,  so  es  zuge- 
hörig, dass  sie  nicht  wollen  zanken,  denn  ich  nicht  weiss, 
wem  es  möchte  (dieweil  wir  alle  sterblich)  zufallen.  Es  ist 
nicht  ein  grosser  Schatz,  darum  man  sich  bezanken  soll. 

Dass  zum  wahren  Zeugniss  berufe  ich  mich  auf  das  hei- 
lige Evangelium  und  alle  heiligen  Schriften.  Amen. 

Gegeben  zu  Rappoltsweiler  am  Auffahrt- Abend,  anno  1570. 
Wie  im  Vorigen  schon  angegeben,  riet  Gott  Matthias  Erb  schon 
im  folgenden  Jahre  am  1.3.  März  1571  heim. 
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Vorwort. 

Mit  Forschungen  über  die  Geschichte  des  Regiments  Elsass 
beschäftigt,  stiess  ich  im  Stadtarchive  zu  Strassburg  auf  eine 
solche  Fülle  von  Material  zur  Garnisongeschichte  Strasburgs 
unter  dem  ancien  regime,  dass  ich  mich  entschloss,  den  Versuch 
einer  solchen  zu  wagen.  Meines  Wissens  dürfte  vorliegende 
Arbeit,  die  ich  dem  wohlwollenden  Urteile  der  Oeflentlichkeit  hier- 
mit übergebe,  der  erste  derartige  Versuch  sein  ;  ich  erhebe  nicht 
den  Anspruch,  das  umfangreiche  Material  erschöpfend  behandelt 
zu  haben,  und  ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  ich  es 
erreicht  hätte,  gewandtere  Federn  auf  dieses  unangebaute  Ge- 
biet gelenkt  und  zu  weitern  Forschungen  angeregt  zu  haben. 
Im  Stadtarchive  zu  Sirassburg  und  wohl  auch  im  Hezirksarchive 
wird  noch  Material  zu  linden  sein,  das  mir  bei  der  Art,  in  der 
ich  durch  äussere  Verhältnisse  gezwungen  war,  die  genannten 
Archive  zu  benutzen,  entgangen  sein  dürfte.  Trotz  dieser  von 
mir  nicht  geleugneten  Mängel  der  Arbeit  glaube  ich  mich  doch 
der  Hoffnung  hingeben  zu  dürfen,  Neues  und  Unbekanntes, 
wenn  auch  wenig,  an  das  Licht  gezogen  und  einige  Bausteine 
zu  der  noch  zu  schreibenden  Geschichte  der  französischen  Ver- 
waltung im  Elsass  geliefert  zu  haben. 

Ueber  das  Entgegenkommen  der  Verwaltungen  der  Kaiser- 
lichen Universitäts-  und  Landesbibliothek,  der  Stadtbibliothek  zu 
Colmar,  des  Bezirksarchivs  und  des  Stadtarchivs  zu  Strassburg  kann 
ich  mich  nur  milder  höchsten  Anerkennung  aussprechen  und  ich 
erfülle  nur  eine  Pflicht,  wenn  ich  an  dieser  Stelle  den  Herren 
Sladtbibliothekar  Walz  zu  Colmar,  Professor  Dr.  Wiegand  und 
Direktor  Dr.  Winckelmann  zu  Strassburg  für  die  mannigfache 
Förderung,  die  sie  vorliegender  Arbeit  haben  angedeihen  lassen, 
meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche. 

Colmar,  im  Mai  1901. 

Der  Verfasse  r. 
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I.  Die  Besetzung  Strassburgs  durch  die 
Franzosen  am  30.  September  1681. 


Das  Unvermeidliche  war  geschehen.  Strassburg  hatte  sich 
dem  Könige  von  Frankreich  unterworfen.  Am  30.  September 
1G81  war  vonLouvois  und  dem  Genera  ileutnant  Baron  de Montclar, 
dem  «commandanl  pour  le  roy  dans  la  province  d'Alsace»,  und 
den  Bevollmächtigten  des  Magistrats  von  Strassburg  die  Kapi- 
tulationsurkunde  unterzeichnet  worden. 

An  demselben  Tag,  nachmittags  4  Uhr,  ritt  das  französische 
Reiterregiment  der  ccuirassiers  du  roi»,  360  Mann  in  drei  Schwa- 
dronen stark,  durch  das  Metzgerthor  in  die  Stadt  ein;  ihm 
folgten  6  Infanteriebataillone  und  3  Grenadierkompagnien  : 

1.  Champagne,  1  Bataillon  zu  15  Kompagnien  von  50  Mann 
und  1  Grenadierkompagnie  von  35  ;  dazu  Grenadierkompagnie 
eines  an  lern  Bataillons. 

2.  Royal,  1  Bataillon  zu  15  Kompagnien  von  50  Mann  und 
1  Grenadierkompagnie  von  35 ;  dazu  Grenadierkompagnie  eines 
andern  Bataillons. 

3.  Anjou,  1  Bataillon  zu  15  Kompagnien  von  50  Mann 
und  1  Grenadierkompagnie  von  35  ;  dazu  Grenadierkompagnie 
eines  andern  Bataillons. 

4.  Conde,  1  Bataillon  zu  15  Kompagnien  von  45  Mann  und 
1  Grenadierkompagnie  von  35. 

5.  Orleans,  1  Bataillon  zu  15  Kompagnien  von  50  Mann 
utid  1  Grenadierkompagnie  von  35. 

Ü.  Plessis-Belliere,  15  Kompagnien  von  50  Mann  und  1 
Grenadierkompagnie  von  35. 

Die  einrückenden  Truppen  hatten  eine  Gesamtstärke  von 
440  Offizieren,  3(i0  Reitern  und  4740  Mann  Fussvolk. 
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Die  Reiter,  welche  einenFuttersack  und  ein  Heubündel  hinter 
sich  auf  den  Pferden  trugen,  ritten  über  den  alten  Fischmarkt 
an  der  Pfalz  vorl>ei  auf  den  Barfüsserplatz  (heute  Kleberplatz), 
wo  sie  ein  Biwak  bezogen  und  bis  zu  ihrer  Einquartierung 
blieben.  Die  Infanteriebataillone  teilten  sich  beim  Einmarsch 
und  besetzten  sofort  das  Zeughaus  und  die  Wälle,  wo  sie  ihrer- 
seits in  den  nächsten  Tagen  lagerten. 

Nach  dem  Einzüge  der  Truppen  setzte  sich  Montclar  mit 
den  XIII  in  Verbindung,  um  die  Truppenabteilungen,  welche 
von  jetzt  an  Strassburgs  ständige  Garnison  bilden  sollten,  in 
Bürgerquartieren  unterzubringen.  Ausser  den  genannten  Batail- 
lonen sollten  noch  vier  in  die  Stadt  kommen,  je  eines  von 
Navarre-infanterie  und,  wie  es  scheint,  von  Picardie,  La  Ferte 
und  Sault.  Sie  rückten  am  3.  und  4.  Oktober  in  die  Stadt 
ein.  Die  XIII  wurden  benachrichtigt,  dass  die  ständige  Garnison 
ohne  die  Reiterei,  den  Festungsstab  und  die  officiers  reformes 
ä  la  suite  der  Regimenter  eine  Stärke  von  7075  Mann  haben 
sollte,  und  später,  alles  eingeschlossen,  auf  9215  Köpfe  gebracht 
werden  würde. 

Da  Kasernen  damals  noch  nicht  vorhanden  waren,  musste 
der  Rat  alle  diese  Truppen  bei  den  Bürgern  einquartieren.  Wie 
er  das  machte,  war  seine  Sache  ;  der  französische  Gouverneur 
verlangte  nur,  dass  die  einzelnen  Kompagnien  und  Bataillone 
geschlossen  auf  die  Gassen  und  Stadlviertel  verteilt  und  die 
Kompaynieoffiziere  innerhalb  des  Quartierbereichs  ihrer  Kom- 
pagnien einquartiert  würden. 


II.  Die  Einquartierungsstube. 

(Chambre  de  logement). 

1  Die  Organisation  der  Einquartierungsstube 

1682—1752. 

Den  Soldaten  der  damaligen  französischen  Armee  wurde  vom 
Staate  nur  die  Löhnung  verabreicht ;  der  Kapitän  hatte  für  die  Be- 
kleidung, Ausrüstung  und  Bewaffnung  seiner  Leute  Sorge  zu  tra- 
gen. Die  Verpflegung  beschafften  die  Leute  sich  selbst ;  Brot  wurde 
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nur  während  des  Feldzugs  und  zwar  gegen  Löhnungsabzug  ge- 
liefert ;  im  Standquartier  dagegen  wurde  die  Löhnung  nach 
Abzug  eines  Sol  für  Bekleidung  und  Ausrüstung,  mit  dem  der 
Kapitän  wirtschaftete,  voll  ausbezahlt.  Für  Unterkunft,  Holz 
und  Licht  hatte  der  Ort  des  Standquartiers  aufzukommen.  Bei 
der  grossen  Besatzung,  welche  die  Mauern  der  alten  Reichsstadt 
nun  beherbergte,  stellte  es  sich  bald  heraus,  dass  die  Kammer 
der  XIII  die  umfangreichen  und  zeitraubenden  Geschäfte  einer 
Garnisonverwaltung  neben  ihren  anderweitigen  Geschäften  zur 
Zufriedenheit  ihrer  Mitbürger  und  der  französischen  Militärver- 
waltung nicht  wohl  versehen  konnte.  Für  diesen  neuen  städti- 
schen Verwaltungsdienst  wurde  daher  schon  1682  eine  besondere 
Behörde  eingesetzt,  die  Einquartierungsstube,  die  chambre  de 
logement,  die  «verordneten  Herren,  welche  alles  zu  besorgen 
hatten,  was  sich  auf  den  königlichen  Dienst  bezog».»  Die  Garni- 
sonverwaltung war  mithin  nicht  staatlich,  nicht  königlich  fran- 
zösisch, sondern  städtisch.  Dass  daraus  der  Stadt  erhebliche 
Ausgaben  erwuchsen,  die  sie  vor  der  Besetzung  durch  die  Fran- 
zosen nicht  hatte,  sah  der  Rat  wohl  ein.  Er  konnte  aber  nichts 
anderes  thun  als  sich  den  Forderungen  fügen  und  musste  es 
sich  gefallen  lassen,  dass  die  Bestimmung  des  Art.  VI  der 
Kapitulation,  wonach  von  der  Stadt  keine  besonderen  Steuern 
und  Auflagen  erhoben  werden  sollten,  auf  diese  Weise  einfach  um- 
gangen wurde,  wie  ja  auch  nach  Verlauf  einiger  Jahre  überhaupt 
auf  diese  Bestimmung  keine  Rücksicht  mehr  genommen  wurde. 

Die  Einquartierungsstube  bestand  aus  einem  Kollegium 
von  5  «Assessoren»,  welche  Mitglieder  des  städtischen  Regi- 
ments waren, 

1  Stettmeister, 
1  Ammeister, 
i  XIII  er. 
1  XV  er, 
1  XXI  er, 

und  4  Beamten, 

1  Schreiber  (greftler,  actuarius), 
1  Substituten,  , 
1  Kaserneninspektor  (Visilator) 
1  Kassierer. 


1  Aus  dem  französischen  übersetzt 


Die  Amtsdauer  der  Assessoren  betrug  zwei  Jahre  mit  Aus- 
nahme des  Ammeisteis,  welcher  der  Einquartierungsstube  nur 
ein  Jahr  angehörte.  Es  trat  regelmässig  derjenige  Ammeister 
in  die  Stube,  dessen  Amtsjahr  als  regierender  Ammeister  eben 
abgelaufen  war.  —  Die  Amtsdaner  der  4  Beamten  war  lebens- 
länglich.   Sie  waren  die  ausführenden  Organe  der  Stube. 

Zu  Botengängen,  zu  untergeordneten  Bureaudiensten  u.  s.  w. 
war  der  Stube  ein  Stadtdiener  (garde  de  la  ville),  ein  Einspänniger, 
beigegeben,  welcher  sich  tagsüber  stets  in  den  Bureauräumen  der 
Einquartierungsstube  aufzuhalten  hatte  und  sich  nur  zum  Ein- 
nehmen der  Mahlzeiten  entfernen  durfte.  Ausserdem  sollten 
alle  andern  Stadtdiener,  welche  gerade  nichts  zu  thun  hatten, 
auf  dem  Bureau  anwesend  sein. 

Zur  Besorgung  kleinerer  Ausbesserungen  an  und  in  den 
Kasernen  oder  sonstigen  Gebäuden  der  Stadt,  welche  militäri- 
schen Zwecken  dienten  oder  von  königlichen  Beamten  bewohnt 
waren,  unterhielt  die  Stadt  3  Handwerker,  die  sogenannten 
caserniers. 

An  Gehalt  bezog  jeder  der  Assessoren  jährlich  800  Livres, 
die  4  Beamten  zusammen  etwa  6000. 

Beamtengehalt  1741. 

1 .  Schreiber  2200  L. 

2.  Kaserneninspektor.  1600  » 

3.  Kassierer   1300  „ 

4.  Substitut   1200  » 

0300  » 

Jeder  der  caserniers  erhielt  jährlich  aus  der  Kasse  der 
Einquartierungsstube  12  Livres;  das  übrige  Gebalt  wurde  von 
der  Stadt kasse,  dem  Pfennigturme,  bezahlt. 

Die  Sitzungen  der  Einquartierungsstube  fanden  jeden  Mitt- 
woch statt.  Die  Bureau x  befanden  sich  im  alten  Barfüsserkloster1 
auf  der  Nordseite  des  heutigen  Kleberplatzes. 

Die  Protokolle  über  die  Sitzungen  führte  der  Schreiber. 
Ferner  hatte  er  die  Listen  der  Häuser  der  Stadt,  welche  gleich 
nach  1681  aufgestellt  worden  waren  und  in  welchen  jedes  Haus 
mit  Namen  des  Besitzers  oder  Mieters  verzeichnet  war,  auf  dem 
Laufenden  zu  halten.    Die  Listen  ptlegten  alle  3—4  Jahre  er- 

1  Scyboth,  Das  alte  Strassburg  52. 
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neuert  zu  werden.  Aus  ihnen  war  ferner  zu  ersehen,  welche 
Häuser  Personen  gehörten  oder  von  Personen  gernietet  waren, 
die  geselzlich  (d.  i.  nach  den  städtischen  Ordnungen)  von  der 
Einquartierungspflicht  befreit  waren  und  welche  sich  für  Offizier- 
oder Mannschaftsquartier  eigneten.  Der  Besitzer  oder  Mieter 
war  verpflichtet,  alle  in  seinem  Hause  vorgekommenen  Aender- 
ungen  der  Einquartierungsslube  anzumelden.  Wurde  ein  neues 
Haus  gebaut,  so  musste  es  der  Einquartierungsstube  angezeigt 
werden.  Nach  Vollendung  des  Baues  wurde  es  von  einem  der 
Assessoren  untersucht  und  entschieden,  ob  es  Offizier-  oder 
Mannschaftsquartier  werden  sollte. 

Der  Substitut  war  der  Gehülfe  des  Schreibers.  Der  Kas- 
sierer betrieb  die  Einnahme  der  Einquarlierungssteuer  (vgl.  w.  u.), 
nahm  die  Vorschösse  des  Pfennigturms  in  Empfang,  leistete 
Zahlungen  auf  die  Anweisungen  der  Einquartierungsslube  und 
legte  Rechnung  ab. 

Der  Kaserneninspektor  stand  in  unmittelbarem  Verkehr  mit 
den  Truppenteilen.  Er  übernahm  von  den  abrückenden  Truppen 
die  Kasernen  und  übergab  sie  den  ankommenden,  untersuchte 
die  Kasernen,  Wachtstuben  und  die  anderen,  der  Stadt  gehören- 
den und  militärischen  Zwecken  dienenden  Gebäude,  stattete  über 
den  Befund  Bericht  an  die  Einquartierungsstube,  beantragte 
Ausbesserungsarbeiten  und  überwachte  deren  Ausführung. 

Nicht  allein  für  Unterbringung  der  Truppen  und  für 
Instandhaltung  der  Kasernen  trug  die  Einquartierungsstube 
Sorge,  sie  regte  auch  gegebenenfalls  bei  den  XIII  den  Neubau 
von  Kasernen  an  ;  sie  traf  aber  alle  Massnahmen,  nachdem  sie 
sich  vorher  mit  dem  Festungskomniandanten,  dem  Lieutenant 
de  Roi,  verständigt  hatte.  Sie  war  angewiesen,  seinen  Anträgen 
so  weit  wie  möglich  Rechnung  zu  tragen  ;  sollten  aber  diese 
Anträge  zu  grösseren  Ausgaben  Anlass  geben,  so  halte  sie  im 
Interesse  der  städtischen  Finanzen  Vorstellungen  zu  machen 
und  den  XIII  darüber  zu  berichten. 

Die  Einquartierungsstube  gab  auch  die  Anweisungen  für 
Brennholz  und  Licht  in  Kasernen  und  Wachtstuben  aus.  Alle 
6  Monate  wurden  die  Rechnungen  für  jedes  Regiment  auf- 
gestellt. Die  Anweisungen  blieben  in  den  Händen  des  Vorstehers 
des  städtischen  Holzmagazins. 

Die  Lieferung  der  Militärbetten,  Kasernmöbel  und  des 
Stubengeräths  betrieb  die  Stadt  anfangs  in   eigener  Regie; 
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Oktober  1684  wurde  sie  dann  verpachtet.  Der  Unternehmer 
gab  jeden  Monat  der  Einquartierungsstube  eine  Uebersicht  über 
den  voraussichtlichen  Bedarf.  Dort  wurde  sie  durchgesehen 
und  geprüft,  unterzeichnet  und  dann  der  Oekonomiestube  (städ- 
tische Finanzkommission)  übergeben,  welche  die  Zahlung  im 
Pfennigturme  anwies. 

2.  Die  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Einquartierungsstube 

1682—1752. 

Die  Einnahmen  der  Einquarlierungsstube  bestanden  aus  den 
Steuern,  welche  die  Bürger  jährlich  bezahlten,  um  von  der 
ihnen  lästigen  Einquartierung  dauernd  befreit  zu  sein.  Adel, 
Klerus,  Ratspersonen,  Kassenbeamte  brauchten  keine  Einquar- 
tierung anzunehmen.  Die  Befreiungen  von  der  Einquartierungs- 
pflicht wurden  am  7.  April  1689  vom  Rate  im  Einzelnen  genauer 
festgesetzt.    Darnach  waren  befreit: 

1.  Alle  fürstlichen,  gräflichen  und  freiherrlichen  Höfe; 
waren  sie  von  Bürgern  bewohnt,  mussten  diese  Einquartierungs- 
steuer  bezahlen  ; 

2.  Alle  Pfarr-  und  Kanonikatshäusei \  wenn  sie  thatsächlich 
bewohnt  waren; 

3.  Alle  Adeligen  gehörende  oder  von  Adeligen  bewohnten 
Häuser  ;  waren  Adeligen  gehörende  Häuser  von  Bürgern  bewohnt, 
so  mussten  diese  Einquartierungssteuer  bezahlen ; 

4.  Der  bischöfliche  Kanzler  und  die  Geheimen  Räte,  der 
Syndikus  des  Ritterstandes  und  sein  Sekretär; 

5.  Die  Klöster,  aber  die  etwa  ausserhalb  derselben  wohnen- 
den Schaffner  nicht ; 

6.  Die  Regimentspersonen  und  ihre  Witwen  ; 

7.  Die  sitzenden  Herren  vom  grossen  Rat,  die  austretenden 
aber  nicht; 

8.  Der  Referendarius  des  kleinen  Rats,  der  Fiscalis  und 
Sekretär  aber  nur,  wenn  möglich ; 

9.  Die  Apotheker,  aber  nur  gegen  Zahlung  der  Steuer; 

10.  Diejenigen  Bürger,  welche  zur  katholischen  Religion 
übertraten,  aber  nur  auf  drei  Jahre; 

11.  Die  Vorgesetzten  des  Feuer-Löschwesens; 
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12.  Die  Professoren  und  Praeceptoren  ; 

13.  Die  Pulverhändler ; 
Dazu  kamen  noch  : 

14.  Aerzte  und  Bader ; 

15.  Zunfthäuser ; 

16.  Die  Almosenempfänger ; 

17.  Die  Henker. 

Die  Zahl  der  Bürger,  welche  Einquartiei  ungssteuer  bezahl- 
ten, war  aufangs  gering;  sie  betrug  1089  49,  welche  jährlich 
705  Livres  bezahlten. 

1704  zählte  die  Stadt  3634  Häuser;  davon  waren  befreit  : 

1.  70  Häuser  von  Adeligen, 

2.  9*2     »         »  Geistlichen, 

3.  93     »         »  Alinosenempfängern, 

4.  22  Zunfthäuser, 

5.  40  Wirtshäuser,  welche  für  Einquartierung  durehmar- 
schierender  Truppen  und  durchreisender  Offiziere  reserviert 
waren, 

790  Häuser  waren  Offizierquartiere,  davon  bezahlten  317 
die  Steuer;  2494  waren  Mannschaftsquartiere,  davon  405  die 
Steuer  bezahlten. 

1719  zählte  die  Stadt  3765  Häuser  und  Plätze  ;  davon  waren 
befreit : 

1.  117  Häuser,  bewohnt  von  Ratspersonen  ; 

2.  59       »  •>        »  Adeligen; 

3.  30       «•  .)         »    Offizieren  des  Festung  sstabes ; 

4.  146       »  »       vom  Klerus ; 

5.  12  Klöster; 

6.  5  Spitäler  ; 

7.  115  Baracken  und  leere  Plätze ; 

8.  17  Häuser,  bewohnt  von  Amtmännern  und  Beamten; 

9.  6  Magazine ; 

10.  4  Zollhäuser ; 

11.  23  Häuser,  bewohnt  von  Aerzten  und  Badern; 

12.  40  »  »  ->  Vorgesetzten  des  Feuerlösch- 
wesens ; 

13.  297  Bürgerhäuser,  welche  die  Steuer  bezahlten  ; 

14.  22  Zunfthäuser; 

15.  39  grosse  Wirtshäuser,  bestimmt  für  Einquartierung 
durchmarschierender  Truppen  und  durchreisender  Offiziere  ; 
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1(5.  51  Häuser  von  Almosenempfängern ; 

17.  6  Häuser,  bewohnt  von  Henkern. 

Von  den  nicht  befreiten  Häusern  waren  507  Offiziers-,  2270 
Mannschaftsquartiere. 

In  den  unter  7  genannten  297  Häusern  bezahlten  1020 
Personen  jährlich  15560  Livres  nach  einer  Taxe,  deren  unterste 
Stufe  4,  deren  oberste  100  Livres  betrug. 

1752  gab  es  487  Offiziers-,  1961  Mannschaftsquartiere, 
welche  die  Steuer  nicht  bezahlten.  Die  jährliche  Einnahmen 
von  den  zahlenden  Häusern  betrug  damals  rund  11000  Livres. 

Aus  den  angeführten  Zahlen  kann  man  sehen,  dass  1704 
mitten  im  Krieg,  als  die  Burger  Gefahr  liefen,  häufiger  von 
Einquartierungen  heimgesucht  zu  werden,  mehr  Häuser  die  Steuer 
bezahlten,  als  in  den  Friedenszeiten  1719  und  nach  dem  öster- 
reichischen Erbfolgekrieg  1752. 

Diesen  Einnahmen  standen  ausser  den  bei  der  Darstellung 
der  Zusammensetzung  der  Einquartierungsstube  erwähnten  Aus- 
gaben, die  für  einen  Teil  der  Offiziere  des  Festungsstabes,  für 
die  in  Strassburg  stationierten  Militärärzte  und  Beamten  und  für 
einen  Teil  der  Generalität  der  Provinz  Elsass  gegenüber. 

Der  erste  Sekretär  des  Intendanten,  einer  der  beiden  Aide- 
Majors  der  Festung,  der  Infanterie-,  der  Kavallerie-Inspekteur, 
die  Kriegskommissare,  der  Sekretär  des  Gouverneurs  vom  Elsass, 
die  Artillerie-  und  Ingenieur-Offiziere  der  Festung,  die  der 
Festung  beigegebenen  Officiers  reformes,  der  Aufseher  des  könig- 
lichen Uniform-  und  Ausrüstungsmagazins,  die  Militärärzte,  der 
Profoss,  der  Unternehmer  der  Militärbetten,  die  Offiziere  und 
Mannschaften  der  Marechaussee  bezogen  aus  der  Kasse  der 
Einquartierungsstube  Wohnungsgelder.  Sie  beliefen  sich  1738 
auf  eine  Gesamtsumme  von  rund  11000  Livres. 

Die  Truppenoffiziere  der  Garnison  erhielten  bis  1.  Januar 
1753  kein  Wohnungsgeld,  sondern  wurden  in  Bürgerhäusern 
einquartiert,  so  weil  sie  nicht  in  den  Offizierswolinungen  der 
Kasernen  Platz  fanden. 

3.  Die  Reorganisationen  der  Einquartierungs- 
stube 1752  bis  zur  Revolution. 

Die  Organisation  der  Einquartierungsstube  änderte  sich 
1752.    Der  Rat,  welcher  aller  Geldmittel  bedurfte,  um  einer- 
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seits  die  durch  das  Treiben  des  königlichen  Praetor»  v.  Kling  lin 
zerrütteten  städtischen  Finanzen  wieder  in  Ordnung  zu  bringen, 
andrerseits  den  gesteigerten  Anforderungen  der  Kriegsverwaltung 
gerecht  zu  werden,  suchte  an  allen  Ecken  und  Enden  zu 
sparen. 

Das  Gehalt  der  Assessoren  wurde  am  21.  November  mit  Gül- 
tigkeit vom  1.  Januar  1753  ab  auf  jährlich  5t)0  Li  v res  herunter- 
gesetzt, das  des  Schreil>ers  auf  1000,  des  Kaserninspektors  auf 
lÜOO,  des  Kassierers  auf  WH) ;  die  Stelle  des  Substituten  wurde 
aufgehoben  und  der  Kaserninspektor  mit  dessen  Dienstobliegen- 
heiten betraut.  Am  10.  November  1755  wurden  dann  sämt- 
liche Assessoren-  und  Beamlenstellen  mit  Ausnahme  der  des 
Kaserninspektors  aufgehoben. 

Die  Geschäfte  der  Einquarlierungsstube  wurde  dem  Kolle- 
gium der  Assessoren  vom  Kopfgelde  (assesseurs  de  la  capitation) 
übertragen,  das  aus  einem  Amnieister,  einem  XIII,  einem  XV 
und  einem  XXI  bestand. 

Der  Schreiber  dieses  Kollegiums  zog  die  Einquartierungssteuer 
ein,  wotür  er  aus  der  Einquarlierungskasse  450  Livres  erhielt. 
Der  Kaserneninspektor  hatte  nun  ausser  seinen  früheren  Dienst- 
obliegenheiten noch  die  des  Schreibers  zu  verseben  und  die 
Wohnungsgelder  auszuzahlen.    So  blieb  es  bis  1767. 

Die  Einquartierungsstube  bestand  mithin  nur  noch  aus  einem 
Beamten  und  unterstand  den  Assessoren  vom  Kopfgeld.  17(>7 
wurde  sie  wieder  um  einen  Beamten  vermehrt,  einen  Substi- 
tuten, welchem  die  Einziehung  der  Einquarlierungssteuer  und 
die  Auszahlung  der  Wohnungsgelder  überwiesen  wurde.  Der 
Schreiber  des  Kopfgeldkollegiums  behielt  aber  die  450  Livres 
Entschädigung  aus  der  Einquartierungskasse. 

Gehalt  des  Kaserneninspektors  : 

I.  in  Geld  :  1200  Livres  vom  Pfennigturm 

900  von  der  Einquartierungskasse  als  Gratiii- 
kation. 

II.  in  natura  :      12  Klafter  Holz 

1600  Wellen 

14  Säcke  Getreide 
24  Ohm  Wein. 
Gehalt  des  Substituten:  800  L. 

1781  trat  abermals  eine  Aenderung  ein.  Als  der  damalige 
Kaserninspektor  gestorben  war,  wurde  der  Substitut  zum  Kasern- 
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1765  brachte  die  Steuer  45  000  L. ;  da  die  Ausgabe  nur 
47000  L.  betrug,  konnte  sie  mit  Hülfe  des  Ueberschusses  vom 
Kopfgeld  leicht  bezahlt  werden  ;  die  Kasse  hatte  noch  einen  kleinen 
Ueberschuss.  Die  Einnahme  blieb  in  derselben  Höhe,  ungefähr 
46  000  L.,  bis  zur  Auflösung  der  städtischen  Garnison  Verwaltung 
während  der  Revolution.  Dazu  kamen  noch  die  Ueberschüsse 
vom  Kopfgelde,  die  allerdings  von  Jahr  zu  Jahr  immer  kleiner 
wurden,  und  1782  nur  noch  2  000  L.,  1784  gar  nur  500  L.  be- 
trugen. Die  Jahre  der  grössten  Ausgabe  bis  1784  sind  : 

1766    50  000» 

1767    47  000 

1768    48500 

1769    56000 

1770    50  000 

In  dem  Jahre  vor  1784  waren  die  Ausgaben,  besonders  seit 
Beginn  des  amerikanischen  Krieges,  bedeutend  gesunken.  Sie 
überschritten  nie  die  Summe  von  35000  L.  Die  Kasse  machte 
daher  Ersparnisse,  die  1782  eine  Höhe  von  54  000  L.,  1784  von 
60  000  L.  erreichten.  Davon  wurden  1782  42  000  zu  4«/0  ange- 
legt ;  der  Rest  diente  als  Betriebsfonds  für  die  Ausgaben  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres,  da  nach  Neujahr  die  Einquartierungs- 
kasse leer  war  ;  denn  die  Steuer  wurde,  wie  seit  1682  Gebrauch, 
nur  Johann»  und  Weihnachten  eingezogen.  Früher  hatte  für  die 
Zeit  der  Ebbe  in  der  Kasse  der  Pfennigturm  durch  Vorschüsse 
aushelfen  müssen,  wie  er  auch  vor  1753  die  jeweiligen  Fehlbeträge 
zu  decken  hatte. 

Die  Zahlung  der  Wohnungsgelder  an  die  Truppenoffiziere 
erfolgte  alle  zwei  Monate  nach  den  Revue-Auszügen  der  Kriegs- 
kommissare. An  Offiziere  ausserhalb  eines  Truppenverbandes, 
die  zum  Bezüge  des  Wohnungsgeldes  berechtigt  waren,  wurde 
auf  ihre  Quittung  hin  Zahlung  geleistet.  Sie  musste  aber  vom 
Vorsitzenden  der  Einquartierungsstube  visiert  sein. 

In  jeder  Sitzung  wurde  über  alle  Zahlungen  Rechenschaft 
abgelegt.  Die  Hauptabrechnung  fand  jedes  Jahr  im  April  statt, 
und  diese  wurde  dann  mit  allen  Belegen  der  Oekonomiekammer 
übergeben. 

1  Die  Zahlen  sind  abgerundet. 
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Zulage  von  9000  L.  Die  Wohnung  wurde  von  der  Stadt  möb- 
liert und  eingerichtet ;  alle  Ausbesserungsarbeiten  am  Hause, 
die  bis  1788  einen  Kostenaufwand  von  40  000  L.  verursacht 
hatten,  und  die  Unterhaltung  und  Erneuerung  der  inneren 
Einrichtung  hatte  die  Stadt  zu  bezahlen.  Holz  bezog  der  Gou- 
verneur nicht  regelmässig;  er  war  auf  den  guten  Willen  des 
Rates  angewiesen.  November  1681  bat  Charnilly  um  Lieferung 
von  100  Klaftern  Holz,  100  Wellen  und  0  Wagen  Kohlen; 
er  machte  dem  Ammeister,  mit  dem  er  deshalb  Rücksprache 
genommen,  gegenüber  geltend  :  er  sei  den  Bürgern  immer  wohl- 
gesinnt gewesen  und  habe  ihnen  die  Degen  und  Pistolen  ge- 
lassen, trotzdem  er  über  die  Waffenablieferung  vom  Hofe  die 
strengsten  Weisungen  gehabt  habe.  Der  Ammeister  teilte  die  Bitte 

2.  Februar  1701  Chevalier  des  urdres  da  roy;  8.  Januar  1716  ge- 
storben in  Paris. 

2.  Dezember  1715  —  10.  April  1730.  —  d'Huxelles,  marquis, 
Nicolas  du  Ble,  Herr  von  Cormatin,  geboren  den  14.  Januar  1662, 
zuerst  Graf  von  Tenare  genannt;  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt; 
1660  Kapitän  und  Gouverneur  von  Chalons  s/M.;  1674  Oberst  von 
Dauphin-infanterie ;  Februar  1677  Brigadier;  1683  Marechal  de 
Camp ;  1684  Kommandant  im  Elsass ;  August  1688  Generalleutnant, 
verwundet  vor  Philippsburg;  81.  Dezember  1688  Chevalier  des  ordres 
du  roy;  verteidigte  Mainz  1689  ;  April  1690  commandant  pour  le.  roy 
im  Elsass;  1702  Kommando  von  Strassburg  in  Abwesenheit  Charnilly»; 
14.  Januar  1708  Marschall ;  1710—1713  Friedensbevollmächtigter ; 
November  1713  Gouverneur  vom  Elsass,  Dezember  1716  von  Strass- 
burg; 1».  April  1718  Regentschaftsrat;  26.  September  1729  Staats- 
rat; gestorben  10.  April  1730. 

3.  April  1730  —  12.  Juni  1734.  —  v.  Berwick,  Herzog.  Fitzjames, 
natürlicher  Sohn  König  Jakobs  II.  von  England  und  der  Arabella 
Churchill,  der  Schwester  des  Herzogs  vor  Marlborough,  geboren 
1671  in  Moulins,  zuerst  in  englischen  Diensten;  kämpfte  gegen 
Monk  im  Gefecht  bei  Weston  16.  Juli  1685 ;  trat  dann  in  die  Kai- 
serliche Armee,  nahm  Teil  an  der  Belagerung  von  Ofen  1686;  1687 
Generalmajor;  nach  England  zurück,  wurde  Oberstinhaber  eines  In- 
fanterie- und  eines  Kavallerieregiments,  Gouverneur  von  Portsmouth 
und  Hampshire;  1688  Hosenbandorden  und  Kommandeur  der  Leib- 
garde ;  1689  Generalleutnant,  ging  nach  Vertreibung  Jakobs  II. 
nach  Frankreich ;  1690  Feldzug  in  Irland ;  am  Boyneflusse  ver- 
wundet, nach  Frankreich  zurück  80.  März  1693  französischer  Ge- 
neralleutnant; 1696  Feldzüge  in  Flandern;  4.  Januar  1701  Gesandter 
Jakobs  II.  beim  Papste;  1702—1703  Feldzüge  in  Flandern;  17.  De- 
zember 1703  als  Franzose  naturalisiert ;  1704  in  Spanien  ;  1705  ^e^en 
die  Camisarden;  15.  Februar  1706  Marschall;  siebte  1707  bei  Al- 
manza;  1708  Feldzüge  am  Oberrhein;  1709—1712  in  Piemont ;  1719 
in  Spanien;  April  1730  Gouverneur  von  Strassburg;  kommandierte 
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mit  ihrer  Begründung  den  XIII  mit,  und  diese  beschlossen  mit 
Rücksicht  auf  die  einflussreiche  und  machtvolle  Stellung  des 
Gouverneurs,  ihm  100  Wagen  Holz  zu  liefern  ;  aber  damit 
keiner  der  andern  Offiziere  es  sehe,  sollte  das  Holz  in  Schiffen 
auf  der  III  angefahren  werden,  damit  nicht  ähnliche  Gelüste 
bei  ihnen  wachgerufen  würden.  Das  heimliche  Herbeischaffen 
des  Holzes  auf  der  III  ging  leicht  von  statten,  da  das  Gouverne- 
menthotel, wie  bekannt,  am  Nikolausstaden  lag. 

Als  Stainville  1770  Festungsgouverneur  geworden  war, 
machte  er,  weil  er  nur  äusserst  selten  nach  Sirassburg  kam, 

1733—34  die  Armee  in  Deutschland;  12.  Juni  1734  gefallen  vor 
Philippsburg. 

4.  14.  Juni  1734  —  17.  März  1743.  v.  Asfeld,  Claudius  Franz 
Bidal,  geboren  den  2.  Juni  1667;  1684  Leutnant  in  der  französischen 
Armee ;  7.  November  1689  Oberst  eines  Dragonerregiments ;  28.  April 
1694  Brigadier;  28.  Dezember  1702  Marechal  de  Camp:  26.  Oktober 
1704  Generalleutnant ;  17.  September  1707  Kommandeur  des  St. 
Ludwigordeus ;  1710  directeur  g6n6ral  des  fortifications ;  1713  Kom- 
mandant von  Freiburg;  30.  August  1716  Marquis.  21.  August  des. 
Js.  Ritter  des  Goldenen  Vliesses;  1719  Kommandant  von  Bordeaux 
und  Guyenne;  14.  Juni  1784  Marschall  und  Gouverneur  von  Strass- 
burg;  gestorben  17.  März  1743. 

6.  März  1743  —  22.  Mai  1745.  —  de  Broglie,  Herzog,  Franz 
Maria,  geboren  11.  Juni  1671 ;  Oberst  von  Roy- Kavallerie  20.  Januar 
1694;  Marechal  de  Camp  November  1705;  Generalleutnant  18.  De» 
zember  1709  ;  Gesandter  in  England  1724;  Chevalier  des  ordres  du 
Roy  1731;  Marschall  14.  Juni  1734;  Commandant  pour  le  roy  im 
Elsass  1789;  Herzog  1742;  Gouverneur  von  Strassburg  März  1743; 
kommandierte  1742  die  Armee  in  Böhmen,  1742—1743  die  in  Bayern; 
fiel  in  Ungnade  wegen  seiner  Misserfolge  in  Bayern  und  wurde  ab- 
berufen ;  gestorben  22.  Mai  1745. 

6.  1.  Januar  1746  —  17.  Juni  1770.  —  de  Balincourt,  Claudius 
Wilhelm  Testu,  Marquis,  geboren  17.  März  1680;  Oberst  von  Artois- 
infantcrie  am  9.  Mai  1703;  Brigadier  29.  März  1710;  Marechal  de 
Camp  1.  Februar  1719;  Generalleutnant  1.  August  1734  :  war  1738 
Lieutenantgeneral  commandant  im  Elsass ;  Gouverneur  von  Strass- 
burg 1.  Januar  1746;  Marschall  19.  Oktober  1746;  gestorben  17. 
Juni  1770. 

7.  1770 — 1788.  —  de  Stainville,  Jakob  Philipp,  marquis.  Herzog 
von  Choiseul;  geboren  24.  Dezember  1727;  diente  1742  in  Roy-in- 
fanterie;  1749  in  österreichische  Dienste  getreten;  Februar  1759 
Generalmajor;  November  1759  Feldmarschallleutnant:  18.  Mai  1760 
französischer  Generalleutnant,  15.  März  1761  Inspecteur  der  Grena- 
diers de  France  (bis  1771) ;  1770  Gouverneur  von  Strassburg.  dann 
auch  von  Epinal,  Commandant  pour  le  roy  in  Lothringen  und  einem 
Teil  der  Champagne;  13.  Juni  1783  Marschall;  1788  Gouverneur 
und  Commandant  en  chef  vom  Elsass :  gestorben  1789. 
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dem  Rate  den  Vorschlag,  er  wolle  der  Stadl  gegen  Bezahlung 
eines  Wohnungsgeldes  das  Gouvernementshotel  überlassen.  Der 
Magistrat  bewilligte  ihm  16  Januar  1771  ein  jährliches  Woh- 
nungsgeld von  3000  L.  und  fiberwies  das  Gouvernementshotel 
dem  städtischen  Lieferungsdienst  der  Militärbetten  als  Magazin. 
Der  König  nahm  1785  der  Stadt  die  Lieferung  der  Militärbetten 
ab  und  bezahlte  nun  für  das  Magazin  im  alten  Gouvernements- 
hotel Miete  an  die  Stadtkasse. 

Eine  andere  ausserordentliche  Ausgabe  für  den  Gouverneur 
hatte  die  Stadt  dem  königlichen  Praetor  Klinglin  zu  verdanken. 
Er  wusste  sie  zu  überreden,  dem  Marschall  ßerwick  (Gouver- 
neur 1730 — 34)  eine  Karosse  mit  9  Pferden  zu  schenken  ;  diese 
mussten  in  der  Folge  von  der  Stadt  unterhalten  werden.  Als 
während  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  gute  Pferde  selten 
wurden,  verwandelte  die  Stadt  die  Ausgabe  dafür  in  eine  jähr- 
liche Gratifikation  von  300  Louis ;  1783  verlangte  der  Magistrat 
die  Aufhebung  dieser  ausserordentlichen  Ausgabe,  welche  dann 
auch  wegfiel. 

Als  das  Festungsgouvernement  1789  aufgehoben  wurde, 
bezog  der  Gouverneur  von  der  Stadt  im  Ganzen  12  000  L. 

3.  Der  Königsleutnant. 1 

Dem  Königsleutnant  wies  die  Stadt  1681  das  Haus  der 
Witwe  Kuhn  in  der  Nähe  der  Eisgruben  als  Wohnung  an  ; 
sie  bezahlte  dafür  eine  jährliche  Miete  von  500  L.  Als  der 
Platzmajor  de  la  Batie  1688  Königsleutnant  wurde,  behielt  er 


1  1.  de  Vissac,  Oktober  1681  —  2.  November  1688 .  aas  der  Gas- 
cogne;  geboren  1635;  trat  1656  in  Royal-infanterie,  war  zuletzt 
Kapitän;  1672  Königsleutnant  in  Wesel;  1674  Kommandeur  der 
Artillerie  in  Grave;  1675  Königsleutnant  in  Breisach;  Oktober 
1681  Königsleutnant  von  Strassburg;  November  1688  Gouverneur 
von  Landau;  gestorben  1692. 

2.  de  Marnais,  Baron  de  Verceil  et  de  la  Batie,  Karl;  2.  No- 
vember 1688  —  November  1718;  aus  der  Dauphine;  geboren  1637; 
diente  lange  in  Normandie-infanterie,  zuletzt  als  Kapitän ;  Oktober 
1681  Platzmajor  von  Strassburg;  November  1688  Königsleutnant 
von  Strassburg;  8.  September  17U6  Brigadier;  gestorben  November 
1718. 

3.  de  Montmyral,  1719  —  Mai  1733;  diente  in  Dauphin-infan- 
terie,  war  1706  Major  und  wurde  in  der  Schlacht  bei  Turin  ver- 
wundet; später  Oberstleutnant  von  Dauphin-inf.;  1719  Königsleutnant 


Digitized  by  Google 


-Sü- 
den ihm  von  der  Stadt  überwiesenen  cSchwedischen  Hof»  in 
der  Elisabethgasse,  neben  dem  ehemaligen  Lehrerseminar,  als 
Wohnung.  Das  Haus  wurde  auf  Kosten  der  Stadt  vergrossert 
und  1701  von  ihr  angekauft.  1705  und  1746  zerstörten  Brände 
einen  Teil  des  Hotels  ;  1742  musste  die  Stadt  auf  Betreiben  von 
Trelans  einen  Stall  anbauen.  Die  Wohnung  wurde,  wie  die 
des  Gouverneurs,  von  der  Stadt  möbliert ;  auch  hatte  dieselbe 
für  Erhaltung  und  Erneuerung  der  Möbel  Sorge  zu  tragen.  1738 
Hess  sie  z.  B.  12  Stühle,  12  Fauteuils,  2  Kanapes,  alle  mit 
rotem  Maroquin  überzogen,  für  800  L.  anfertigen.  Das  Hotel 
kostete  die  Stadt  ohne  die  Unterhaltungsarbeiten  74000  L. 
Der  städtische  Bettendienst  unterhielt  im  Hotel  bis  1785  28 
Betten  (ä  1  L.  monatlich)  und  8  Kapitänsustensilei  (ä  2  L. 
8  sols  monatlich),  was  eine  jährliche  Ausgabe  von  595  L.,  4  S. 
ausmachte. 

Als  Klinglin  1785  Königsleutnant  wurde,  verzichtete  er  auf 
seine  Dienstwohnung,  da  er  ein  eigenes  Haus  in  der  Stadt,  in 
der  Gutleutgasse,  hatte.  Er  erhielt  dafür  eine  einmalige  Summe 
und  ein  jährliches  Wohnungsgeld  von  2000  L.    Das  Hotel  des 


von  Strassburg;  6.  März  1719  Brigadier;  blieb  Königsleutnant  bis 
Mai  1733. 

4.  de  Trelans,  Baron,  15.  Mai  1738—1762;  diente  in  Berry-in- 
fanterie,  zuletzt  als  Oberstleutnant;  1.  Mai  1723  Brigadier,  dann 
Königsleutnant  von  BesanQon ;  15.  Mai  1738  Königsleutnant  von 
Strassburg,  blieb  es  bis  176ü. 

ö.  Delort  de  St.  Victor,  1762— 1785,  diente  in  Navarra-infantei  ie, 
war  1742  Kapitän;  176*  Major;  1750  Oberstleutnant  des  Regiments; 
1762  Königsleutnant  von  Strassburg;  20.  Februar  1761  Brigadier; 
16.  April  1767  MarAchal  de  Camp;  blieb  Königsleutnant  bis  1785. 

6.  v.  Klinglin,  Johann  Jakob  Joseph;  1785  —  15.  Juli  1791; 
aus  Strassburg,  geboren  173H ;  diente  in  Elsass-infanterie,  verwundet 
im  Gefecht  bei  Klostercamp  16.  Oktober  1760  ;  trat  1761  in  die 
legion  de  Soubise  ;  1770  kommandierender  Oberst  derselben;  1,März 
1780  Brigadier;  13.  April  1780  Oberst  des  Chasseurs  de  Picardie  ; 
1.  Januar  1784  Marächal  de  Camp;  178o  Königsleutnant  von  Strass- 
burg; 15.  Juli  1791  als  verdächtig,  die  Flucht  des  Königs  Ludwig 
XVI.  begünstigt  zu  haben,  abgesetzt,  emigrierte,  trat  1793  als  Ge- 
neralmajor in  die  österreichische  Armee. 

Der  Königsleutnant  hatte  zusammen  mit  dem  Festungsgouver- 
neur den  Genuss  eines  7u  Arpents  grossen  Geländes,  das  in  der 
Metzgerau  lag  und  «Komraandantenfcld>  genannt  wurde,  ferner 
allein  den  Genuss  eines  ungefähr  20  Arpents  grossen  Geländes, 
welches  an  der  kleinen  Rheinbrücke  lag. 

1  Kapitänsustensil  vgl.  S.  48. 
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Königsleutnants  wurde  umgebaut  und  dem  königlichen  Praetor 
als  Dienstwohnung  überwiesen. 

An  Geld  bezog  der  Königsleutnant  jährlich  vom  Pfennig- 
turm 3000  L.  St.  Victor  ausserdem  noch  450  L.,  weil  er  das 
Finkmatthornwerk  der  Garnison  als  Exerzierplatz  überliess,  trotz- 
dem ihm  die  Nulzniessung  der  Finkmatte  zustand.  Das  Gehalt 
des  Königsleutnants  wurde  eine  Zeit  lang  nach  1740  von  der 
Einquartierungskasse  bezahlt ;  am  10.  Mai  1755  wurde  die 
Zahlung  wieder  im  Pfennigturme  angewiesen. 

Gehalt  des  Königsleutnants  bei  Ausbruch  der  Revolution  : 
3000  L. 

2000  L.  Wohnungsgeld 
450  L.  für  die  Finkmatte 

400  L.  für  die  Schleuse  der  rechten  Verbindungs- 
mauer 

Summa  5850  L. 

4.  Der  Platzmajor.» 

Der  erste  Platzmajor,  Baron  de  la  Batie,  wohnte,  wie  schon 
erwähnt,  im  schwedischen  Hof  in  der  Elisabethgasse,  welches 
dann  Hotel  des  Königsleutnanls  geworden  ist.  Seine  Nachfolger 
wohnten  in  einem  Hause,  für  das  die  Stadt  Miete  bezahlte. 
Sie  kaufte  1749  das  Haus  des  Professors  Boeder  in  der  Schild- 
gasse für  17000  L.,  welches  dem  Platzmajor  als  Dienstwohnung 
überwiesen  wurde.  Mit  den  Kosten  für  die  nötigen  Umhauten 
und  der  Unterhaltung  kam  die  Stadt  das  Gebäude  auf  40000  L. 
zu  stehen. 

Vom  Pfennigturm  erhielt  der  Platzmajor  jährlich  2000  L. 
Vom  Bettendienst  mussten  im  Hotel  des  Platzmajors  18  Betten 


i  I.  de  la  Batie,  Oktober  1681  -  November  1638.  Vgl.  zu  S. 
19.  Königsleutnant  Nr.  2. 

2.  De  Fournel,  November  1688—? 

3.  De  Bussavant,  ?— 1697— ? 

4.  De  St.  Victor,  ? -1729—1749. 

5.  D  Hauteval  1749  —  November  1776. 

6.  Le  Cousturier  de  PithieuviMe.  November  1776—1790—?,  war 
von  1771  ab  Adjoint  au  Major. 
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und  12  Kapitänsustensile  unterhaben  werden,  was  eine  jährliche 
Ausgabe  von  561  L.  12  S.  verursachte. 

Zu  Lebzeiten  des  Majors  de  St.  Victor  wurde  ein  Günstling 
des  Kriegsministers  d'Argenson  zum  zweiten  Major  (Major  auf 
Ueberlebung,  major  en  survivance)  ernannt.  Letzterer  bezog 
die  Dienstwohnung  und  erhielt  alle  Gebührnisse  des  Majors, 
der  alle  Major  bis  zu  seinem  Tode  nur  600  L.  Wohnungsgeld. 

5.  Die  Aide-Majors. 

Die  beiden  Aide-Majors  bekamen  von  der  Einquartierungs- 
kammer Wohnungsgelder  bis  1691.  Dann  wurde  dem  erslen 
das  Haus  am  Barfüsserplatz,  wo  die  Schach'sche  Kunstkammer 
war,  jetzt  Aubette,  als  Dienstwohnung  überwiesen  ;  der  zweite 
bezog  das  Wohnungsgeld  von  400  L.  jährlich  weiter.  Beide 
erhielten  vom  Pfennigturm  jährlich  1000  L.,  dazu  ein  jeder 
vom  Bettenlieferungs-Dienst  5  Betten  und  3  Kapitänsustensile ; 
die  jährliche  Ausgabe  dafür:  146  L.  8  S.  Als  1767  die  Aubetle, 
gebaut  von  Baumeister  Blonde),  fertig  geworden  war,  erhiellen 
beide  Aide-Majors  darin  ihre  Dienstwohnung  angewiesen. 

Gebührnisse  der  Aide-Majors  bei  Ausbruch  der  Revolution : 

Vom  Pfennigturm :  1000  L, 
Für  das  Fegen  der  Kasernen:    150  L. 

Zusammen:  1150  L., 

mithin  für  die  Beiden  £300  L. 

Die  Ausgaben  für  die  Dienstwohnung  schätzte  die  Stadt  auf 
24000  L. 

6.  Die  Gapitaines  des  portes. 

Die  drei  capitaines  des  portes  bekamen  vom  Pfennigturm 
jährlich  600  L.  ;  die  beiden  ältesten  hatten  eine  Dienstwohnung, 
in  die  vom  Bettendienst  5  Betten  und  2  Kapitänsustensile  geliefert 
wurden,  was  einer  jährlichen  Ausgabe  ftir  jeden  von  117  L.  12  S. 
gleichkam.  Der  dritte  bezog  statt  der  Dienstwohnung,  Betten 
und  Ustensile  eine  jährliche  Entschädigung  von  350  L. 

Gebührnisse  der  drei  capitaines  des  portes  bei  Ausbruch 
der  Revolution  je  600  L. 

Die  capitaines  des  portes  (auch  Sous-Aide-Majors  genannt) 
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wurden  in  ihren  Dienstobliegenheiten  von  4  Portiers  mit  je  216  L. 
Gehalt,  einem  Vicaire  des  portiers  mit  120  L.  Gehalt,  einem 
Schleusenwärter  der  Schleuse  an  der  rechten  Verbindungsmauer1 
mit  720  L.  Gehalt  und  dem  Schiiesser  des  königlichen  Militär- 
gefängnisses*  mit  150  L.  Gehalt  unterstützt. 


7.  Die  Artillerieoffiziere  des  Stabes. 

Obwohl  die  Ofliziere  Dienstwohnungen  im  Zeu^hause  3  am 
Broglie  hatten,  bezogen  sie  doch  Wohnungsgelder  aus  der  Kasse 
der  Einquartierungsstube. 

1.  Der  Generalleutnant  400  L. 

2.  Der  Leutnant-commandant  300  L.  I 

und  4  Betten  24  L.  |  Lm 

3.  Der  Commissaire  provincial     200  L.         |  Q.  .  j0<2 

2  Betten,  2  Kapitänsustensile    81  L.  12  S.  f  '281  L*  V"  b* 

4.  Der  Controleur  provincial  wie  der  Commissaire. 

5.  Der  Commissaire  artificier  150  L.  [ 

3  Betten  30  L.  |  18b  L* 

6.  Der  Magazinaufseher 

2  Betten,  2  Kapitänsustensile  8t  L.  12  S. 

Diese  Gehaltssätze  blieben  dieselben  bis  zum  7jährigen  Kriege, 
von  einigen  kleineren  Veränderungen  abgesehen. 

Nach  der  neuen  Einquartierungsvorschrift  von  1752  wurden 
die  S u balter noffi ziere  des  Stabes  nicht  mehr  einquartiert,  son- 
dern erhielten  Wohnungsgelder  aus  der  Kasse  der  Einquar- 
tierungsstube. 

1.  Jeder  commissaire  ex traord in  nre  8  L.  monatlich. 

2.  Jeder  officier  pointeur  4  »  » 
Es  durften  höchstens  7  sein. 

3.  Die  zwei  conducteurs  de  charroi       n  » 


>  Verbindungsmauern  (comraunication  gauche  et  droite)  nannte 
man  die  Wälle,  welche  nördlich  und  südlich  die  Esplanade  ein- 
schlössen und  die  Verbindung  des  alten  städtischen  Walles  mit  der 
Citadelle  herstellten;  communication  droite  war  die  südliche  Ver- 
bindungsmauer. 

2  Militärgefangnis,  der  «Französische  Thurm»,  bei  den  Gedeckten 
Brücken  am  östlichen  Ufer  der  III. 

3  Da,  wo  heute  das  Offizierkasino  und  das  Artilleriedepot  stehen. 
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Bei  jeder  Artilleriegarnison  bestand  seit  1720  eine  Artillerie- 
schule; an  derselben  wurde  ein  Mathematikprofessor  angestellt, 
welcher  Offiziere  und  Unteroffiziere  der  in  Garnison  befindlichen 
Arlillerietruppe  in  der  Mathematik  zu  unterrichten  hatte ;  er  erhielt 
vom  1.  Januar  1753  ab  ein  jährliches  Wohnungsgeld  von  300  L. 

Als  am  5.  November  1758  die  besondere  Rangbezeichnimg 
der  Offiziere  der  Artilleriestäbe  wegfiel  und  sie  nun  Oberst, 
Oberstleutnant,  Kapitän  u.  s.  w.  genannt  wurden,  wurde  für 
den  Verwaltungsdienst  des  Artilleriestabes  ein  besonderer  Kriegs- 
kommissar  angestellt  mit  dem  Titel  commissaire  des  guerres 
et  du  corps  royal  d'arlillerie.  Er  bezog  200,  einige  Zeit  250  L. 
Wohnungsgeld. 

1760  wurden  die  lokalen  Artillerie- Kommando  -  Behörden 
aufgehoben  und  dafür  territoriale  errichtet ;  man  nannte  sie 
zuerst  Artillerie  -  Departements,  später  Artillerie  -  Direktionen. 
Die  Provinz  Elsass  wurde  in  3  Departements  geteilt,  von  denen 
die  Festung  Strassburg  mit  Ci tadeile  eines  bildete.  So  bestand 
der  Artilleriestab  nach  dem  7jährigen  Kriege  aus  : 

1.  1  Oberst  als  Direktor  des  Departements  Strassburg  und  des 
Zeughauses  mit  400  L.  Wohnungsgeld. 

2.  1  Oberstleutnant  als  Unterdirektor  mit  200  L. 

3.  1  Oberstleutnant  als  Inspecteur  der  Waflenfabrik  in  Klin- 
genthal mit  240  L. 

4.  1  Oberstleutnant  mit  240  L. 

5.  5  Kapitäns  mit  je  144  L. 

6.  2  Leutnants  mit  je  96  L. 

7.  7  Aspiranten  mit  je  48  L. 

8.  1  Artificier  en  premier  200  L. 

9.  1  Artificier  en  second  72  L. 

10.  1  Magazinaufseher  (garde  d'artillerie)  wie  früher. 

11.  1  zweiten  Magazinaufseher  (garde  d'artillerie  en  second)  mit 
72  L. 

12.  1  Arbeiterchef  mit  72  L. 

13.  2  conducteurs  de  charroi  wie  früher. 

Dazu  kam  noch  das  der  Artillerieschule  besonders  an- 
gehörende Personal : 

1.  Kommandeur  der  Schule  mit  900  L. 

2.  Mathematikprofessor  mit  300  L. 

3.  Repetitor  mit  200  L. 

4.  Zeichenlehrer  mit  180  L. 


Digitized  by  Google 


—   25  - 


Die  Zahl  der  Offiziere  des  Artilleriestabes  war  bis  zur  Re- 
volution manchen  Schwankungen  unterworfen ;  bisweilen  war 
sie  höher  als  die  oben  angegebene  Zahl. 

Der  Artilleriestab  1789 : 

I.  Schule. 

1  Marechal  de  Camp  als  Kommandeur, 
*2  Kapitäns  en  second, 
1  Mathematikprofessor, 
1  Zeichenlehrer, 

II.  Direktion. 

1  Marechal  de  Camp  als  Direktor, 

1  Oberstleutnant  als  Unterdirektor, 

1  Kapitän  en  premier, 

5  Kapitäns  en  second, 

1  Leutnant  en  troisieme, 

1  Garde  d'artillerie, 

1  Sous  garde  d'artillerie, 

III.  Giesserei. 

1  Chef  de  Brigade  (=Bataillonskommandeur), 
1  Kapitän  en  premier, 
1  Kapitän  en  second, 
1  Controleur, 

IV.  YV äffen fabrik  in  Klingenthal, 

1  Kapitän  en  premier, 

2  Kapitäns  en  second, 
1  Controleur. 

Die  Verwaltungsgeschäfte  führte  der  commissaire  des  guerres 
et  du  corps  royal  d'artillerie.  1779  wurden  dem  Zeughause 
Büchsenmacher  beigegeben,  von  welchen  jeder  80  L.  Wohnungs- 
geld bekam. 

Die  Stadt  bezahlte  für  den  Artilleriestab  ohne  den  com- 
missaire  des  guerres  1788  jährlich  6210  L. 

Die  Inspekteure  der  Waffenfabrik  waren  bis  1781  immer 
Oberstleutnants  gewesen ;  15.  Juli  1781  wurde  der  Kapitän  en 
premier  de  Givry  zum  Inspecteur  ernannt ;  der  Rat  wollte  ihm 
daher  nur  das  Wohnungsgeld  eines  Kapitäns  geben.  Der  In- 
sp<icteur  beschwerte  sich  darüber  beim  Kriegsminister,  welcher 
gegen  den  Rat  entschied:  Die  Stelle  sei  eine  Oberstleutnants- 
stelle ;  die  Stadt  habe  dem  Inspecteur  das  Wohnungsgeld  eines 
Oberstleutnants  zu  geben. 


Digitized  by  Google 


—  29 


lO.  Der  Stab  der  Gitadelle  und  die  Komman- 
danten» der  Forts  am  Stein-  und  Weissthurmthor. 

Mit  dem  Stabe  der  Gitadelle  hatte  der  Rat  eigentlich  nichts 
zu  schaffen,  da  die  Citadelle  unmittelbar  königliches  Gebiet  war 
und  die  Machtvollkommenheit  des  Rates  sich  nicht  darüber  er- 
streckte. Durch  die  Kantinen,  welche  in  der  Citadelle  und  den 
Forts  von  den  betreffenden  Kommandanten  errichtet  worden 
waren,  erwuchsen  der  Stadt  neue  Ausgaben.  Die  Kantinen 
waren  von  dem  Kommandanten  verpachtet  worden.  Die  Ver- 
pachtungen trugen  dem  Stabe  der  Citadelle  anfangs  2000  L; 
1709  2400  L.t  4728  2  600  L.,  dem  Kommandanten  des  Forts 
am  Steinthor  1709  5C0  L.,  1724  1  600  L.,  dem  Komman- 
danten des  Forts  am  Weissthurmthor  1709  800  L.,  1724 
1  250L.  ein. 

Da  die  Kantinen  Weine  und  Esswaren  billiger  verkaufen 


10.  Pigeon.  Leutnant. 

11.  Dorsner,  > 
12  Bourst,  » 
13.  Weiss, 

i  Kommandanten  des  Forts  am  Steinthor : 

1.  Belespine  ?  — 1697- ? 

2.  Camaret.  ?  -1788—  * 

3.  Reich  vom  Platz,  Franz,  Ernst,  Ludwig;  '?  —26.  Dezember 
1758  Ludwigsritter;  geb.  22.  Oktober  1699,  gest.  26  Dezember  1768. 

4.  Pierre  Durand  de  Linois,  Dezember  1758  —  Oktober  1768 
Kommandeur  des  II.  Bataillons  von  Touraine-infanterie;  Dezember 
1758  Kommandant  des  Forts. 

5  v.  Cflery,  Franz,  Jakob,  Anton;  18.  Oktober  1768—1771; 
diente  in  Elsass-infanterie,  war  1786  Leutnant,  1751  Bataillons- 
kommandeur, war  letzteres  nicht  mehr  1759 ;  18.  Oktober  1768  Kom- 
mandant des  Forts.  Vater  des  Exerziermeisters  des  Prinzen  Wilhelm 
v  Preussen,  des  späteren  deutschen  Kaisers  Wilhelm  I. 

6.  v.  Maes,  diente  wahrscheinlich  im  Infanterie-Regiment  v. 
d.  Marek  und  war  1766  Oberstleutnant  des  Rekrutenregiments  Strass- 
burg,  wurde  1771  Kommandant  des  Forts,  war  es  noch  1790. 
Kommandanten  des  Forts  am  Weissturmthor. 

1.  de  Coulon.  ?— 1697— ? 

2.  du  Heron,  ?— 1733. 

3.  de  Ravignon,  1733—  ?,  ehemaliger  Kapitän  von  Bourbonuais- 
infanterie. 

4.  Romilly  de  la  Chenelaye,  1753  —  1761  —  ? 

5.  Zocppfel,  ?— 1767-1785. 

6.  Richard,  1785—1790. 
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IV.  Kommandobehörden  der  Provinz  Elsass. 

1.  Gouverneur  der  Provinz1  und  Gommandant 

pour  le  roi. 

Die  Provinz  Elsass  unterstand  seit  ihrer  Besetzung  durch 
die  Franzosen  einem  militärischen  Gouvernement.  Erster  Gou- 
verneur war  Heinrich  von  Lothringen,  Graf  von  Harcourt  \ 
ihm  folgte  "Kardinal  Mazarin,  1661  der  Hei-zog  von  Mazarin. 

1  Die  Gouverneure  der  Proviuz  Elsass  1648—1789. 

1.  1648—1659.  —  Henri  de  Lorraine,  comte  d'Harcourt,  Ritter 
der  kgl.  Orden,  Gross  Stallmeister,  Senechal  von  Burgund,  Gouver- 
neur von  Touraine,  Guyenne,  Anjou,  Normandie,  Lieut.  g6n6ral  des 
niers  du  Levant  etc. ;  geboren  den  20.  März  1601 ;  Ritter  des  Ordens 
du  St.  Esprit  14.  Mai  1633;  diente  im  dreissigj ährigen  Kriege  in 
Deutschland ;  errichtete  24.  Februar  1641  ein  Reiterregiment ;  8.  August 
1643  Grossstallmeister,  blieb  es  bis  1668,  ging  als  Gesandter  der 
Regentschaft  nach  England ;  machte  1644—1648  die  Feldzüge  in 
Italien,  Lothringen,  Picardie,  Catalonien  mit ;  Gouverneur  von  Cata- 
lonien;  1648  Gouverneur  vom  Elsass;  blieb  während  der  ersten 
Fronde  der  Königin  treu,  wurde  Gouverneur  von  Anjou,  um  ihn 
aus  dem  Elsass  zu  locken,  da  man  ihm  misstraute,  verliess  heimlich 
die  Armee,  welche  er  in  Guyenne  kommandierte,  um  zu  den  Rebellen 
überzugehen,  später  wieder  in  Gnade  am  Hofe  aufgenommen ;  gab 
1659  das  Gouvernement  Elsass  ab ;  gestorben  25.  Juli  1666  in  Roy- 
aumont. 

2.  1669—1661.  —  Julius  Mazarini  (Kardinal  Mazarin),  geboren 
in  Pescina  (Abruzzen)  14.  Juli  1602;  Kardinal  1642;  Gouverneur 
vom  Elsass  1659—1661;  erster  Minister  Ludwigs  XIII.  und  XIV.  bis 
zu  seinem  Tode:  gestorben  9.  März  1661  in  Vincennes. 

3.  1661—1671.  —  Herzog  von  Mazarin,  Armand,  Charles;  duc 
de  Rethelois,  Meilleraye  et  de  Mayenne,  pair  de  France,  prince  de 
Chateau  Porcien,  comte  de  la  Fere  et  de  Marie;  geboren  1681, 
heiratete  die  Nichte  Mazarins,  Hortense;  wurde  1661  Grossbailli 
von  Hagenau,  Gouverneur  vom  Elsass  und  von  Breisach;  31.  Dez. 
1688  Ritter  der  kgl.  Orden,  war  bis  1669  Grand-maitre  der  Artillerie, 
gestorben  1718. 

4.  November  1713  —  April  1730.  —  d'Huxelles.  vgl.  die  Gou- 
verneure der  Stadt,  Nr.  2. 

6.  April  1730  — 15.  Januar  1739.  —  Du  Bourg,  Louis,  Marie  du 
Maine,  Chevalier;  geboren  14.  September  1655;  Page  1671;  Mous- 
quetaire  1673;  1675  Aide-de-Camp  des  Marschalls  de  Renel;  Ende 
1675  Kapitän  in  Cervon-Kavallerie ;  22.  Juli  1677  Oberst  von  Royal- 
Kavallerie;  Kavallerieinspektor  und  Brigadier  10.  März  1690;  Mare- 
chal  de  Camp  30.  März  1693;  Kavalleriedirektor  (Oberinspektor) 
1694;  Generalleutnant  29.  Januar  1702;  Kommandant  im  Elsass  in 
Vertretung  von  d'Huxelles;  Ritter  der  kgl.  Orden  1.  Febr.  1711; 
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Der  Gouverneur  wurde  in  seinen  Dienstol>lie^renheit  von 
einem  Commandant  poiir  le  roi  dans  la  province  d'Alsaee  unter- 
stützt. Der  ersle  wurde  1G5k2  ernannl  ;  es  war  der  General- 
leutnant Beinhold  von  Hosen.  Der  zweite,  für  uns  in  Betracht 
kommende,  da  unter  ihm  Strassburj;  hesetzt  wurde,  war  der 
1075  zum  Kommandant  ernannte  Baron  de  Montclar. 

Das  übrige  Personal  des  Proviiizgouvernements  hat  uns 


1713  Commandant  pour  le  roy  im  Elsass ;  Marschall  2.  Febr.  1724; 
Gouverneur  und  Commandant  pour  le  roy  April  1730;  gestorben 
15.  .Tanoar  1739. 

6.  29.  Januar  1739  —  Dezember  1759.  —  De  Coigny,  Herzog, 
Francois  de  Franquetot;  zuerst  marquis.  dann  comte,  dann  duc; 
geboren  in  der  unteren  Normandie  den  16.  März  1670;  Oberstkom- 
mandant  von  Royal-Etranger-Kavallerie  16.  Januar  1691;  Brigadier 
29.  Januar  1702;  Gouverneur  und  Gross-Bailli  von  Caen  10.  Oktober 
1704;  Marechal  de  Camp  26.  Oktober  1704;  Generaloberst  der  Dra- 
goner 7.  Dezember  1704;  Generalleutnant  18.  Juni  1709;  Ritter  der 
kgl.  Orden  (chevalier  des  ordres  du  roy)  3.  Juni  1724;  Marschall 
14.  Juni  1734;  Ritter  vom  Goldenen  Vliesse  22.  Juli  1734;  Gouver- 
neur vom  Elsass  29.  Januar  1739;  März  1743  auch  Commandant 
pour  le  roy;  Herzog  1747;  5.  März  1748  wieder  Generaloberst  der 
Dragoner,  von  welcher  Stelle  er  Januar  1784  sich  hatte  entheben 
lassen;  gab  diese  endgültig  Januar  1754  ab;  gestorben  Januar  1759. 

7.  1760—1762.  —  De  Maillebois,  marquis.  Johann  Baptist  Franz; 
geboren  in  Perche  den  5.  Mai  1682;  Oberst  von  Touraine-infanterie 
28.  Februar  1703;  19.  September  1708  Brigadier;  Generalleutnant 
(Dienststellung,  nicht  Dienstgrad)  von  Languedoc  19.  Januar  1713; 
Marechal  de  Camp  8.  März  1718,  Gouverneur  von  St.  Omer  18.  Oktober 
1728 ;  Ritter  der  kgl.  Orden  3.  Juni  1724 ;  Generalleutnant  22.  Dezember 
1781  ;  Marschall  14.  Juni  1734 ;  Gouverneur  von  Douay  an  Stelle 
von  St.  Omer  15.  August  1734;  Commandant  pour  le  roy  in  der 
Dauphine  1786;  gab  seine  Demission  als  Gouverneur  von  Douay 
Juni  1753,  als  Generalleutnant  von  Languedoc  März  1756;  1760 — 62 
Gouverneur  vom  Elsass;  gestorbeu  7.  Februar  1762. 

8.  1762—1788.  —  D'Aiguillon,  Herzog,  Emmanuel,  Armand,  de 
Vignerot  du  Plessis-Richelieu ;  geboren  den  31.  Juli  1720;  zuerst 
comte  d'Agenois;  31.  Januar  1750  duc  d'Aiguillon;  Oberst  von 
Brie-Infanterie  6.  Mai  1739;  Brigadier  2.  Mai  1744;  Marechal  de 
Camp  1.  Januar  1748;  Generalleutnant  der  Gegend  von  Nantes 
April  1753;  Generalleutnant  1.  Mai  1759;  1762  Gouverneur  (aber 
nicht  Commandant  pour  le  roy)  vom  Elsass;  1769  Kapitänleutnant 
der  Chevauxlegers  der  Garde;  Minister  des  Aeusseren  1771 ;  Staats- 
sekretär des  Krieges  30.  Januar  1774  —  2.  Juni  1774 ;  gestorben  1788. 

Commandant  pour  le  roi. 

1.  15.  April  1652  —  18.  Dezember  1667.  —  v.  Rosen  Reinhold, 
geboren  auf  Gross-Ropp  in  Livland;  Fähnrich  der  Leibkompagnie 
in  Gustav  Adolfs  Leibregiment,  dann  Kommandeur  des  Regiments ; 
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nicht  weiter  zu  beschäftigen,  da  die  Stadt  zu  seiner  Unterhal- 
tung nichts  beizusteuern  hatte. 

Der  Gouverneur,  dessen  Dienststellung  in  der  Folge  zu- 
weilen mit  der  des  Commandant  pour  le  roi  verbunden  war, 
residierte  häufig  nicht  im  Elsass.  So  übte  der  Herzog  v.  Mazarin 
seine  Dienststellung  fast  nie  aus  und  erschien  selten  und  dann 
nur  vorübergehend  in  der  Provinz.     Montclar  war  zur  Zeit 


1634  Generaldirektor  der  Armee  Bernhards  von  Weimar,  vor  Brei- 
sach verwandet;  trat  nach  dem  Tode  Bernhards  von  Weimar  in 
französische  Dienste,  1644  Mar6chal  de  Camp;  19.  April  1648  Gene- 
ralleutnant; 1649  Herr  von  Bollweiler  (Ober-Elsass);  kaufte  1651 
Herrenstein  von  Strassburg;  15.  April  1652  Commandant  pour  le 
roy  im  Elsass;  gestorben  in  Dettweiler  den  18.  Dezember  1667. 

2.  1676  —  April  1690.  —  de  Montclar,  Baron,  Joseph  de  Pons 
de  Guimera;  Catalonier;  13.  Oktober  1652  Oberst  von  Montclar-Ca- 
talan-Kavallerie ;  8.  Juni  1657  Brigadier ;  23.  August  1675  Marechal 
de  Camp ;  1675  Commandant  pour  le  roy  im  Elsass,  bald  darauf 
Generalleutnant ;  6.  Oktober  1679  Mestre  -  de  -  Camp  -  General  der 
Kavallerie;  Kitter  der  kgl.  Orden  Dezember  1688;  gestorben  April 
1690. 

8.  1690  —  November  1713.  —  d'Huxelles ;  vgl.  Gouverneurs  von 
Strassburg,  Nr.  2. 

4.  1713  —  Januar  1739.  —  Du  Bourg;  vgl.  Gouverneurs  der 
Provinz  Elsass,  Nr.  5. 

5.  1739  —  März  1743.  —  De  Broglie;  vgl.  Gouverneurs  von 
Strassburg,  Nr.  4. 

6.  März  1748  —  Januar  1759.  —  De  Coigny;  vgl.  Gouverneurs 
der  Provinz  Elsass,  Nr.  6. 

7.  1760—1762.  —  De  Maillebois ;  vgl.  Gouverneurs  der  Provinz 
Elsass,  Nr.  7. 

8.  1763  —  Mai  1788.  —  De  Contades,  Ludwig  Georg,  Erasmus; 
geboren  Oktober  1704;  Oberst  von  Flandre-infanterie  10.  März  1734, 
von  Auvergne-infanterie  12.  Juni  1734;  Brigadier  18.  Oktober  1734; 
Marechal  de  Camp  1.  Januar  1740;  Generalleutnant  1.  Mai  1740; 
Gouverneur  von  Fort-Louis  Januar  1758;  Marschall  24.  August  1758; 
Ritter  der  kgl.  Orden  2.  Februar  1759;  Oberbefehl  in  Deutschland 
1759—1760;  Commandant  pour  le  roy  im  Elsass  1763—1788;  1788 
Gouverneur  von  Lothringen;  gestorben  19.  Januar  1793. 

9.  1789—1790?  —  De  Rochambeau,  Graf,  Johann  Baptist,  Do- 
natien  de  Vimeur  ;  geboren  1.  Juli  1725  in  Vendöme;  trat  24.  Mai 
1742  in  die  Armee  als  Kapitän  in  St.  Simon-Kavallerie  (später 
Archiac  genannt);  1747  Oberst  von  Lamarche-infanterie ;  7.  März 
1759  von  Auvergne-infanterie ;  Brigadier  23.  Juli  1756;  2.  Februar 
1761  Marechal  de  Camp;  1.  März  1780  Generalleutnant;  1789  Com- 
mandant en  chef  im  Elsass;  1790  Marschall;  1792  Oberbefehlshaber 
der  Nordarmee,  legte  15.  Juni  1792  den  Oberbefehl  nieder ;  wurde  ver- 
haftet und  durch  den  Sturz  der  Schreckensherrschaft  wieder  befreit, 
gestorben  10.  Mai  1807. 
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der  Besetzung  Strassburgs  alleiniger  militärischer  Gebieter  im 
Elsass.  Ihm  wurde,  da  der  Sitz  des  Provinzgouverneurs  1681 
nach  Strassburg  verlegt  wurde,  der  Mansfelder  Hof  in  der 
Blauwolkengasse  als  Dienstwohnung  angewiesen,  der  von  da  ab 
Hotel  du  Gouvernement  genannt  wurde. 1 

Das  Gouvernementshotel  der  Provinz  wurde  später  durch 
den  Ankauf  des  Leiningenschen  und  Landspergscben  Hofes,  des 
Hauses  des  Schaffners  von  Jung-St. -Peter  und  eines  Gartens, 
dessen  Nutzniessung  der  Vikar  von  Jung-St.- Peter  hatte,  ver- 
grössert. 

In  dem  Hotel  unterhielt  der  Betlendienst  108  Betten  (1450 L. 
jährliche  Ausgabe).  Ausserdem  verschlang  die  Unterhaltung 
und  Ausstattung  des  Hotels  nicht  unerhebliche  Summen.  1738 
z.  B.  lieferte  die  Stadt  ein  Bett,  Fauteuils,  Stühle,  Spiegel,  eine 
Kommode,  Spieltische  und  12  Klappstühle  für  6000  L.,  ein 
zweites  Bett  für  135  L.  und  für  400  L,  neue  Plüschüberzüge. 
Die  Ausgabe  für  Unterhaltung  und  Ausstattung  des  Hotels  wurde 
1785  der  Stadt  abgenommen.  Es  kam  die  Stadt,  ohne  die 
jährlichen  Unterhaltungsarbeiten  zu  rechnen,  auf  420000  L. 
zu  stehen. 

Eine  Zulage  in  Geld  bezog  der  Provinzgouverneur  von  der 
Stadt  nicht,  wohl  aber  wurde  ihm  Holz  geliefert.  Die  erste 
Lieferung  fand  1690  statt. 

Holzlieferung  für  das  Gouvernement : 

1738 :  1144  Klafter  Holz  I  ,|Wf 
2320  Wellen         |  '  ' 

1741    16200  L. 

1746    9112  L. 

1756    3572  L. 

1764    6  868  L. 

1782  :    155  Klafter  Buchenholz  1 

127     »       Eichenholz     4519  L. 
4100  Wellen.  ) 

War  der  Gouverneur  nicht  anwesend,  so  bewohnte  der 
Commandant  pour  le  roi  das  Gouvernementshotel.  Bis  1713 
wurde  es  nur  von  einem  Commandant  pour  le  roi  regelmässig 
bewohnt;  1713  beherbergte  es  zum  ersten  Male  einen  Gouver- 

1  Wo  heute  der  Justizpatast  steht,  bis  vor  einigen  Jahren  Sitz 
des  Kaiserl.  Landgerichts. 
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neur,  den  Marschall  d'Huxelles,  der  aber  1715  zugleich  Festungs- 
gouverneur wurde  und  dessen  Hotel  am  Nikolaussladen  bezog, 
während  nun  das  Provinzgouvernement  von  dem  Gommandant 
pour  le  roi  Du  Bourg  bezogen  wurde;  letzterer  wurde  1730 
Provinzgouverneur  und  blieb  Commandanl  pour  le  roi.  Von 
1739—1743  wurde  es  von  dem  Gommandant  pour  le  roi  Broglie, 
1743—1762  von  den  Gouverneurs  und  Commandants  pour  le  roi 
Coigny  und  Maillebois,  1762 — 1788  von  dem  Gommandant  pour 
le  roi  Contades,  1789  von  dem  Premier-Commandant  Rocham- 
beau  bewohnt. 

Während  unter  Ludwig  XIV.  nur  im  Bedarfsfalle  ein  Com- 
mandant  en  second  ernannt  wurde,  welcher  dann  in  einem  von 
der  Stadt  gemieteten  Hause  wohnte,  wurde  gewöhnlich  ein 
ständiger  Commandant  en  second  ernannt,  sobald  das  Provinz- 
gouvernement und  die  Stelle  des  Gommandant  pour  le  roi  in 
einer  Hand  vereinigt  waren. 

Wohl  der  erste  dieser  ständigen  Gommandants  en  second  * 
war  Balincourt.  Für  ihn  mietete  die  Stadt  den  alten  Zweibrücker 
Hof  in  der  Blauwolkengasse  neben  dem  Provinzgouvernement, 
anfangs  für  760  L.,  später  für  1000  L.  jährlich  ;  der  Betten- 
dienst unterhielt  in  der  Wohnung  des  Commandant  en  socond 
31  Betten  (372  L.  jährliche  Ausgabe).  Die  Stadt  liess  in  dem 
Hol  verschiedene  Umbauten  vornehmen,  und  als  er  1757  in 

1  1.  1684.  —  d'Huxelles;  vgl.  Gouverneurs  der  Stadt,  Nr.  2. 

2.  1708—1713.  —  Du  Bourg ;  vgl.  Gouverneurs  der  Provinz,  Nr.  5. 

3.  ?1738 — 1746;—  de  Balincourt ;  vgl.  Festungsgouverneurs,  Nr.  5. 

4.  1746(?)— 1761(?).  —  de  St.  Andre,  Joseph  de  Prunier;  trat  als 
Kavallerieleutnant  in  den  Dienst,  wurde  dann  Kapitän;  17U8 Oberst; 
Brigadier  1719;  Fähnrich  der  II.  französischen  Kompagie  der  Gardes 
du  corps  1729;  1784  Erster  Fähnrich  und  Marechal  de  Camp; 
Generalleutnant  20.  Februar  1743;  1746(?)  Commandant  en  second 
im  Elsas s ;  gest.  1765. 

6.  1780  —  10.  Juni  1788.  —  Caillebot  de  la  Salle,  Unterleutnant 
der  gendarmes  de  la  garde;  Brigadier  1743;  Marechal  de  Camp  1745; 
Generalleutnant  10.  Mai  1848;  Commandant  en  second  im  Elsass 
14.  September  1778. 

6.  1788—1790?  —  v.  Flachslanden,  Johann  Heinrich  Franz; 
diente  in  Nassau-infanterie ;  10.  September  1769  Kommandierender 
Oberst  von  Nassau-infanterie;  3.  Januar  1770  Brigadier;  April  1776 
Oberstkommandant  von  Bouillon-Infanterie;  1.  März  1780  Marechal 
de  Camp;  1780  Commandant  en  troisieme  im  Elsass;  1789  Com- 
mandant en  second,  emigrierte  und  starb  1800  in  Venedig;  mit  ihm 
erlosch  das  Geschlecht  der  Flachslanden. 
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andere  Hände  überzugehen  drohte,  entschloss  sie  sicli  den,  Hof 
anzukaufen.  Der  Kaufpreis  betrug  34000  I,.,  mit  den  Um- 
bauten vor  und  nach  den)  Kaufe  kam  das  Hotel  des  Comman- 
dant  en  second  auf  74000  L.  zu  stehen. 

Holz  b<»kam  der  Commandant  en  second  ebenfalls.  Der 
Betrag  der  Holzlieferung  ist  in  den  oben  für  das  Gouvernement 
gegebenen  Summen  enthalten.  Nach  dem  Tode  des  Chevalier 
de  Saint-Andre  1765  wurde  zunächst  kein  neuer  Commandant 
en  second  ernannt,  da  das  Gouvernement  und  die  Stelle  des 
Commandant  pour  le  roi  nicht  in  einer  Hand  vereinigt  waren. 

Doch  schon  1778  wurde  wieder  ein  Commandant  en  second 
ernannt.  Derselbe  erhielt  ein  seinem  Dienstgrad  entsprechendes 
Wohnungsgeld.  Das  von  ihm  zu  beanspruchende  Holzquantum 
betrug  anfänglich  20  Klafter  für  jeden  der  5  VVintermonate, 
15  für  jeden  der  7  Sommermonate.  Später  wurde  es  auf  30 
für  den  Winter-  und  20  für  den  Sommermonat  erhöht. 

1780  wurde  ein  Commandant  en  troisieme1  ernannt;  die 
Stelle  eines  solchen  wurde  17.  März  1788  wieder  aufgehoben. 

2.  Die  Inspekteure. 

Truppenkommandeure  waren  eigentlich  weder  der  Gouver- 
neur noch  der  Commandant  pour  le  roi  ;  sie  konnten  zwar 
Uebungen  vornehmen  lassen,  aber  nur  in  der  Nahe  der  Garnison. 
Truppen  mehrerer  Garnisonen  zusammenzuziehen  zu  Uebungs- 
zwecken,  war  ihnen  nicht  ohne  weiteres  gestattet,  auch  wenn 
keine  Kosten  damit  verbunden  waren  ;  sie  mussten  dazu  erst 
die  Genehmigung  des  Hofes  einholen.  Direkten  Eintluss  auf 
den  Dienstbetrieb  der  Truppen,  auf  die  Verwaltungslhätigkeit 
der  Regimenter,  auf  die  Zusammensetzung  der  Offizierkorps, 
auf  die  Beförderung  der  Offiziere  hallen  sie  nicht,  ebensowenig  das 
Recht,  Truppen  zu  besichtigen  und  darüber  zu  berichten.  Das 
war  Sache  der  Inspekteure.  Das  ganze  Königreich  war  in  be- 
stimmte, genau  territorial  abgegrenzte  Inspektionsbezirke  einge- 
teilt, innerhalb  deren  ein  Infanterie-  und  Kavallerie-Inspekteur 
seinen  ständigen  Wohnsitz  hatte.    Von  Zeit  zu  Zeit  hatten  sie 


1  1780—1788.  —  v.  Flachslanden;  vgl.  Commandants  en  second 
Nr.  6. 


Digitized  by  Google 


-    39  — 


die  Regimenter  in  allen  Dienslzwei^en  zu  besichtigen  und  dar- 
über, sowie  überhaupt  über  den  Zustand  derselben  (Stärke, 
Desertion,  Krankenstand,  Führung  und  Kenntnisse  der  Offiziere 
und  Ausbildung  der  Mannschaften)  zu  berichten  ;  die  Verwal- 
tungsthätigkeit  der  Kriegskommissare,  der  Majors  und  Aide- 
Majors  wurde  von  ihnen  kontrolliert  und  die  Beförderungsvor- 
schläge ihnen  zur  Begutachtung  vorgelegt;  sie  konnten  selbst 
Beförderungen  beantragen.  In  Strassburg  wohnte  ein  General- 
inspekteur der  Infanterie  und  einer  der  Kavallerie.  Erslerer  erhielt 
von  der  Einquartierungsstube  1k20O  L.  ;  letzterei  6CM)  L.  jährlich  ; 
1753  wurde  das  Wohnungsgeld  des  ersteren  auf  600  L. 
heruntergesetzt. 

25.  März  1776  wurden  die  Inspekteure  aufgehoben  und  die 
Truppen  in  ständige  Divisionen  zusamengestellt,  die  von  einem 
Generalleutnant  und  zwei  Marechaux  de  camp  befehligt  waren. 
Der  Generalleutnant  sollte  sich  mindestens  \  Monate  im  Jahre 
(April,  Mai,  September,  Oktober)  bei  seiner  Division  aufhalten. 
Von  den  Marechaux  de  camp  sollte  einer  immer  hei  der  Division 
sein,  der  eine  vom  1.  Januar  bis  zum  30.  Juni,  der  andere 
vom  1.  Juli  bis  31.  Dezember.  Für  den  Unterhalt  dieser 
Kommandobehörden  hatte  die  Stadt  nicht  mehr  allein  aufzu- 
kommen ;  die  Kosten  trug  die  Provinz  Elsass,  deren  Garnisonen 
zwei  Divisionen  bildeten. 

Die  Einteilung  in  Divisionen  wurde  1777  wieder  rück- 
gängig gemacht  und  von  neuem  Inspekteure  eingesetzt;  1788 
kam  man  aber  mit  einigen  Modiiikationen  auf  die  Einteilung 
von  1776  zurück.  Strassburg  hatte  für  die  Wohnungsgelder 
des  Divisonsstabes  des  Unter-Elsasses  nicht  mehr  allein  aufzu- 
kommen, die  ganze  Provinz  musste  Beiträge  leisten. 


V.  Militärärzte  und  Militärbeamte. 

1.  Die  Militärärzte. 

Es  kommt  vorläufig  nur  das  Personal  des  Mititärspitals  in 
Betracht ;  die  Truppenärzte,  die  sogenannten  Iiegimentschirurgcn, 
werden  in  dem  Abschnitte  über  die  Garnison  behandelt  werden. 
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In  Strassburg  war  ein  Generalinspekteur  der  Militärspitäler, 
ein  Arzt  und  ein  Chirurg.  Ersterer  erhielt  600  L.  mit  4  Betten 
und  6  Kapitänsustensilen  (2*20  L.),  die  beiden  letzteren  je  280  L. 
und  2  Betten  und  3  Kapitänsusteusile  (110  L  ). 

Das  Wohnungsgeld  des  Generalinspekteurs  wurde  1753  auf 
400  L.  heruntergesetzt.  Das  übrige  militärärzlliche  Personal 
hatte  sich  aber  inzwischen  vermehrt  ;  es  waren  jetzt  ein  erster 
Arzt,  ein  zweiter  Arzt  und  zwei  Chirurgien- Majors  vorhanden  ; 
der  erste  Arzt  erhielt  300  L.,  die  übrigen  200  L.  Die  Liefer- 
ungen des  Bettendien«tes  blieben  dieselben ;  die  Chirurgien- 
Majors  hatten  dieselbe  Anzahl  Betten  und  Ustensile  wie  die 
Aerzte. 

1764  kam  dazu  ein  dritter  Chirurgien-Major;  aber  die 
Generalinspekleursstelle  wurde  mit  der  des  ersten  Arztes  ver- 
einigt; lelzlerer  erhielt  nun  die  früheren  Bezüge  beider  Stellen. 

Durch  Ordonnanz  vom  2.  Mai  1781  wurde  in  Strassburg 
für  die  jüngeren  Militärärzte  und  die  Aspiranten  ein  anatomi- 
scher Lehrstuhl  errichtet.  Mit  den  Vorlesungen  und  den  prak- 
tischen Kursen  über  Anatomie  und  Chirurgie  wurde  ein  Chirur- 
gien-Major en  second  betraut. 

Militärärzte  1788. 

3  Aerzte 

2  Chirurgien-Majors 

1  Chirurgien-Aide-Major  (früher  Chirurgien-Major  en  second 
genannt). 

1  Adjoint  au  Chirurgien-Major 

5  Chirurgien-sous-Aides 

1  Apothicaire- Major 

1  Gehülfe  desselben. 

Die  Stadt  gab  für  sie  1100  L.  aus. 

3.  Die  Militarbeamten. 
Von  1681  ab  waren  in  Strassburg  : 

aj  1  Commissaire  provincial  des  guerres  mit  1200  L.  (600 
vom  Pfennigturm,  600  von  der  Kasse  der  Einquarlierung^stübe)  ; 

b)  2  Commissaires  des  guerres,  von  denen  einer  als  Sekre- 
tär des  Provinzgouverneurs  Dienst  that,  mit  je  600  L.  von  der 
Kasse  der  Einquartierungsstube; 
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c)  2  Magazinaufseher  in  den  Forts  am  Stein-  und  Weiss- 
turmthor ;  diesen  wurde  vom  Bettendienst  je  2  Betten  und  1 
Kapitänsustensil  geliefert  (52  L.  46  S.) ; 

d)  4  Generalprofoss  (prevöt  des  bandes)  mit  60  L.  von  der 
Kasse  der  Einquartierungsstube; 

e)  Dazu  kam  später  (ca.  1690)  der  Verwalter  des  könig- 
lichen Uniform-  und  Ausrüstungsmagazins  mit  600  L.  von  der 
Kasse  der  Einquartierungsstube. 

Der  Unternehmer  des  städtischen  Lieferungsdienstes  von 
Militärbetten  und  Kasernengerät  bezog  ebenfalls  seit  1703  von 
der  Einquartierungsstube  ein  Wohnungsgeld  von  100  L.,  bis 
der  König  4785  die  Lieferungen  in  die  Kasernen  der  Stadt 
abnahm. 

Nach  dem  Tode  des  Commissaire  provincial  Gayot  wurden 
die  Bezüge  seines  Nachfolgers  auf  900  L.  herabgesetzt. 

Die  K  r  i  e  gs  k  o  m  m  i  s  s  a  re  1  4  778. 

4  Commissaire  ordonnateur,  der  frühere  provincial  mit  900  L. 

3  Commissaires  mit  600  L. 

4  Commissaire  suinumeraire  mit  400  L.,  welcher  4782 
wegfiel. 

Von  dem  ausser  diesen  noch  in  Strassburg  stationierten 
Commissaire  des  guerres  et  du  corps  royal  d'artillerie  ist  schon 
gesprochen  worden. 

Die  Kriegskommissare  4788. 

4  Commissaire  ordonnateur 

3  Commissaires 

4  Adjoint  (emeritierter  commissaire,  Vater  eines  der  com- 
missaires) 

4  Commissaire-eleve. 

Die  Stadt  bezahlte  ihnen  2900  L.  Wohnungsgelder.  Keiner 
dieser  Commissaires  versah  mehr  die  Dienste  eines  Sekretärs 
beim  Provinzgouverneur ;  derselbe  hatte  nun  einen  besondern 
Sekretär,  welcher  von  der  Stadt  jährlich  4000  L.  erhielt.  Diese 
Sekretärstelle  wurde  17.  März  4788  aufgehoben. 

Die  Kriegskonrmissare  hatten  im  Anfange   jedes  zweiten 

1  1767—1776  waren  7  Kriegskommissare  in  Strassburg,  1777  — 
1787  4-5. 
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2.  Der  kgl.  Syndicus  und  der  kgl.  Praetor.  1 

Kurz  nach  Besetzung  der  Stadt  wurde  von  Ludwig  XIV. 
ein  königlicher  Syndicus  und  Kanzleidirektor  eingesetzt,  welcher 
allen  Versammlungen  des  Rats  anwohnen,  alles  überwachen 
und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Rate  die  Aufhebung  von  Aemtern 
und  Titeln  in  Vorschlag  bringen  und  regeln  sollte,  damit  da- 
durch die  Einkünfte  der  Stadt  vermehrt  würden.  1781  wurde 
diese  Behörde  durch  den  Staatsrat  als  unnütz  aufgehoben.  Der 
Syndicus  bezog  1781  ein  Gehalt  von  7000  L. 

Die  Stelle  des  Syndicus  hätte  als  «unnütz»  schon  früher 
aufgehoben  werden  können,  da  er  durch  den  im  März  lt>85  ge- 
schaffenen kgl.  Praetor  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wurde.  Der  kgl.  Praetor  sollte  im  Namen  des  Königs  allen 
Versammlungen  und  Beratungen  des  Rates  anwohnen  und  dar- 
über wachen,  dass  nichts  dem  kgl.  Dienste  Nachteiliges  dort 
beschlossen  würde  ;  in  den  Sitzungen  hatte  er  beratende  Stimme. 
Ueber  alle  Sitzungen  hatte  er  dem  Stadt-  und  Provinzgouverneur 
oder  deren  Vertretern  zu  berichten. 

An  Gehalt  bezog  der  Praetor  anfangs  2000,  dann  3000  L. 
1708  wurde  es  auf  7000  L.  erhöht.  Wie  hoch  das  eigentliche 
Gehalt  in  der  folgenden  Zeit  war,  lässt  sich  schwer  genau  fest- 
stellen. Denn  der  allmächtige,  bei  Hofe  in  hohem  Ansehen 
stehende  Praetor  Klinglin  suchte  überall  etwas  herauszuschlagen. 
Nach  seinem  Sturze  1752  treten  wieder  geregelte  Verhältnisse 
ein.  Als  1761  der  Abbe  de  Regemorte  als  Praetor  seinen 
Rücktritt  nahm,  erhielt  er  eine  Pension  von  12,000  L.,  von  der 
die  Stadt  die  Hälfte  bezahlen  musste.  Nach  seinem  Tode  1769 
wurden  diese  6000  L.  dem  Gehalte  des  damaligen  Praetors  als 
ausserordentliche  Gratifikation  hinzugefügt.     Letztere  wurde 


i  1.  Obrecht,  Ulrich,  1686—1701;  2.  Obrccht,  Johann,  Heinrich, 
1701—1706;  3.  v.  Klinglin,  Johann  Baptist,  1706-1725;  4.  v.  Kling- 
lin, Franz  Joseph,  1725—1752;  5.  de  Begemorte,  1752-1757,  mit 
Wahrnehmung  der  Stelle  betraut,  1757—1763  Praetor;  6.  Gayot, 
Franz  Maria,  1763—1768,  Vertreter  von  Regemorte,  1761—1763;  7. 
Gayot,  Felix  Ludwig,  1768—1769;  8.  Baron  d'Autigny,  Franz  1769- 
1780;  9.  Gerard,  Alexander  Konrad,  1780—1790  (auch  Scherer  ge- 
schrieben); 10.  v.  Dietrich,  Philipp  Friedrich,  vom  3.  März  1789  ab 
Vertreter  von  Gerard. 
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welche  wöchentlich  erneuert  wurden,  an  Essgeschirr  2  zinnerne 
Platten  und  zwei  zinnerne  Teller.  Diese  ganze  Ausstattung  an 
Zimmergerät,  Wäsche  und  Essgeschirr  nannte  man  das  Kapi- 
tänsustensil  (ustensile  de  capitaine).  Die  Stadt  bezahlte  dafür 
dem  Unternehmer  der  städtischen  Militärbettenlieferung  monat- 
lich 2  L.  8  S. 

Der  Kapitän  bekam  2  Betten,  eines  für  sich,  das  andere 
für  seinen  Bedienten.  In  den  ersten  Zeiten  musste  er  sich  mit 
einem  Soldatenbett  begnügen,  das  aber  feiner  ausgestattet  war. 
Als  aber  bei  jeder  Erneuerung  des  Lieferungsvertrags  mit  dem 
Unternehmer  der  Militärbetten  die  Bettenpreise  heruntergesetzt 
wurden,  setzte  die  Stadt  den  Lieferungspreis  für  die  Offiziers- 
betten besonders  fest. 

Das  Bett  war  ä  la  duchesse,  es  hatte  4  Säulen  und  Vor- 
hänge von  grüner  Sarsche  und  war  mit  eisernen  Beschlägen 
versehen.  Die  Bettstelle  fasste  einen  Strohsack  und  zwei  Ma- 
tratzen, von  welchen  jede  mit  22  Pfund  Wolle  gestopft  war. 
Die  neiden  Leintücher,  (zwei  Paare)  waren  jedes  21  J4  Ellen  breit, 
5» \%  Ellen  lang.  Bedeckt  war  das  Bett  mit  zwei  wollenen  Decken 
und  einem  Deckbett  aus  Coutil,  welches  mit  Daunenfedern  ge- 
füllt war.  Vom  1.  Mai  bis  31.  Oktober  wurde  die  Bettwäsche 
alle  14  Tage,  vom  1.  November  bis  30.  April  alle  3  Wochen 
gewechselt. 

Der  in  den  Kasernen  einquartierte  Kapitän  kostete  die  Stadt : 


1747 


1782 


Ustensil 

2  L. 

8 

2  Betten 

2 

14  S. 

8  D. 

monatlich 

6 

2 

8 

jährlich 

75 

12 

Ustensil 

2 

8 

Bett 

3 

12 

Bedientenbett 

18 

monatlich 

6 

18 

jährlich 

82 

16 

Ustensil 

2 

8 

Bett 

3 

11 

8 

Bedientenbett 

15 

6 

monatlich 

6 

15 

2 

jährlich 

81 

2 
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Zwei  Leutnants  stand  dasselbe  zu  wie  einem  Kapitän,  jeder 
hatte  ein  Bett,  aber  beide  zusammen  nur  einen  Bedienten. 

Der  in  den  Kasernen  einquartierte  Leutnant  kostete  die  Stadt  : 


Ustensil  (»j*  Kapitäns  ust.)      1  4 

Bett  17  4 

Bedientenbett  »/*  13  8 

anfangs  monatlich  3  5 

jährlich  39 

1747     Ustensil  1  4 

Bett  1  16 

Bedientenbett  »|,  9 

monatlich  3  9 

jährlich  41  8 

1783     Ustensil  1  4 

Bett  1  15  10 

Bedientenbett  i/,   7  9 

monatlich  3  7  7 

jährlich  40  11. 


Die  bei  den  Bürgern  einquartierten  Offiziere  erhielten  vom 
Bettenlieferungsdienst  2  Tischtücher,  2  Handtücher,  4  Servietten, 
3  Scheuerlappen,  zwei  zinnerne  Platten,  4  zinnerne  Teller,  2 
Feuerböcke,  1  Kohlenschaufel,  1  Feuerzange,  1  Leuchter,  1  Licht- 
putzscheere  und  1  Kohlenbecken.  Alles  übrige  hatte  der  Quar- 
tierwirt zu  stellen.  Die  Wäsche  (Tisch-  und  Handtücher) 
wurde  jede  Woche  gewechselt. 

3.  Unzufriedenheit  der  Offiziere  mit  der 

Einquartierung. 

Die  Einquartieruugsstube  hatte  ihre  liebe  Not  mit  den  un- 
botmässigen  Offizieren  ;  sie  versuchten  alles,  um  nicht  in  die 
Kasernen  zu  kommen.  1689  waren  es  Offiziere  von  Piemont, 
einem  vieux  corps,  einem  der  vornehmsten  Regimenter,  welche 
Schwierigkeiten  machten  und  auf  keine  Weise  in  die  Kasernen 
zu  bringen  waren.  Der  Rat  wandte  sich  an  Louvois,  der  ihm 
den  Bescheid  gab,  dass  die  Offiziere  in  die  Pavillons  der  Ka- 
sernen müssten.  Abhülfe  aber  schaffte  er  nicht,  sondern  wies 
den  Rat  an   den  Stadtgouverneur  Chamilly.     Bei  letzterem 
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fand  er  nur  laue  Unterstützung.  Warum,  sah  der  Rat  später 
ein,  als  er  erfuhr,  dass  Louvois  in  einem  Briefe  dem  Stadt- 
gouverneur seine  Befriedigung  darüber  kundgegeben  hatte,  dass 
die  Bürger  der  Stadt  von  der  Garnison  so  geplagt  würden. 

Zu  Zeiten  war  die  Zahl  der  in  Bürgerquartieren  unterzu- 
bringenden Offiziere  eine  sehr  hohe,  weit  über  das  gewöhn- 
liche Mass  hinausgehende,  besonders  während  des  spanischen 
Erbfolgekriegss.  1704  kam  die  bei  Hochstädt  geschlagene  fran- 
zösisch-bairische  Armee  in  die  Stadt ;  der  Kurfürst  von 
Baiern  mit  seinem  zahlreichen  Gefolge  von  Hofleuten  und  Ge- 
nerälen wurde  einquartiert ;  dann  kamen  die  Kranken  und  Re- 
coiivalescenten  der  beiden  Armeen  und  schliesslich  die  Garni- 
sonen der  beiden  vom  Feinde  eroberten  Festungen  Ulm  und 
Landau.  1709  trat  der  Rhein  über  seine  Ufer;  die  Armee  kam 
über  den  Rhein  zurück,  und  Strassburg  hatte  den  Generälen 
mit  ihren  Stäben  und  einem  grossen  Teile  der  Offiziere  der 
Armee  Quartier  zu  gewähren.  Dasselbe  geschah  1711  zweimal. 
Die  beiden  letzten  Male  blieben  die  Truppen  monatelang  in  und 
bei  der  Stadt.  Trotzdem  ihr  Einrücken  vorher  nicht  bekannt 
gemacht  worden  war,  wusste  die  Einquartierungsstube  rasch 
und  in  befriedigender  Weise  allen  Anforderungen  gerecht  zu 
werden.  Die  städtischen  Einquartierungseinrichtungen  bewiesen 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  glänzendste  ihre  Leistungsfähig- 
keit. 1713  kam  die  grosse  Armee  nach  der  Einnahme  von  Frei- 
burg durch  Strassburg.  Ausserdem  befanden  sich  während  der 
ganzen  Dauer  des  Krieges  eine  Menge  Reconvalescenten  in  der 
Stadt. 

Auch  die  Einquartierung  in  Bürgerhäuser  missfiel  den  Offi- 
zieren, sie  stellten  beim  Hof  den  Antrag,  dass  die  Stadt  ihnen 
ein  Wohnungsgeld  gewähren  sollte,  wofür  sie  sich  dann  selbst 
eine  Wohnung  mieten  würden,  wie  es  in  den  flandrischen  Gar- 
nisonen Sitte  war.  Der  Praetor,  zum  Bericht  aufgefordert,  sprach 
sich  dagegen  aus  und  zwar  aus  Gründen,  die  auch  in  Versailles, 
wo  man  sich  den  Wünschen  der  Offiziere  gegenüber  nicht  ab- 
lehnend verhielt,  einleuchteten.  Da  war  zunächst  die  Schwierig- 
keit der  gegenseitigen  Verständigung,  da  die  Offiziere  der  fran- 
zösischen Regimenter  der  deutschen  und  die  Strassburger  der 
französischen  Sprache  nicht  mächtig  waren.  Dazu  kam,  dass 
die  Bürger  den  unbändigen  anmassenden  Geist  der  Offiziere 
und  die  Unzuträglichkeiten  und  Unruhe,  die  ein  Offizier  in  das 
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Haus  brachte,  mehr  als  genug  und  nur  allzugut  kannlen,  dass 
sie  sich,  wenn  nicht  gezwungen,  unter  keinen  Umständen  her- 
beiliessen,  einem  Offizier  eine  Wohnung  zu  vermieten.  Sie  be- 
hielten sie  lieber  selber  oder  vermieteten  sie  an  die  Studenten 
und  die  fremden  Kaufleuten,  welche  jahrlich  zweimal  zu  den 
Messen  in  die  Stadt  kamen.  Da  waren  sie  nicht  Tag  und  Nacht 
von  den  unruhigen  Gästen  geplagt,  wie  es  die  Offiziere  waren, 
sondern  sie  erzielten  hohe  Mieten  und  waren  sicher,  die  Herren 
im  Hause  zu  bleiben,  was  in  der  Kegel  nicht  der  Fall  war, 
wenn  Offiziere  im  Hause  wohnten.  Für  seine  Behauptungen 
konnte  der  Praetor  ein  Beispiel  aus  dem  vergangenen  Jahre 
anführen  ;  reconvalescente  Offiziere  der  Garnison  der  Citadelle 
wollten  Wohnungen  in  der  Stadt  mieten.  Sie  fanden  keine 
und  waren  genötigt,  in  die  Gasthöfe  zu  ziehen.  Das  alles  machte 
der  Praetor  in  seinem  Berichte  geltend,  und  es  blieb  beim  Alten. 


4.  Die  Wohnungsgelder  (1753). 

Zu  gelegener  Zeit  kamen  die  Oftiziere  auf  ihre  Forderung 
zurück  und  21.  November  1752  erliess  der  Rat  eine  neue 
Offiziers- Wohnungs- Vorschrift.  Vom  1.  Januar  1753  ab  wurden 
die  Offiziere  nicht  mehr  einquartiert,  sondern  sie  erhielten  von 
der  Stadt  Wohnungsgelder. 

Höhere  Truppenverbände  waren  noch  nicht  vorhanden;  so 
waren  die  Obersten  der  Regimenter  die  höchsten  Offiziere, 
welche  von  der  Stadt  regelmässig  Wohnungsgelder  zu  empfangen 
gehabt  hätten  ;  da  sie  aber  sich  nur  einige  Wochen  bei  ihren 
Regimentern  in  der  Garnison  aufzuhalten  pflegten,  wurden  sie 
durch  die  neue  Vorschrift  nicht  berührt ;  sie  wurden  nach  wie 
vor  in  die  Wirtshäuser  einquartiert. 

Betrag  der  Wohnungsgelder. 

Oberstleutnant  20  L.  monatlich 
Kapitän  als  Bataillonkom- 
mandeur oder  Major  15  L.  » 
Kapitän  oder  Aide-Major  12  L.  » 
Leutnant  8  L.  » 
Fähnrich  8  L.  » 
Regimentsgeistlicher  6  L.  » 
Regimentschirurg  6  L.  » 
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Der  Oberstleutnant  oder  Offizier  eines  anderen  Dienstgrades, 
welcher  ein  Regiment  führte,  erhielt  eine  monatliche  Zulage 
von  10  L. 

Den  Offizieren,  welchen  eine  Rangerhöhung  zu  Teil  ge- 
worden war  (z.  B.  Leutnant  mit  Kapitänsrang),  wurde  nicht 
das  dem  Dienstgrad,  sondern  das  der  Dienststellung  entspre- 
chende Wohnungsgeld  ausbezahlt.  That  ein  Leutnant  mit  Kapi- 
tänsrang Kapitänsdienste,  erhielt  er  das  Wohnungsgeld  eines 
Kapitäns,  that  er  dagegen  Leutnantsdienste,  das  eines  Leutnants. 

Die  Obersten  waren  mit  der  Art  ihrer  Unterbringung  nichts 
weniger  als  zufrieden.  Der  Graf  de  Beaujeu,  Oberst  reforme 
ä  la  suite  vom  deutschen  Inf. -Regt.  v.  d.  Marek,  beklagte  sich 
1754  über  sein  Quartier;  er  wollte  auch  ein  Wohnuugsgeld 
haben  und  schrieb  deshalb  an  den  Hof.  Sein  Gesuch  hatte 
keinen  Erfolg.  Andere  Obersten  fingen  es  klüger  an  als  der 
Graf  de  Beaujeu.  Während  ihrer  Anwesenheit  beim  Regiment 
mussten  sie  ein  grosses  Haus  führen  und  Feste  geben  ;  dazu 
genügten  aber  die  Räume  in  den  Wirtshäusern  nicht.  Sie 
mieteten  daher  auf  eigene  Kosten  Wohnungen  in  der  Stadt  und 
baten  den  Rat  um  Beihülfen,  die  derselbe  in  der  Regel  auch 
l>ewilligle.  Das  geschah  sehr  häutig.  Der  Rat  glaubte  aber, 
als  diese  Gesuche  um  Beihülfe  sich  häuften,  besser  zu  fahren 
und  die  städtischen  Finanzen  zu  schonen,  wenn  er  an  einen 
bestimmten,  gesetzlich  festgesetzten  Satz  gebunden  war,  und 
schlug  deshalb  noch  im  Jahre  1754  dem  Kriegsministerium  vor, 
ein  bestimmtes  Wohnungsgeld  für  die  Obersten  festzusetzen, 
etwa  25  L.  monatlich,  wie  es  in  Lille  üblich  war.  Der  Vorschlag 
wurde  angenommen. 

Nicht  alle  Offiziere,  die  von  der  Stadt  Wohnungsgelder 
haben  wollten,  hatten  Misserfolg  wie  der  Graf  v.  Beaujeu. 
Waren  es  l»ei  Hofe  einflussreiche  Herren,  so  Hess  es  der  Rut 
gar  nicht  bis  zu  einem  Bittgesuche  an  den  Hof  kommen.  So 
erhielt  der  Graf  Hamilton,  ehemaliger  Kapitän  und  Bataillons- 
kommandeur von  Royal-Suedois,  der  Marechal  de  camp  gewor- 
den war,  8.  Juni  1759  ein  Wohnungsgeld  von  40  L.  monatlich, 
obwohl  er  nicht  in  der  Stadt  wohnte  und  auch  nichts  mit  der 
Garnison  zu  thun  hatte.  Lediglich  sein  Eintluss  bei  Hof  fiel 
entscheidend  ins  Gewicht. 

WTie  die  Offiziere  aus  der  Stadtkasse  auszupressen  suchten, 
was  nur  aus  irgend  einem  Grunde  herauszubringen  war,  zeigen 
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die  beiden  folgenden  Beispiele.  1761  lag  das  Milizbataillon  Beccary 
in  Garnison  auf  der  Ciladelle,  die  unmittelbar  königliches  Gebiet 
war;  die  Stadtverwaltung  hatte  folglich,  wie  gelegentlich  schon 
bemerkt,  mit  ihrer  Garnison  nichts  zu  schatten.  Trotzdem  richte- 
ten die  Offiziere  des  Bataillons  ein  Gesuch  an  den  Rat,  worin 
sie  um  Gewährung  der  Hälfte  des  Wohnungsgeldes  baten,  das 
die  Stadt  den  Oflizieren  ihrer  Garnison  bezahlte.  Sie  begrün- 
deten ihr  Gesuch  damit,  ihr  Bataillon  läge  lediglich  in  der 
Ciladelle,  damit  die  Fahnenflucht  nicht  so  leicht  sei  und  es 
den  Werbeoffizieren  der  Feldregimenter,  die  in  der  Stadt  so 
zahlreich  wären,  nicht  möglich  wäre,  Leute  des  Bataillons  an- 
zuwerben ;  lägen  diese  Möglichkeiten  nicht  vor,  so  würde  das 
Bataillon  in  einer  der  Stadtkasernen  liegen,  und  dann  hätte  ja  die 
Stadt  weit  mehr  zu  bezahlen.  Ob  der  Rat  auf  dieses  sonder- 
bare Ansuchen  einging,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen. 

In  Strassburg  wurde  alljährlich  einen  Monat  lang  das 
Elsässische  Milizregiment  Colmar  zu  einer  Uebung  zusammen- 
gezogen ;  die  übrigen  11  Monate  waren  Offiziere  und  Mann- 
schaften beurlaubt.  Nun  verlangte  der  Oberst  des  Regiments, 
Wurmser  von  Vendenheim,  von  der  Stadt  das  Wohnungsgeld 
für  das  ganze  Jahr,  «da  er  ständig  in  Strassburg  wohne».  Die 
Forderung  wurde  abgelehnt  und  dem  Obersten  das  Wohnungs- 
geld nur  für  die  Dauer  der  Uebungszeit  des  Regiments  bewilligt. 

Nach  dem  siebenjährigen  Kriege  wurden  mehrere  Truppen- 
teile aufgelöst  und  einige  Offizierstellen  der  beibehaltenen  Regi- 
menter aufgehoben.  Die  Offiziere  aufgelöster  Regimenter  wurden 
den  andern  Regimentern,  die  Inhaber  aufgehobener  Offiziers- 
stellen ihren  Regimentern  als  officiers  sur  numeraires  beigegeben; 
besonders  die  Kavallerie-  und  Dragonerregimenter  sowie  die 
Legionen  leichter  Truppen  waren  reich  mit  solchen  ausgestattet  ; 
nach  vielen  Schreibereien  wurde  entschieden,  dass  sie  auf  Woh- 
nungsgeld keinen  Anspruch  zu  machen  hätten. 

Ein  Anfang  zur  Bildung  höherer  territorialer  Truppen- 
verbände wurde  1764  gemacht.  Dem  Generalleutnant  Ludwig 
Christian  Wurmser  v.  Vendenheim  und  dem  Marechal  de  Camp 
de  Rochambeau  wurde  der  Oberbefehl  über  die  Truppen  im 
Elsass  übertragen.  Diese  Einrichtung  war  noch  keine  ständige  ; 
die  Generale  erhielten  den  Oberbefehl  nur  für  die  Sommer- 
monate des  Jahres;  ihre  Ernennung  galt  nur  für  den  Sommer 
eines  Jahres  und  musste  im  nächsten  erneuert  werden.  So 
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lange  sie  ihre  Dienststellung  wirklich  ausübten,  bezogen  sie 
Wohnungsgelder. 

Der  General  150  L.  monatlich. 

Der  Marechal  de  Camp  100  L.  monatlich. 

Der  Brigadier  75  L.  monatlich. 

Ueber  die  später  entstandenen  ständigen  Truppenverbände 
ist  schon  gesprochen. 

Damals  wurden  auch  die  Bezüge  der  Obersten,  Oberst- 
leutnants und  Majors  von  neuem  festgesetzt. 

Oberst  50  L.  monatlich. 

Oberstleutnant  40  L.  monatlich. 

Bataillonskommandeur  oder  Major  130  L.  monatlich. 

25.  März  1776  wurde  die  Armee  neu  organisiert  und  die 
Olfizierstellen  der  Regimenter  umgeändert.  Das  Regiment  erhielt 
einen  zweiten  Bataillonskommandeur  (früher  waren  die  Oberst- 
leutnants und  die  ältesten  Kapitäns,  abgesehen  von  den  Jahren 
1775—1776,  Bataillonskommandeure),  den  Obersten  en  second; 
dieser  kommandierte  das  1.  Bataillon,  während  der  Oberst- 
leutnant nun  das  2.  kommandierte.  Der  Oberst  en  second  er- 
hielt ein  Wohnungsgeld  von  45  L.  monatlich.  Nach  der  Neu- 
organisation gab  es  unter  den  Kapitäns  und  Subalternoffizieren 
folgende  Dienstgrade. 

1.  Kapitän-Kommandant  (auch  en  prernier  genannt)  (1  pro 
Kompagnie)  15  L.  Wohnungsgeld  monatlich. 

2.  Kapitän  en  second  (1  pro  Kompagnie)  12  L.  Wohnungs- 
geld monatlich. 

3.  Leutnant  en  prernier  (1  pro  Kompagnie)  10  L.  Woh- 
nungsgeld monatlich. 

4.  Leutnant  en  second  (1  pro  Kompagnie)  8  L.  Wohnungs- 
geld monatlich. 

5.  Unterleutnant   (2  pro  Kompagnie)  8  L.  Wohnungsgeld 
monatlich. 

Die  adeligen  Kadetten  (cadels-genlilshommes)  erhielten  kein 
Wohnungsgeld,  sondern  waren  kaserniert ;  4  hatten  Anspruch 
auf  ein  Zimmer.  Bei  jeder  Kompagnie  war  einer  etatsmässig. 

Die  Kapitän-Kommandants  der  Artilleriearbeiterkompagnien 
erhielten  ein  höheres  Wohnungsgeld  im  Betrage  von  20  L. 
monatlich. 

Der  Grad  eines  Obersten  en  second  wurde  März  1788 
wieder  abgeschafft  und  dafür  die  Majors  en  second  eingeführt. 
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5.  Die  Mannschaften. 


In  den  Kasernen  lagen  die  Soldaten  der  Regimenter  zu  Fuss 
zu  dreien,  vom  12.  Juli  1784  an  zu  zweien,  die  der  Regimenter 
zu  Pferd  und  alle  Sergeanten  zu  zweien  in  einem  Bette.  Ein 
Teil  der  Räumlichkeiten  einer  Kaserne  blieb  für  die  Wohnungen 
der  Verheirateten  vorbehalten  ;  in  Strassburg  waren  es  gewöhn- 
lich Zimmer  im  alten  Kloster  St.  Nikolaus  oder  in  der  Kaserne 
an  der  Courtine  St.  Johann  (hinter  dem  Bezirksgeßingnis).  In  dem 
grössten  Teile  der  Kasernenstuben  standen  gewöhnlich  4  Betten; 
sie  konnten  also  mit  12  Mann  oder  8  Sergeanten  belegt  werden. 
Jede  Stube  hatte  einen  Kamin.  In  einem  irdenen  oder  eisernen 
Topfe,  der  zu  jeder  Stube  gehörte,  wurde  am  Kaminfeuer  das 
Essen  für  die  Mannschaften  gekocht.  Einer  der  Stubengenossen- 
schaft kaufte  ein,  wozu  jeder  seinen  Beitrag  zu  liefern  hatte,  und 
ein  Sachverständiger  oder  einer,  der  es  zu  sein  glaubte  kochte 
das  Eingekaufte  am  Kaminfeuer.  Kam  die  Stubengenossenschaft 
auf  Wache  —  die  Leute  wurden  immer  möglichst  stubenweise 
dazu  kommandiert  —  so  nahm  sie  den  Kochtopf  mit  auf  die 
Wachstube,  wo  es  auch  Gelegenheit  zum  Abkochen  gab. 

Das  Soldatenbett  war  aus  Eichen-  oder  Tannenholz,  die 
Bettlade  12—13  Zoll  vom  Boden,  4  Fuss  breit,  5—9  Fuss  lang. 
Im  Strohsack  waren  40 — 45  Pfund  Stroh,  die  Matratze-  war  mit 
29  Pfund  gekämmter  Wolle  gefüllt,  das  leinene  Deckbett  mit 
6  Pfund  Wolle.  Die  Hülle  der  Matratze,  die  2  Paar  Leintücher 
waren  aus  halbweisser  Wergleinwand,  letztere  6—8  Fuss  lang 
und  ' — 7  breit.  Dazu  kam  noch  eine  weisswollene  Decke  von 
derselben  Grösse.  Der  Wechsel  der  Bettwäsche  und  des  Betten- 
strohs fand  zu  denselben  Zeiten  statt  wie  bei  den  Offizierbetten. 

Ein  Soldatenbett  kostete  die  Stadt  anfangs  jährlich 


Zur  Lieferung»  der  Betten  und  des  Kaserngeräls  hielt  sich 
die  Stadtverwaltung  in  den  3  ersten  Jahren  der  Besetzung  nicht 
verpflichtet,  da  davon  nichts  in  der  Kapitulation  stand.  Aber 


1740 
1747 
1757 


IG  L.  8  S. 

11  L.  8  S. 

10  L.  16  S. 

9  L.  6  S. 


»  Vgl.  S.  83. 
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alle  Vorstellungen  blieben  fruchtlos,  und  die  Stadt  setzte  die 
Lieferungen,  allerdings  unter  bestandigem  Protest,  fort.  Den 
Protesten  machte  ein  Befehl  vom  Hofe  ein  Ende,  der  entschied, 
dass  die  Stadt  alle  Lieferungen  in  die  Kasernen  zu  übernehmen 
hatte.  Bis  August  1683  hatte  die  Ausstattung  der  Kasernen 
mit  Betten  und  Stubengerät  eine  Summe  von  200000  L.  ver- 
schlungen. 

6.  Holz  und  Licht 

Bis  zum  Jahre  1716  wurde  den  Garnisonregimentern  Holz 
nur  im  Winter  geliefert.  Im  Sommer  mussten  sich  die  Mann- 
schaften das  Holz  zum  Kochen  kaufen  oder  «zusammensuchen  *. 

Für  die  Holzlieferung  wurde  gleich  nach  der  Besetzung  von 
Louvois  ein  Reglement  aufgestellt.  Darnach  sollten  jeder  Kom- 
pagnie vom  15.  November  bis  zum  15.  Marz  monatlich  4  Klafter 
geliefert  werden. 

Dieses  Reglement  blieb  bis  1716  in  Kraft.  20.  Mai  1716 
baten  die  Obersten  der  Garnisonregimenter  den  kgl.  Praetor, 
sich  beim  Rate  dafür  zu  verwenden,  dass  endlich  auch  einmal 
die  Holzlieferung  für  den  Sommer  geregelt  würde.  Nach  An- 
hörung des  Praetors  besprach  sich  der  Rat  mit  dem  Intendanten, 
welcher  anordnete,  dass  vom  13.  Juni  1716  an  jede  Kompagnie 
bis  auf  weiteres  im  Sommer  1  Klafter  monatlich  geliefert 
würde. 

Im  folgenden  Jahre  (1.  Mai  1717)  erschien  ein  neues  Holz- 
lieferungsreglement : 

In  den  6  Wintermonaten  (1.  November  bis  30.  April)  sollte 
jeder  Kompagnie  2  Klafter,  in  den  6  Sommermonaten  (1.  Mai  bis 
31 .  Oktober)  1  Klafter  geliefert  und  die  Klafter  nach  französi- 
schem Masse  gemessen  werden. 

Die  französischen  Klafter  hatten  4  cercles  mehr  als  die 
Strassburger. 

Gegen  die  Massbestimmung  erhob  der  Rat  Vorstellungen. 
Infolge  dessen  wurde  das  Reglement  15.  April  1718  dahin  ab- 
geändert, dass  jeder  Kompagnie  im  Winter  2>/*t  im  Sommer 
ein  Klafter  nach  Strassburger  Mass  geliefert  werden  sollte.  Für 
Holzheferungen  an  die  Garnison  wurden  jährlich  beträchtliche 
Summen  verbraucht,  durchschnittlich  30 — 40  000  L.  (VerjJ. 
Anlagen). 
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1683  war  die  Stadl  mit  dem  Kasernbau  fertig.  Die  Ka- 
sernen waren  in  aller  Hast  und  flüchtig  gebaut,  so  dass  bald 
nach  einigen  Jahren  Reparaturen  notwendig  wurden.  Sie  waren 
in  Fachwerk  aufgeführt  und  hatten  meist  nur  Erdgeschoss  und 
ein  Stockwerk. 

Das  zuerst  fertige  Kasernement,  war  das  v  o  n  St.  N  ik  olaus, 
(Quartier  St.  Nicolas).  Es  stand  an  der  Stelle  der  heutigen 
Militärbäckerei,  dem  heutigen  Akademieplatz  und  dem  west- 
lichen Teile  des  heutigen  Nikolauskaserne.  Es  bestand  aus  dem 
alten  Kloster  und  3  Kasernen. 

1.  Kloster  :  44  Stuben  mit  51  Mannschafts-  und  16  Offizier- 
betten. Aufnahmefähigkeit :  16  Offiziere  und  153  Mann  ;  9  Stuben 
des  Erdgeschosses  blieben  leer  und  wurden  zu  Stallungen  für 
24  Offizierpferde  hergerichtet. 

2.  1.  Neubau.  16  Stuben  J     ..   oriQ  D  .  e  . 

0  rt  ao  c,.  .      (  mit  2Jö  Betten  ;  Aufnahme- 

3.  2.       »       28  bt üben  >  ...    n\ .  xt 

.   o  M  tll  ,  fahigkeit :  714  Mann. 

4.  3.       »       23  btuben  ) 

II.  Das  Kasernement  am  Scharffeneck  (bei  der 
heutigen  Schleusenkaserne,  Quartier  des  Ponts - couverts) ; 
9  Gebäude. 

4  Gebäude  mit  je  24  Stuben,  1  mit  16,  zusammen  112  Stu- 
ben mit  392  Betten  ;  Aufnahmefähigkeit  1172  Mann. 

Ein  6.  Gebäude  war  Offiziersgebäude  mit  24  Stuben  und 
16  Betten ;  Aufnahmefähigkeit  :  16  Offiziere. 

Die  Gebäude  7 — 9  waren  Stallungen  ;  Aufnahmetahigkeit ; 
165  Pferde. 

HI.  Das  Kasernementander  Courtine  St.  Johann 
(hinter  dem  Baspelhause,  Quartier  de  la  courtine  St.  Jean). 

1  Gebäude  mit  24  Stuben,  96  Betten ;  Aufnahmefähigkeit  : 
288  Mann. 

IV.  Das  KasernementamMetzgerthor  (Quartier 
de  la  Porte  des  Bouchers);  es  stand  da,  wo  jetzt  der  vordere 
Hof  der  Artilleriekaserne  sich  befindet. 

2  Gebäude,  das  eine  mit  16,  das  andere  mit  24  Stuben, 
zusammen  44  Stuben  mit  154  Betten ;  Aufnahmefähigkeit : 
44>2  Mann. 

Ein  drittes  Gebäude  war  Offiziersgebäude  mit  24  Stuben 
und  einem  Stalle  ;  Aufnahmefähigkeit :  24  Offiziere  und  24  Pferde. 

V.  Das  Kasernement  im  Klaren  Wörth  (Quartier 
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2.  Die  neuen  Kasernen. 

Im  Jahre  1698  sollten  neue  Kasernen  gebaut  werden.  Die 
oberen  Bau-  und  Einquartierungsherren  legten  dem  Rate  5.  Ok- 
tober eine  Denkschrift  vor,  in  der  sie  die  Notwendigkeit  neue 
Kasernen  zu  bauen  auseinandersetzten  :  Die  Stärke  der  Garnison 
betrage  jetzt  fast  immer  10  000  Mann  und  sie  werde  wohl  auch 
nicht  verringert  werden,  da  die  Stadt  an  der  äussersten  Grenze 
liege  ;  es  sei  aber  in  den  Kasernen  nur  Platz  für  5000  Mann 
vorhanden.  Die  Verfasser  kannten  aber  die  französische  Kriegs- 
verwaltung nur  zu  gut  und  konnten  nicht  umhin,  dem  Bedenken 
Ausdruck  geben,  dass  möglicherweise  die  Bürger  durch  die 
neuen  Kasernen  auch  nicht  entlastet  würden,  da  dann  der  Kriegs- 
minister  die  Gelegenheit  benützen  würde,  um  noch  mehr 
Truppen  nach  Strassburg  zu  legen,  aber  dieser  Nachteil  könnte 
nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen,  da  eine  grosse  Garnison  auch 
viel  Geld  in  die  Stadt  bringe.  Als  Platz  für  die  Neubauten 
glaubte  die  Denkschrift  das  in  Aussicht  genommene  Kagenecker 
Bruch  nicht  empfehlen  zu  können  ,  da  das  sumpfige  Gelände 
den  Bau  zu  kostspielig  mache  und  der  Platz  zu  weit  vom 
Wasser  liege,  so  dass  das  Heranscha ffen  der  Baumaterialien 
zu  unbequem  sei.  Die  Denkschrift  schlug  einen  Platz  in  der 
Nähe  des  Judenthors  beim  sogenannten  «Thurm  im  Sack»  vor. 
Es  seien  dort  schon  Kasernen  (die  Kasernen  im  Klarenwörth, 
Quartier  de  la  courtine  des  Juifs) ;  der  Platz  sei  von  Wasser 
Umgeben  und  könne  durch  ein  oder  mehrere Thore  abgeschlossen 
werden ;  dadurch  könne  das  nächtliche  Ausbrechen  der  Soldaten 
und  ihre  Ausschreitungen  verhindert  und  nahezu  unmöglich 
gemacht  werden.  Aus  demselben  Grunde  schlug  die  Denkschrift 
noch  einen  Platz  beim  Kasernement  der  Courtine  St.  Johann  vor 
und  machte  gellend,  dass  in  dessen  Nähe  mit  einer  Ausgabe 
von  2000  L.  in  der  Elendenherberge  Quartiere  für  50  Offiziere 
hergerichtet  werden  könnten.  Die  Kosten  für  den  Neubau  wurden 
auf  100000,  für  die  innere  Einrichtung  auf  20000  L.  veran- 
schlagt. 

Der  Rat  erklärte  sich  grundsätzlich  für  den  geplanten  Bau ; 
bevor  aber  zur  Beschlussfassung  über  die  Einzelheiten  über- 
gegangen wurde,  wollte  er  zuerst  Klarheit  über  die  Beschaffung 
der  nötigen  Geldmittel  haben.    Der  Baudirektor  wies  auf  die 
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flandrischen  Garnisonstädte  hin  :  dort  lasse  der  König  die  Ka- 
sernen auf  Kosten  der  Provinz  errichten  ;  man  solle  dasselbe 
auch  für  Strassburg  beantragen,  wenn  aber  auf  diesem  Wege 
nichts  zu  erlangen  sei,  solle  durch  eine  Anleihe  oder  durch 
Verdoppelung  des  Stallgeldes  die  erforderliche  Summe  sicher 
gestellt  werden.  Der  kgl.  Praetor  sprach  sich  für  die  Anleihe 
und  gegen  die  Verdoppelung  des  Stallgeldes  aus. 

Zwei  Jahre  später  brach  der  Spanische  Erbfolgekrieg  aus  ; 
da  der  Rat  nun  nicht  mehr  gedrängt  wurde,  liess  er  die  Bau- 
pläne wieder  fallen.  Sie  wurden  erst  1720  wieder  aufgenommen . 

3.  Das  Kasernement  für  Infanterie  am  Krone n- 

burger  Thor. 

(Quartier  de  Saverne-infanterie.) 

Der  Direktor  der  Fortifikationen,  Generalleutnant  d'Asfeld, 
forderte  9.  Februar  1720  durch  einen  Brief  an  den  kgl.  Praetor 
die  Stadt  auf,  eine  Kaserne  für  ein  Infanteriebataillon  mit 
einem  Pavillon  für  Offizierwohnungen  zu  bauen.  Der  Rat  be- 
schloss  den  Bau  und  bat  um  Rückzahlung  von  99000  L.,  welche 
die  Stadt  auf  dem  Hötel-de-ville  von  Paris  stehen  hatte.  Die 
Auszahlung  der  Summe  wurde  vom  Controleur  des  tinances 
bewilligt.  Die  Kaserne  sollte  in  der  Zaberner  Vorstadt  im  Ka- 
genecker  Bruch  errichtel  werden.  Durch  Mangel  an  Steinen 
verzögerte  sich  der  Bau.  Der  Unternehmer  der  Steinlieferung  für 
städtische  Bauten,  welcher  die  vom  Könige  der  Stadt  überlassenen 
Steinbrüche  ausbeutete,  war  nämlich  in  kgl.  Dienste  über- 
getreten. Trotzdem  blieb  er  in  den  Steinbrüchen  und  entnahm 
ihnen  Steine  für  kgl.  Bauten,  ohne  dem  Rate  von  seinem  Ein- 
tritt in  kgl.  Dienste  etwas  zu  sagen.  Er  hatte  die  Unverfroren- 
heit so  weit  getrieben,  dass  er  4  Haufen  für  die  Stadt  ge- 
brochener Steine  von  zusammen  65  Kubiktoisen  einfach  hatte 
wegfahren  lassen.  Im  März  waren  bereits  Holzlieferungsverträge 
mit  Händlern  aus  dem  Kinziglhale  abgeschlossen  worden,  die 
Lieferungszeit  war  darin  auf  Ende  Juni  1720  festgesetzt.  Eben- 
falls im  März  hatten  schon  die  Steinhauer  das  vorhandene  Stein ma- 
terial  zu  bearbeiten  begonnen,  und  April  waren  die  Fenster 
und  Thüren  des  Erdgeschosses  von  ihnen  fertig  gestellt.  Mit 
seinen  Beschwerden  scheint  der  Rat  es  erreicht  zu  haben,  dass 
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die  von  dem  früheren  Stadtunternehmer  gebrochenen  Steine  der 
Stadt  zurückgegeben  und  ihre  Herbeischallung  auf  dem  Breusch- 
kanale  kostenlos  gestattet  wurde. 

Der  erste  Ingenieur  der  Festung  Du  Portal  entwarf  die 
Baupläne  und  führte  beim  Bau  die  Aufsicht.  Die  Kaserne  war 
1722  fertig  und  kostete  im  ganzen  170  000  L.  Sie  war  ganz 
aus  Stein  gebaut,  nicht  mehr,  wie  die  früheren,  in  Fachwerk 
und  hatte  64  Stuben,  in  die  352  Betten  gestellt  werden  konnten. 
An  beiden  Enden  waren  Offizierpavillons  mit  je  8  Offizier- 
wohnungen und  Bedientengelassen.  Die  Kaserne  konnte  mit 
32  Offizieren  und  1056  Mann  helegt  werden. 

4.  Das  Kasernement  am  Fischerthor. 

(Die  heutige  Fischerthorkaserne.) 

Der  Kriegsminister  Le  Blanc  forderte  27.  März  1727  den 
kgl.  Praetor  auf,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Kasernen  in  Strass- 
burg  noch  weiter  vermehrt  würden.  Der  Praetor  legte  den 
XIII  das  betreffende  Schreiben  des  Ministers  vor,  und  auf  seinen 
Antrag  wurde  der  Neubau  einer  Kaserne  beschlossen.  Der  Rat 
ordnete  an,  dass  die  neue  Kaserne  in  «lern  Räume  zwischen 
dem  Fischerthor  und  der  Neugasse  in  der  Nähe  des  Walles  er- 
richtet werden  sollte.  1729  war  sie  fertig.  Die  Kosten  beliefen 
sich  auf  86  000  L.  Wie  alle  Neubauten  war  sie  auch  ganz  aus 
Stein  gebaut  und  hatte  ein  Erdgeschoss,  zwei  Stockwerke,  Man- 
sarden und  einen  Offizierpavillon  an  der  Seite  der  Neugasse. 
Letzterer  enthielt  16  Offizier  Wohnungen ;  für  die  Offizierdiener 
waren  8  Mansardenstuben  vorhanden;  das  Hauptgebäude  ent- 
hielt 56  Stuben,  in  die  272  Betten  gestellt  werden  konnten. 
Die  Kaserne  konnte  also  mit  32  Offizieren  und  816  Mann  be- 
legt werden.  Später  wurde  noch  ein  Stall  gebaut,  der  80  Pferden 
Unterkunft  bot. 

5.  Die  Kasernemen ts  in  den  Forts  am  Steinthor 

und  am  Weissturmthor. 

- 

Diese  Kasernen  wurden  anfangs  der  dreissiger  Jahre  nur 
umgebaut ;  sie  blieben  in  Fachwerk,  wie  sie  schon  früher  ge- 
wesen waren. 
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Die  im  Fort  am  Weissturmthor  enthielt  nun  20  Stuben, 
von  denen  eine  als  Kapelle  diente,  4  dem  Kantinenverwalter 
der  Stadt  überwiesen  wurden  und  3  als  Offizierwohnungen 
eingerichtet  waren  ;  die  übrigen  12  fassten  64  Soldatenbetten, 
konnten  also  192  Soldaten  beherbergen. 

Die  im  Fort  am  Steinthor  hatte  24  Stuben,  von  denen  eine 
als  Kapelle  diente,  4  vom  Kantinenverwalter  benutzt  wurden 
und  4  Offizier  Wohnungen  waren  ;  die  übrigen  15  konnten  75 
Betten  fassen  und  mit  225  Mann  belegt  werden. 

6.  Das  Käsern ement  an  der  Courtine  des  Juifs. 

(Die  Kaserne  im  Klarenwörth.) 

Nach  der  Fertigstellung  der  Fischerthorkaserne  trat  ein 
Stillstand  in  den  Neubauten  ein.  Dieser  hatte  aber  seinen  Grund 
nicht  darin,  dass  die  französische  Kriegsverwaltung  etwa  mit 
den  bisherigen  Leistungen  der  Stadt  ganz  zufriedengestellt  war, 
sondern  darin,  dass  die  Kriegsverwaltung  in  den  dreissiger 
Jahren  anderes  zu  thun  hatte,  als  sich  um  den  Bau  von  Kasernen 
in  Strassburg  zu  kümmern ;  der  polnische  Erbfolgekrieg  gab 
ihr  alle  Hände  voll  zu  thun.  Das  Bestreben,  alle  alten  Kasernen 
durch  neue,  mit  grösserer  Fassungskraft  zu  ersetzen,  hat  sie 
nie  aulgegeben,  sie  hatte  es  nur  aufgeschoben,  um  zu  gelegener 
Zeit  mit  neuen  Anträgen  zu  kommen.  Die  alten  Kasernen 
waren,  wie  schon  bemerkt,  schlecht  und  flüchtig  gebaut;  ein 
Teil  derselben  war  schon  so  weit  im  Verfall  gediehen,  dass  sie 
einzustürzen  drohten  ;  dazu  kam  noch,  dass  das  grösste  Kaser- 
nement,  das  am  Scharflen  Eck  (an  den  gedeckten  Brücken),  eine 
sehr  ungesunde  Lage  hatte  und  häufig  von  Ueberschwemmungen 
heimgesucht  wurde.  Der  Commandant  pour  le  roi  im  Elsass, 
Marschall  Broglie  war  es,  der  die  Wiederaufnahme  der  Kasern- 
bauten veranlasste.  Er  wandte  sich  an  den  kgl.  Praetor  mit 
dem  Ersuchen,  dafür  zu  sorgen,  dass  neue  Kasernen  gebaut 
würden.  Derselbe  setzte  sich  mit  dem  Rat  in  Verbindung, 
welcher  nun  eine  Untersuchung  der  alten  Kasernen  vornahm. 
Das  Ergebnis  war  derart,  dass  auch  der  Rat  die  Unvermeidlich- 
keit von  Neubauten  einsah.  Er  untersuchte  nun,  wie  er  unter 
möglichst  geringen  Kosten  den  Forderungen  Broglie's  gerecht 
werden  könnte.    Der  Lohnherr  aufgefordert,  über  den  Kasern- 
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bau  zu  berichten,  erklärte:    Wenn  man  die  baufälligen  Kasernen 
ausbessere  und  umbaue,  könnten  sie  noch  40 — 50  Jahre  bewohn- 
bar sein.   Auf  diesen  Vorschlag  ging  der  Hat  nicht  ein,  sondern 
beschloss  die  Niederreissung  aller  alten  Kasernen  nach  und  nach 
vorzunehmen  und  an  deren  Stellen  neue  zu  errichten.   Mit  dem 
Kasernement  im  Klarenwörth  sollte  der  Anfang  gemacht  werden 
und   am   19.  November  1739  wurde  ihre  Niederreissung  be- 
schlossen.   Bereits  am  10.  Dezember  lagen  der  Stadt  die  Bau- 
pläne vor,  die  von  Du  Portal  angefertigt  worden  waren.  Die 
schwierigste  Aufgabe  für  den  Hat  war  die  Bereitstellung  der 
fnr  den  Bau  nötigen  Geldmittel.    Aus  laufenden  Mitteln,  den 
jährlichen  städtischen  Einnahmen  die  nötige  Summe  zu  erhalten 
war  durchaus  unmöglich,  da  sämtliche  Einnahmen,  ordentliche 
wie  ausserordentliche  von  den  ordentlichen  Ausgaben  vollkommen 
aufgebraucht  wurden;  allein  für  die  Garnison  hatte  die  Stadt 
damals  eine  ordentliche  jährliche  Ausgabe  von  rund  "218  000  L. 
Der  Praetor  schlug  dem  Hate  vor,  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob 
die  Bürger  nicht  etwa  dadurch  zu  einer  Beitragsleistung  heran- 
gezogen werden  könnten,  dass  man  ihnen  eine  Sleuer  auferlege 
und  sie  dafür  von  der  Einquarlierungspflicht  befreie.    Der  Hat 
glaubte  aber  auf  anderem   Wege  zu  dem   nötigen  Gelde  zu 
kommen.    Die  Stadt  hatte  in  den  Jahren  1737 — 39  dem  Staate 
zur  Erbauung  von  Dämmen,   welche  das  auf  einer  Rheininsel 
liegende  Fort  de  la  Pile  gegen  die  Fluten  des  Rheines  schützen 
sollten,  228635  L.   vorgeschossen.    Der  Intendant   wurde  ge- 
beten, dem  Hate  behilflich  zu  sein,  dass  die  Stadt  doch  wenig- 
stens einen  Teil  dieses  Geldes  wieder  bekäme  ;  sie  würde  es  dann 
für  den  geplanten  Neubau  verwenden.  Der  Intendant  berichtete 
über  den  Kasernbau  an  das  Kriegsministerium  und  berührte  in 
seinem  Bericht  auch  die  Frage  der  Beschaffung  der  Geldmittel 
in  dem  vom  Rate  gewünschten  Sinne.     Der  Kriegsminisler 
billigte  die  Baupläne,  von  der  Rückgabe  wenigstens  eines  Teils 
jener  Vorschüsse  sagte  er  kein  Wort.    So  sah  sich  der  Hat  ge- 
nötigt, auf  andere  Weise  das  Geld  aufzubringen. 

Der  Kostenanschlag  belief  sich  auf  eine  Summe  von  rund 
72500  L.,  dazu  kam  noch  der  Ankauf  des  Wirtshauses  zum 
goldenen  Fasse,  welches  3500  L.  kostete,  da  die  neue  Kaserne 
nach  Osten  zu  länger  weiden  sollte  als  die  beiden  alten. 

Der  ursprüngliche  Bauplan  wurde  am  2i.  März  folgenden 
Jahres  verändert.   Die  Kaserne  sollte  auch  nach  Westen  hin  ver- 
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grössert  werden,  wo  seit  1703  der  städtische  Zimmerplatz  sich  be- 
fand. Von  ihm  sollte  ein  36  Fuss  breiter  Streifen  zum  Bauplatz  der 
neuen  Kaserne  geschlagen  werden.  Der  kgl.  Praetor  wusste  dem 
Magistrat  die  Vergrösserung  durch  den  Hinweis  annehmbarer 
zu  machen,  dass  alsdann  auch  Quartiere  für  die  Offiziere  eines 
Bataillons  hergestellt  werden  und  so  die  Burger  von  der  Ein- 
quartierung derselben  befreit  werden  könnten.  Im  Interesse 
der  Bürger  glaubte  der  Rat,  auf  die  Vergrösserung  eingehen  zu 
müssen  und  Hess  die  Baupläne  entsprechend  umarbeiten. 

Die  Kaserne  bestand  aus  einem  steinernen  Gebäude  mit 
einem  Erdgeschosse,  3  Stockwerken  und  einem  Pavillon  nach 
der  Strasse,  welcher  28  Oftizierwohnungen,  für  16  Kapitäns 
und  12  Leutnants  enthielt.  Im  Treppenhause  des  letzteren  be- 
fanden sich  in  jedem  Stocke  ein  kleines  Zimmer;  das  im 
Erdgeschoss  war  als  Küche  eingerichtet.  Im  Hauptgebäude 
waren  3  Treppenhäuser  und  50  Stuben,  die  250  Betten  fassten, 
so  dass  die  Kaserne  mit  750  Mann  belegt  werden  konnte. 
Ausser  den  Betten  und  dem  Kamine  enthielten  sie  einen  Tisch, 
zwei  Bänke  und  Aufhängeleisten.  Ein  grosses  Zimmer  im  Erd- 
geschosse diente  als  Magazin  für  den  städtischen  Bettenliefer- 
ungsdienst, der  Speicher  als  Magazin  für  Mundvorrath.  Im 
Hofe  waren  eine  Latrine  und  zwei  Schilderhäuser.  Die  Kaserne 
kostete  120  000  L. 

7.  Die  Finkmattkaserne. 

(Südöstliches  Gebäude.) 

In  den  folgenden  'Jahren  ging  der  Rat  von  seinem  Grund- 
satze, neue  Kasernen  an  Stelle  der  alten  zu  bauen,  wieder  ab. 
Als  der  Praetor  7.  Februar  1746  einen  neuen  Kasernbau 
beantragte,  beauftragten  die  XIII  die  Einquartierungsstube  sich 
nach  einem  geeigneten  Platze  umzusehen.  Sie  schlug  den 
trockenen  innern  Dreizehnergraben  vor,  und  1.  Juni  wurden 
den  XIII  Pläne  und  Kostenanschlag  vorgelegt,  welche  dann  der 
Oekonomiekammer  überreicht  wurden.  Letztere  sollte  ein  Gut- 
achten darüber  abgeben,  woher  das  nötige  Geld  genommen 
werden  könnte.  Diese  Frage  wurde  dadurch  zum  Teile  gelöst, 
dass  die  kgl.  Finanzverwaltung  zum  ersten  Male  zu  Gunsten 
der  Stadt  eine  gewisse  Freigebigkeit  entwickelte  und  80000  L. 
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vom  Kopfgeld,  das  die  Stadt  an  die  kgl.  Kassen  abzuführen 
halte,  ihr  zum  Kaseinbau  überliess.  Dieser  plötzliche  Um- 
schwung in  der  Stimmung  der  Versailler  Machthaber  lässt  sich 
wohl  dadurch  erklären,  dass  die  Summe  auf  Veranlassung  des 
Königs  überwiesen  wurde,  der  sich  der  Stadl  für  den  glänzenden 
Empfang,  den  er  1744  dort  gefunden  hatte,  erkenntlich 
erweisen  wollte. 

Die  Kaserne  bestand  aus  einem  steinernen  Gebäude  mit 
Pavillons  an  den  Enden,  welche  18  Kapitäns-  und  18  Leutnants- 
wohnungen enthielten.  Von  den  36  Stuben  wurden  34  mit  je 
b  Betten  belegt,  so  dass  die  Kaserne  612  Mann  fasste.  Im 
Erdgeschoss  befand  sich  ein  gewölbter  Stall  für  114  Pferde. 
Die  Kaserne  war  1749  fertig.  Später,  1751,  wurde  hinter  der 
Kaserne  gegen  die  Wassersuppgasse  eine  Mauer  gebaut,  welche 
84)00  L.  kostete. 

8.  Das  Käser nement  am  Metzgerthore. 

Die  Metzgerthorkasernen  waren  1729  umgebaut  und  ver- 
grössert  worden,  dass  sie  ein  Artilleriebataillon  (720  Mann) 
und  30  Leutnants  fassen  konnten.  Sie  wurde  damals  endgültig 
Artilleriekaserne  und  ist  es  bis  heutigen  Tages  geblieben. 
Ausserdem  war  ein  Stall  für  60  Pferde  gebaut  worden,  so  dass 
nun  80  Pferde  untergebracht  werden  konnten.  Trotz  des  Um- 
baues waren  die  Kasernen  um  1750  in  einem  erbärmlichen 
Zustande.  Die  Berichte  des  Kommandeurs  des  Artilleriebataillons 
veranlassten  den  Minister  d'Argenson,  von  der  Stadt  den  un- 
verzüglichen Neubau  der  Kasernen  zu  verlangen.  Er  stellte  ihr 
finanzielle  Hülfe  in  Aussicht. 

Um  ihren  zerrütteten  Finanzen  aufzuhelfen,  wurde  der 
Stadt  1753  erlaubt  von  dem  städtischen  Gelände  einen  Teil, 
der  einen  jährlichen  Ertrag  von  3OC00  L.  abwarf,  zu  ver- 
kaufen. Sie  verkaufte  alle  Güter,  die  nur  2%  Ertrag  hatten 
oder  jenseits  des  Rheines  lagen  ;  der  Erlös  betrug  648000  L. 
Davon  durfte  die  Stadt  ein  Sechstel  für  den  Käsern  bau  ver- 
wenden ;  ausserdem  wurde  ihr  vom  Kopfgelde  etwas  in  Aussicht 
gestellt. 

Der  Bau  wurde  am  24.  September  1753  beschlossen.  D;<s 
Geld  wurde  in  folgender  Weise  aufgebracht : 

1.  i|6  des  Erlöses  der  verkauften  Güter:  108  000  L. ; 
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bilden  sollten ,  aufzunehmen.  Die  Kriegsbesatzung  war  auf 
10  Bataillone  (einschliesslich  Artillerie)  und  8  Schwadronen  feh- 
lbesetzt. Das  Kriegsministerium  drängte  immer  und  immer  wieder 
darauf,  dass  so  viel  Kasernen  gebaut  wurden,  dass  die  Kriegs- 
besatzung Platz  darin  fände. 

Noch  bevor  die  zweite  Finkmattkaserne  erbaut  war,  wurde 
dem  Rate  ein  weitgehendes  Bauprogramm  vorgelegt.  Darnach 
sollte  gebaut  werden  : 

1.  in  Finkmatt  eine  Kaserne  für     1  Bataillon, 

2.  bei  den  Gedeckten  Brucken        4  Bataillone, 

3.  Im  Grünen  Bruch  2        »        4  Schwadronen 

4.  bei  St.   Nikiaus  und  auf  der 

Esplanade  4        >»        4  » 

11  Bataillone  8  Schwadronen 

Die  vorhandenen  neuen  Kasernen  konnten,  wenn  sie  etwas 
vergrössert  wurden,  mit  5  Bataillonen,  einschliesslich  der  Ar- 
tilleriebrigade, belegt  werden,  sodass  also  nach  dem  Vorschlag 
16  Bataillone  und  8  Schwadronen  untergebracht  werden  konnten. 

Besonders  misslich  stand  es  mit  den  Kavalleriekasernen. 
Strassburg  hatte  regelmässig  2  Kavallerieregimenter  in  Garnison. 
Nach  dem  siebenjährigen  Kriege  wurde  die  Stärke  der  Kavallerie- 
regimenter höher,  ferner  kam  regelmässig  nach  Strassburg 
ausser  den  beiden  Kavallerie-Regimentern  auch  eine  leichte 
Legion,  die  ebenfalls  Reiter  zählte;  so  reichten  fast  nie  die  vor- 
handenen Ställe  aus,  um  alle  Pferde  unterzubringen. 

1768  lag  das  Kavallerie-Regiment  Royal-Etranger  in  dein 
Kasernement  im  Grünen  Bruch  (Saverne-Cavalerie).  Die  Leute 
fanden  uio-  dadurch  Platz  in  der  Kaserne,  dass  man  ein  5.  Bett 
in  die  Stuben  stellte,  die  nur  4  fassen  sollten.  100  Pferde  fanden 
in  den  Ställen  keine  Unterkunft.  Da  die  Regimenter  die  Stall- 
ungen, die  für  durchmarschierende  Truppen  bestimmt  waren, 
nicht  annehmen  wollten,  war  die  Stadt  gezwungen,  von  Privat- 
leuten Ställe  für  10  Sol  monatlich  zu  mieten  Dies  führte  zu 
manchen  Unzuträglichkeiten  ;  deshalb  machte  die  Einquar- 
tierungsstube den  Vorschlag,  auf  Grundstücken,  auf  denen  eine 
an  die  Stadt  zahlbare  Grundrente  ruhte,  Stallungen  aus  Brettei  n 
zu  bauen  ;  die  Besitzer  der  Grundrente  sollten  dafür,  so  lange 
die  Ställe  standen,  von  Zahlung  der  Grundrente  entbunden  sein. 

Dem  oben  erwähnten  Plane  entsprechend  wollte  17(58  die 
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Aiguillon  war  inzwischen  vom  Kriegsministerium  zurück- 
getreten und  5.  Juni  1774  wurde  Du  Muy  zum  Kriegsminister 
ernannt.  Dem  Rate  wurde  angeraten,  den  Ministerwechsel  zu 
benutzen  und  das  Bittgesuch  an  den  Gontrolleur  des  finances 
zu  wiederholen.  Er  that  dies  und  richtete  zugleich  mit  einer 
Denkschrift  über  Strassburgs  finanzielle  Lage  und  die  jährlichen 
Aufwendungen  für  das  kgl.  Heer  eine  Bitte  an  den  Kriegsminister, 
sein  Gesuch  zu  unterstützen.  Der  kgl.  Praetor  suchte  in  Paris 
den  Controleur  des  finances  auf;  aber  seine  Bemühungen,  ihn 
für  Strassburgs  Wünsche  günstig  zu  stimmen,  waren  vergeb- 
lich. In  gereiztem  Tone  bemerkte  der  Controleur  des  finances  : 
Die  Stadt  teile  ja  der  kgl.  Finanzverwaltung  ihre  Budgets  nicht  mit ; 
er  könne  daher  nicht  wissen,  ob  sie  wirklich  Mittel  habe  oder 
nicht. 

Als  dem  Hat  diese  Aeusserung  zu  Ohren  gekommen,  bäumte 
sich  in  ihm  noch  einmal  der  alte  Stolz  des  freien  Reichsstadt- 
bürgers auf.  Kr  machte  in  einem  Schreiben  an  Du  Muy  dem- 
selben Mitteilung  von  den  Worten  des  Controleurs  des  finances 
und  erklärte:  Er  hätte  nicht  nötig,  der  kgl.  Finanzverwaltung 
die  Budgets  vorzulegen  ;  er  stehe  nur  unter  dem  Kriegssekretariat 
und  keinem  andern  Ministerium,  und  dieses  kenne  ja  die  Finanz- 
lage der  Stadt;  die  geforderte  Summe  betrage  nur  3(3000  1.. 
jährlich  ;  wenn  diese  Summe  nicht  bewilligt  werden  könne, 
so  würde  die  Stadt  sich  auch  mit  einer  geringeren  begnügen  ; 
aber  dann  würde  der  Beginn  des  Käsern baues  verzögert  werden. 
Die  Entscheidung  über  das  Bittgesuch  der  Strassburger  blieb 
lange  aus;  Oktober  1775  erklärte  der  Controleur  des  finances 
dem  Rate,  er  könne  die  36000  L.  nicht  entbehren  ;  sie  seien 
schon  für  bestimmte  Fonds  in  Aussicht  genommen. 

Dass  die  Neubauten  kein  Luxus  waren,  können  wir  daraus 
sehen,  dass  28.  Juli  1774  die  Reitbahn  in  der  Kavalleriekaserne 
im  Grünen  Bruch  (Saverne-cavalerie)  zusammenstürzte. 

Es  dauerte  noch  Jahre  lang,  bis  der  Kasernbau  begonnen 
wurde;  denn  einerseits  waren  noch  keine  genügenden  Mittel  vor- 
handen, andererseits  waren  die  Pläne  1780  noch  nicht  ge- 
nehmigt. 

Es  sollte  nämlich  nach  dem  Plane  das  alte  Kloster  St.  Niko- 
laus, in  dem  bisher  die  Militärbäckerei  untergebracht  war, 
niedergerissen  werden  und  an  seiner  Stelle  eine  neue  Militär- 
bäckerei gebaut  werden.    Es  sollte  aber  ein  Teil  des  Gartenst 
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der  jetzigen  Schleusenkaserne ,  wo  ein  Teil  des  sächsischen 
Inf.-Regts  Nr.  405  liegt. 

Von  den  7  Käsern-  und  3  Stallgebäuden  in  Fach  werk, 
aus  denen  das  alte  Kasernement  bestand,  wurde  ein  Kasern- 
und  ein  Stallgebäude,  die  unweit  der  Schleuse  lagen ,  abge- 
brochen ;  von  den  übrigen  Gebäuden  waren  2,  die  am  meisten 
zerfallen  waren,  wieder  in  Stand  gesetzt  worden  ;  der  Rest  be- 
fand sich  noch  in  leidlicher  Verfassung. 

Durch  Beschluss  vom  3.  September  1785  wurde  die  Leib- 
rentenkasse ermächtigt,  die  für  den  Neubau  nötigen  Häuser 
anzukaufen.  Der  Bau  wurde  am  11.  September  1787  vergeben. 
Der  Direkteur  des  fortifications,  dem  die  Pläne  vorgelegt  wurden, 
hatte  aber  soviel  an  ihnen  auszusetzen  und  nahm  daher  so  grosse 
Aenderungen  vor,  dass  die  Unternehmer,  als  sie  den  abge- 
änderten Plan  gesehen  hatten  ,  erklärten,  sie  könnten  die 
Kaserne  nicht  zu  dem  vereinbarten  Preise  herstellen.  Der 
Vertrag  wurde  daher  vom  Rate  14.  April  1788  für  un- 
gültig erklärt,  und  den  folgenden  5.  Mai  beschloss  er,  den 
Bau  selbst  auszuführen.  Der  Bau  sollte  nicht  mehr  als 
130  000  L.  kosten;  in  dieser  Summe  waren  aber  die  Kosten 
für  die  Verpfahlung  des  Geländes,  das  sumpfig  war,  nicht  mit- 
enthalten. 

Während  des  Baues  kam  es  zu  Streitigkeiten  mit  der 
Militärverwaltung.  Diese  hatte  Genieoffiziere  beauftragt,  den 
Bau  zu  leiten  und  zu  beaufsichtigen.  Weder  Leitung  noch 
Aufsicht  wollte  sich  der  Rat  gefallen  lassen  ;  er  betrachtete  das 
als  einen  Eingriff  in  seine  verbrieften  Rechte.  Ein  Beschwerde 
führendes  Schreiben  ging  an  den  Kriegsminister  ab.  Die  Ein- 
wendungen und  Klagen  des  Rats  wurden  von  ihm  zum  Schweigen 
gebracht  durch  die  kurze,  bündige  Erklärung  :  Wenn  sich  die 
Stadt  der  Beaufsichtigung  des  Baues  durch  Genieoffiziere  nicht 
unterwerfe,  so  könne  S.  M.  die  Kaserne  nicht  gleich  nach  ihrer 
Fertigstellung  übernehmen,  sondern  die  Stadt  rnüsste  sie  noch 
einige  Jahre  behalten  und  die  Unterhaltungskosten  bezahlen, 
da  S.  M.  sich  zuerst  von  der  guten  Ausführung  des  Baues 
überzeugen  rnüsste. 

Die  Kaserne  war  1790  fertig;  sie  hatte  234  760  L.  gekostet, 
da  von  waren  58700  für  Ankauf  von  Häusern,  25  000  für  die 
Verpfahlung  des  Untergrundes,  4  400  L.  für  Fortschaffung  von 
Schutt  am  Walle  ausgegeben  worden. 
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13.  Die  Uebernahme  der  Kasernen  durch  den 

Staat. 

Die  ungünstige  Lage  der  Finanzen  der  Stadt,  die  der  kgl. 
Verwaltung  wohl  bekannt  war,  veranlasste  endlich,  nachdem 
lange  Jahre  hin  durch  Bitten  und  Klagen  ungehört  verhallt  waren, 
letztere,  der  Sladt  wenigstens  einen  Teil  der  Kasernen  abzu- 
nehmen. Es  trat  eine  Kommission  zusammen,  welche  die  Ka- 
sernen einer  genauen  Besichtigung  unterzog  und  sie  in  drei 
Klassen  einteilte.  Die  erste  Klasse  umfasste  alle  Neubauten,  die 
zweite  die  alten  umgebauten  und  wieder  in  Stand  geselzten, 
die  dritte  die  alten  baufälligen  Kasernen.  Die  Kasernen  der 
beiden  ersten  Klassen  übernahm  der  König  vom  1.  Januar  1785 
ab.  Die  formelle  Uebergabe  fand  aber  erst  am  29.  Oktober  statt. 
Die  alten  Kasernen  sollten  erst  übernommen  werden,  wenn  die 
Stadt  sie  umgebaut  hätte;  ferner  wurde  bestimmt,  dass  jede 
neugebaute  Kaserne  sofort  nach  ihrer  Fertigstellung  vom  König 
übernommen  werden  sollte.  Die  Stadt  hoffte,  dass  die  Kosten 
für  die  Unterhaltung  der  übergebenen  Kasernen  für  die  Zeit 
vom  1.  Januar  bis  29.  Oktober  1785  ihr  zurückerstattet  würden. 
Der  Rat  machte  wiederholt  darauf  aufmerksam  und  bat  um 
Auszahlung  der  Summe,  aber  er  erhielt  keinen  Heller. 

Während  der  Revolution  wurde  der  Stadt  der  Rest  der 
Kasernen  abgenommen,  ohne  dass  irgend  welche  Bedingungen 
hinsichtlich  ihrer  Beschaffenheit  gestellt  wurden.  Am  10.  Juli  1791 
erschien  ein  kgl.  Dekret,  wonach  die  Stadt  zum  Unterhalt  der 
militärischen  Gebäude  nichts  mehr  beizusteuern  hatte.  So  wurden 
18.  September  1791  sämtliche  Gebäude,  die  militärischen  Zwecken 
dienten  und  die  von  der  Stadt  zu  unterhalten  waren,  der  kgl. 
Militärverwaltung  übergeben.  Bei  der  Uebergabe  versprach 
letztere,  die  Kosten,  welche  der  Stadt  in  der  Zeit  vom  10.  Juli  bis 
18.  September  für  diese  Gebäude  erwachsen  waren,  ihr  zurück- 
zuerstatten. Die  Garnisonverwaltung  hörte  nun  auf,  städtisch  zu 
sein,  sie  wurde  staatlich. 

Die  29.  Oktober  1785  übergebenen  Kasernen  : 

I.  Klasse : 

1.  Quartier  des  Juifs, 

2.  »       des  Pecheurs, 

3.  »       St.  Nicolas  (die  neue  Kavalleriekaserne), 
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4.  Quartier  des  ouvriers  d'artillerie, 

5.  »      de  la  Porte  Dauphine  (Metzgerthor), 

6.  »      de  Saverne-infanterie, 

7.  y>       de  Finkmatt. 
II.  Klasse: 

1.  Futtermagazin  in  St.  Nicolas, 

2.  Quartier  de  Saverne-cavalerie :  die  Reitbahn  und  die 
neuen  Ställe, 

3.  Quartier  des  Ponts-couverts :  zwei  in  Stand  gesetzte 
Mannschaftsgebäude, 

4.  Quartier  du  Fort-blanc, 

5.  »        »  Fort  de  Pierre. 

Militärische  Bauwerke,  übergeben  am  18.  September  1791. 

1.  Alle  Wachthäuser ,  Thore  und  Brücken  .über  die 
Festungsgräben, 

2.  Quartier  St.  Nicolas  :  5  Kasernen  und  3  Stallgebäude 
in  Fachwerk, 

3.  Quartier  de  Saverne-cavalerie:  2  Kasernen  und  2  Stall- 
gebäude in  Fach  werk, 

4.  Quartier  des  Ponts-couverts  :  die  neue  Kaserne,  4  alte 
Käsern-  und  2  Stallgebäude  in  Fachwerk. 

5.  Quartier  St.  Jean. 

14.  Die  Lieferung  der  Ustensile,  Betten  und 

des  Kaserngeräts. 

In  den  ersten  Jahren  nach  der  Besetzung  Hess  der  Rat 
durch  städtische  Handwerker  die  Militärbetten  und  die  Stuben- 
gerätschaften herrichten  ;  alles,  was  für  Ustensile  und  Betten 
gebraucht  wurde,  liess  er  direkt  anfertigen  oder  ankaufen,  in 
Magazine  bringen  und  von  da  an  die  Truppenteile  ausgeben. 
Am  3.  Januar  1682  wurde  beschlossen,  dass  die  Ausstattung 
der  Kasernen  mit  Betten,  Bettwäsche  und  Stubengerätschaften 
beschleunigt  werden  und  die  Kosten  aus  der  Fremdenkasse 
bestritten  werden  sollten.  In  einem  Vierteljahr,  von  Michaeli 
bis  Weihnachten  1682,  wurden  dafür  2250  Reichsthaler  aus- 
gegeben. Der  Rat  hatte  nach  dem  Wortlaut  der  Kapitulation 
geglaubt,  mit  Erbauung  von  Kasernen  seine  Verpflichtungen 
der  Garnison  gegenüber  erfüllt  zu  haben.  Alle  Lieferungen  in 
die  Kasernen  geschahen  unter  Protest,  und  der  Rat  war  so  naiv 
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zu  glauben,  dass  die  Kosten  für  die  Lieferungen  ihm  von  der 
Militärverwaltung  zurückerstattet  würden.  Daher  Hessen  die  XIII 
vom  Pfennigturm  am  9.  August  1683  ein  genaues  Verzeichnis 
aller  Lieferungen  anfertigen,  um  es  der  Militärbehörde  zur 
Liquidierung  vorzulegen.  Darnach  hatte  die  Stadt  bis  August 
1683  für  Lieferungen  in  die  Kasernen  200000  L.  ausgegeben. 
Die  sorgfältige  Arbeit  war  umsonst  gemacht  worden ;  von  Ent- 
schädigung war  keine  Rede,  Louvois  befahl  einfach  der  Stadt 
weiter  zu  liefern,  und  so  hatten  die  städtischen  Finanzen  die 
Kosten  der  Lieferungen  in  die  Kasernen  über  ein  Jahrhundert 
lang  bis  1785  zu  tragen.  Als  der  Rat  sah,  dass  aus  der  provi- 
sorischen Lieferung  eine  definitive  wurde,  vergab  er  sie  an 
Unternehmer.  Mit  den  Bürgern  Nikolaus  Herf  und  Gottlob 
Hofer  wurde  am  26.  Juni  1684  ein  Vertrag  geschlossen,  wonach 
die  beiden  die  Lieferung  sämtlicher  Ustensile,  Betten  und  Stuben- 
gerätschaften übernahmen.  Sie  hatten  für  den  täglichen  Ge- 
brauch 1700  Betten  bereit  zu  halten  und  erhielten  für  die  wirk- 
lich gebrauchten  Betten  einen  bestimmten,  unveränderlichen 
jähi liehen  Betrag;  für  unvorhergesehene  Fälle  waren  sie  ver- 
pflichtet, noch  300  Betten  in  Reserve  zu  halten.  Den  Unter- 
nehmern wurde  die  Aufsicht  über  die  Kasernstuben,  Betten, 
Stühle,  Tische,  Läden,  Thüren  u.  s.  w.  übertragen,  wofür  sie 
eine  jährliche  Vergütung  von  200  Reichsthalern  erhielten.  Was 
durch  höhere  Gewalt,  Plünderung  oder  Verbrennung  infolge 
ansteckender  Krankheiten  beschädigt  oder  zerstört  worden  war, 
sollte  ihnen  durch  die  Stadtkasse  besonders  bezahlt  werden. 
Für  jedes  Bett  zahlte  die  Stadt  jährlich  4  Pfund  2  Schillinge 
6  Pfennige,  für  die  Kapitänsustensile  2  L.  8  S.,  ferner  stellte 
sie  den  Unternehmern  die  nötigen  Magazine.  Der  Vertrag  hatte 
6  Jahre  Gültigkeit  und  musste  dann  erneuert  werden.  Die 
verschiedenen  Verträge,  die  im  Laufe  der  100  jährigen  Lieferungs- 
zeit geschlossen  wurden,  hatten  nahezu  den  gleichen  Inhalt  mit 
Ausnahme  des  Bettenpreises  und  der  Zahl  der  zu  stellenden 
und  in  Reserve  zu  haltenden  Betten.  Ueber  die  verschiedenen 
Betten-  und  Ustensilpreise,  über  die  Art  der  Auszahlung  der 
Bettenpreise  an  die  Unternehmer  ist  schon  gesprochen  worden. 

Vom  1.  Januar  1785  ab  nahm  der  König  die  Lieferung 
der  Ustensile,  Betten  u.  s.  w.  der  Stadt  ab. 

Die  Stadt  stellte  den  Unternehmern  als  Magazin  ein  Haus 
an  der  Courtine  St.  Johann.    Auf  Betreiben  von  Louvois  wurde 
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dasselbe  auch  als  Magazin  für  die  übrigen  Garnisonen  des 
Elsass  benutzt. 

Das  Magazin  wurde  1699  den  Unternehmern  genommen 
und  der  Artillerie  Obergeben,  welche  nun  dort  ihre  Lunten 
aufbewahrte. 

Dem  Unternehmer  der  Käsern  lieferung  wurde  ein  Magazin 
im  Bürgerspital  eingerichtet  ;  er  wollte  es  anfangs  nicht  nehmen 
und  besch werte  sich  beim  Kriegsminister,  welcher  ihm  aber 
erwiderte,  er  möge  sich  mit  den  angebotenen  Räumlichkeiten 
begnügen. 

In  dem  alten  Magazine  hatte  der  Unternehmer  eine  Woh- 
nung und  eine  Werkstätte  gehabt ;  das  hatte  er  nun  im  Bürger- 
spital nicht;  daher  wohl  auch  die  Beschwerde  an  den  Kriegs- 
minister. Er  wandte  sich  wegen  einer  Wohnung  und  Werk- 
stätte an  den  Bat.  Dieser  bot  ihm  den  Teil  des  Luntenmagazins 
an,  der  von  der  Artillerie  nicht  gebraucht  wurde.  Er  war 
aber  damit  nicht  zufrieden  und  verlangte,  dass  die  Artillerie 
nur  die  Speicher  als  Luntenmagazin  benutzen  sollte;  wenn  letz- 
tere das  nicht  thäte,  so  möchte  die  Stadl  ihm  ein  Wohnungs- 
geld geben.  Die  Artillerie  ging  natürlich  auf  die  Forderung 
des  Unternehmers  nicht  ein,  und  die  Stadt  bezahlte  nun  dem 
Unternehmer  ein  Wohnungsgeld  von  100  L.  jährlich. 

Das  Magazin  wurde  1776  nach  dem  alten  Festungsgouver- 
nement, das  Magazin  für  das  Bettenstroh  auf  den  Allmend- 
platz, zwischen  den  Eisgruben  und  den  Gärten  von  St.  Ludwig, 
verlegt. 

Als  1.  Januar  1785  der  König  die  Kasernlieferungen  über- 
nahm, behielt  er  die  Magazine  bei  und  bezahlte  dafür  an  die 
Stadt  Miete. 


VIII.  Die  Waohtstubon. 

Die  französische  Besatzung  nahm  1681  ohne  weiteres  die 
städtischen  Wachtstuben  in  Gebrauch.  Es  bestanden  1681 
folgende : 

1.  Beim  Metzgerthor, 

2.  Auf  dem  Ritter, 
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3.  Beim  Spitalthor, 

4.  Beim  Elisabethenthor, 

5.  Auf  den  Gedeckten  Brucken, 

6.  Hinter  St.  Johann, 

7.  Am  Deutschherrenhaus-Bollwerk, 

8.  Beim  Weissturmthor, 

9.  »  Kronenburgerthor, 
44.      »  Steinstrasserthor, 
44.     »    Juden  thor, 

42.     »    Neuen  Thor. 

Die  auf  dem  Ritter,  beim  Elisabethenthor  und  Neuen  Thore, 
welche  eingingen,  und  die  am  Deutschherrenhaus- Bollwerk 
wurden  abgebrochen ;  dafür  wurde  eine  zweite  beim  Metzgerthor 
und  eine  beim  Scharffeneck  hergerichtet,  weil  am  letzteren  Ort 
ein  grosses  Kasernement  errichtet  werden  sollte.  Die  meisten 
dieser  Wachtstuben  wurden  vergrössert  und,  da  die  meisten 
Wachen,  noch  4750,  Offizierwachen  waren,  mit  Offizierstuben 
und  Kaminen  versehen. 

In  den  folgenden  Jahren-  wurden  neue  Wachtstuben  ein- 
gerichtet 

4.  Am  Fischerthor, 

2.    »  Festungsgouvernement, 

8.    »  Provinzgouvernement, 

4.  An  der  Rabenbrücke, 

5.  Am  Scharwächterhaus, 

6.  Am  Barfüsserplatz, 

7.  Auf  der  Finkmatt, 

8.  Bei  dem  Rechen, 

9.  Beim  Kapuzinerkloster, 
40—43.  Auf  4  Bastionen, 

44.  Bei  der  Kavalleriekaserne  im  Grünen  Bruch 
und  in  den  Vorwerken  am  Metzger-,  Stein-,  Juden-,  Weissturm- 
und Kronenburger-Thor. 

Januar  4743  hatte  der  Leutnant  de  Roi  es  durchgesetzt, 
dass  an  der  Geistbrücke  in  der  Nähe  des  Wirtshauses  du  Pore 
eine  Wachtstube  errichtet  wurde,  weil  dort  immer  am  Staden 
Wein  gestohlen  wurde.  Der  Rat  hatte  die  Wachtstube  für  un- 
nötig gehalten,  weil  die  Wache  des  Festungsgouvernements  in 
der  Nähe  war.  Nach  Errichtung  der  Wachtstube  hörten  aber 
die  Diebstähle  nicht  auf  und  es  stellte  sich  bald  heraus,  dass 
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die  Soldaten  der  Wache  dem  Diebstahle  nicht  fremd  waren. 
Nun  wollte  der  Königsleutnant  die  Wachtstube  wieder  beseitigen 
lassen,  und  zwar  sollte  die  Stadt  dies  auf  ihre  Kosten  thun, 
aber  sie  weigerte  sich,  und  die  Wachtstube  wurde  in  der  Folge 
von  der  Militärbehörde  beseitigt. 

Die  Wachen  Strassburgs  1749. 

1.  Auf  dem  Barfüsserplatz  (Kapitänswache), 

2.  An  der  Rheinbrücke  (Kapitanswache), 

3.  Im  Fort  de  la  Pile, 

4.  Am  Metzgerthor  (Kapitänswache),  ausserdem  eine  im 
Vorwerk, 

5.  Am   Sleinthor   (Kapitänswache),   ausserdem   eine  im 
Vorwerk, 

6.  Bei  der  Finkmattkaserne, 

7.  Am  Judenthor  (Kapitänswache)  eine  im  Vorwerk, 

8.  An  der  Gourtine  des  Juifs, 

9.  Am  Weissturmthor  (Leutnantswache),  ausserdem  eine 
im  Vorwerk, 

10.  Am  Kronenburgerthor  (Leutnantswache),  ausserdem 
eine  im  Vorwerk, 

11.  Am  Spitalthor  (Leutnantswache),  ausserdem  eine  im 
Vorwerk, 

12.  Am  Fischerthor  (Leutnantswache),  ausserdem  eine  im 
Vorwerk, 

13.  Im  Fort  Mutin  (Leutnantswache,  nur  im  Sommer ;  Fort 
Mutin  war  ein  Aussenwerk  beim  Fischerthor), 

14.  An  der  linken  Verbindungsmauer  (Leutnantswache), 
eine  im  Vorwerk, 

15.  Bei  St.  Nikolaus  (Leutnantswache), 

16.  Bei  den  Artillerieschuppen  (Leutnantswache), 

17.  Auf  der  Esplanade, 

18.  Im  Höpital  Royal, 

19.  Rechte  Verbindungsmauer  (Leutnantswache), 

20.  Bastion  la  Grille, 

21.  Bei  den  Gedeckten  Brücken  (Leutnantswache), 

22.  Auf  der  Pfalz  (Leutnantswache), 

23.  Bei  St.  Stephan  (Leutnantswache), 

24.  Bei  St.  Wilhelm, 

25.  An  der  Rabenbrücke  (Leulnantswache), 
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26.  Bei  Jung  St.  Peter, 

27.  Beim  Festungsgouvernement, 

28.  Bei  St.  Thomas, 

29.  Auf  der  Bastion  Bruche  (=.  Breusch), 

30.  An  der  Courtiiie  St.  Johann, 

31.  Bei  AH-St. -Peter, 

32.  Auf  dem  Polygon  (immer  von  der  Artillerie  gestellt, 
aber  nur  im  Sommer). 

Auf  Wache  zogen  täglich  5  Kapitäns,  14  Leutnants,  40  Ser- 
geanten und  830  Mann ;  3  Kapitäns,  5  Leutnants  gingen  Ronde. 

In  der  Folge  wurden  einige  Wachtstuben  beseitigt;  es 
blieben  1788  noch  29;  die  Mehrzahl  war  in  Fachwerk  gebaut 
und  in  sehr  schlechtem  Zustande.  Die  Wachtstuben  an  den 
sieben  Thoren  waren  dagegen  teils  vor,  teils  nach  dem  sieben- 
jährigen Kriege  neu  gebaut  worden ;  zum  Bau  der  Mauern 
wurden  nur  Steine  verwandt  und  die  Vorderseite  der  Gebäude 
mit  Kolonnaden  versehen  ;  sie  kosteten  die  Stadt  80000  L.  ; 
die  Gesamtausgabe  für  die  Wachtstuben  wurde  auf  150  000  l! 
geschätzt. 

18.  September  1791  wurden  der  Militärverwaltung  23 
Wachtlokale  übergeben,  darunter  Nr.  3,4,  5,  7,  8,  9,  10,  11, 
12,  14,  20,  30  der  oben  aufgezählten. 


IX.  Festungswerke,  Thore,  Brücken  und 

das  Militärspital. 

Für  die  Unterhaltung  der  Festungswerke  leistete  die  Stadt 
bis  zur  Revolution  namhafte  Beiträge.  Die  Zahlung  der  Beiträge 
begann  1084;  es  waren  für  dieses  Jahr  45000  L.  In  den  fol- 
genden Jahren  wurde  die  grosse  Schleuse,  die  sog.  Mehlschleuse, 
erbaut  ;  die  Stadt  musste  dazu  75000  L.  beisteuern,  dafür  hatte 
sie  aber  nichts  für  die  Festungswerke  zu  bezahlen.  Von  1687 
an  bezahlte  sie  wieder  jährlich  45000  L.;  dieser  Beitrag  wurde 
1689  auf  90000  L.  erhöht  und  blieb  in  dieser  Hohe  bis  1698. 
Vonl698— 1702  belief  ersieh  auf60000L.,  1702—1755  57456  L., 
von  da  bis  zur  Revolution  50  000  L. 

Die  Stadt  hatte  ausserdem  sämtliche  Thore  und  Brücken 
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über  die  Festungsgräben  zu  unterhalten.  18.  September  1791 
wurden  der  Militärverwaltung  sämtliche  Thore  und  25  Brucken 
übergeben. 

Für  das  Militärspital  musste  die  Stadt  zweimal  beisteuern, 
1692  und  1737,  im  ganzen  209000  L. 


X  Militärische  Anstalten. 

1.  Die  Magazine. 

Der  Unterhalt  der  zahlreichen  Garnison,  die  Sicherstellung 
und  Bereithaltung  von  Vorräten  für  den  Fall  einer  Belagerung, 
ferner  der  Umstand,  dass  Strassburg  das  Verpflegungszentrum 
der  in  Deutschland  operierenden  Heere  wurde,  erforderte  grosse 
und  zahlreiche  Magazine.  Die  Stadt  stellte  der  Militärverwaltung 
folgende  Speicher  zur  Verfügung  : 

1.  Auf  dem  Zimmerhofe  zwei  Speicher  für  15000  Säcke 
Brolfrucht  oder  Hafer  ; 

2.  Auf  dem  Hundshause  einen  Speicher  für  2  000  Säcke 
Brotfrucht  oder  Hafer : 

3.  Im  Kloster  St.  Nikolaus  zwei  Speicher  für  10000  Säcke 
Brotfrucht  oder  Hafer  ; 

4.  In  der  Heuscheuer  beim  Bürgerspitale  zwei  Speicher 
für  2000  Säcke  Brotfrucht  oder  Hafer; 

5.  Auf  der  Metzig  zwei  Speicher  für  5000  Säcke  Brot- 
frucht oder  Hafer  ; 

6.  Auf  dem  Wollhause  zwei  Speicher  für  2000  Säcke 
Brotfrucht  oder  Hafer  ; 

7.  In  der  Krebsgasse  zwei  Speicher  für  1 500  Säcke  Brot- 
frucht oder  Hafer ; 

8.  In  St.  Johann  zwei  Speicher  für  2000  Säcke  Brotfrucht 
oder  Hafer  ; 

Zusammen  für  39  500  Säcke  Brotfrucht  oder  Hafer. 
1689  verlangte  Louvois  eine  Vermehrung  der  Magazine.  Die 
Stadt  stellte  nun  für  Brotfrucht : 

1.  Die  Speicher  im  Zunfthause  der  Schiffer  für    1000  Säcke 

2.  *        »        »         v  »   Fischer    »     1 000  » 

3.  >•  »         »  »  Schmiede  »     1 000  » 
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4.  Die  grosse  Schleuse  (Mehlschleuse)         für   27000  Säcke 

5.  Die  Ställe  in  St.  Nikolaus  »     2000  » 

32000  Säcke. 

Für  Fourage: 

1.  Die  grosse  Metzig  10000  Säcke. 

2.  Die  grossen  Magazine  auf  dem  Rossmarkt         8000  » 

3.  Die  kleinen        »  »  2000  * 

4.  Die  Speicher  in  St.  Margarethen  3000  » 

5.  »        »  S"  de  Visitation  de  Ste.  Marie   2000  » 

6.  »        »       >  Alt.  St.  Peter  (?)  25  000  » 

7.  *         *       o  St.  Johann  4000  » 

8.  Magazin  beim  Bürgerspital  4000  > 

58000 

Das  Magazin  am  Burgerspital  war  Hafer-  und  Heumagazin 
und  diente  als  Ausgabemagazin  für  die  Garnison. 

Louvois  hatte  erwartet,  dass  die  Stadt  besondere  Magazine 
für  die  Festungsvorrate  auf  der  Esplanade  neu  baue.  Doch 
bis  1689  war  noch  nichts  geschehen ;  in  den  schärfsten  Aus- 
drücken wurde  der  Rat  von  Louvois  abgekanzelt,  weil  er  die 
Magazinbauten  auf  der  Esplanade  noch  nicht  angefangen  halte. 
Es  entstand  so  in  der  Folge  das  Fouragemagazin  auf  der  Es- 
planade längs  des  Walles. 

Das  Fouragemagnzin  im  Kloster  St.  Nikolaus  brannte  1691 
mit  allen  Vorräten  nieder.  Es  wurde  nicht  wieder  aufgebaut ; 
denn  es  befanden  sich  da  noch  Räume  genug,  die  als  Aufbe- 
wahrungsort für  Fourage  dienen  konnten.  In  dem  Kloster  be- 
fanden sich  damals  schon  Militärbacköfen.  Als  nun  1783  beim  Bau 
der  Kavalleriekaserne  das  Kloster  abgebrochen  wurde,  überwies 
die  Stadt  der  Militärverwaltung  die  Speicher  des  Kaufhauses  als 
Magazin. 

Magazine  für  Fourage  1783: 

1.  Fischerthorkaserne  für    2  540  Säcke. 

2.  Reitbahn  in  St.  Nikolaus    *  14000 

3.  Beim  Spitalthor  »     3  800  » 

4.  Kaufhaus  »     4420  » 
Dazu  die  staatlichen  : 

5.  4  Speicher  auf  der  Ciladelle  »  12500 

6.  Militärspilal  »     8000  » 

47  760  l 
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Für  Mundvorräte: 

1.  In  der  grossen  Schleuse  für  4  400  Säcke. 

2.  Saverne-cavalerie-Kaserne  »  6  770  » 

3.  Finkmatt-Kaserne  »  4950  » 

4.  Judenthor-Kaserne  »  1 660  >» 

5.  Metzgerthor-Kaserne  »  2170  » 

6.  Kaserne  des  ouvriers  d'artillerie  »  1 000  » 

7.  Grosse  Metzig  »   22680  » 

43630  » 

Die  Magazine  in  den  Kasernen  gingen  natürlich  in  den  Be- 
sitz des  Königs  über,  als  er  der  Stadt  die  Kasernen  abnahm.  Ferner 
baute  die  Stadt  nach  1785  zwei  Magazine  bei  der  Nikolauskaserne 
und  ein  drittes  bei  der  Finkmattkaserne  für  50  000  L. 

Von  der  Stadt  hatte  auch  der  König  ein  Magazin  für  Be- 
kleidungs- und  Ausrüstungsstücke  erhalten ;  es  lag  an  der  III 
beim  Kaufhause.  1786  war  es  baufällig  und  drohte  einzustürzen. 
Die  Militärverwaltung  forderte  die  Stadt  auf,  es  abzubrechen 
und  ein  neues  zu  bauen.  Der  Rat  sträubte  sich  und  erwiderte, 
die  Militärverwaltung  könne  für  die  Bekleidungs-  und  Aus- 
rüstungsstücke die  nicht  gebrauchten  Speicher  in  den  Kasernen 
benützen.  Das  wollte  die  Militärverwaltung  nicht  ;  sie  machte 
geltend,  die  Effekten  wären  zun»  Transport  in  solche  Höhe  zu 
schwer;  ausserdem  würden  sie  auf  den  Speichern  beschädigt 
werden.  Man  einigte  sich  schliesslich  dahin,  dass  das  alte  Fou- 
ragemagazin  am  Bürgerspital  eingehen  und  an  seiner  Stelle  ein 
neues  Bekleidungs-  und  Ausrüstungsmagazin  errichtet  werden 
sollte.  Dieses  Gebäude  gehörte  aber  nicht  der  Stadt,  sondern 
dem  Frauenwerke.  Die  Stadt  kaufte  vom  Frauenwerke  den 
Platz  für  11 112  L.  und  der  König  das  Abbruchmalerial.  Letzterer 
liess  dann  das  Gebäude  auf  seine  Kosten  errichten.  Während 
des  Baues  wurden  die  MilitärefTekten  in  den  Ställen  des  Ka- 
sernements  an  den  Gedeckten  Brücken  untergebracht. 

Am  15.  Juli  1734  wurde  die  Fabrik  blanker  Waffen  in 
Klingenlhal  eingerichtet;  der  König  verlangte  von  der  Stadt  ein 
Magazin  für  die  fertigen  Waffen.  Am  1.  April  1735  war  noch 
kein  Raum  bereitgestellt ;  es  wurden  daher  die  Waffen  bei  einem 
Bürger  untergebracht,  der  dafür  von  der  Einquartierungspflicht 
befreit  wurde.  1743  waren  sie  im  Schwan  im  Metzgergiessen. 
Als  1756  ein  Strassburger,  namens  Wolf,  die  Anfertigung  der 
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Waffen  übernommen  hatte,  glaubte  der  Rat,  demselben  keinen 
Magazinraum  stellen  zu  müssen,  da  er  mehrere  Häuser  in  der 
Stadt  besass.  Wolf  gab  sich  nicht  zufrieden  und  schrieb  dem 
Kate,  nach  den  lettres  patentes  sei  die  Stadt  verpflichtet,  ihm 
ein  Magazin  zu  geben.  Doch  der  Rat  zahlte  Mitglieder,  die  den 
Text  der  lettres  patentes  besser  kannten,  als  Wolf :  er  erwiderte 
auf  dessen  Schreiben,  nach  den  lettres  patentes  habe  nicht  die 
Stadt,  sondern  der  König  das  Magazin  zu  stellen. 

1763  wurden  die  blanken  WTaffen  in  einem  Hause  am 
Hohen  Steg  aufbewahrt  und  blieben  dort  bis  zur  Revolution. 

2.  Die  Getrei&elieferungen. 

Die  Stadt  stellte  zwar  Magazine,  hatte  aber  in  den  ersten 
Jahren  mit  Getreidelieferungen  für  die  Armee  nichts  zu  schaffen. 
Aber  auch  das  sollte  bald  anders  werden,  und  Strassburgs  treff- 
liche Einrichtungen  für  die  Versorgung  der  Bewohner  mit  Ge- 
treide in  Jahren  des  Misswachses  wurden  von  der  Militär- 
verwaltung für  ihre  Zwecke  benutzt.  April  4693  begannen  die 
Getreidelieferungen  an  die  Armee.  Der  Verpflegsbeamte  der 
Armee,  der  munitionnaire,  sollte  natürlich  das  Getreide  wieder 
ersetzen  oder  bezahlen.  Mit  einem  dieser  munitionnaires,  du 
Pile,  an  den  die  Lieferung  1693  gemacht  worden  war,  machte 
die  Stadt  schlechte  Erfahrungen.  Die  Stadt  schrieb  an  ihn  mehr- 
mals wegen  der  Rückgabe  des  Getreides  und  wartete  zwei 
Jahre.  Da  alle  Vorstellungen  bei  dem  Herrn  du  Pile  vergeblich 
waren,  so  suchte  die  Stadt  beim  Köni^  die  Erlaubnis  nach, 
du  Pile  gerichtlich  verfolgen  zu  dürfen.  Diese  Erlaubnis  wurde 
10.  Februar  1696  erteilt.  Du  Pile  war  inzwischen  receveur  des 
fmances  in  Lyon  geworden.  Er  hatte  das  Geld  für  das  ausjze- 
gegebene  Getreide  einfach  behalten,  den  Rest  des  Getreides  an 
seinen  Amtsnachfolger  verkauft  und  das  Geld  hierfür  ebenfalls 
in  die  Tasche  gesteckt.  Der  Prozess  wurde  vor  dem  Gerichte 
derjugeset  consuls  des  marchands  de  Paris  verhandelt.  Du  Pile 
wurde  zur  Bezahlung  des  Getreides  verurteilt  (376  732  L.  6  d.) 
Er  bestritt  mit  Erfolg  die  Kompetenz  des  Gerichtshofes.  So  kam 
die  Sache  noch  einmal  vor  den  Staatsrat  (conseil  d'Etat) ;  aber 
du  Pile  erzielte  kein  besseres  Ergebnis.  Er  wurde  dazu  ver- 
urteilt,  der  Stadt  so  viel  Getreide   zu  liefern,    wie  er  von  ihr 
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bekommen  hatte,  aber  keines  von  der  94er  und  96er  Ernte, 
ferner  45000  L.  für  4000  neue  Säcke,  für  Mahlen,  Messen 
und  Aufladen,  3360  L.  Zinsen  von  15000  L.  für  4  Mi  Jahre, 
nebst  den  2080  L.  betragenden  Prozesskosten  zu  bezahlen. 

Die  Armee  verlangte  von  der  Stadt  so  viel  und  so  oft  Ge- 
treide, zeigte  sich  aber  beim  Ersetzen  so  säumig,  dasses  manch- 
mal der  Stadt  nicht  möglich  war,  aus  eigenen  Vorräten  die  ver- 
langte Quantität  zusammenzubringen  ;  sie  pflegte  den  Speichern 
der  Kapitel,  katholischen  wie  protestantischen,  Getreide  zu  ent- 
nehmen, das  sie  denselben  dann  so  rasch  wie  möglich  ersetzte. 
Die  katholischen  Kapitel  beklagten  sich  darüber  direkt  beim 
König.  Der  Rat  erhielt  vom  Hofe  einen  Tadel  ;  er  entschul- 
digte sich  damit,  die  Zeit  hätte  gedrängt  ;  er  hätte  nicht 
mehr  anders  gekonnt. 

Auch  kam  es  damals  so  weit,  dass  die  Stadt  selbst  den 
von  Louvois  vorgeschriebenen  Eisernen  Bestand  von  20  000 
Säcken  Getreide  angreifen  musste,  um  die  Ansprüche  des  Feld- 
heeres befriedigen  zu  können. 

Die  Gelreidelieferungen  begannen  wieder  im  Spanischen 
Erbfolgekriege  ;  die  bedeutendsten  fanden  1709  und  1710  statt. 
In  diesen  Jahren  der  Theuerung  lieferte  die  Stadt  dem  Könige 
22  390  Säcke  Brotfrucht  für  rund  441  000  L.  Davon  hätten  nach 
der  Abmachung  Ende  1709  108  000  L.  bezahlt  sein  müssen, 
die  Stadt  hat  aber  erst  rund  30000  erhalten.  Da  sie  nichts  be- 
kommen konnte,  verzichtete  schliesslich  die  Stadt  auf  die  Rest- 
summe von  410  993  L.,  wurde  aber  dafür  von  der  Bezahlung 
des  1710  eingeführten  Zehnten  befreit. 

Die  zuverlässig  und  ehrlich  arbeitende  Verwaltung  der 
alten  Reichsstadt  hatte  bald  die  Anerkennung  der  französischen 
Militärverwaltung  gefunden,  und  letztere  suchte  daher  alle 
Lieferungsdienste,  die  ein  besonderes  Mass  von  Zuverlässigkeit 
erforderten,  der  Stadt  aufzubürden.  Es  war  von  höchster  Wich- 
tigkeit, dass  die  Vorräte  der  Festungen  des  Elsasses  immer 
gut  und  in  vorschriftsmässiger  Menge  und  Beschaffenheit  waren. 
Wo  hätte  die  französische  Militärverwaltung  einen  besseren, 
zuverlässigeren  Unternehmer  für  diesen  wichtigen  Dienst  finden 
können,  als  in  der  Stadt  Strassburg,  die  von  jeher  dafür  be- 
kannt und  berühmt  war,  eine  mustergiltige  Getreideversorgung 
eingerichtet  zu  haben?  Der  Rat  wurde  so  lange  gedrängt  und 
mit  Getreideforderungen  bestürmt,  bis  er  es  endlich  müde  wurde 
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und,  um  Ordnung  zu  schaffen  und  Uebersicht  über  seine 
Leistungen  zu  gewinnen,  durch  Vertrag  vom  28.  Dezember  1728 
die  Erhaltung  und  Auffrischung  der  Vorräthe  der  Festungen 
in  der  Provinz  übernahm.  Der  König  bezahlte  der  Stadt  für 
den  Sack  Weizen  6  Sols,  Hafer  3  Sols,  Mischgetreide  2  Sols 
monatlich. 

Die  Stadt  unterhielt  einen  Directeur  des  grains,  einen  In- 
specteur  und  einen  Controlleur,  welche  den  ganzen  Dienst  lei- 
teten und  beaufsichtigten  ;  ferner  waren  als  Leiter  der  lokalen 
Magazine  stationiert : 

1.  in  Strassburg: 

1  Magazin  Vorsteher 

2  Beamte 

6  Schreiber 

6  Getreidemesser. 

2.  in  Beifort: 

i  Schreiber. 

3.  in  Hüningen  : 

1  Schreiber 

1  Getreidemesser. 

4.  in  Neubreisach  : 

1  Schreiber 

1  Getreidemesser 

5.  in  Colmar : 

1  Schreiber 

1  Getreidemesser. 

6.  in  Schleltstadt : 

2  Schreiber. 

7.  in  Forts  Louis : 

1  Schreiber. 

8.  in  Landau  : 

2  Schreiber. 

3.  Die  Artilleristischen  Anstalten. 

Ein  Artikel  der  Kapitulation  bestimmte,  dass  das  Zeughaus 
mit  seinem  Inhalte  in  das  Eigenthum  des  Königs  übergehen 
sollte.  Es  lag  am  Rossmarkte,  Broglie,  da  wo  jetzt  das  Offizier- 
casino  und  das  Artilleriedepot  stehen.    Südlich  vom  Zeughause, 
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da  wo  heutedas  Bezirkskommando  liegt,  war  der  städtische  Zimmer- 
hof; er  blieb  vorläufig  Eigentum  der  Stadt.  Da  für  die  Bedürf- 
nisse der  französischen  Heeresverwaltung  das  alte  städtische  Zeug- 
haus nicht  gross  genug  war,  wurde  ein  Teil  des  Zeughauses  in 
die  Nähe  des  alten,  seit  Erbauung  der  Citadelle  verschwundenen 
Neuen  Thores  östlich  der  Feggasse  geschafft.  Dort  wurde  der 
alte  Wall,  der  die  Stadl  gegen  Osten  abschloss,  niedergelegt 
und  so  die  Stadt  gegen  die  Citadelle  geöffnet.  Den  ganzen  Raum 
zwischen  dem  alten  Walle  und  der  Citadelle  nannte  man  die 
Esplanade.  Auf  dem  südwestlichen  Teile  dieses  Platzes  erhohen 
sich  ein  Munitions-,  ein  Heumagazin,  Wohnungen  von  Beamten 
und  Arbeitern  des  Zeughauses,  und  die  sogenannten  Hangars 
de  Partillerie,  in  denen  die  angefertigten  Latfetten,  Artillerie- 
und  sonstige  Armeefuhrwerke  aufbewahrt  wurden  und  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  Schutz  fanden.  Das  Zeughaus  blieb 
bis  in  das  XIX.  Jahrhundert  hinein  am  Broglie;  doch  waren 
noch  vor  der  Revolution  die  Hangars  zu  einem  grossen  Zeug- 
hause erweitert  worden,  das  man  zum  Unterschied  von  dem 
am  Broglie  das  Arsenal  de  construction  nannte. 

Strassburg  war  seit  langer  Zeit  in  der  ganzen  Welt  wegen 
seiner  Kunstfertigkeit,  im  Giessen  von  Geschützen  berühmt. 
Diese  altberühmte  Geschützgiesserei  wurde  als  Teil  des  Zeug- 
hauses angesehen  und  musste  der  französischen  Militärverwaltung 
übergeben  werden.  Sie  hatte  sich  bis  nach  1620  auf  der  Schilf- 
matte vor  dem  Judenthor  befunden  ,  war  aber  dann,  wahr- 
scheinlich während  des  30jährigen  Kriegs,  in  die  Festungswerke 
hereingenommen  worden,  um  sie  gegen  Handstreiche  sicher 
zu  stellen.  Sie  kam  an  den  Wall  beim  Weissturmthor  gegen- 
über dem  Eingang  der  St.  Aurelienkirche.  Da  war  sie  1681 
und  wurde  sofort  von  den  kg).  Artillerieoffizieren  übernommen. 
Der  Platz  lag  ihnen  sehr  unbequem  und  bereits  1682  begannen 
sie  beim  Rate  zu  beantragen,  ihnen  andere  Räumlichkeiten  für  die 
Giesserei  zu  geben,  sie  gaben  vor,  sie  seien  durch  die  Festungs- 
werke zu  sehr  eingeengt  und  hätten  nicht  genügend  Platz.  Sie 
wollten  in  die  Nähe  des  Zeughauses  kommen.  Daher  beantragte 
1697  der  Kommandeur  der  Artillerie  de  la  Frezeliere,  dass  der 
Artillerie  der  städtische  Zimmerhof  am  Broglieplatz  abgetreten 
würde.  Nach  langen  Unterhandlungeu  willigte  endlich  1703  der 
Rat  in  die  Abtretung.  Der  Wert  des  Platzes  und  der  darauf 
stehenden   Bauten  wurde    von  Sachverständigen  abgeschätzt, 
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von  denen  die  einen  von  der  Stadt,  die  andern  vom  Könige 
bestellt  wurden.  Die  Sachverständigen  des  Rats  schätzten  den 
Zimmerhot  auf  rund  50  000,  die  des  Königs  auf  rund  40  000  L. 
Man  kann  diese  Abschätzung  als  reine  Komödie  betrachten ; 
denn  der  Rat  musste  den  Platz  für  den  Preis,  auf  den  die 
Sachverständigen  des  Königs  den  Zimmerhof  geschätzt  hatten, 
für  40  000  L.,  abtreten.  Die  Kaufsumme  sollte  in  drei  Terminen 
1.  April  1703,  1704,  1705  abbezahlt  werden;  wurden  die  Ter- 
mine nicht  innegehalten,  so  war  die  Stadt  befugt,  den  Betrag 
des  fälligen  Termins  vom  Kopfgelde  abzuziehen.  Der  Rat  ver- 
legte den  Zimmerhof  auf  den  Schiessrain,  westlich  von  den 
Kasernen  an  der  Courtine  des  Juifs,  zwischen  letzteren  und  der 
Finkmatte. 

Durch  die  Neuorganisation  der  Artillerie  1720  wurde  Strass- 
burg  eine  ständige  Artilleriegarnison.  Bei  jeder  derselben  wurde 
eine  Artillerieschule  errichtet,  auf  welcher  Unteroffiziere  und 
Offiziere  in  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Pyrotechnik  und 
Zeichnen  unterrichtet  wurden.  Für  die  Schule  verlangte  die 
Artillerie  Räumlichkeiten  von  der  Stadt.  Sie  erhielt  1720  die 
Zunftstube  der  Freyburger  und  als  diese  Wirtshaus  wurde,  die 
Zunftstube  der  Maurer.  Später,  wohl  nach  Fertigstellung  des 
grossen  Arsenal  de  construction  auf  der  Esplanade ,  wurde  sie 
in  das  Zeughaus  am  Broglie  verlegt. 

Zur  praktischen  Schulung  des  Artillerieregiments  musste 
die  Stadt  auch  einen  Schiessplatz  stellen.  Südlich  der  Stadt  lag 
ein  grosser,  von  der  Gärtnerzunft  als  Weide  für  ihr  Rindvieh 
benutzter  Platz,  die  Metzgerau,  das  jetzige  Polygon.  Dort  hatte 
die  Stadt  ihre  Schützenfeste  abgehalten  ,  dort  hatten  einst  die 
Schweden  Horns,  die  Brandenburger  des  Grosssen  Kurfürsten 
gelagert.  Seit  1681  fanden  dort  die  Paraden,  Besichtigungen 
und  Uebungen  der  französischen  Garnison  statt.  Ein  Teil  dieses 
Platzes  wurde  1720  dem  Staat  als  Artillerieschiessplatz  über- 
geben ;  der  übergebene  Teil  des  Platzes  war  so  gross,  dass  die 
Artillerie  auf  200  Toisen  schiessen  konnte ;  er  sollte  der  Stadt 
bezahlt  werden,  sie  hat  aber  nie  einen  Heller  zu  sehen  be- 
kommen. Die  Gärtner  Hessen  nach  wie  vor  ihre  Kühe  auf  dem 
Platze  weiden.  Verirrten  sich  diese  auf  den  der  Artillerie  ab- 
getretenen Teil,  der  durch  einen  Graben  kenntlich  gemacht  war, 
so  pflegten  die  Bombardiere  und  Kanoniere  die  Tiere  als  gute 
Prise  zu  betrachten,  und  nur  gegen  Entrichtung  einer  von  ihnen. 
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willkürlich  festgesetzten  Loskaufssumme  zurückzugeben.  1766 
stellte  die  Artillerie  den  Antrag,  den  Platz  zu  vergrössern,  dass 
er  eine  Länge  von  500  Toisen  und  eine  Breite  von  400  er- 
halten würde ;  nördlich  sollte  der  Bach  die  Grenze  sein,  im 
Westen  die  Strasse,  im  Süden  Hecken,  im  Osten  ein  Graben, 
und  die  Kühe  sollten  nicht  mehr  auf  ihm  weiden.  Es  kam  zu 
Unterhandlungen  mit  dem  Kriegsministerium.  Letzteres  wusste 
wohl,  dass  die  Stadt  für  den  alten  Schiessplatz  nicht  einen 
Pfennig  erhalten  hatte,  und  musste  ihr  ein  Eigenthumsrecht 
daran  zugestehen,  die  zur  Vergrösserung  bestimmten  Flächen 
sollten  daher  auch  nur  gemietet  werden.  Endlich  1.  Juli  1706 
kam  ein  Vertrag  zu  stände.  Die  Stadt  trat  dem  Staate  den 
alten  Platz  unentgeltlich  zum  Eigentum  ab;  das  neue  Gelände, 
das  auf  dem  Plane  genau  vom  alten  unterschieden  werden  sollte, 
wurde  ihm  nur  leihweise  überlassen  und  sollte  an  die  Stadt 
zurückfallen,  sobald  sie  aufhören  würde,  Artilleriegarnison  zu  sein. 
Der  Platz  durfte  nur  für  militärische  Zwecke  benutzt  werden. 
Die  Stadl  behielt  die  Gerichtsbarkeit  auf  dem  Gelände,  kein 
Wirt  durfte  sich  ohne  Genehmigung  des  Rates  dort  niederlassen  ; 
wurde  die  Errichtung  einer  Kantine  für  erforderlich  erachtet, 
so  musste  beim  Rate  die  Erlaubnis  dazu  eingeholt  werden ; 
die  Stadt  durfte  von  den  ausgeschänkten  Getränken  und  ver- 
kauften Esswaren  Abgaben  erheben,  wie  in  der  Stadt.  Der 
ganze  Schiessplatz  sollte  von  einem  Graben  umgeben  werden. 
Ueberschritten  die  in  der  Umgebung  des  Platzes  weidenden 
Kühe  diesen  Graben,  so  sollten  die  Bombardiere  und  Kanoniere 
nur  für  die  Rückgabe  der  Tiere  fordern  dürfen,  was  der  Rat 
gut  heisse.  Der  Stadt  wurden  einige  Wegeerleichterungen  über 
den  Platz  zugesichert.  Wurde  auf  grössere  Entfernungen  ge- 
schossen, so  war  das  Artillerieregiment  verpflichtet,  den  kgl. 
Praetor  zu  benachrichtigen,  welcher  dann  alles  Erforderliche  zu 
veranlassen  hatte.  War  das  Schiessen  beendigt,  so  hatten  die 
betretfenden  Eigentümer  den  verursachten  Schaden  anzumelden, 
Sachverständige  traten  zusammen,  welche  den  Schaden  abschätzten, 
und  nach  diesen  Abschätzungen  wurden  die  Eigentümer  für 
den  erlittenen  Schaden  entschädigt. 

Auf  dem  von  der  Stadt  neu  abgetretenen  Gelände  lag  ein 
Gehöft,  auf  dem  eine  Grundrente  ruhte.  Hot  mit  Zubehör  um- 
fasste  eine  Fläche  von  23|4  Arpents.  Er  musste  selbst  versländlich 
niedergerissen  werden.  Die  Artillerie  kaufte  den  Hof  an,  nach- 
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dem  ihn  die  Stadt  von  der  darauf  stehenden  Grundrente 
befreit  hatte. 

Die  Kommandeurs  der  Artillerieschule  hielten  den  Vertrag 
nicht  gewissenhaft.  Vor  1785  liess  einer  derselben  den  neuen 
Teil  umpflügen,  ansäen  und  als  Getreidefeld  vermieten.  Auch 
übten  die  Kommandeurs  die  Jagd  auf  dem  Gelände  aus,  ohne 
den  Rat  zu  fragen,  und  hielten  viele  Tauben,  die  in  die  be- 
nachbarten Felder  flogen  und  in  der  Saat-  und  Erntezeit 
beträchtlichen  Schaden  anrichteten.  Als  nun  1785  ein  Wechsel 
in  der  Besetzung  der  Kommandeurstelle  der  Artillericschule  ein- 
trat, teilte  der  Hat  das  Gebaren  des  vorigen  Kommandeurs  dem 
Kriegsminister  mit  und  bat,  da  der  Vertrag  nicht  innegehalten 
worden  wäre,  um  Rückgabe  des  Platzes.  Der  Kriegsminister 
suchte  den  Rat  zu  beruhigen,  indem  er  erklärte,  das  Gelände 
dürfe  in  Zukunft  nicht  mehr  angebaut  und  vermietet  werden  ; 
das  Jagd  recht  auf  dem  Platze  habe  der  Rat  unzweifelhaft, 
aber  er  mache  darauf  aufmerksam,  dass  viel  Pulver  auf  dem 
Platze  herumliege,  es  sei  daher  dem  Rat  anzuempfehlen,  nicht 
auf  Ausübung  des  Jagdrechts  zu  bestehen.  23.  Mai  1785  kam 
ein  Vertrag  zu  stände.  Darnach  durfte  das  Gelände  unter  keinem 
Vorwande  mehr  bebaut  werden,  doch  hatte  der  Kommandeur 
die  Heuernte  auf  dem  Platze;  ausgeschlossen  davon  waren  die 
2*U  arpents,  welche  die  Artillerie  1766  angekauft  ;  damit  konnte 
der  Kommandeur  der  Schule  anfangen,  was  er  für  gut  fand 
und  was  ihm  erlaubt  wurde.  Flugtauben  sollte  er  keine  mehr 
halten  dürfen,  sondern  nur  Schlaglauben.  Ueber  das  Jagdrecht 
wurde  nichts  vereinbart,  da  blieb  es  beim  allen. 


XI.  Garnison  und  Bevölkerung. 

Lautlos  sah  an  jenem  verhängnisvollen  Nachmittage  des 
130.  September  eine  dichtgedrängte  Menge,  die  zu  beiden  Seiten 
der  Strasse  stand,  dem  Einmärsche  der  fremden  Truppen  zu. 
Der  städtische  Platzmajor  wohnte  dem  Einmärsche  bei ;  gewohnt 
Befehle  an  die  Stadlsoldaten  zu  geben,  liess  er  sich  verleiten, 
auch  den  französischen  Bataillonen  Anweisungen  zu  geben. 
Einige  französische  Offiziere  ärgerten  sich  darüber,  und  es  wäre 
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ohne  Zweifel  zu  unangenehmen  Zwischenfallen  gekommen,  wenn 
nicht  Louvois  es  bemerkt  und  die  Offiziere  zur  Vernunft  gebracht 
hätte,  indem  er  ihnen  gebot,  den  Stadtmajor  reden  zu  lassen, 
was  er  wollte,  und  ohne  Notiz  zu  nehmen,  weiter  zu  marschieren, 
und  zu  thun,  was  sie  für  gut  fanden. 

Ebenso  ruhig  verhielt  sich  die  Bürgerschaft,  als  Ludwig 
XIV.  am  24.  Oktober  seinen  Einzug  in  die  Stadt  hielt.  Kein 
Laut,  weder  des  Beifalles  noch  des  Missfallens,  kam  über  die 
Lippen  der  über  die  Pracht,  die  sich  vor  ihren  Augen  entfaltete, 
erstaunten  Bürger.  Um  so  lauter  riefen  die  Spalier  bildenden 
Garnisontruppen  ihr  Vivat. 

Nicht  allein  gleichgültig,  nein  feindselig  standen  sich  im 
Anfang  Bürger  und  französische  Soldaten  gegenüber.  Ein  Ver- 
kehr fand  zwischen  ihnen  nicht  statt;  der  Mangel  der  Kennt- 
nis der  französischen  Sprache  bei  den  Bürgern,  der  deutschen 
bei  den  französischen  Soldaten  erschwerte  einen  solchen  ohne- 
hin. Denn  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Besetzung  lagen  nur 
französische,  englische  oder  irische  Regimenter  in  Garnison, 
dagegen  weder  Deutsche  noch  Schweizer;  die  Regimenter  der 
beiden  zuletzt  genannten  Nationalisten  wurden  erst  nach  dem 
Spanischen  Erbfolgek l  iege  nach  Strassburg  in  Garnison  gelegt  ; 
sie  erhielten  gewöhnlich  die  schlechteste  und  ungesundeste 
Kaserne,  die  bei  den  Gedeckten  Brücken. 

Unordnungen  und  Ausschreitungen  der  Soldaten  gegen  die 
Bürger  waren  in  den  ersten  Jahren  an  der  Tagesordnung.  Die 
Soldaten  wähnten  sich  in  einer  eroberten  Festung  und  glaubten, 
es  wäre  ihnen  gegen  die  Bürger  alles  erlaubt.  Die  Gärten  in 
den  Vorstädten  und  vor  den  Thoren  wurden  geplündert,  woran 
sich  sogar  die  Wachmannschaften  beteiligten  ;  die  Ausladeplätze 
an  der  III  wurden  nachts  von  diebischen  Horden  heimgesucht, 
die  aus  den  Kasernen  entwichen ;  die  Bürger  wurden  miss- 
handelt, die  Gottesdienste  gestört.  Eines  Tages  führten  ;drei 
Offiziere,  der  Marquis  de  Biron,  de  Dury  und  der  Chevalier  de 
Lafayette  im  tSpiegel»  in  Gegenwart  einer  Hochzeitsgesellschaft 
einen  aller  Sitte  und  allem  Anstand  hohnsprechenden  Tanz  auf. 
Auf  die  Beschwerde  wurde  der  eine  nach  Freiburg,  der  andere 
nach  Hüningen  ,  der  dritte  nach  Beifort  verbannt.  Da  die 
Missethäter  grossen  mächtigen  Familien  angehörten,  brachte  der 
Gouverneur  nach  kurzer  Zeit  den  Rat  dahin,  dass  er  beim  Hofe 
um  Begnadigung  für  sie  bat.    Ein  andermal  deckten  Soldaten, 
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die  bei  der  Ciladelle  arbeiteten,  Gräber  auf  dem  Friedhofe  St. 
Urban  auf,  wohl,  um  zu  plündern  ;  das  rohe  Volk  trieb  mit  den 
Leichen  allerhand  Unfug. 

Besonders  die  harten  Zeiten  des  Spanischen  Erbfolgekrieges 
brachten  der  Stadt  viel  Ungemach  mit  der  Garnison,  da  der 
Sold  entweder  ganz  unregelmässig  oder  gar  nicht  bezahlt  wurde 
und  dann  im  Jahre  1709  wegen  der  Teuerung  ihr  schlechtes 
Brot  geliefert  wurde.  Sie  plünderte  am  5.  Mai  1709  die  Gärten 
und  meuterten.  Die  Militärbehörden  waren  machtlos;  einige 
Tage  beherrschten  die  zuchtlosen  Banden  die  Stadl.  Am  8.  Mai 
wurden  die  Bäckerläden  gestürmt  und  ausgeraubt.  Auch  der 
Friedenssehl uss  brachte  keine  geordneten  Verhältnisse.  Die 
Staatskassen  waren  leer,  sodass  die  Auszahlung  der  Löhnung 
ganz  unterbleiben  mnsste.  Es  kam  daher  wiederholt  zu  Meu- 
tereien, wobei  der  Bürgerschaft  übel  mitgespielt  wurde.  Die 
bedeutendste,  welche  sich  über  die  ganze  Garnison  erstreckte, 
war  die  im  Juli  1715,  welche  zwei  Tage,  29.  und  30.  Juli, 
dauerte.  Um  die  empörten  und  durch  Mangel,  Hunger  und  Ent- 
behrung zum  Aeussersten  getriebenen  Soldaten  zu  beschwichtigen 
und  so  die  Bürger  vor  Quälereien  und  Misshandlungen  zu 
schützen,  streckte  der  Rat  dem  Gouvernement  101 272  L.  8  S. 
6  D.  zur  Bezahlung  der  rückständigen  Löhnung  vor.  Die  Stadt 
hatte  kein  Geld  vorrätig,  sie  entnahm  einen  Teil  der  Summe  von 
dem  Gelde,  das  sie  für  Gel reidean kauf  gesammelt  hatte,  den 
Rest  lieh  sie  vom  Bürgerspital.  Das  Geld  wurde  von  der  Militär- 
verwaltung erst  geraume  Zeit  später  und  nicht  auf  einmal,  son- 
dern nach  und  nach  abbezahlt.  20.  Juni  1716  waren  erst 
45613  L.  zurückerstattet,  nur  10613  L.  in  bar;  der  Rest  be- 
stand in  einem  Nachlasse  vom  Kopfgeld. 

Zwei  Jahre  darauf  fanden  neue  Ausschreitungen  der  Gar- 
nison statt.  Die  Infanterie-Regimenter  Tallard  und  Normandie 
meuterten  den  27.  Februar  1717,  weil  ihnen  von  der  Löhnung 
das  Kopfgeld  abgezogen  wurde.  Der  Commandant  pour  le  roi, 
Generalleutnant  Du  Bourg,  machte  jedoch  kurzen  Prozess  ;  er 
Hess  3  Rädelsführer  verhaften  und  sofort  aufknüpfen,  ohne  das 
Kriegsgericht  mit  der  Sache  zu  behelligen. 

Obwohl  in  späteren  Zeiten  Ausschreitungen  dieser  Art  nicht 
mehr  vorkamen,  fehlte  es  doch  nicht  an  Reibereien  zwischen 
Bürgern  und  Soldaten.  Wie  gespannt  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  noch  zur  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  war,  zeigt  ein 
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Bericht  des  Platzmajors  Hauteval  an  den  Kriegsminister  vom 
21 .  Mai  1757.  Ein  Bürger  war  in  der  Nacht  von  einem  Posten 
niedergeschossen  worden  ;  der  Soldat,  Angehöriger  eines  Auverg- 
naT sehen  Milizbataillons,  wurde  vom  Kriegsgerichte  freige- 
sprochen. In  dem  Berichte  über  diese  Angelegenheit  bittet  der 
Major  dringend  um  Verstärkung  der  Garnison,  da  die  Bevöl- 
kerung derselben  feindselig  gegenüberstehe,  und  es  im  Interesse 
des  kgl.  Dienstes  wäre,  in  der  wichtigen  Grenzfestung  zur 
Zähmung  der  widerspenstigen  Bevölkerung  eine  starke,  zuver- 
lässige Garnison  zu  haben. 

Zugleich  mit  Aufkommen  der  Regimentsmusiken  liessen 
sich  auch  Klagen  der  Civilmusik  über  die  Konkurrenz  der 
Militärmusiker  vernehmen-  Vor  der  Revolution  lag  in  Strass- 
burg  das  deutsche  Regiment  Hessen-Darmstadt,  welches  ein 
sehr  gutes  Musikkorps  hatte.  Fast  alle  Leute  von  Stand  liessen 
ihren  Kindern  von  Musikern  dieses  Regiments  Unterricht  geben  ; 
sie  spielten  bei  allen  Festlichkeiten,  bei  Hochzeiten,  Festmählern, 
Bällen,  Tanzbelustigungen  u.  dgl.  Die  Civilmusiker  wandten 
sich  beschwerdeführend  an  den  Rat  und  verlangten,  dass  den 
Musikern  von  Hessen-Darmstadt  verboten  würde,  Bürgerkindern 
Unterricht  zu  geben  und  bei  Festlichkeiten,  die  von  Bürgern 
veranstaltet  würden,  aufzuspielen.  Der  Rat  legte  das  Bittgesuch 
der  Militärbehörde  vor  und  befürwortete  es;  die  Militärbehörde 
versprach  auch,  Abhülte  zu  schaffen.  Ganz  zufrieden  gestellt 
wurden  die  Civilmusiker  wohl  erst  durch  die  Revolution,  da 
dann  Hessen- Darmstadt  von  Strassburg  wegverlegt  wurde. 
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Bemerkungen  zu  Strasburgs  Garnison  1681—1789. 

1.  Die  Zahlen  unter  den  Kasernements  bedeuten  die  Zahl  der 
Offiziere,  Mannschaften.  Pferde,  welche  bei  vorschriftsmässiger  Be- 
legung in  den  Kasernen  untergebracht  werden  konnten. 

2.  Die  arabischen  Zahlen  hinter  den  Regimentsnamen  bedeuten 
von  1758  — 1786  die  Zahl  der  in  den  Kasernen  liegenden  Unter- 
oftiziere  und  Mannschaften,  ungefähr  nach  der  Zahl  der  gestellten 
Betten  berechnet;  sonst  bedeuten  sie  die  etatsmnssige  Stärke  der 
Truppenteile  mit  Ausnahme  von  1.  I.  1697,  wo  die  genaue  Zahl  der 
in  den  Kasernen  untergebrachten  Offiziere,  Mannschaften  und  Pferde 
angegeben  werden  konnte. 

3.  Die  römischen  Zahlen  vor  den  Regimentsnamen  bedeuten  den 
Monat  der  Ankunft,  hinter  denselben  den  des  Abmarsches  und  zwar 
so,  dass  z.  B.  III  (=  März»  Ende  Februar  —  Anfang  April  sein  kann. 

4.  Erklärung  der  Abkürzungen : 


Art. 

Artillerie 

It. 

Italiener 

B. 

Bataillon 

Kp. 

Kompagnie 

cav. 

ca  Valerie 

M. 

Miliz 

D. 

Deutsche 

m. 

mineurs 

drI: 

dragons 

0. 

ouvriers 

Engländer 

R. 

Rekruten 

G. 

Graubiindtner 

R— 

Royal 

hus. 

Husaren 

S. 

Schweizer 

inf. 

infanterie 

w. 

Wallonen 

I. 

Irländer 

5.  *  =  Angabe  der  Kasernen  nicht  sicher  oder  überhaupt  un- 
möglich. 

6.  1702—1708,  1713  nach  Memoires  Militaires  relatifs  ä  la  gaerre 
de  la  Succession  d'Espagne,  par  le  lieutnant-general  Vault,  revue 
par  le  lieutnant-g6ne>al  Pelet. 

7.  1711  nach  «Feldzuge  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen»,  von  der 
Abth.  f.  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegsarchivs,  XIV.  Anlage, 
Winterquartiere  der  französischen  Armee  1710/1711. 
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Anlage  i.  Strassburgs  Ga 


Kasernen 
1682 

Esplanade 
Am 
Gelben  Eck 

St.  Nikolaus 

Courtine  lies 

Juifs 
Im  Klaren- 
wörth 

SaveiML-ca- 

valcric 
Im  Grünen 
Bruch 

Courtine 
St.  Johann 

Belegungsplan 
1682 

0  Off.,  156  M., 
0  Pf. 

16  Off.,  867  M., 
24  Pf. 

0  Off.,  420  M.. 
0  Pf. 

0  Off..  336  M., 
300  Pf. 

0  Off.,  288  M 
0  Pf. 

Belegungsplan 
ca.  1690 

32  Off.,  480  M.. 
419  Pf. 

52  Off.,  948  M., 
24  Off. 

0  Off.,  480  M., 
70  Pf. 

14  Off.,  320  M., 
300  Pf. 

4  Off.,  264  M 
0  Pf. 

1681.  X* 

Champagne  1 B. 

nebst  einer  2. 

Grenadkp.  820 
Royal  1  B.  nebst 

einer  2.  Gre- 

nadkp.  820 
Anjou  IB.  nebst 

einer  2.  Gre- 

nadkp.  820 
Orleans  1  B.  785 
Conde"  1  B.  710 
Du  Plessis-Bel- 

liere  1  B.  785 
Cuirassiers  3 

Scnw.  .-560 

LS  t  tl au  \.r  1 1  o 

Florentin 

Navarre   1  B. 

785 

Picardie?  1  B. 

785 

La  Fcrte?  1  B. 
785 

Sault  ?  1  B.  785 

1684.  I. 

YOntiüis  II 

Iii.  Poitou 

• 

Dragons  St.- 
Florcntin 

• 

Ifx85.  1. 

Dragons 

VermandoisIII. 
Cambr£sis  III. 
Boulonnais  III. 
2  Kp. 

l\r.  Soissons 
IV.  Hainault 

Saintonge  III. 
IV.  La  Reine 

Dragons 

Ptemont  III. 
IV.  Hamilton 

(E.) 

1689.  15.  II. 

X. 

Füsiliers  1  B. 

Füsiliers  1  B. 

Füsiliers  1  B. 

Gendarmes  5 
Kp.  400 

• 

• 

820 

Gendarmes     «i  , 
Kp.  48()             X.  Rouergue 
?               X.  La  Reine 

16%.  I — III. 

Dragons  8  Kp. 
320 

Dublin  (J.)  1400 

Des  Galiotes  2 
Kp.  160 

Des  Gouver- 
neurs 2  Kp.  200 

Colonel-G6n6- 
ral-cav.  320 

I 


Digitized  by  Google 


ison  1681—1789 


JeidenGedeck- 
ten  Brucken 
Km  Schärften 
Eck 


Am  Metzger- 
thor 


Fort 
am 
Steinthor 


Fort 
am 

Weissturm  thor 


Bemerkungen 


6  Off..  117»  M.,  I  24  Off.,  462  M., 

165  Pf.  24  Pf. 

8  Off..  iai8  M.,  18  Off.,  624  M., 

165  Pf.  24  Pf. 


0  Off.,  216  M.. 
0  Pf. 


0  Off.,  240  M., 
0  Pf. 


8  Oft,  144  M., 
0  Pf. 


.vonnais  11. 
11.  Piemont 
k-Florentin. 


La  Marine 
Navarre 


Soissons 


12  Off.,  168  M.. 
0  Pf. 


»iemont  III. 
ua  Reine  III. 
toulonnais  III. 
Iragons 
tn^rhien 
[V.  Hamilton 
iE.) 
La  Chätre 


Boulonnais  III. 
IV.  La  Chätre 


Saintonge  III. 
IV.  La  Reine 


Piemont  III. 
IV.  Hamilton 


Füsiliers  2.  B. 


Berry  B.  750 


Guvennc  715 

Kp'  Trustet 
fv.  Elsass  100) 

Des  Gouver- 
neurs 4  Kp.  400 

Canonniers  2 
Kp. 

Flandre  4  Kp. 

"180 

Ül.Colonel-Ge- 
n6ralcav.4Kp. 

1*0 


Guyenne  625 


? 

Des  Galiotes 
Kp. 


? 

Des  Galiotes 
Kp. 


Dazu  noch  ohne  Angabe  der 
Kasernen : 

15.  II.  Vivarais  1  B.  750 
Kp.  Fieckenstein  ICK) 

»   Saquin  100 

»   Landspcrg  100 
Quadt-cav.  R. 


80 


Des  Gouver- 
neurs Kp.  100 


Des  Gouver- 
neurs Kp.  100 
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Kasernen 
1682 

Esplanade 

Am 
Gelben  Eck 

St.  Nikolaus 

Courtine  des 

Juifs 
Im  Klaren- 

wörth 

Savcrne-ca- 
valerie 

Im  Grünen 
Bruch 

Courtine; 
St.  Johan  n 

1697.  I. 

Savine  -  ca v.  3 
Kp. 

La  Feuillade- 

cav.  1  Kp. 
Melun  -  cav.  l 

Kp. 
zusammen  : 
29  Off.,  432  M., 

502  Pf. 

CharJemont  (I.) 
57,  816 

Kp.desGaliotes 
Füsiliers  3  Kp. 
zusammen : 
192  M. 

Bressey  (W.) 

Des  Galiotes  3 

Kp. 
Mineurs 
zusammen  : 

480  M. 

!  Savine  -  cav.  8 
Kp. 

288  M.,  302  Pf. 

Schotten  3  F*r 
4  Sff.,  2o4  IV I . 

Normandie 
Kp.  300 

1699.  IX. 

La  Relne-cav. 

300 

Champagne  2B. 
1300 

Normandie  7 
Kp.  350 

Cuirassiers  300 

1701.  I. 

La  Reine -cav. 
420 

Dragons  2  Kp. 

70 

Champagne  2 
B.  11/0 

Normandie  3 
Kp.  135 

Normandie  1 
B.  585 

Cuirassiers  420 
Dragons  3  Kp. 
105 

1702*  III. 

Champagne  IB. 

585 

Des  Landes  1 B. 

585 

Foix  1  B.  585 
Croy  1  B.  585 
Clarke(I.)  6Kp. 
300 

Elsads  (D.)  Kp. 
Trustet  100 

1702*  VIII. 
Navarre  1  B. 

585 

Saintonge  1  B. 
685 

Bourck - cav.  4 
Kp.  140 

1703  *  VI. 

Varennes  1  B. 

585 

La  Fonds  1  B. 

585 

Perche  1  B.  585 
La  Roche -Ta- 
lon 1  B.  585 
Naples  1  B.  585 
Beauce  1  B.  585 
Maisoutiers  1  B. 
.585 

1708*  VIII. 

BoissieulB.585 
R.-Artillerie680 
St.  Sernin-Dra- 

gons  3  Schw. 

420 

1709.  I. 

Lcspy-cav.  280 

R.-Baviere 
(Freikp.) 

Kurprinz  (Bai- 
ern) 

Garde  (Baiern) 
Conde  1  B.  585 

Aunis  1  B.  58» 

Dupuy-cav.  280 

Canonniers  de 
Frade 

Kp.  du  Plessis 
Mineurs  de  La 
Valliere 

Digitized  by  Google 
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l^i  JenGedeck- 
un  Brucken 
Am  Schärften  , 
Eck 

Am  Metzger- 
thor 

■ 

Fort 
am 
Steinthor 

Fort 
am 

Weissturmthor 

Bemerkungen 

Dublin  (I.) 
Bressey  (W.) 
.usammen : 
sOOff.,  1203  M., 
Pf. 

Kp.  Trustet  (v. 
tlsass)  6  Off., 
141  M. 

L 

Albigeois200ff., 
612  M.,  15  Pf. 

1 
l 

La  Reine 
Des  Gouver- 
neurs 

zusammen : 
5  Kp.;  7  Off., 
210  M. 

Roi 

Des  Gouver- 
neurs 

zusammen : 

7  °"- 

 ...  _  — 

iDorington  (I.) 

fVti 

Trustet  (von 
Elsass)  100 
Leiter  4  Ko  100 

Champagne  1 B.  i  1  abgezweigte 
650                     Kp.  15 

1  Kp  des  Ga- 
liotes  60 

. 

-  abgezweigte 

Kp.  5o 

1  Kp.  des  Ga- 
Uotes  60 

'  i 

Dorington  (I.)  j 

Lerche  585 
Trustet  (von 
Elsass)  100 
Dragons  5  Kp. 

IT.*, 

Champagne  IB.  ', 

585  | 

Normandie  2 
Kp.  90 

Kp.  160 

La  Marine  2  Kp. 
90 

Xormandie  2 
Kp.  90 

r!703.  vin. 
Wrennes  1  B. 

m 

|La  Fonds  1  B. 

V5 

Perche  1  B.  585 
Naples  1  B.  585 
Btauce  1  B.  585 

i 
\ 

f 
1 

'- 

1704*  XI. 

Champagne  3 
B.  1755 

Dauphin   3  B. 

1755 

La  Reine  3  B. 

175=» 

Toulouse  2  B. 
1170 

Beauferme  2  B. 

1170 
La  Neuville  1 

B  585 

R.-Anillerie  1 
B.  680 

Fourque-vaux- 
cav.  2  Schw. 
280 

Forsat  -  cav.  2 
Schw.  280 

1705  •  IV.  Champagne  3  B.  1755 
Dorington  (I.)  1  B.  585 
Perv  (It.)  1  B.  585 
Milan  1  B.  585 
La  Neuville  1  B.  585 
Saintonge  2  B.  1170 
Dauphin  1  B.  585 
R.-Artillerie  1  B.  680 
V  *  Angoumois  1  B.  JWS 
Ponthieu  1  B.  585 

J_*a  KlinPiilKi lere  1  r>.  nor> 

Savignv  1  B.  58t 
Toulouse  2  B.  1170 
Vivans-eav.  1  Schw.  140 

t 

 .  . —    . —  . 

En^hien  1  B. 
R  -Kaviere  1  B. 

;D.) 

Kp.  Trustet  (v. 
Elsass) 
t  Kp-  Kreutzer 

r 

- 

Füsiliers  (=R.- 
Artilleric)  1  B. 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 

■ 

f 

■ 
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Pcni-in-iH«                                Courtine  des 
KX>Cn            *             St.  Nikolai        .m  „ 
Gelben  Eck  wflrth 

Saverne-ca- 
valerie 

Im  Grünen 
Bruch 

Courtine 
St.  Johann 

1711  *  2»..  IV. 

.  

Brie  2  B.  1170  1713.*  Tallard 
Chart  res   2  B.     2  B.  1170 

1170  Auxcrrois  2  B. 
R.-  Artillerie  1  1170 

B.  680  Beaujolais  2  B. 
Kavallerie    s  1170 

Schw.  1120  R.  -  Artillerie  2 
B.  1170 

f 

1 

1719.  XU. 

Du  Maine-cav.    Bourgoirnc  M. 

XII.  200-280  600 
Bcrrv-eav.  200 

-280 

1720.  I. 

Berrv-eav.  200 
—28t) 

II.  Montrevel- 
cav.  200-2«) 

Bourgogne  M. 

600 

1721'.  XL 

Roval- 

Ailemand  (D.) 

■ 

i  1 

> 

• 

Kasernen 
1728 


Esplanadc      St.  Nikolaus 


i  Courtine  des 
Juifs 


Saverne-cav. 


1  Savernc-inf.  1 
erbaut  1721/22, 


Courtine 
Si.  Johann 


Beleg-  I  32  Off.,  480  M.,  :>2  Off.,  948  M..  0  Off.,  480  M..  14  Off.,  320  M..  32  Off.,  676  M.,  4  Off..  264  M 
ungsplan         419  Pf.  24  Pf.  20  Pf.  30»)  Pf.  0  Pf.  0  Pf. 


1728. 


Mcuse-Inf.  2 

Kp.  80 
Bourbon-eav. 

8  Kp.  320 


1729.  I.    Monconseil  5 
Kp.  200 
Aumont-  cav. 
o  Kp.  360 


Meuse-inf.  15 
Kp.  005 

Monconseil  14 
Kp.  n6i> 

Wäscherin- 
nen und  Ver- 
heiratete v. 
Mcuse  und 
R- Artillerie 


Roval-cav.  7 
Kp.  280 


Monconseil  9 

Kp  365 
Tournaisis  6 

Kp.  245 


Tournaisis  11 
Kp.  440 


Commissuire- 
General  cav, 
7  Kp.  280 


Meuse-inf. 

B.  685 
Roval-cav. 

Kp  SO 


1 


Verheiratete 
u.  Wilscher 
innen  v.  Pi 
cardie 


Enghien  1  B.  Verheiratete 


685 

Cominissaire- 
G£neral-cav. 
2  Kp.  SO 

i 
! 


u.  Wäscher- 
innen v.  Pi- 
card ie 


■ 
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B.idenGedeek- 
:en  Brücken 
Am  Scharffen 
Eck 

Am  Metzger- 
thor 

Fort 
am 
Steinthor 

Fort 
am 

Weissturmthor 

Bemerkungen 

> 

1  

1  Tallard 

 .  

Tallard 

Tallard 

Tallard 

1204-13% 

Courten  (S.)  640 
k  —800 

DauphineM.600 

Tallard 

Tallard 

Tallard 

Tallard 



1204-1396 

Courten  (S.)  640 
,  Dauphins M.600 

f  ? 

? 

»  1 

1 

•'  1 

Nach  Kofhi  ich.  (ieschichte  der 
Kirche  St.  Wilhelm,  S.  80. 

i     Bei  den 
i  Gedeckten 
*  Brücken 

Am  Metzger- 
thor 

Fort 
am 
Steinthor 

Fort 
am 

Weissturmthor 

Bemerkungen 

,:*Offf  1348  M., 
165  Pf. 

18  Off.,  624  M.. 
24  Pf. 

8  Off.,  144  M., 
0  Pf. 

12  Off.,  168  M., 
0  Off. 

I 

Hcmmel  (S.) 

1 

1 

R.- Artillerie 
1  B.  640 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 

Picardie  3  B.  205T>, 
Monconscil  3  Kp.  120, 
Zusammen  2175  in  der 
Stadt  einquartiert. 

Btsenval  (S.) 
,  1260 

hiess  bis  1729 
Hcmmel) 

i 

R.- Artillerie 
1  B.  640 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 

1 

Picardie  3  B.  2055, 
Monconseil  3  Kp.  120, 
Zusammen  2175  in  der 
Stadt  einquartiert. 

Digitized  by  Google 


-    110  — 


Kasernen 
seit  1731 

Esplanade 

St.  Nikolaus 

Fiseherthor 
3J  Ort..  sWi  M.. 
rt)  Pf. 

Courtine  des 
Juifs 

Saverne-eav. 

Sa  vernc- in 

1738.  VIII. 

May  CS.1         j  May  (S.j 

Roval  23  Kp. 
WM) 

Roval  1".  Kp.  Rosen-eav. 
4,V>                   <D.\  X.  24* 

1 

, 
> 

1 
i 

-—  

Enghien  3'. 
Kp. 

r. 

X.  Rohan- 
cav.  'J4S 

Kp.  Herrmann 
Parteigänger. 
Offiziere  von 

Royal.  Ver- 

heiratete  von 

Na  va  rre, 

Roval,  Eng- 

hien 

1739.  1. 

Rohan  -  cav. 
V.  248 

V.   Roval  13 
Kp.  IX.  390 
X.   R. -Italien 

(lt..  <m 

Betens  (S.i  X. 
=  May  I  J  so 

Freikp.  Herr- 
mann 

Kreikp.  Ha- 
trv  XII 

\ri  •  rh i  t"i  t  r* 1 1- 

»    l-I  1  it.  1  1  c\U-lL, 

v  Navarre  IX. 
Royal,  Foix 
Enghien 
XI.  Monin  iS.i 
X I.  \  erheira- 
tete v.  Bou- 
lonnais 

Roval  23  Kp. 
X:  oOO 
XI.  Anpel- 

grehn(D.;M0 

Roval  t.r>  Kp. 
X.  4ö0 

XI,  Boulon- 
nais  1  B.  r>l<> 

V.Rohaneav. 
IX.  2J8 

X.  Rosen-eav. 
<  D.)  248 

Enghien  & 
Kp.  'M >{.) 

1740. 

Roval-Italien 
Ii.  <*»> 

Monin  S.)r.'so 
Kp.I  lerrmann 
Verheiratete 
v.Boulonnais 
III.  Roval  V. 
Foix.  Eng- 
hien.  V.  Pie- 
mont 

A  ppelgrehn 

.D  i  640 

Boulonnais 
III.  ",lo 
?Lu\enibourg 

Rosen-cav.L'4* 

Enghien  32 
Kp  %0 

1741'.* 

Roval-Italien 

,1t  <>00 

Monin  (S,i  > 

Travels  <;.; 
141«» 

.\  ppelgrehn 
MO-II«*» 

Luxetnbourg  ? 

Rosen-eav.  ? 

•>  14  ■{*>() 

Enghien  Ort 

-12*0 

Roval-Italien 
■  It.J?  rtO 

Travels  ;G. 
140" 

A  ppelgrehn 
III.  12*»» 

i 

Enghien  III 
12*0 

1713* 

9 

TravfVs 
\T.  1  100 

i 

■ 

17  t:;.*  VII. 

Picardie  3  B. 

17.M 

Bnll/üls    3  H. 
1 , .  o 

1743.*     VI  11. 

Pieardie  3  B. 

17", 
Croy  M.  3  B. 

Ismo  ,i,r,(|]. 

ringet" .' 
Montlueon  M, 

1    1!  O'M 

La  Roelu:- 
t'.'ucaukl -cav  . 

3  Seh\v.  sl" 
Bn     i  ie-ea  v. 

4  Kp.  l-,o 

1744  *  27.  XU. 
Boll!  hon  in!. 

2  B.  1370 
Bergerae  M. 

1  B.  ,V>0 
Dornan-.  M.  1 

B.  öoö 
1  -ons-le-Saul- 

nier  M.  1  B.3<v> 
Clni.ir   M.  1 

B.  Vid 
Sl  ra-^bnry AI. 

1  B.  ' 
Na-»ai;-«:a  v, 
i  ».:   :  >,-hw. 

MO 
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Courtine 
St.  Johann 

Bei  den 
Gedeckten 
Brücken 

Metzgerthor 

Fort 
am 
Steinthor 

Fort 
am 

Welssturmthor 

Bemerkungen 

Koval  13  Kp.    Navarre  3  B. 
■*i>  1530 

I 

R.  -  Artillerie 
B.  Marsav 

570 

Sousleau-O. 
40 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 

1 

1 

«oval  13  Kp. 

IV.  390 

V.  Royal  2Kp. 

V.  t*> 

VI.  Navarre 
lJKp.IX.360 

IX.  Foix  13 
Kp.  390 


Navarre  VI. 

3  B.  1530 
VI.  Navarre 

IX.  1170 
X.  Roval  3  B. 

1530  ' 


R.  -  Artillerie 
B.  Marsav 

570 

Sousleau-O. 
40 


Inv.  Kp. 


Inv.  Kp. 


Foix  13  Kp. 
• 

Roval  3  B.  V 

1530 
V.  Piemont 

1530 

R.- Artillerie 
1  B.  570 
Kn.  ouvriers 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 
Inv.  Kp. 

I 

Foix?  510 

Piemont  IX. 

1530-2055 
X.Picardie(?) 

2055 

? 

Inv.  Kp. 

Foix  III.  510 

Picardie  2055 

? 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 

? 

Picardie  V. 

2055 

? 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 

• 
• 

• 

Kasernen  unbestimm- 
bar ;  nach  Susane, 
histoire  de  I'infanterie 
francaise  und  histoire 
de  la  cav.  francaise. 


Digitized  by  Google 


-   112  - 


Kasernen 
1749 

Esplanade 

St.  Nikolaus 

Fischerthor 

Courtine  des 
Ju.f, 

Finkmatt 

Saverne-c 

Bei  ck- 

ca.  1750 

12  Off,  624  od. 
j  936  M..  360  Pf. 

!  0  Off.,  860  M., 
20  Pf. 

,  32  Off.,  816  M., 
60  Pf. 

40  Off.,  792  M., 
60  Pf. 

54  Off,  612  M., 
100  Pf. 

!  0  Off.,  384 
360  Pf. 

1749.  XII. 

R.-Suedois 
(D.)  400 

Medoe  16  Kp. 
645 

Verheiratete 
von  R.-Art.; 

R.-Su£dois  u. 
Loewendahl 
(D.) 

Languedoe  8 

Kp.  325 
Medoe  10  Kp. 

505 

Languedoe  18 
Kp.  725 

Apchon-dr 

1751.  X. 

Rochefort-inf. 

X.  325 
X.Briqueville 

325 

Lousteau  -  o. 
40 

Boule-m.  60 

Courten(S.)X.  1  Courten(S.)X. 
1440 

X.  Vieler  (S.)  |  X.  Vigier  (S.) 
~  1440 

Verheiratete  j 
von   Royal-  | 
Artillerie 

Rochefort-inf. 
X  725 
x'.Briqueville 

725 

Angoumois 

525 

Dauphin- dl 
IX.  480 

1752. 



Briuueville 
VIII.  325 
Lousteau -o  J0 
Boule-m.VIU. 

60 

X.v.d.  Marek 
(D.)  800 

Vigier  (S.)  IX 
14 

IX.  Navarre 
XII 

Verheiratete 
der  Art. 

Vigier  <S.>  IX 
40 

IX.  Navarre 

Briuueville 
VIII.  725 

IX.  Navarre 

Angoumois 
IX 

IX.  Navarre 

Dauphin-dr 

IX.  480 
X.  Reine-ca 

240 

2100 

1753. 

v.  d.  Marek 
(D.) 

Lousteau-o. 

I.  Hainault 
VIII.  1050 

X.  Rohan-Ro- 
ehefort  1050, 

Verheiratete 
der  Art. 

Navarre  X 

Navarre  X     j  Navarre  X 

Reine-ca  v.L' 
240 

IX.  Wirtcm 

berg-eav. 
(D.)  240 

2100 

XI.  Belsunce     XI.  Belsunce  i  XI.  Belsunce 

2100 

1754. 

v.  d.  Marek 
<D.)  VI.  800 

Lousteau-o.40 

VI.  Montmo- 
rin  VIII.  1050 

X.  Lorraine-  i 
inf.  ia50 

i 

Rohan-Roche- 
fort  VIII.  1050 

X.  Diesbach 
iS.)  1.  B.  4S0 

Belsunce  XI 
XI.Auvcrgne 

Belsunee  XI     Belsunce  XI 
2100 

XI.Auvcrgne    XI.  Auvergne 

Wirtembcrg 
cav.(D.>VU 
240 

IX.  Archiae 
cav.  240 

2100 

1755. 

- 

1755. 

Lorraine-inf. 

IX.  1050-1370 
Lousteau-o. 

X.  40 

Diesbach  uS.) 
1.  B.  X.  480 
X.  Nice  685 

Auvergne  XI  i 

Auvergne  XI  i  Auvergne  XI 

Archiac-cav 

IX.  240 
XI.  Marboeu: 

drg.  480 

XI.  Bentheim 

800 

2100-2740 
XI.  Bourbon  [  XI.  Bourbon 

1370 

17fW>. 

II.  Marboeuf- 
drg.  Vi.  480 
X.  Colonel- 
(ieneral-eav. 
3ti) 

X.  Colmar  M. 
3  Kp.  175 

Nice  II.  685 

V.  Nassau- 
Usingen  IX. 
400-680 

X.Strassburg 
M.  5M<»—  630 

X.  Colmar  M. 
410-455 

Bentheim  III. 

800 

IV.  Vaube- 
court  1130- 
1210 

Bourbon  II       Bourbon  II 

1170 
Il.Strassburg  i 
M.  II  .VMt 

X.  La  Roche-  j  X.  La  Roche- 
Aimondl9Kp.  |  Aimondl5Kp. 

1370 

Marboeuf- 
drg.  VI  vgl 
Esplanade 

X.  Carabi- 
niers  -112»» 
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Saverne-inf. 


Courtine 
St.  Johann 


Bei  den 
Gedeckten 
Brücken 


Metzgerthor 


Fort 
am 
Steinthor 


am1        I Bemerk" 
Weissturmthor  unffcn 


12  Off..  1056  M.,   0  Off.,  432  M..   38  Off.,  1248  M.,    18  Off.,  624  M  .    5  Off.,  152-228    HOff.,  102-288 


0  Pf. 


Apchon-drg. 
R  -  Rousillon- 

inf.  1  B.  525 


0  Pf. 

R.-Suedois 
<D.)5Kp.250 


M.,  0  Pf. 


lhO  Pf.  24  Pf. 

R.  Suedois        R.-Art.  B.        Inv.  Kp.  bO 

<  D. )  3  Kp.  150  Bourquefeld 
v.  d.  Marek  720 

(D  i  2  B.  800 

I 


M..  0  Pf. 


Inv.  Kp.  00 


Hainault  1050    DauphineiD.i    BentheinnD.)  R.-Art  -B. 

XÜ.5Kp.  335     NüO  (;audehart 

XlI.Dauphine  720 
401' 


Inv.  Kp. 


Inv.  Kp. 


Hainault  IX. 

1050 

IX.  Cambis 

1(1.50 


Bentheim  D.»  B.  Fransure 
IX.  W6  R.-Art.  720 

DauphineiD.) 
IX.  402 

X.  Jenner  iS.> 
1440 


Inv.  Kp.  cO 


Inv.  Kp.  6  > 


Cambis  IX. 

1(150 

X.  B.  Chabrie 
R.-Art.  720 

JennenS.)lX. 

1440 
X.  Diesbach 

(S.i  1440 

B.  Fransure 
R.-Art.  IX 

• 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 
Inv.  Kp. 

>  —  

ß.Chabrte  R.- 
Art. 720 

i 

V.  M.d'Alsacc 
V.  500 

VI.  Montmo- 
rin  VIII  vgl. 
Esplanade 

XI.  Bergh. 
(D.)  400 

Diesbach  'S.t 
XI.  1340-9h0 

X I.Planta  S.f 
1440 

Wegen  Neu- 
baues nicht 
belegt 

Inv.  Kp. 

. 

i 

i 

72  Off.,  %0.  M.. 
80  Pf. 

B.Chabri*  R.- 
Art.  IX.  720 

X.  Gardes 
Lorraines 

1370 

Bergh  <D.)  X. 
400 

XI.  Nassau- 
Usingen  iD.l 
400 

Planta  X  <S.) 

1440 
X.  Diesbach 

(S)  1440 

X.  B.  Menou- 
ville  R.-Art. 

720 

1 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp 

Gardes  Lor- 
rainesV.  1370 

IX.  Strassburg 
M.IX.590-630 

X.  Lyonnais 

Nassau-Usin- 
gen <D.)  V. 
400 

X.  Lyonnais 

Diesbach  (Sj 

V.  1440 
VI.  Courten 

<S.)  IX.  1440 
X.AIsaceiD.i 

1200-2040 

B.  Menouvillc 
R.-Art.  720- 
800 

IV.  Vaubt- 
court  240-160 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 

1376 

1 
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1757. 


Colonel-Gene 
ral-cav.  IV. 
360— 4tf> 

Colmar  M.  3 
Kp.  III.  17.*) 

IV.BrioudeM. 
2  Kn,  IV.  130 

VI.  Montpel- 
lier M.  V  I 


StrassburgM 

IV.  030 
Colmar  M.  7 

Kp.  III.  455 
IV.  Brioude 

M.  (.  Kp  IV. 

300 

VI  Montpel- 
lier M.  VI 


030 


VII.  Montpel- 
lier M.  VIII. 
4  Kp.  260 

VII.  Apchon- 
drg.  VII.  640 

VII  Mont- 
calm-cav. 
VIII.  320 

VIII.  Beson- 
cav.VIII.330 

XII.  Des  Cran- 
ges M.  2  Kp. 


VII  Montpel- 
lier M.  VIII. 
2  Kp.  13*» 

VII.  ouvriers 
Kp.  VIII.  40 

VII.  mineurs 
Kp  Vlll 

VIlLMontpel- 
lier  M.  VIII. 
3*10  6  Kp. 

VIII.  Dies- 
bach  (S.)  R. 
VIII 

VIII.  Strass- 
burgM. VI  II 

XII.  Nassau- 
Usingen  K. 

Xll.Salls(S) 
R. 

XII.  Limoges 
M.  1  Kp.  <*i. 


1758.  Des  Cranges 
M.  2  Kp.  II. 
130 

III.  Wirtem- 
berg-eav. 
fD.)  50 
III.  Viefvllle- 
cav.  V.  330 
III.  Apchon- 
drg.  R.  V 
Ill.Caraman- 
drg.  R.  V 
III.  St.  Jal.- 
cav.  R.  V 
III.  Folv-cav. 
R.  VI ' 
V.  Beyerle, 
volontaires 
d'Alsace 
VIII.  420 
VIIl.Hainault 
R.  X 

X.  Carabinicrs 
R.  X 

XI.  Keconva- 
lescenten 


Salis  (S.)  VII. 

3t)  -320 
Limoges  M.  1 

Kp.  IV.  66 
Nassau-inf.R. 

V.  100 

V.  Bcauvoisis 
R.  III 

III.  Roi-drg. 
R.  V 

IV.  RedlngiS.) 
R.  IV 

VII.  Jenner 
(S.)  R.  IX 

VIII.  R.-Sue- 
dois  100 

VII  I.Sachsen 
XII 

XI.  Brioude 
M.  R.  XI 


Vaubdcourt 

IV.  1210 
IV.  Strass- 

burgM.VIII. 

630-390 

VII.  Planta 
(S  )  VII.  1440 

VII  Beauvoi- 
sis  VII.  1370 

VIII.  Dies- 
bach  (S ) 
Vlll.  1440 

VIII.  Strass- 
burg  M  390 

XII.  Limoges 
M.  5  Kp.  325 


LaRoche-Ai-    LaRochc-Ai-  Carabinit 

mond  IV          mond  IV  III.  Iii.'«  » 

IV.  Moni 

1370  sonM  I\ 

IV.  Brioude  VII.  X.-».«* 

MV)  hus.il>.; 
VII.  St  Cha-    VII.  St.  Cha- 
mond  VII.    1   mond  VII 

1370 

VII.  Bretagne    VII.  Bretagne 

VII  VII 

1370 

VIII.  Talaru    Vlll.  Talaru 

VIII  Vlll 

1370 

Vlll.  Royal-     VIII.  Roval- 
Comtois  Comtois 
VIII  ,  Vlll 

137 


Strassburg  M. 

VIII.  390 
Limoges  M.  3 

Kp.  IV.  340 
IV.  Aumont 

R.  IV. 
VII.Hainault 

R.  VII 

VII.  R.-Sue- 
dois  R.  VII 

VIII.  Salis(S.) 
R.  320 

X.  Sachsen  X 


7 


X.  11  Milizkp.    X.  <)  Milizkp. 


15 


5H5 


! 


I 


11  Mili/kp.  II 

720 

IlI.La  Roche- 
;    Aimond  VI. 

Reconvales- 
1  centen 
III.  Montu- 
reux  M.  h  Kp. 
V.  340 
VII.  Prinz 


9  Milizkp.  II. 

5M0 


III.  Montu- 
reux  M.bKp. 
V.  340 

VII.  Prinz 


III.  Des  Sa 
cav.  VI. 

VII.  Colm 
M.  VIII.  ' 


FriedrichVII  FriedrichVII 


sächsisches  Regiment  1172 

VIII.  Brioude  VIII.  Sachsen 

M.  570-780  200—400 

VIII.  Sachsen 
IX 


I 


Digitized  by  Google 


115  - 


>  Savemc-inf 


Courtine 
St.  Johann 


Bei  den 
Gedeckten 
Brücken 


Metigerthor 


Fort 
am 
Steinthor 


Fort 
am 


Bcmerk- 
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Lvonnais  II    '  Lyonnais  II 


1370 

i  III.  mineurs 
Kp.  III.  bO 
III.  ouvriers 
Kp.  III.  40 
:  III.  Grena- 
diers rovaux 
Je  Solar  IV 
L  990. 

?  V.Montbrison 

M.  VI.  530 
,  VII.  Brancas 

r  vii 


VII.  Brancas 
VII 


VII.  Roche- 
fort VII 


13 


;o 

VII.  Roche- 
fort VII 


137(1 


VII.Touraine 
Vll. 


VII.Touraine 
VII 


VIII.  Mont- 
pellier M.  6 
Kp.  390 

X.BrioudeM. 

390 

XII.LaRoche- 
Aimont  R. 


1370 

XII.Banaston 
M.  6  Kp.  390 


Montpellier 
M.  V.  390 

Brioude  M. 
III.  390 

La  Roche-Ai- 
mond  R.  II 

IV.  Limoges 
M.  IV  520 

V.  Anduze  M. 
VII.  520 

V.R.-Ba  viere 
R.  V.  200 

VII.  Sächsi- 
sches Regi- 
ment 

Kurprinzessin 
VII  1172 

VIII.  Eptin- 

gen  (S.J 


Banaston  M. 
6  Kp.  II.  390 

III.  Berchiny- 
hus.  R.  IV 

IV.  Brancas 
R.  IV 

IV.  Enghien 
R.  IV 

V.  Chasseurs 
deClermont- 
volontaires 
R.  VII 


VIII.  Eptin- 
gen  (S.) 


Alsacc  (D.) 

IV.  1200-2040 
VII  Brissac 

VII 

VII.LaMarche 

VII 
VII.  Rohan 

VIII 

VlI.Montbri- 

son  M  3  Kp. 

VIII  105 
X.  16  Milizkp. 

XII.  1045 
XII.GroutM. 

8  Kp.  520 
XII.Bagneaux 

M.  10  Kp.060 
XII.Banaston 

M.  4  Kp.  204 


B.  Menouville 
R.-Art.  IV. 

800 

Vaubecourt 
IV.  100 

IV.  B.  Cosne 
R.-Art.  150 

V.  Montpel- 
lier M.  VI. 
5:-jo 

VI.  B.Chabrie 
R.-Art  VII. 
800 

VII.  B.  Au- 
male  R.-Art. 
IX.  800 

XII.Boileau-o 
40 

XII.  B.  Cha- 
brie  R.-Art. 
R. 

XII.DcsGran- 
ges  M.  8  Kp. 
528 


Inv.  Kp. 


Inv.  Kp. 


i 


Grout  M.  8 

Kp.  II.  520 
Bagneaux  M. 

10  Kp.  11.660 
Banaston  M. 

4  Kp  II.  200 
III.R.-Suedois 

VII.  100 
lll.Colmar  M. 

VI.  700 
III.  Alsace 

<D.)  R.  V 
III.  Montcalm- 

cav.  R.  V 
III.Grammont- 

eav.  R.  V 

III.  Turpin- 
hus.  R.  IV 

IV.  LaMarche 
R.  IV 

lV.Auvergne 

R.  IV 
IV.  Volon- 

taires  de 

Hainault  R. 

VI 

IV.  Conde  R. 
IV 


B.  Cosne  R.- 
Art. XI.  150 

Boileau-o.  X. 
40 

Des  Oranges 
M.  8  Kp.Tl. 

520 

Chabrte  R.- 
Art. R.  IV 

IlI.Dela  Motte 
R.-Art.  40 

V  Piemont  R. 
V 

VII.  Sächsi- 
sches Regi- 
ment 

Gotha  1172V II  , 
VII.  Anduze 

M.  500-700 
XII.  Navarre 

R. 


Inv.  Kp. 


Inv.  Kp. 
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: 

1759. 

Wirtemberg- 

cav.  50 
Reconvales- 

eentcn  I 
II.  Grenadiers 

Rovaux 
de  Mehögant 

(=  Solar) 

400—600  IV 
V  Rekruten 

VI 

IX.  Mestre  de 
Camp-cav. 
IX.  300 

IX.  Conde- 
cav.  R.  IX 

IX.  Vogu«- 
cav.  R.  IX 

X.  Escoulou- 
bre-cav.  XII 
48 

X.DesSalles- 

cav. 

X.Brioude  M. 
XII.Detache- 
ment 

R.Su<*dois  100 
Beauvoisis  R. 
III 

III.DesSall  >s- 
cav.  R.  IV 

X.AIsacetD.) 
R.  X 

X.  Rekruten 

Salis  (S.)  IV. 
650 

V.  Colmar  M. 

650 

BrioudeM.XI. 
700 

X.  Durfort  R. 
XI 

XII.  gemisch- 
tes Pataill. 
nicht  ausge- 
wechselter 
Kriegsgef. 
der  D.  Regi- 
menter 550 

- 

Sachsen  VII. 
370 

XI.  Montbri- 
son  M.  550 

I.  Piemont  R.  I 

Digitized  by  Google 


Saverne-inf. 

Court  ine 
St.  Johann 

Bei  den 
Gedeckten 
Brücken 

J  

Metzgerthor 

Fort 
am 
Steinthor 

Fa°mrl  iBemerk- 
Weissturmthor|  ungen 

1 

IV.  Harcourt- 
drg.  R.  V. 

V.  Beson-cav. 
1  Kp.  VI.  40 

V.DesSalles- 
cav.  R.  VI 

V.  Ronan  R. 
V 

VII.  Sächsi- 
sches Regi- 
ment 

Prinz  Xaver 
1172  VII 

IX.  Diesbach 
(S.i  120 

X.  Lochmann 
<S.i  200 

X.  Strassburg 
M.  X.  650 

XI.  Birry- 
cav.  R. 

XII.  (irena- 
diers-Rov- 
aux 

de  Solar  400 
XII.  Planta  R. 

Eptingen  (S.) 

13 

V.  Strassburg 
M.  XI.  650 

XI.  Perri- 
gueux  M.  560 

»XI.Dauphlne 
(  D  )  R.  XI 

XII.  Piemont 
R. 

Eutingen  (S.) 
«0 

1 

Diesbach  (S.> 

VI.  140 
LochmanniS.) 

VI.  300-350 
Berrv-cav.  R. 

III  " 

Planta  (S.)  R. 
VI 

Grenadiers 

Rovaux 
de  Mehegant 

<=Solar4001. 

III.  Bouillon 
(D.)  R.  IV 

IV.  Polv-cav. 
R.  IV 

V  gemischtes 
Bataillon  550 
nicht  ausge- 
wechselter 
Kriegsgefan- 
gener D.  Re- 
gimenter XI 

\  I.  Reconva- 
lescenten  VI 

V  l.K.-Pologne 
R.  VI 

VIII.  Recon- 
valescenten 

IX.  Escoulou- 
bre-eav.  IX 
D£tachement 

X  Anhalt  (D.; 
R. 

B.  La  Motte 
R.-Art.  IV. 

32 

Anduze  M.  XI. 
650 

Navarre  R.  11 
Il.Chabrie  R.- 
Art. II.  70 
II.  Piemont 
R.  VI 

IV.  Lovaute 
R.-Art.  570 

V.  Tournaisis 
R.  VI 

VIII.  Vastan 
R.  IX 

IX.  Invillicrs 
R.-Art.  XI 

X.  Piemont 
R.  XI 

XI.  Mouv  R.- 
Art. 150 

XI.  Villcpa- 
tour  R.-Art. 
45 

Inv.  Kp. 

Inv.  Kp. 

■ 
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1760.  Wirtemberg- 
eav.  60 
I.Carabiniers 
II.  40 
Des  Salles- 
eav.  I.  24 
V.Tras£gnies- 
eav.  V.  300 
IX.  Nicht  aus- 
gewechselte 
Kriegsge- 
fangene vom 
Freikorps 
Fischer  XI. 
320—400 
IX.  Nicht  aus- 
gewechselte 
Kriegsge- 
fangene der 
Cav.  XI.  140 
—250 

IX.  Carabi- 
niers  R.  IX 


l 


R.-Suedois  100 
Rekruten  1. 24 
V.  Bourbon- 

Busset  -  eav. 

V.  löO 

VIII.  Recon- 
valescenten 
X 

IX.  Nicht  aus- 
gewechselte 
Kriegsge- 
fangene der 
Schotten  und 
der  Frei- 
korps Cler- 
mont  u.  Dau- 
phin« XI. 
370—460 

X.  Nicht  aus- 
gewechselte 
Kriegsge- 
fangene der 
Inf.  XI.  160- 
180 


Colmar  M. 
700-600 

XI.  Nicht  aus- 
gewechselte 
Kriegsge- 
fangene XI. 


B.  nicht  aus- 
gewechsel- 
ter Kriegs- 
gefangener 
D.  Regimen- 
ter III.  550 

III.  Rekruten 
III.  15 

III.  Nicht  aus- 
gewechselte 
Kriegsge- 
fangene ver- 
schiedener 
Regimenter, 
besonders  v. 
Beauvillier- 
cav.. 

Apchon-drg. 
Bouillon  (D.) 
v.  d.  Marek 

<D.> 
Nassau  <D.) 
lenner  <S.) 
"XI.  360-700 


1761.  Wirtemberg- 
cav.  40 

II.  Bourbon- 
Busset  -  cav. 
IV.  18-36. 

III.  Roi-cav. 
R.  IV.  36-80 

XI.  Beauvil- 
liers-cav.300 


R.-SuCdois 
70-40 

lenner  <S.)  R. 
III.  90—160 

III.  Grena- 
diers- Roy- 
aux  de  När- 
bonnc  R.  III. 
15 

XI.  Salis  <S.) 
R.  40 


Colmar  M.IV. 
600- 6S0 


R.-Baviörc 
1.  B.  II.  5S0 


IV.  Grena- 
diers  Roy-  I 
aux  de  Nar-  ! 
bonne  R.  V. 
100 

Xl.JennenS.)  [  XI., lenner iS.) 
1350 


MontbrisonM. 
550 

X.  Boccard 
(S.)  X.  1300 


l.  Militärfuhr 
wesen  II.  II 

IV.Aquita.inc 
cav.  IV.  312' 


MontbrisonM.  XI.  Polv-cav. 
5*0  300 


Digitized  by  Google 


-    119  - 


f-  

Saveme-inf. 

Courtine 
St.  Johann 

Bei  den 
Gedeckten 
Brücken 

Metzgerthor 

Fort 
am 
Stcinthor 

Kort 
am 

Weissturmthor 

Bemerk- 
ungen 

1 

XI.  Courten 

(S.)  R. 

XI.  Planta;  S.) 
R. 

XL  Castella 
S.i  R. 

XII.  Bergh 
<D.,  R. 

XII.  Anduze 
M.  600 

X.Alsace(D.i 
R. 

Perri$rueux 
.  XL  IX.  550 
.Piemont  R.II. 
1100— 15 
II.  Anduse  M. 
[Vi.  öOO 
pl.Villcneuvc 
'  d*Ag-6noisM. 
|  360—420 
X.Montpellier 
I  XI.  450 


I.  Dauphine 
(D.)  R.  I.  9 
Ill.Chaumont 

M.  VI.  280 


Villeneuve 
dAgönoisM. 
430 

XIontpellierM. 
450 

Reconvales- 
centen  12—60 
-50 

V  Turpin- 
hus.  R.  V.  4 


X.  Soldaten- 
familien von 
Alsace  (D.) 
aus  dem  Mün- 
sterschen  40 
Betten. 


Anduze  M.  I. 
600 

Reeonvales- 
centen  20 
Courten  R.  I. 

t> 

Castella  R.  I. 
9 

Bergh  R  1. 12 
Anhalt  R.III. 
30-40 

IV.  Bergh  R. 

IV.  3 

IV  Escou- 
loubre-  cav. 
R.  V.  24 

Alsace  *D.)R 
20—90 

I.  Eseoulou- 
bre-cav.V.48 

V.  Bourbon- 
Bussct-cav. 

V.  160 
Turpin-hus. 

R.VI.20-10 

VI.  Nicht  aus- 
gewechselte 
Kriegsge- 
fangene der 
Sachsen  IX. 
75—150 

VII.  Bouillon 
(D.)  VII.  200 

VIII.  R.-Ba- 
vierc  1300 


R.- 

500 


Lovaute 
Art.  IX 

—700 

Mouv  R.-Art. 

V.  15-40. 
Villepatour- 

R.-Art.  VI. 

40-100 
V.  R.-Art.  R. 

60 

X.  R.-Art.  De- 
tachement 
h00 


Inv.  Kp. 


Inv.  Kp. 


Alsace  ('D.)R. 
R.-Bavierell. 

und  III.  B.  IL 

1330 
IV.  AmicnsM. 

XL  540-590 

XIl.Beauflre- 
mont  -  drg. 
XII.  130 

XII.  Vastan 
1140 


K.-  Artillerie  1 

").")()—  1  <K.» 

XII.LaXIarche 

320 


Inv.  Kp. 


Inv.  Kp. 
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1762.  WJrtemberg- 
cav.  (D.)  40 
Beauvilliers- 
cav.  1.  300 

I.  Commis- 
saire-Gene- 
ral-cav.  1.150 

II.  RaugrafHI 
Lüttichcrcav. 

300 

XII.  Roi-drg. 
500 


R.-SuedoisIV.  Jenneri  S.)XII. 


40—24 
Salis  (S.)  R. 
72-60 

I.  Normandie 
R.  1.  24 

XII.  Chastel- 
lux 


Xll.Soldaten- 
familien  von 
Alsace  (D.) 
ausdemMün- 
sterschen  40 
Betten 


=  Erlach 


XII.  Chastel- 
lux 


JennerfS.iXlI.1 
=  Erlach 


XII.  Chastel- 
lux 


Montbrison 
M.  XII.  430 

I.  St.  Alde- 
gonde-cav.l. 

m 

XII.  Chastel- 
lux 


J 


Polv-cax'. 

300* 

I.Bourpojyrn 


cav 


2260 


XII.  La 
ronnass-J : 

300 

XII.  Roi-ir» 
12 


1763.  R.-Allemand 
1.  36 

Rol-drg.  500 
-310 

I.  St.  Auban- 
o.  V.  45 

IV.  Ouvriers 
etmineursde 
Villepatour 
120 

V.  Aquitaine 
XI.  15-80 

XII.  ouvriers 
36 


Chastellux  II    Chastellux  II    Chastellux  11 


I    Chastellux  II 

Roi-inf.  R. 

24 

IV.  Alsace  X 


Salis  <S.)  R. 

III.  60-24 
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Regt.  Col-       f.rcr.oble         schule  08 
mar  6  V»>u 

VI.  Chevau- 

legcrs  i?i 

•JW-2NJ 

■ 

Alsacc-R.rO 
Walsh  R.  30 

1 

Chart res- 
drg.  IX.  570 
.  X.Reine- 
cav.  320- 

370 

 — 

Provinz.  Art.-Regt. 
Regt.  Col-  (irenoble 
mar  o             IX.  9oO-400 

IX.  Art  Regt, 
(.renoble 
lnO-30 

X.  Art.  Regt. 
La  Firc44o 

1 

Trompctcr- 
schule  »>* 

Alsace  R. 
70—80 

Walsh  R.30 

Rcine-cav. 
IX.  370 

Provinz.          Art.-Regt.  Trompetcr- 
Regt.  Col-       La  Firc  440     schule  OS 
mar  6             —  «»40 

Art.  Regt. 
<, renoble  V. 
3». -45 
1  i 

Alsace  R.SO 
-130 

Walsh  R.  20 

-30 
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Jahr 


Esplanade 


St.  Nikolaus 


Fischerthor  .  CouflS£  des 


Finkmatt  (alt)  ^k™!^ 


1782. 


Dauphin- cav. 
480 

Guerin-o.  70 


1783.  i  Dauphin-cav. 
X.  480 
Guerin-o.  IX. 
70 

VI.  La  Cour- 
o.  IX.  70 
.  X.  Artois- 

cav.  360 
i  XI.  Gu£rin-o. 
70 

XI.LaCour-o. 

70 


!  R.-CorseVIII  R.-CorseVIII 


XI.  Norman- 
die 


980 


Angoumois 

.r)7(t 


XI.  Norman- 
Hie 


I 


Norman  die 

800 

VT1.  Norm;- 
die  IX.  75 

VI.  Anhalt 
(D.)  VIII.  < 

IX.  R.-Coi 
830 


Normandie 
IX 


Normandie 
IX 


X.  Hesse- 
Darmstadt 

(D.) 


9<i0 


X.  Hesse- 
Darmstadt 

(D.) 


AngoumoisV. 

700 

VI.  R.-Corse 
IX.  960-1000 


I 


R.-Corse  V 

V.  Alsace 
(D.)  12«  "JO 


im 


Kasernen 
1784  Be- 
legungs- 
plan 

Caserne  des 

ouvriers 
12  Off.,  192  M., 
0  Pf. 

St.  Nikolaus= 
alt  St.  Nikolaus 
und  Esplanade 
12  Off..  1216  M., 
780  Pf. 

Fischerthor      Courtine  des 

32  Off.,  544  M..   JO  n}lu,f* 

<4)  pf           40  Off.,  a20  M., 

Finkmatt  alt 
94  Off.,  1271 

Finkmatt  nei 
rai.,  in'  Pf. 

1784. 

Guerin-o.  IX.  Artois-cav. 

70  3(»i» 
La  Cour-o. 

VII.  70 
VII.  Dubuis- 

son-o.  70 
IX.  Rosian-o 

70 

Hesse -Darm- 
stadt (D.t 

uro 

Hesse-Darm- 
stadt (D.) 

-900 

IV.  La  Fc-re- 
inf.  X.  1000- 
(x_>0 

XI.  La  Fcre- 
inf.  XI.  40 

Alsace  (D.) 
1100 
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reaverne-cav. 

f  

Saverne-inf. 

Courtine 
St.  Johann 

Bei  den 
Gcdekten 
Brücken  ! 

Am  Metzger-  i 
thor 

Fori 
am 
Steinthor 

Fort 
am  Weiss- 
turm thor 

Reine-cav. 

IX.  470 
X.  Berrv- 

cav.  429 

i 

Provinz. 
Refft.  Col- 
mar 6 

X.  Art.-Regt. 
G  renoble  24  i 

X.  Xorman- 
die  87 

XI.  Walsh 
R.  XI.  2»» 

XII.  Art.- 
Regt.  La 
Ft  re  6 

XII.  Roval- 
inf.  16 

Art.Regt.La 
Fc-re  X.  640 

Trompeter- 
schule 68 

1 
1 

Alsace  (D.) 

R.  160-200 
Walsh  R.  X. 

30 

XII.  Walsh 
R.  XII.  20 

Berrv-cav. 

420  " 

XI.  La  Fere- 
inf.  1000 

i 
1 

1 

1 
1 

■ 

i 

Provinz. 
Regt.  Col- 
mar f> 

Art.  Regt. 
Grenoblc 

iv.  m 

Ro\  al-inf. 
VII.  40 

VI.  Provinz, 
regt.  Col- 
mar VI.  4.V» 

VII.  Kolonial- 
korps :v> 

VII.  Art. 

Fuhrwesen 
!  h-M> 
X.  Guerin-o. 

X 

i  X.  LaCour-o. 

x 

;  R.-Corseiof- 
ficiersi  5 
XII.  Foix  100( 

- 

Art.-Regt. 
Metz  950— 
1050 

Trompeter- 
schule 68 

Alsace  R. 
200— 240— 40 
Walsh  R.  20 
VII.  Hesse- 
Darmstadt 
R.  X.  30 

■ 


Savernc-cav. 
0  Off..  384  M., 
456  Pf. 

Saverne-inf. 
32  Off..  704  M., 
0  Pf. 

Gedeckten    !  Am  Metzger- 

24  0ffÜ%5Vi4H0^,FS8M' 
200  Pf.  ^L 

Fort 
am 
Steinthor 

Fort 
am 

Weissturmthor 

Bemerk- 
ungen 

Berry-cav. 
480 

La  Fere-inf. 
IV.  1000 

Foix  1000-6501  Art.- Regt. 
Provinz.Regt.  1    Metz  ~"_'0 

Colmar  VII.  1 

4 

Kolonialkorps 
X.  22 

Art.  Fuhren- 
wesen VI.  32 

X.  La  Fere 
X.  40 

1 
■ 

Trompeter- 
schule  68 

XI.  Kolonial- 
korps Ago- 
bert  40 

XII.  La  Före 
40 
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Jahr    I  CouC>r?ieriCS  I^J^J^jl^is1!*'   Flscherthor     C°Ujuinfs  ^    Finkmatt  alt    Finkmatt  r 


1785.  Dubuisson-o. 
!  70 
Rostan-o.  70 
II.  Bluvet-o. 
50 


Artois-cav. 
4S0 


Hesse-Darm-  Hesse-Darm-  Alsace  <D.)  Alsace  (F>.; 
Stadt  iD.)  X     stadt  (D.)  X 


900 


X.  Schocnau     X.  Schoenau 

(S.)  '  (S.) 


1786* 


1060 


1OL-0 


Schoenau  tS.)  Schoenau  <S.)  Alsace  (  ü.)  Alsace  D) 
VI  VI  , 

1244 

10M 

VI.  Hesse- 
Darmstadt 

(D.) 


VI.  Hesse- 
Darmstadt 

<D.) 


1LM4 


1787» 


Artois-cav 
41o 


Hesse-Darm-  Hesse-Darm-  Alsace  (D.) 
stadt  (D.)      I   stadt  (D.)  ,, 


Alsace  vD.; 


1788* 


Xeyremand- 
o.  /O 

(iuerin  o.  70 


1789* 


Nevremand- 
o.  70 

(iuerin-o.  70 


Artois-cav 

III.  41t» 
III.  Roval- 

cav.  4hH 


Roval-cav. 
468 

-  1791 


Hesse-Darm-  Hvsse-Darm-  Alsace  D.) 
stadt  <D.)         stadt  ;D.) 


Alsace  iD.) 


1174 


Darm- 

i  D.) 

Alsace  (D.) 

Alsace  (D.) 

-  III.  1791 
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Saverne-cav. 

Saverne-inf. 

Bei  den 
Gedeckten 
Brücken 

Am  Metzger- 
thor 

Fort 
am 
Steinthor 

Fort 
am 

iWeissturmthor 

! 

Bemerk- 
ungen 

(  Berrv-cav. 

'  

VI.  Ag«*nois 
X  460 
XI.  Pcrche 

620 

Foix  900 

Art.-Regt. 
Metz  XI.  780 

Bcrrv-cav. 

l  .. 

Perche  1244 

» 

Foix  IV.  1244 

Art.-Regt. 
Strassburg 
1400 

Bcrrv-cav. 
Hb  ' 

r 

Perche  IX. 

1244 
IX.  La  Fere- 

inf  117J 

Art.-Regt. 
Strassburjr 
1400 

Berrv-  cav. 
III.  416 
III.  Artois- 

cav.  46S 

La  Fere-inf. 

TU.  1174 
V.  Roval-inf. 

1174 

Art.-Regt. 
Strassburg 
1400 

Artois-cav. 
46S 
-  1791 

Roval-inf. 
-  1791 

Art  -Regt. 
Strassburg 

schule  o0 
Kolonialkorps 
Agobert  XI. 

'Ju 

Reconvales- 
centen  40 


Hcsse-Darm- 
stadt  R.  20 
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Anlage  II. 


Strassburgs  Militärausgaben. 


I.  Bezüge,  Ustensile  und 
Gehälter  der  Generalität, 
des  Festangsstabes,  der 
Inspecteure,  der  Militär- 
beamten, Militärärzte  u. 
des  Intendanten    .    .  . 

II.  Festungsbaugelder 

m.  Betten-  und  Usten- 
sillieferung  an  die  Gar- 
nison   

IV.  Unterhalt  der  Ka- 
sernen, Wachtstuben,  Ma- 
gazine und  sonstigen  der 
Stadt  gehörenden,  militä- 
rischen Zwecken  dienen- 
den Gebäude  .... 

V.  Holz  für  den  Pro- 
vinzgouverneur und  den 
Generalleutnant    .    .  . 

VI.  Holz  für  Intendan- 
ten, Subd6legu6,  Sekre- 
täre und  Intendanturbu- 
reaux  

VII.  Holz  für  die  Gar- 
nison   

VIII.  Beleuchtung  der 
Wachtstuben     .   .    .  . 

IX.  Ausgabe  der  Ein- 
quartierungsstube :  Woh- 
nungsgelder der  Offiziere 
des  Festungsstabes,  eini- 
ger anderer  Offiziere, 
der  Aerzte  und  Beamten 


1685 

1601 

1700 

1703 

1728 

29  OOO 

1      mm  %i  \J\J\J 

M  O  VAU 

oq  om 

CiO  Ct\J\J 

AA  WAA 

87600 

90000 

60000 

57456 

57  456 

25  000 

44000 

40000 

62  841 

35601 

2000 

2000 

2000 

2000 

1092 

4000 

9  000 

9000 

10000 

• 

— 

4  650 

4650 

8000 

18  000 

18  000 

18  000 

20000 

26  000 

200 

200 

200 

200 

200 

9  000 

9000 

11000 

11000 

** 

120700* 

196200* 

174050* 

196847* 

183049* 

*  Die  einzelnen  Posten  berechnet  mit  Ausnahme  der  fett  ge- 
druckten. 

**  Der  Posten  in  I,  1728  enthalten. 
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Anlage  III. 


„   Strassburgs  Militär  ausgaben.  1738. 

i. 

LivresSolsDen.  LivresSols  LivresSols 

a.  Festungsgouverneur:  Gehalt  9000  — 

b.  Königelea tnant:  >       3000  —  —  I 

28  Betten  zu  1  Livre  monat-  f  «^q-  q, 

lieh,  9  Kapitänsnstensüe  zu  [  u 

2  Livres  8  Sols  monatlich  .     695  04  -  1 

c.  Major:  Gehalt   2000   I   OMl,  10 

18  B.,  12  K  561  12  -  f  2661  12 

d.  2  Aide- Majors,  jeder  1000  L.   2000   I  ,a 

Gehalt  und  5  B,  0  K.   .   .     292  16  -  |   ie**  lb 

e.  3  Capitaines  des  Portes,  je- 
der 600  L.    1800   

einer  7  B.,  2  K.,  einer  5  B,  2  K  ,     259  04  —}  2409  04 
der  dritte  für  Wohnung,  B. 
und  K   350   

f.  Artillerieoffiziere  des  Fes- 
tungsstabes : 

1.  Generalleutnant  .... 

2.  Leutnant:  2  B   24  

3.  Commissaire  provincial : 
2B.,  2K   81  12  -  -     0,3  0i 

4.  Commissaire  artiiieier:  8 
B   36  

5.  Magazinverwalter:  2  B., 
2  K   81  12  - 

h.  Ingenieuroffiziere  des  Fes- 
tungsstabes : 

1.  Ingenieur  ordonnateur :  7  j 


B.,  5  K  228 

2.  Ingenieur  en  chef:  5  B., 


:T t  t>*  >   843  04 

4  K.      .    .  ilo  04  -  ) 


i.  Officiers  reiorines 

k.  Marechaussee 

1.  Militärärzte: 

1.  Generalinspectenr :  4  B., 


2.  Arzt  des  Militärspitals  2  ^     JJ(  19 
B,  3  K.                            110  08  -        4  u 

3.  Chirurg  des  Militärspitals 
2  B.,  8  K   110 


6  K   220  16 

08  -i 

08  - ;  

Zu  ubertragen   .    .    .  20866  16 
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Uebertrag  .  . 
m.  Generalität  der  Provinz : 

1.  Provinzgonverneur :  108 
Betten,  mit  den  Extralie- 
ferungren   

2.  Generalleutnant:  Miete 
der  Dienstwohnung:  .  . 
31  B  

n.  Militärbeamte  und  Privat- 
unternehmer 

1.  des  Festungsstabes 

a.  die  beiden  Magazinver- 
walter in  den  Forts  am 
Stein-  u.  Weissturm- 
thor, jeder  2  B..  1  K. 
=  52  L.  16  S.   .    .  . 

2.  der  Provinz: 

a.  Ein  Kriegskommissar . 

o.  Intendant  der  Provinz: 


Livres  Sols  Den.  Livres  Sols    Livres  Sols 
20866  16 


1451  


760 
372 


2583  - 


105  12  Ol 

600   


1.  Intendant:  Gehalt  .    .  . 

4000  - 

109  B  

1808  — 

2.  Erster  Sekretär  18B  .  12  K. 

561  12 

3.  Die  anderen  Sekretäre  8 

B..  26  K  

844  16 

Stab  der  Citadelle: 

1300  - 

2.  Königsleutnant  .... 

650  — 

3.  Major  

433  06 

08 

4.  Aide-Major  

261  13  04 

Kommandant  des  Forts  am 

Steinthor  

1000  - 

5  B.,  3  K  

146  08 

Kommandant  des  Forts  am 

Weissturmthor  

1000  - 

5  B..  3  K.  mit  ausserordent- 

licher Lieferung  .... 

204  - 

105  12 


600  - 


6714  08 


2600  - 


1146  08 


1204  - 


II.  Festungsbaugelder   .    .    .  . 

III.  Betten-u  nd  Ustensillieferung 
an  die  Garnison  

IV.  Unterhaltd  Kasernen,Wacht- 
stuben,  Magazine  und  sonstigen 
der  Stadt  gehörenden  militäri- 
schen Zwecken  dienenden  Ge- 
bäude: 


35820  04 
57456  - 

43200  - 


Zu  übertragen 


116476  04 
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LivresSols  Den.  LivresSols 


Uebertrag   .    .  . 

a.  Kasernen  und  Wachtstuben  5000   

b.  Für  Provinzgouvernement , 
Hotel  des  Intendanten,  Kö- 
nigsleutnants, die  Wohnun- 
gen des  Majors  und  Aide- 
Majors  

c.  Ausstattung  des  Gouverne- 
mentshotels (Provinz)     .  . 

d.  Ausstattung  des  Hotels  des 
Königsleutnants  .... 

V.  Holz  f.  d.  Provinzgouverneur 

VI.  Holz  für  den  Intendanten, 
Subdelegue.,  Sekretäre  und  In- 
dentanturbureaux  

Via.  Holz  für  einen  Kriegskom- 
missar  (ausserordentliche  Lie- 
ferung)   

VII.  Holz  für  die  Garnison  und 
Wachtstuben  


Livres  Sois 
116476  04 


10604   

7136  

800   


23439  — 


VIII.  Beleuchtung 
stuben  .    .  . 


der  Wacht- 


11587  04 

9202  - 

848  - 
26411  12 

207964  - 


IX.  Ausgabe  der  Einquartirungs- 
stube :  Wohnungsgelder  von 
Offizieren  des  Festungsstabes, 
einigen  anderen  Offizieren.  Aerz- 
ten  und  Beamten: 

a.  Festungsstab : 

1.  Ein  Aide-Major  .    .    .  . 

2.  Artillerieoffiziere : 

1.  Generalleutnant  .   .  . 

2.  Leutnant  . 


3.  Commissaire  und  con- 
troleur  provincial  je- 
der 200   

4.  Commissaire  artificier 

3.  Ingenieure : 

1.  Ingenieur  ordonnateur 

2.  Ingenieur  en  chef  .  . 

3.  Ingenieur  geographe  u. 
Ingenieur  ordinaire,  je- 
der 200   

4.  6  Ingenieurs,  jeder  100 

4.  Officiers  reformes: 

1  Kapitän  

Zu  übertragen 


400   

400   

300   


400 
150 

900 
400 


400   

600   

120  


4070  - 


4070  -    207964  - 
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LivresSolsDen.  LivresSoly  LivresSols 

Ue  bertrag   .    .  . 
b.  Andere  Offiziere : 

1.  Generalinspecteur  der  In- 
fanterie   

2.  Generalinspecteur  der  Ka- 
vallerie   

3.  Marechaussge : 

1.  Prevotgeneral    .    .  . 

2.  Leutnant  

3.  Exempt  

4.  9  Reiter  

c  Aerzte: 

1.  Generalinspecteur  .    .  . 

2.  Der  Arzt  und  Chirurg  des 
Militärspitals,  jeder  280  . 

d.  Beamte: 

1.  3  Kriegskommissare,  wo- 
von einer  Sekretär  des 
Provinzgouverneurs,  je- 
der 600   

2.  Pr6vöt  des  Bandes  (Armee- 
profoss.)  

3.  Verwalter  des  kgl.  Uni- 
form- und  Ausrüstungs- 
magazins   

4.  Unternehmer  der  Betten- 
und  Ustensillieferung  .  . 

5.  Erster  Sekretär  des  In- 
tendanten   

6.  Wäscherin  des  Intendan- 
ten   

  10430  - 

218394  - 
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1200 

600 

400 
250 
100 
370 

600 

560 


-  -f 


2920  - 


1160  - 


1800 
60 

100 
100 
200 
20 


)   2280  - 
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Strassburgs  Militärausgaben. 


1741 


1740 


1751 


1753 


1754 


1755 


175», 


L.  S.  D. 
34638  15  08 
58262  12  — 
42085  10  - 

1436  01  Ob 

16202   

12088   

37377   

200   

19529  17  — 


L.  S.  D. 
42265  13  - 

575O0  

42665  13  - 

5359  10  03 

9112  

8468  - 


L.  S.  D. 
31630  Oh  04 

57456   

43030  19  - 
25932  17  06 

5812  

8660  


1 


221819  16  02 


34209  10  -  !  35806  

200   !  200   

23642  08  -     26407  09  - 


223422  14  03 


235935  12  - 


L.    S.  D.  L. 
35047  09  06  25895 

5745t>  :  5745t) 

43881  08  -  i  40775 
25036  18  08     44  108 

7344   

5636   i 

38776  10  - 

200   

30541  07*- 


I 


8  192 
7500 

36268 
200 

49278 


S.D. 
11  04 

06  - 
19  - 


10  - 
10  - 


I 


244919  13  02    269674  \h  04 
X.  l'nterhalt 
des  Breusch- 
kanals 


L.    S. D. 

33720   

57456  —  — 
40244  10  - 
21 3  51  -  04 
5840  —  - 

7600  

34 „70   

200   

40333 


-  04 


9959  (15  08 


251373  1f)  04 


L.  S.  D. 
20214  Ot>  08 

50000   

36824  08  - 
24  195  -  OH 

3572   

8072   

31  373   

200   

43290  03  - 


19581  -  08 


237321  19  - 


1764 

1  /tw 

17«, 

1767 

1769 

1770 

1 

L.  S.D. 

L.    S.  D. 

L.     S.  D. 

L.    S.  D 

L.     S.  D. 

L.     S.  D. 

L.     S.  D. 

I. 

30393  —  08 

30598  Ol  - 

28512  03  - 

32749  07  08 

35815  19  04 

32613  Ol  04 

31528   

11. 

50000   

50000   

50000   

50000   

50000   

50000  

50000   

III. 

44123  12  - 

45403  08  10 

42299  17  04 

45570  12  — 

48088  05  04 

45093  Ol  — 

47584  15  - 

IV. 

44788  03  — 

7273  11  08 

39383  02  04 

20120  12  08 

67886  18  08 

.53822  11  — 

34210  14  08 

v. 

6868   

7344   

8386   

8184  

9888  

8760   

11348   

VI. 

5924   

7192  

9028   

8708   

7544   

9876   

9540   

ni. 

38441   

a5812  10  — 

39490  10  — 

38831  

'43052   

40648  

44559  10  - 

."in. 

200   

200   

200   

200   

200   

i»oo  

200   

IX. 

53937  16  08 

46966  05  08 

50166  16  04 

46819  19  - 

48341  09  04 

56  353   

49795  10  02 

X. 

15215  Ol  - 

11 170  14  04 

8014  04  - 

6118  02  - 

5385  17  04 

10065  13  Ol 

3330   

289890  13  04 

241940  11  06 

275480  13  - 

257302  13  04 

316202  10  -  r  308061  Ob  05 

282096  09  10 

*  Dazu  gekommen  vom  I.Januar  1753  ab  Wohnungsgclder  der  Truppenoffiziere. 
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Strassburgs  Militärausgaben  1788. 

I-  LivresSolsDen.  Livres  Sols  Livres 

a.  Festungsgouverneur:  Gehalt    .    9000   I  1W4A 

Wohnungsgeld  8000   f  12000  — 

b.  Königsleutnant:  Gehalt  .    .    .  3000   

Wohnungsgeld   2000   

Für  die  Schiense  der  rechten  )  5850  — 

Verbindungsmauer   400   

Für  die  Finkmatte   450   

c.  Platzmajor  2000  — 

d.  Aide-Major,  jeder  1000   .   .    .   2000   1  )OArt 

Für  Kasernfegen   300    800 

e.  3Capitainesdesportes,jeder600  1800  — 

f.  4  Portiers,  jeder  216  ....  864  — 

g.  1  Vicaire  des  Portiers  120  — 

h.  Schleusenwärter    der  rechten 
Verbindungsmauer   720  — 

i.  Schiiesser    des  Militärgefäng- 

nisses   150  — 

k.  Beamte: 

1.  Commissaire  provincial  des  i 

Ä  gaerres   600   f  lftnn 

2.  bekretär  des  Provinzgouver-  »'  low 
neurs                                  1000   1 

I.  Intendant   6000  — 

m.  Stab  der  Citadelle : 

1.  Gouverneur   1300  —  —  i 

2.  Königsleutnant   650  —  —  '  OÄnn 

3.  Major   433  06  08/   JÖUU  ~~ 

4.  Aide-Major   261  18  04 ) 

n.  Die  Kommandanten  der  Forts 

am  Steinthor  und  am  Weiss- 
turmthor, jeder  1000  ....  2000  — 

38004 

II   50000 

III   _ 

IV.   6400 

VI  |  73816 

VII.  ) 

VIII.  Beleuchtung  und  Heizung  der 

Wachtstuben   5000 

IX.  . 

a.  Artillerieoffiziere   6210  — 

b.  Ingenieurs   2650  — 

c  Ofticiers  reformSs  ä  la  suite  de 

la  place    2289  — 

Zu  übertragen    .    .    .  11149^-  173220 
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Uebertrag    .    .    .  11149  —  173220 

d.  Marechaussee   900  — 

e.  Rekratendepots   360  — 

f.  Militärärzte   100  — 

g.  Festungsstab  (Beamte)       .    .  2303  — 

h.  Kriegskommissare   2900  — 

i.  Verschiedenes   1761  12 

k.  Für  die  Generalität  der  Division  \ 

des  Unter-Elsasses 

I.  Geschenke   an  die  Tamboure  4203  17 

der  Garnison  am  1.  Mai  jeden  \ 
Jahres    ....  ... 

m.  Wohnungsgelder  der  Truppen- 
offiziere   23506  11_ 

48183 

X   2000O 

241403 


Anlage  VI. 

Strassburgs  Militärausgaben  1682-1789. 

Livres       Livres  Livres 


A.  Ordentliche  Ausgaben: 

1   3120000* 

II   6035000 

III   4038000* 

IV   586000* 

V   780000* 

VI   546000* 

VII   3275000* 

VIII   21400 

IX   2402000* 

X   340000* 


21142400 

B.  Ausserordentliche  Ausgaben: 

1.  Grosse  Schleuse  1686,  enthalten  in 

den  ordentlichen  Ausgaben  II  .    .  — 

2.  Beiträge  zum  Militärspital  1692  u. 

1731    209371 

3.  Küstenwachen  (Beitrag)  1760—62  6882  

Zu  übertragen    .    .    .  216253  21142400 


*  Berechnet  oder  geschätzt. 
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4.  Bau  von  Kasernen: 

1.  Die  alten  

2  Die  neuen: 

Saverne-infanterie  

Finkmatt  

An  der  Courtine  des  Juifs  .  . 

Am  Fischerthor  ...... 

Metzgerthorkaserne  

5.  Wachtstuben,  alte  und  neue,  29  . 

6.  Plätze  für  alte  und  neue  Kasernen 

7.  Gebäude,  aus  der  Leibrentenkasse 
erbaut: 

1.  Ouvrierskaserne  

2.  Reitbahn  in  St.  Nikolaus;  der 
König  bezahlte  10000  L.  zurück 

3.  Kaserne  St.  Nikolaus  .... 

4.  Militärbäckerei,  Häuserankauf 
und  Abbruch  derselben    .    .  . 

5.  Haus  für  die  Metzgerthorkaserne 

6.  Verlängerung  des  linken  Flügels 
der  Metzgerthorkaserne  .    .  . 

7.  Häuserkauf  für  Saverne-ca  Valerie 

8.  Ställe  in  Saverne-cavalerie  .  . 

9.  Ankauf  niedergebrannter  Häuser 
für  Saverne-infanterie  .... 

10.  Kaserne  der  Marechaussee  .  . 

11.  Verbreiterung  der  Schleuse  beim 
kgl.  Gefängnis  

12.  Kaserne  bei  den  Gedeckten 
Brücken  

13.  2  Magazine  in  St.  Nikolaus  und 
ein  3.  in  Finkmatt  

14.  Hafermagazin  beim  Bürgerspital, 
wo  das  neue  Uniform-  u.  Ausrüs- 
tungsmagazin hinkam  .... 

8.  Häuser  des  Stabes: 

J.  Gouvernement  (Provinz)  .    .  . 
Anbau  

2.  Commandant  en  second    .    .  . 
Vergrösserung  

3.  Königs lentnant  

4.  Major  

5.  Aide-Major  

9.  Das  alte  Festungsgouvernement  . 

10.  Das  Hotel  des  Intendanten  .    .  . 

11.  Die  Münze  mit  der  Münzmühle  . 

12.  Reitschule  der  Universität,  für  das 
kgl.  Gestüt  abgetreten,  und  das 
kgl.  Gefängnis  

Zu  übertragen    .    .  . 


Livres 


800000 


Livres  Livres 
216253  21142400 


1700001 

760000)  2146000 
120000 f 
86000 
210000 

150000 
200000 


100000 

47000 
377000 

8000 
7800 

20600 
400 

12O0O1 

5500, 
236001 

700 

376900 

50000 

11112 

120000 
300000 
34000 
40000 
70000 
40000 
24000 


1040612 


628000 


40000 
400000 
68000 


110000 


499886a  21142400 
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Livres 
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13.  Polygon.  407  arpents  sandiges  Ge* 
lande,  200  L-  die  arpent  geschätzt 

14.  70  arpents,  ein  Teil  gelegen  in  der 
Metzgerau,  deren  Nutzniessung  der 
Gouverneur  oder  Commandant  und 
Königsleutnant  hatten  (über  60  ar- 
pents und  Kommandantenfeld  ge- 
nannt), ein  anderer  Teil  gelegen 
an  der  Rheinbrücke,  dessen  Nutz- 
niessung der  Königsleutnant  hatte, 
300  L.  die  arpent  


Livres 
4998865 

81400 


Livres 
21142400 


21000 


Summa  der  Militärausgaben  1682-1789 


5101265  21142400 

A.  Ordentliche  21142400 

B.  Ausserordentliche  5101265 


26215665 

In  107  Jahren  26  215  665  L  ,  macht  jährlich  durchschnittlich 
rund  245  000  L.;  diese  Summe  stellt  das  Minimum  an  Leistungen 
dar,  da  alles  sehr  massig  berechnet  ist;  die  wirklichen  Leistungen 
waren  ohne  Zweifel  bedeutend  höher,  ganz  abgesehen  von  Geschenken, 
Gratifikationen  etc.,  die  gar  nicht  in  Rechnung  gezogen  wurden. 


Anlage  VII. 

Finanzielle  Leistungen  Strassburgs  für  den 
französischen  Staat  1682—1789. 


A.  Steuern  : 


I. 


II. 


Kopfgeld  (capitation) : 
1.  1695-1697  jährlich  53000  \  mit  Abschät- 


72000  (  zungsgebühr 
86400     (droits  de 
88400  /  taxation) 


t.  1701—1747 

3.  1747-1778 

4.  1778-1789 
Der  Zwanzigste: 

1.  I.  1750—1.  I.  1756,  mit  2  Zuschlagssols 
auf  den  Livre  und  Abschätzungsgebühr 

2.  1.  X.  1756—31.  XII.  1759,  104500  L. 
jährlich,  alles  eben  genannte  mit  ein- 
geschlossen   

3.  1.  X.  1759-31.  XII.  1763,  149478  L. 
jährlich  


Livres 


456452 


330996 
619309 


Livres 


7237843 


Zu  übertragen    .    .    .  1406757  7237843 
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Uebertrag   .    .    .  1406767 

4.  1764-1772,  jährlich  104500  mit  Ab- 
schätzungsgebühr   956175 

5.  1.  VII.  1772—1780,  jährlich  121000  L. 

mit  Abschätzungsgebühr   992521 

6.  1781  und  1782,  127006  L.  jährlich    .    .  254012 

7.  XI.  1782—1786,  177159  L.  .    .  710079 

8.  1787—1789,  127006  L.  >         .    .  881018 
III-  Die  «Dons  gratuits»  des  villes: 

1.  1759—66,  jährlich  60000  L.     .    .  360000 

2.  1766—67,       >       60000  L   180000 

Dazu  ein  Zuschlagssol  auf  den  Livre, 

1760  eingeführt,  1760—63,  jährl.  18000  L.  54000 
176&-70.    »    86000  L.  288000 

3.  1771-1781,  jährlich  10000  und  10000L. 

Zuschlagssol   .  1210000 

Dazu  noch  während  2  Jahren  2  Zuschlags- 

sols  auf  den  Livre,  36000  L  jährlich    .  72000 

und  M  ährend  9  Jahren  8  Zuschlagssols 

auf  den  Livre,  72000  L  jährlich  .    .    .  648000 

4.  1772  jährliches  Abonnement,  um  sich 
von  der  Steuer  auf  Stärke,  Puder,  Papier 

und  Karten  loszukaufen  bis  1781     .   .  200000 

5.  1781  —  1789,  Don  gratuit,  die  Zuschlags- 
sols und  das  unter  4  genannte  Abonne- 
ment, jährlich  270000  L   2160000 

B.  Beitrag  zum  Unterhalt  des  hohen  Rates  (Con- 
seil  souverain)  in  Colmar: 

1773  14256  L.,  1777  auf  12528  ermässigt,  dazu 
8746  L.  für  die  quittances  des  finances  und  die 
Affiches  des  Rates  und  354  L.  11  S.  4  D.  für 
den  Receveur  genäral  

C.  «Freiwillige»  Gaben  (Dont  gratuits): 

1.  1692,  um  sich  von  der  Auflage  neuer  Steuern 
loszukaufen   300000 

2.  1694,  aus  demselben  Grunde,  in  4  Jahren  160000 
(bei  1  und  2  bezahlten  die  Bürger  V4  durch 
Erhöhung  des  Stallgeldes) 

3.  1704,  aus  demselben  Grunde,  die  Bürger  be- 
zahlten die  Hälfte  durch  Erhöhung  des  Stall- 
geldes   200000 

4.  1707,  in  Form  einer  Anleihe   300000 

5.  1709(10,  die  Stadt  lieferte  22390  Säcke  Ge- 
treide, die  Stadt  verzichtete  auf  Vergütung, 
um  sich  von  dem  1710  eingeführten  Zehnten 
loszukaufen  410913 

6.  1727,  um  sich  vom  Fünfzigsten  loszukaufen  99000 

7.  1734,  um  sich  vom  Zehnten  loszukaufen    .  800000 


Livres 
7237843 


4700562 


Ö172O0O 


378228 


Zu  übertragen 
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1769913 
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8.  1737  für  die  Dämme  an  der  Rheininsel,  in 
Gestalt  eines  Vorschusses  an  den  König, 
welcher  die  Stadt  von  den  Kosten  der  Aus- 
besserung und  Unterhaltung  zu  entlasten 
versprach;  die  Entlastung  trat  aber  nicht  ein 

9.  1742   

Die  Bürgerschaft  trug  zur  Bezahlung  bei 
durch  Erhöhung  des  Kopfgeldes  .... 

10.  1748,  die  Bürgerschaft  wie  bei  9   ...  . 

11.  1748,  um  sich  von  der  Steuer  auf  Leder, 
Puder.  Wachs  und  Papier  loszukaufen  .  . 

12.  1762  für  die  Marine   200000 

13.  1774-75,  für  den  Kanal  in  der  Picardie    .  5740 

14.  1782  für  die  Marine  100000 

D.  Verschiedenes: 

1.  Der  kgl.  Syndikus  1682—1781  .    .    .  600000* 

2.  Der  kgl.  Praetor  1685—1789    820000* 

3.  Renten  der  Leibrentenkasse,  welche  1771 
eingerichtet  worden   350000*1 

4.  Renten  der  Leibrentenkasse,  welche  1766 
eingerichtet  worden  war   40000* 

5.  An  die  kgl.  Zollverwaltung   4000000* 

6.  Für  die  Steuer  auf  Leder  und  Karten    .    .  400000* 

7.  An  die  Abtei  St.  Stephan  1698-1789,  jähr- 
lich 2644  231500 


Livres 
17488633 


228635 
350000 


292000 


24000 


2970288 


6741500 


Steuern,  freiwillige  Gaben  und  Verschiedenes 

Militärausgaben 

Zusammen 

Jährlich  durchschnittlich  in  den  107  Jahren 
'/*  Million. 


27200421 
27200421 
26215665 

53416086 
1682-1789 


Anlage  VIII. 


Budget  Strassburgs  1788. 


Ausgaben 

I.  Steuern,  an  die  Staatskasse  abgeführt, 
und  sonstige  Ausgaben  für  den  Staat: 
A.  Steuern: 

1.  Kopfgeld: 

Hauptsumme   72000  —  —  j 

4  Zuschlagssols   14400  —  —  ' 

Erhöhung  seit  1779 .    .    .    .     2000   i 

Abschätzungsgebühr    .    .    .     1473  05  08  ' 

2.  Der  Zwanzigste  mit  Abschätzungsgebühr 

3.  Don  gratuits  der  Städte  mit  Zuschlagssol  und 
der  Steuer  auf  Stärke,  Puder.  Papier  u.  Karten 

  Zu  übertragen    .    .  . 

*  Berechnet  oder  geschätzt. 
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Livres 


89873 

127006 

270000 
486879 
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4.  Für  den  Hohen  Rat  in  Colmar  : 

Gehälter  12f>28  j 

Für  die  Quittances  des  finances   8746    21628 

Receveur  göneral   354  11  04  I 

6.  An  die  Abtei  St.  Stephan   2544 

7.  Leibrentenkasse  1771   .  70600 

8.  »  1766    4770 

9.  Praetor  und  ehemaliger  Praetor  (Pension)  .  18600 

10.  An  die  kgl.  Zollverwaltung   65000 

11.  An  dieRegie  f.  die  Abgaben  auf  Leder  u  Karten  58000 

728021  |  9ß9.9, 

B.  Militärausgaben    .    .    .   241403  j  yDy<1-* 

II.  Ausgaben  für  die  Stadt: 

1.  Magistrat   300000  , 

Gehälter  in  natura   34000  i 

3.  Rheininseln,  Brücken,  Kanäle,  Wege  .    .    .     89000  '  rsqrqm 

4.  Vernichtung  des  Bettels   54000  »  oaowu 

5.  Beleuchtung   18000  \ 

6.  Unterhalt  der  Städtischen  Gebäude     .    .    .     41900  / 

III.  Einmalige  Ausgabe  für  den  Staat: 

(Kasernen,  Magazine  etc.)  ca   340000 

1846324 

Einnahmen : 

A.  Steuern : 

1.  Direkte 

für  den  Staat   251442  /  „oho 

»    die  Stadt   128000  j  jWa4" 

2.  Indirekte 

für  den  Staat   270000  /  oo/v»™ 

>    die  Stadt   720000  i  yyuuuu 

B.  Einkommen  aus  dem  Städtischen  Vermögen  .  250000 

1619442 

Bleibt  ein  Defizit  von  über  200000  L.,  das,  wenn  nicht  ganz, 
doch  zum  grössten  Teil  mit  den  in  der  Leibrentenkasse  befindlichen 
Geldern  gedeckt  wurde. 

Quellen  und  Litteratur. 

1.  Bezirksarchiv  Strassburg  C.  542—544. 

2  Stadtarchiv  Strassburg  AA,  2122-2121;  AA,  2140  —  2146;  EE, 
III  — VIII,  X. 

1.  Seyboth,  das  alte  Strassburg. 

2.  Susane,  histoire  de  l'infanterie  franqaise. 

»  »      de  la  cavalerie  francaise. 

3.  Etat  Militaire  de  France  1760-61,  1767,  1770-77,  1782-83, 
1784  -  86,  1788,  1790. 

4.  Almanach  de  Strasbourg  1780—1781. 

5.  Almanach  d'Alsace  1789. 
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I.  St.  Nikolatpi  (ler  Finkmatte  und  im  Fort 

m  Steinthor. 

A.  Esplanadenkaser 

B.  Reitbahn  und  Ma  Stcinthor 

C.  Altes  Kloster  St.  .,es  Korts  am  Stcln(nor 

D.  Kasernen  bei  St.?  kas(,rne  erbaut  ,7.„,_17.,0 

E.  Kaserne  St.  Nikol 
mit  .  .  .  bezeich: 
wieder  abgebro 

F.  Fischerthorkasei 
F.  Teil  der  Nikolai 

XIX.  Jahrhund 


»  17<»-l-17<* 
Sleinthor 

ergraben  'äusserer ) 
ergraben  (äusserer.!,  174*»  zuge- 
ich  dem  Bau  der  Kaserne. 
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G.  Les  forges 

H.  Serrurerie 

I.  Salle  de  comedie  k  . 
K.  Stadt.  Zimmerhof  -  dann 

Glesshaus 
L.  Gerbergraben 
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ZUR 

LANDES-  UND  VOLKESKUNDE 

VON 

ELSASS-LOTHRINGEN 

XXVIII.  HEFT. 

DIE  FA  EI  NE  NT 
STRASSBURGER  BÜRGERWE  II  R 

IM  17.  JA 1 1 RH U N  DE. KT. 

VON 

JOSEPH  GENY. 

i   i  

MIT   12  FARBIGEN  FAHNENABBILDUNGEN. 


STRASSBURG 
J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel) 

1902. 
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BEITR/EGE  ZUR  LANDES-  UND  VOLKESKUNDE 

von  Elsass-Lothringen. 

Band  I. 

1.  Die  deutsoh-f ranzöslsohe  Sprachgrenze  In  Lothringen  von 

Const.  This.  34  S.  mit  1  Karle  (1  :30ü.0u0).  1  50 

2.  Sin  andeohtlg   geistliche   Badenfahrt  de«  hochgelehrten 

Herren  Thomas  Murner.  66  S.  Neudruck  mit  Erläuteren.,  insbe- 
sond.  über  das  altdeutsche  Badewesen  v.  Prof.  Dr.  E.  Martin.  Mit  6 
Zinkätzungen  nach  dem  Original.  2  — 

3.  Die   Alamannensohlacht   vor  Strasbourg   867  n.  Chr.  von 

Archivdirektor  Dr.  W.  Wicgand.  46  S.  mit  einer  Karte  und  einer  Weg- 
skizze. 1  — 

4.  Lenz,  Goethe  und  Cleophe  Flbioh  von  Strasbourg.  Ein  urkund- 

licher Kommentar  zu  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit  mit  einem  Porträt 
Araminta's  in  farbigem  Lichtdruck  und  ihrem  Facsimile  aus  dem  Lenz- 
Stammbuch  von  Dr.  Joh.  Froitzheim.  96  S.  250 

5.  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  im  Elsass  von  Dr. 

Const.  This.  48  S.  mit  Tabelle.  Karte  und  acht  Zinkätzungen.        1  50 

Band  II. 

6.  Strassburg  im  französischen  Kriege  1658  von  Dr.  A.  Hol- 

laender.  68S.  150 

7.  Zu  Strassburgs  Sturm-  und  Drangperlode  1770  bis  76. 

Von  Dr.  Joh.  Froitzheim.  88  S.  2  — 

8.  Geschichte  des  heiligen  Forstes  bei  Hagenau  im  Elsass. 

Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  C.  E.  Ney,  Kais.  Oberförster.  I.  Teil 
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Vorwort. 


Vorliegendes  Werk  bietet  die  farbigen  Abbildungen  der 
zwölf  Fahnen  der  ledigen  Bürgern  ehr  oder  Junymiliz 
Strassburgs  aus  dem  17.  Jahrhundert  und  einige  Akten- 
stücke, die  einer  Handschrift  entnommen  sind,  welche  früher 
im  Besitze  des  Strassburger  Ammeisters  Franz  Reisseissen 
war.  Sie  führt  den  Titel:  *Roll  über  die  acht  Compag- 
nien  lediger  und  unverburgeler  Ma?ischa/fl  sambj  damahl- 
igen  zwoen  Compagnien  zu  Pf  er  dt  von  der  Burg  er  schaffte , 
und  bildet  einen  kleinen  in  weissem  Pergament  eingebun- 
denen Quartband,  mit  Goldschnitt,  von  292  unpaginirlen 
Seiten.  Sie  gehört  jetzt  (Nr.  226  der  Collection  Dorlan) 
der  Bibliothek  der  Stadt  Schlettstadt,  die  sie  im  Jahre 
1860  ton  dem  Advokaten  A.  Dorlan  gekauft  hat.  Schrift 
und  Bilder  dürften  auf  einen  Muster-  oder  Compagnie- 
schreiber  zurückgehen,  der  seines  Berufes  Schild-  oder 
Wappenmaler  war,  wie  es  deren  im  damaligen  Strassburg 
viele  und  geschickte  gab,  und  sind,  vielleicht  auf  Wunsch 
des  damaligen  Oberstleutnants  Reisseissen,  um  1670  ver- 
fertigt worden.  Nur  die  vier  Einzeichnungen  von  den 
Jahren  1676  und  1677  unter  der  Liste  der  Obersten  und 
Oberstleutnants  stammen  von  der  Hand  Reisseissens. 

Hie  übrigen  Angaben  und  Erläuterungen  sind  folgen- 
den Büchern  entlehnt: 

1,  Friedrich  Carl  Heitz,  Bas  Zunftioesen  in  Strassburg . 
1856. 


£.  Rudolf  Reuss,  Slrassburgische  Chronik  von  1657 — 
1677 :  Aufzeichnungen  des  Ammeislers  Franciscus  Reiss- 
eissen. Strassburg,  1880. 

3.  Rudolf  Reuss,  Sirassburg ische  Chronik  von  1667 — 
1710  :  Memorial  des  Ammeislers  Franciscus  Reisseissen. 
1877. 

4.  Der  Sladl  Strassburg  Wahlordnungen.  1672. 
Zum  Vergleiche  wolle  man  noch  heranziehen: 

5.  Joh.  Andreas  Silbermann,  LocaUQeschichte  der  Sladl 
Sirassburg.  Sirassburg,  1775. 

6.  Fred.  Piton.  Strasbourg  illustre'.  1855. 

7.  Ried.  Reuss,  Lartillerie  Strasbourgeoise  du  XIV9  au 
XVII*  siede,  in  Revue  Alsacienne,  1880. 

8.  Adolph  Seyboth,  Das  alle  Strassburg  vom  13.  Jahrh. 
bis  zum  Jahre  1870.  Strassburg,  1890. 

9.  Ad.  Seyboth,  Strasbourg  hislorique  et  pittoresque. 
Strasbourg.  1894. 

10.  E.  v.  Borries,  Stadtgeschichte  ton  Strassburg ,  in 
Strassburg  und  seine  Bauten.  1894. 

11.  Alfred  Touchemolin,  Strasbourg  militaire.  Paris, 
1895. 

Schlettstadt,  am  19.  November  1901. 

Jos.  GßNY. 
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I. 

Die  militärische  wie  überhaupt  die  ganze  politische 
Organisation  der  freien  Reichsstadt  Sirassburg  beruhte 
vom  14.  bis  zum  17.  Jahrhunderl  auf  den  Zünften.  In 
dieser  letztern  Zeit  verteilte  sich  die  Bürgerschaft  auf  22 
Zünfte  :  zwei  adelige  und  zwanzig  Handwerkerzünfte.  Die 
Zünfte  der  Geschlechter  oder  Konstöffler,  wie  sie  genannt 
wurdeD,  hiessen  die  erste  zum  Mühlstein  und  die  andere 
zum  Hohensteg  und  sind  in  der  Geschichte  zur  Genüge 
bekannt  durch  die  Fehden  und  Streitigkeilen  der  beiden 
Familien  von  Mülnheim  und  der  Zorn. 

Die  nichtadeligeti  Bürger  bildeten  folgende  20  Zünfte : 

1.  Die  nautae  oder  Schiffleute,  die  Zunft  zum  Anker. 

2.  Die  mercatores  oder  Kaufleute,  Krämer,  mit  den  Hut- 
machern und  Secklern,  die  Zunft  zum  Spiegel. 

3.  Die  Freiburger,  d  h.  caupones  vel  liberi  cives  oder 
Wirte  und  «Müssiggänger». 

4.  Die  Tucher,  d.  h.  fullones  oder  Wollschläger  oder 
Walker,  die  Wollen-  und  Leinenweber. 

5.  Die  Metzger  oder  laniones,  die  Zunft  zur  Blume. 

6.  Die  frumentarii  oder  Korn-  und  Mehlleute,  die  Müller 
und  Scherer,  die  Zunft  zur  Lucerne  oder  Laterne. 

7.  Die  salsamentarii  oder  Salzleute,  Salzmesser,  die 
Klein-  und  Althändler,  Seiler,  Biersieder,  Fasszieher, 
Karcher  und  Taglöhner,  die  Zunft  zur  Möhrin. 
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8.  Die  aurifabri  oder  Goldschmiede,  die  Maler,  Buch- 
drucker, Buchbinder,  Seidensticker,  Glaser  und  son- 
stige Künstler,  die  Zunft  zur  Stelze. 

!>.  Die  pistores  oder  Bäcker. 

10.  Die  pelliones  oder  Kürschner. 

11.  Die  doliarii  oder  Küfer. 

12.  Die  coriarii  oder  Gerber  mit  den  Pergamentern. 

13.  Die  vinarii  oder  Weiusticher. 

14.  Die  sartores  oder  Schneider. 

15.  Die  fabri  ferrarii  oder  Schmiede,  Schlosser,  Gürtler, 
Nadlcr,  Spengler  und  Bader. 

16.  Die  sutores  oder  Schuhmacher. 

17.  Die  piscatores  oder  Fischer. 

18.  Die  fabri  lignarii  oder  Zimmerleute,  Wagner,  Schrei- 
ner und  Drechsler. 

19.  Die  hortulani  oder  Gärtner  mit  je  einer  Zunflstube 
in  den  drei  Vorstädten  :  Weisslurmstrasse,  Steinslrasse 
und  Krulenau. 

20.  Die  ccementarii  oder  Maurer,  Steinmetze,  Hafner 
und  Pflasterer. 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  stand  der  Rat,  welcher 
sich  aus  31  Mitgliedern  zusammensetzte:  nämlich  10  aus 
den  Konslöfflern,  deren  vier  Stadtmeister  waren,  20  aus 
den  Handwerkerzünften  und  einem  auch  von  diesen  letz- 
tern ernannten  Ammeister.  Mit  diesem  Ammeister  wurde 
der  Rat  jährlich  zur  Hälfte  wiedergewählt  durch  die 
Schöffen  aus  den  Zünften,  zu  denen  die  Abgehenden  ge- 
hörten. Auf  jede  der  20  Handwerkerzünfte  kamen  15 
scabini  oder  Schoflen,  die  ihr  Amt  lebenslänglich  be- 
hielten, und  zu  welchen  der  von  dem  Rate  und  den  XXI. 
aus  dem  beständigen  Regiment  bezeichnete  Oberherr  und 
der  von  den  Schöffen  erkorene  Ratsherr  zählten.  Jede 
Zunft  hatte  dann  noch  ihren  Zunftmeister  und  ihr  eigenes 
Gericht.  In  allen  wichtigen  Stadtangelegenheiten  berief 
der  Rat  die  300  Schöffen  zur  gemeinsamen  Berat- 
schlagung. 
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Neben  dem  Rale  gab  es  noch  besondere  Kollegien  oder 
Kommissionen,  die  sogenannten  drei  geheimen  Stuben : 
zuerst  die  XIII.  oder  Dreizehner:  nämlich  vier  Patrizier, 
vier  Handwerker  und  vier  Altammeisler,  welche  die  aus- 
wärtige und  allgemeine  Politik  leiteten.  Dann  die  XV. 
oder  Fünfzehner :  fünf  Adelige  und  zehn  Handwerker, 
die  weder  Ammeister  noch  Räte  oder  Beamte  sein  durf- 
ten. Sie  ergänzten  sich  durch  Kooptation  und  blieben  im 
Amte,  so  lange  sie  kein  anderes  annahmen.  Zu  ihrer 
Kompetenz  gehörte  die  gesamte  innere  Verwaltung.  End- 
lich die  XXI.  oder  Einundzwanziger,  die  gewöhnlich  die 
Zahl  von  32 :  nämlich  10  vom  Adel  und  22  von  den 
Handwerkern,  nicht  überschritten  und  als  alte  Herren 
vom  Regiment  zum  Rate  beigezogen  wurden.  Zu  diesen 
XXI.  gehörten  in  der  Regel  die  XIII.  und  XV.,  sodass, 
wenn  einer  zum  Ammeister,  zum  XIII.  oder  XV.  gewählt 
wurde,  er  auch  zugleich  zum  XXI.  gemacht  wurde. 

Diese  drei  Stuben  bildeten  zusammen  das  beständige 
oder  ewige  Regiment  der  Stadt  im  Gegensatz  zu  dem 
Rat,  dem  Ammeister  und  den  vier  adeligen  Stadtmeistern, 
welche  jährlich  aus  den  zehn  Ratskonstöfflern  ernannt 
wurden  und  deren  jeder  ein  Vierteljahr  den  Vorsitz  führte. 

II. 

Die  meisten  städtischen  Verordnungen,  Dekrete  und 
Mandate  gingen  von  den  «Herren  Rät  und  XXI.»  aus. 
Die  Militärverwaltung  lag  in  den  Händen  der  XIII.  Jeder, 
der  in  Sirassburg  sich  ansässig  machen  wollte,  musste 
das  Bürgerrecht  empfangen,  sei  es  als  Bürger  oder  Hinter- 
sasse, und  dazu  in  eine  Zunft  eintreten.  Er  musste  sein 
gutes  Seitengewehr  und  eine  eigene  Muskete  haben  und 
war  verpflichtet,  in  Kriegs-  oder  Feuersnot,  bei  Geschellen 
oder  Aufläufen  mit  seinen  Zunflgenossen  auf  dem  ihnen 
bestimmten  Lärm-  oder  Paradeplatz  zu  erscheinen  und  den 
von  den  Magislralsherren  oder  den  Offizieren  erteilten 
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Befehlen  zu  gehorchen.  In  früheren  Zeiten  nahmen  die 
waffenfähigen  Bürger  auch  an  den  auswärtigen  Kriegen 
teil.  Da  dieses  aber  nicht  im  Interesse  der  Stadt  lag,  so 
wurde  in  diesem  Falle  kein  Zwang  mehr  ausgeübt;  die 
Stadt  nahm  Söldner  oder  Soldaten  in  ihren  Dienst,  die 
teils  aus  Freiwilligen  aus  ihrer  Milte,  teils  aus  fremden 
Kriegsknechten  sich  rekrutierten  und  deren  Zahl  je  nach 
Bedarf  vermindert  oder  erhöht  wurde.  Diese  Söldner 
(Guardiknechle,  Soldatesca,  Soldaten)  hatten  die  Wachen 
an  den  Stadtthoren  und  an  der  Pfalz  zu  besetzen  und 
dienten  als  Leibgarde  dem  Ammeister  und  den  andern 
Herren  des  Magistrats.  Diese  Wachtposten  wurden,  be- 
sonders in  Kriegszeiten,  durch  die  von  den  Zünften  ge- 
bildete Miliz  oder  Bürgerwehr  verstärkt.  In  schwierigen 
Verhältnissen,  wie  sie  etwa  von  1632  bis  1681  für  Sirass- 
burg an  der  Tagesordnung  waren,  wurden  auch  die  über 
zwanzig  Jahre  allen  Söhne,  Gesellen  und  Knechte  der 
Zünftigen  herangezogen  und,  wenn  nötig,  noch  ein  «Aus- 
schuss»  von  dem  Lande,  d.  h.  aus  den  unter  der  Herr- 
schaft Strassburgs  stehenden  Ortschaften  herbeigerufen. 
Im  Jahre  1616  war  die  Stadt  in  fünf  Quartiere  eingeteilt, 
deren  jedes  seiue  besondere  Fahne  hatte  und  nach  der 
Farbe  dieser  Fahne  das  blaue,  gelbe,  grüne,  weisse  oder 
rote  Quartier  genannt  wurde.  Um  diese  Fahnen  hatten 
sich  die  bewaffneten  Bürger  gegebenenfalls  auf  den 
Sammel-  oder  Lärmplätzen  zu  schaaren. 

Die  blaue  Fahne  trug  in  ihrem  Felde  die  Inschrift  oder 
den  Spruch : 

Zu  Gotles  Ehren. 
1616. 

Die  gelbe :  S.  P.  Q.  A. 

C.  R.  P.  G. 
1616. 

Die  grüne :         Pugna  pro  Patria. 

1616. 

[d.  h.  kämpfe  fürs  Vaterland.] 
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Die  weisse  :  Gott  walts, 

Ich  wags. 
1616. 

Die  rote :  Spero,  dum  spiro. 

1616. 

[Ich  hoffe,  so  lange  ich  lebe.]1 
III. 

Nach  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges  hatte 
Strassburg,  obschon  die  Sympathien  des  grössten  Teiles 
der  Bürgerschaft  auf  Seite  der  Evangelischen  waren, 
längere  Zeit  zwischen  der  protestantischen  Union  und  dem 
Kaiser  geschwankt  und  zu  lavieren  geuscht.  Aber  nach 
dem  Erlass  des  Restitulionsediktes  vom  Jahre  1629  und 
den  in  den  folgenden  Jahren  unopportunen  Versuchen  der 
kaiserlichen  Kommissare ,  dieser  Verordnung  auch  in 
Strassburg  Eingang  zu  verschaffen,  hatte  der  Magistrat 
aus  Furcht,  die  eingezogenen  Kirchen-  und  Klostergüter 
den  Katholiken  wieder  zurückerstatten  zu  müssen,  in 
einem  geheimen  Vertrag  im  Juli  1632  sich  mit  Gustav 
A«dolf  verbündet  und  so  den  Schweden  das  Elsass  frei- 
gegeben. So  gross  in  der  Stadt  die  Freude  über  die 
Siege  der  Schweden  gewesen  war,  so  niederschmetternd 
wirkte  dann  die  Kunde  von  dem  Tode  des  Königs  in  der 
Schlacht  bei  Lützen.  Da  man  den  Zorn  und  die  Rache 
des  Kaisers  zu  fürchten  hatte,  wurde  Tag  und  Nacht  an 
den  Mauern  und  Wällen  gearbeitet,  Söldner  wurden  ge- 
worben und  ausser  der  zünftigen  Bürgerwehr  wurden  zu 
Anfang  des  Jahres  1533 2  noch  acht  Freiwilligen-Kom- 
pagnien zu  Fuss  gebildet.  Bei  ihrer  Aufstellung  blieb 
noch  die  alle  Zunftorganisation  massgebend.  Die  alte 
Quartiereinteilung  scheint  hier  von  keinem  Eiufluss  ge- 

'  F.  C.  Heitz,  Das  Zunftwesen,  S.  136. 

2  Die  Angabe  Walters  (Reuss,  Strassburg  im  SQjähr.  Kriege,  S.  33), 
dass  die  acht  Kompagnien  erst  im  Jahre  1637  aufgerichtet  worden 
seien,  ist  somit  irrig. 
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wesen  zu  sein.  Höchstens  lässt  sich  ein  solcher,  jedoch 
auch  nicht  leicht,  in  Bezug  auf  die  Fahnen,  deren  Ab- 
bildungen diesem  Werke  beigegeben  sind,  nachweisen. 

1.  Die  erste  Kompagnie  allein  hatte  drei  verschiedene 
Fahnen,  deren  Herstellung  wahrscheinlich  nur  auf  den 
Wunsch  der  Fähnriche  zurückzuführen  ist,  die  aber 
später  gleichzeitig  nie  in  Gebrauch  gewesen  sein  dürften. 

Die  Fahne  des  Fähnrichs  Hans  Theohaid  Güntzer  war 
grün  mit  einer  roten  Lilie  auf  weissem  Feld  in  der 
Mitte  und  mit  dem  Mutspruche  am  obern  Rande  : 

ICH  WAGS,  GOTT  WALTS. 
Die  Fahne  des  Fähnrichs  Martin  Andreas  König  war 
weiss  mit  einer  roten  Lilie  und  demselben  Spruche  wie 
die  erste. 

Die  letzte  Fahne,  die  des  Fähnrichs  Matlheus  Kniebs 
war  rot  mit  dem  von  einem  grünen  Lorbeerkranz  um- 
fassten  Kniebs'schen  Familienwappen  und  der  Jahreszahl 
1669.  An  den  oberen  Enden  des  Kranzes  befanden  sich 
rechts  das  Reisseissen'sche  Wappen  und  links  ein  mir 
unbekanntes,  wohl  das  Mülb'sche.  Darüber  standen  eine 
weisse  Lilie  und  der  Spruch  : 

ZVM  •  SCHVTZ  •  ZVM  TRVTZ  • 

2.  Die  Fahne  der  2.  Kompagnie,   welche  Abraham 

Habrecht  trug,   war  weiss  und  rot  mit   roter  Stange 

und  mit  einem  von  oben  nach  unten  querliegenden  oder 

schrägrechlen  weissen  Spruch  bände  : 

SPES  MEA  CHRISTVS. 
[Meine  Hoffnung  ist  Christus.] 

An  jeder  äussern  Spitze  befand  sich  eine  weisse  Lilie. 

3.  Die  Fahne  des  Fähnrichs  der  3.  Kompagnie,  Franz 

Rudolf  Gouschard,   war  blau  mit  dem  von  3  weissen 

Lilien  umgebenen  Wappen  Strassburgs  und  dem  Spruche  : 

Gott 
Mit  Vnß 
Allezeit. 

An  jeder  Ecke  zeigte  sich  eine  dreiteilige  gelbe  Flamme. 
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4.  Der  Fähnrich  der  4.  Kompagnie,  Joachim  Rüderer, 
hatte  auch  eine  gelbumräuderle  blaue  Fahne  mit  dem 
Strassburger  Wappen  und  einer  goldenen  Lilie.  Ihr  Mut- 
spruch laulete: 

PRO  RELIGIONE  ET  PATRIA  DVLCE  PERICVLVM 

TANDEM  BONA 
CAVSA 
TRI  VMPHAT. 
[Für  fteligion  und  Vaterland  ist  süss  die  Gefahr, 
Zuletzt  siegt  die  gute  Sache.] 

5.  Die  Fahne  des  Fähnrichs  Rudolf  Beza  der  5.  Kom- 
pagnie war  weiss-blau-rol  mit  roler  Stange:  in  der  Mitle 
das  mit  einer  weissen  Lilie  verzierte  Wappen  Slrassburgs 
und  über  dem  Ganzen  ein  mit  einem  Schwerte  bewehrter 
Arm.  In  dem  obersten  blauen  Streifen  standen  die 
Worte  : 

HOC  VINDICE  DVRABIT. 
[Es  wird  halten  unter  diesem  Schutz.] 

Und  auf  dem  mittleren  die  Jahreszahl  MDG  XXX  III. 

6.  Die  Fahne  der  6.  Kompagnie  war  dem  Fähnrich 
Lorenz  Günther  anvertraut.  Sie  war  grün  ;  in  der  Mitte 
befand  sich  das  von  zwei  roten  Rosen  und  einem  Dornen- 
kranze  umgebene  Stadtwappen  und  oben  und  unten  der 
Mutspruch : 

WER  HIE  WILL  ROSEN  BRECHEN. 
SOLL  NICHT  ACHTEN  DORNEN  STECHEN. 

An  den  vier  Ecken  war  je  eine  weisse  Lilie. 

7.  Der  Fähnrich  der  7.  Kompagnie,  Philipp  Jakob 
Ehrhard,  hatte  eine  blaue  Fahne  mit  der  Jahreszahl  1633 
am  untern  Rande.    Oben  stand  der  Spruch  : 

ZV  GOTTES  EHREN  THV  ICH  MICH  WEHREN. 

In  der  Mitte  war  eine  mit  goldenem  Lorbeerkranz  um- 
fasste  weisse  Lilie. 

8.  Auch  die  Fahne  der  letzten  und  8.  Kompagnie  war 
blau  und  an  jeder  Ecke  mit  einer  weissen  Lilie  verziert. 
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In  der  Milte  umgab  ein  goldener  Lorbeerkranz  das  Stadt- 
wappen, über  und  unter  welchem  man  die  Worte  las : 

MIT  FREVD  DARAN. 
MIT  GLVCK  DARVAN. 

Ihr  Träger  war  Johann  Carl  Zorn. 

Ueber  Zusammensetzung,  Lärmplätze  und  Ordnungen 
dieser  acht  Kompagnien  erleilen  folgende  Aktenstücke 
genügenden  Ausschluss. 

IV.  Stammrolle 
der  acht  Kompagnien  zu  Fuss. 

VolgeU  nun  die  Roll  über  die  acht  Compagnien  zu  Fuß  junger 
Mannschafft,  so  inn  Anno  1633  zum  ersten  Mahl  auflgericht  und 
tlazumahl  dem  Loß  nach  folgender  Weiß  collocirt  worden. 

Ueber  solches  Regiment  gesetzte  Obristen: 

1633.  Herr  Martin  Andres  König*  XXIer,  inn  Anno  .  .  XHIer. 
1664.  Herr  Johann  Jacob  Erhardt»  XHIer. 
1664.  Herr  Johann  Philipp  Mülb*  XVer  und  in  Anno  1668 
XHIer. 

1676.  Franciscus  Reifleiflen*  XHIer. 


1  Roll  etc.  8.  55—187.   Die  Orthographie  des  Originals  mit  Aus- 
nahme der  Schreibung  der  Anfangsbachstaben  ist  beibehalten. 
*  Mitglied  des  grossen  Rats  1631,  als  XIII.  gestorben  1664. 

3  Wurde  XXI.  im  Jahre  1651,  dann  XV.  1652,  XIII.  1663  und 
starb  1670. 

4  War  Buchdrucker  und  kam  in  den  grossen  Rat  1652,  in  die 
XXI.  Stube  1667,  zu  den  XV.  1658,  zu  deji  XIII.  1668.  Starb  1675. 

5  Aus  dem  Lebenslauf  des  Franciscus  Reisseissen  können  wir  so 
recht  ersehen,  welche  Aemter  den  vornehmsten  Bürgern  Strassburgs 
zugänglich  waren.  Reisseissen  wurde  geboren  am  26.  Oktober  1631, 
besuchte  das  Gymnasium  1640 — 1649  und  wurde  als  stud.  phil.  an 
der  Universität  Strassburg  am  27.  März  1649  immatrikuliert.  (G. 
Knod,  Die  alten  Matrikeln  der  Universität  Strassburg,  I.  Bd.,  S.  328.) 
Er  schrieb  eine  Disputation  de  cive  demoeratico  und  verteidigte  sie 
in  öffentlicher  Sitzung  am  20.  Sept.  1651.  Dann  wandte  er  sich  dem 
Rechtsstudium  zu  und  unternahm  von  März  1653  bis  Mai  1655  eine 
grössere  Reise  durch  die  Schweiz,  Frankreich,  England,  Holland  und 
das  Rheinland.  1659  Hess  er  sich  in  die  Fischerzunft  aufnehmen 
und  wurde  am  20.  Dez.  desselben  Jahres  Schöffe  am  Zunftgerichte; 


Digitized  by  Google 


—   9  — 

1G77.  Herr  Johann  Leonhard  FröreiPeni  Xlller. 

Obristleütenant: 

1655.  Herr  Johann  Jacob  Erhardt  XVer. 

1663.  Herr  Johann  Philipp  Mülb  XVer,  gewesener  Adjunctus 

Herrn  XHIer  König. 
1665.  Herr  Balthasar  Kraut«  XXIer. 

1668.  Herr  Franciscus  ReiPeiPen  XXIer  und  in  Anno  1669  XVer. 
1676.  Bin  fch  ahne  Statt  Herrn  XHIer  Johann  Philipp  Mül- 
ben  seeligen  zu  einem  Obristen  bey  meinen  Herren 


dann  nacheinander  1660  Zumann  beim  kleinen  Bat,  1662  Beisitzer 
des  Polizeigerichts  and  des  grossen  Rats,  1663  Oberfortifikationsherr, 
1665  Beisitzer  des  kleinen  Rats  als  Konstoffler,  1667  Jan.  3  aber- 
mals Beisitzer  des  grossen  Rats,  Jan.  10  verordneter  Herr  zu  den 
Kinderverträgen  und  Rossstreiten,  Jan.  14  verordneter  Herr  zu  den 
Oberfortifikationsherren,  Mai  1  Deputierter  des  grossen  Rats  zu  dem 
Jubiläum  der  Universität,  1668  Sept.  26  Einundzwanziger  und  Oberst- 
leutnant der  Jungmiliz,  1669  März  20  XV.,  März  22  Oberherr  bei 
der  Gerberzunft,  1670  Assessor  des  Polizeigerichts,  1671  desgl.  beim 
Ehegericht,  1672  Assessor  Universitatis  und  Pfleger  der  Roten  Kirche, 
1673  Deputierter  zum  Herrenstall  und  Obmann  der  Posamentierer, 

1676  Landpfleger  des  Amtes  Marlenheim  und  XIII.,  Okt.  30  Abge- 
ordneter Strassburgs  beim  kaiserlichen  Feldherrn  Montecuculi  in 
Pforzheim,  1676  Oberwachtherr  und  Visitator  der  niedern  Gerichte, 

1677  Jan.  4  regierender  Ammeister,  1678  Jan.  25  städt.  Deputierter 
zu  König  Ludwig  XTV.  nach  Metz,  Juli  15  verteidigte  er  ohne  Erfolg 
die  Rheinschanzen  bei  Kehl  gegen  Cr6quy,  Juli  80  ging  er  als  Abge- 
sandter nach  Kehl  zum  kaiserl.  General  Herzog  Karl  von  Lothringen, 
Aug.  13  wurde  er  wieder  XIII.,  in  demselben  Jahre  Oberkirchenpfleger 
zu  St.  Thomas  und  Pfleger  des  Frauenhauses,  1679  Ober-Mess-  und 
Oberjägerherr,  Okt.  14  städt.  Abgeordneter  zu  Karl  von  Lothringen 
nach  Kehl,  1682  Juni  4  desgl.  zum  neuen  Bischof  Wilhelm  von 
Fürstenberg,  Aug.  12  desgl.  zum  Gouverneur  M.  de  Chamilly,  1683 
Jan.  7  Ammeister  zum  zweiten  Male,  1686  Scholaren  bei  der  Uni- 
versität und  Pfleger  der  Karthause,  1689  Jan.  6  Ammeister  zum 
dritten  Mal  und  Konservator  der  Rechte  und  Privilegien  der  Stadt, 
1690  Okt.  7  Obermarstallherr,  1695  Jan.  zum  vierten  Mal  Ammeister, 
1696  Oberjägerherr,  1701  Ammeister  zum  fünften  Male  und  1707 
zum  sechsten  Male.  Er  starb  plötzlich,  vom  Schlage  gerührt,  im 
80.  Lebensalter  am  23.  Dez.  1710  und  wurde  nach  der  grossen 
Leichenfeier  in  St.  Thomas  in  der  Ortskirche  von  Furdenheim  am 
28.  Dezember  begraben.  (R.  Reuss,  Aufzeichnungen  und  Memorial 
Reisseissens,  S.  16  und  XII.) 

i  Geboren  1629,  Mitglied  des  grossen  Rats  1660,  XXI.  1669,  XV. 
1670,  XHI.  1676,  Ammeister  1679  und  1685,  gestorben  1690.  Unter- 
zeichnete die  Kapitulation  von  1681. 

*  Im  grossen  Rat  1663,  XXI.  1664,  gestorben  1668. 


Digitized  by  Google 


-lü- 


den Xlllern  erkosen  wordten  und  Herr  XVer  Johann 
Philipp  Würtzi  zu  einem  Obristleülenant. 
1677.  AIP  ich  zu  einem  regierenden  Ammeyster  erkosen  wor- 
dten, hab  ich  die  Charge  eines  Obristen  resignirt,  da 
dan  ahn  meine  Stell  Herr  XIHer  Johann  Leonhardt 
Fröreilten  erwehlt  wordten. 

I.  Compagnie. 

Hat  ihren  Lärmenplatz  auff  dem  Fischmarckh  bey  dem  newen 
Baw  nahe  bey  der  Cantzley. 

Bestehet  von  einer  ehrsamen  Zunfft  der  Spiegel  undt  theils 
Lucernen  undt  Ancker,  deren  Zünfftige  ihre  junge  Leuthe 
herbey  zue  schaffen  haben. 

C  a  p  i  t  a  i  n  : 

1633.  Herr  Niclaus  Ammia. 

Herr  Carlen  Spieß. 
1669.  Herr  Johann  Wolff*  von  Mollzheim. 

Leötenant: 
1633.  Herr  Daniel  LeGer. 
1643.  Herr  Ambrosius  Reichßhofler. » 

Herr  Johann  Carl  Spieß. 
1659.  Herr  Johann  Wolff  von  Monheim. 
1669.  Herr  Martin  Andres  König.* 

Fenderich: 

1633.  Herr  Hannß  Theobaldt  Güntzer. 
1653.  Herr  Martin  Andre»  König. 
1669.  Herr  Matthaeus  Kniebs. 


i  In  der  Chronik  Keisseissens  (ed.  R.  Reuss)  wird  er  Johann  Frie- 
drich genannt.  Philipp  wird  ein  Schreibfehler  sein. 

«  Wohl  der  Major  Wolff,  welcher  im  Hause  des  Ratsherrn  Wnrtz 
mit  dem  Oberstleutnant  Balth.  Kraut  am  18.  Jan.  1667  handgemein 
wurde.  (Aufzeichnungen  Reisseissens,  S.  71.  Vcrgl.  auch  Memorial, 
S.  36.) 

8  War  Ratsherr  1650  und  gab  im  Jahre  1677  zu  Strassburg  eine 
Brasilianische  und  Westindische  Reisebeschreibung  heraus.  (R.  Reuss. 
Aufzeichnungen  Reisseissens,  S.  100,  und  ders.,  Abenteuer  eines 
Strassburgers  in  Brasilien,  1629—1632,  in  dem  Strassburger  Wochen- 
blatt, Sept.  1879.) 

4  War  Sohn  des  Oberstleutnants  Martin  Andreas  König;  wurde 
1671  Ratsherr  und  1672  XXI.  und  starb  am  28.  Oktober  1674. 
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Führer: 

1643.  Herr  Hannß  Wolff  von  Molßheim. 
1669.  Herr  Johann  Jacob  Saltzmann. 

Serganten' 

Herr  Jobann  Edom. 

Herr  Friderich  Balthasar  Kaltt. 

Herr  Hannß  Lamprecht. 

Herr  Hannß  Jacob  Wydemann. 

Corpora): 

Herr  Frantz  Chuon. 

Herr  Johann  Conrad  Huth. 

Herr  Albertus  Leydecker. 

Herr  Rudolph  Steeg. 

Herr  Hannß  Martin  Gießbrecht. 

C  a  p  i  t  a  i  n  d*A  r  m  e  s  : 
Herr  Hannß  Dieboldt  Ulrich. 

Musterschreiber: 
Herr  Elias  Winckler. 

Pfeiffer. 
Trom  mensch  läger: 

Hannß  Philipps  Rüffel. 

Hannß  Rudolph  Schranckenmüller. 

Johannes  Fehrler. 

Hannß  Jacob  Küflel. 

Hannß  Georg  Ganß. 

Mußquetirer: 
1669.  hat  sich  starck  befunden  200  Mann. 

II.  Compagnie. 

Hat  ihren  Lärmenplatz  auff  dem  Stephansplan  gegen  dem 
Stephanscloster  hinüber. 

Bestehet  von  einer  ehrsamen  Zunfft  der  Schmidt  undt  Maurer, 
deren  Zünfftige  ihre  junge  Leuth  herbey  zue  schaffen  haben. 
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C  a  p  i  1  a  i  n  : 

1633.  Herr  Andreas  Capeller. 

Herr  HannP  Michael  Fridt. 

Herr  HannP  Georg  Hebner. 
1663.  Herr  Christoph  Städel.  * 

L  e  ü  t  n  a  n  t  : 

1633.  Herr  Jacob  Borst. 

HannP  Georg  Hepner. 
1666.  Herr  Isaac  Habrecht. 

Fenderich: 

1633.  Herr  Abraham  Habrecht. 
1642.  Isaac  Habrecht. 
1663.  Herr  Daniel  Habrecht. 

Führer: 

Herr  Antoni  Wentzel. 
Herr  HannP  Jacob  Schneider. 
1672.  Herr  Tobias  Städel. 

Serganten: 
Herr  Caspar  Diefenbach. 
Herr  Jacob  Hoffmann. 

Corporalen: 

Caspar  Steiner. 
Caspar  GraPer. 
Gottfridt  Reimischnistel. 

Capitain  d 'Armes: 

Herr  Antoni  FüPel. 

Musterschreiber. 

Pfeiffer. 
Trommensch  läger: 

HannP  Jacob  Seyffermann. 
HannP  Jacob  Hirs(*h. 
HannP  Dieboldt  N;'igelin. 
Friderich  Weisler. 
Andreas  Schäffer. 


i  Wohl  Sohn  des  Arameisters  Christoph  Städel;  war  im  grossen 
Rat  1671,  XXI.  1677,  XV.  1678. 
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M  u  ß  q  uetirer: 
1669  hat  sich  starekh  befunden  196  Mann. 

III.  Compagnie. 

Hat  ihren  Lärmenplatz  auff  dem  Jungen  St. -Peter- Kirchhoff. 

Bestehet  von  einer  ehrsamen  Zunfft  der  Schneider,  Garlner, 
Under- Wagner,  Gärtner- Steinstraß  undt  Gärtner- Crautenaw, 
deren  Zünfftige  ihre  junge  Leuthe  herhey  zu  schaffen  haben. 

C  a  p  i  t  a  i  n  : 

1633.  Herr  Peler  Triponet.  • 
1648.  Herr  Johann  Kornmann. 
1667.  Herr  Tobias  Stadel. 
1670.  Herr  Ernestus  Preßler. 

.Leütenant: 
1633.  Herr  Jonas  Andres  von  Veltenheim. 

Fenderich: 

1633.  H  err  Frantz  Rudolph  Gouschart. 

Herr  Johann  Kornmann. 

.  .  .  Stadel. 
1667.  Herr  Johann  Frantz  König. 

Führer: 
Herr  Ernestus  Preßler. 

Serganten: 

Johann  Kreß. 
Johann  Funckh. 
Johann  Jacob  Wagner. 

Corporate n: 

Johann  Jacob  Ihringer. 
Johann  Michael  Heyer. 
Dieboldt  Rhiel. 
Dieboldt  Hohe. 

C  a  pi  t  a  i  n  d'A  r  m  e  s  : 
Johann  Adam  Goltz. 
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Musters  ch  r  e  i  b  e  r. 
Pfeiffer. 
Trommenschläger: 

Hannß  Michael  Schweitzer. 
Hannß  Ganß. 
Balthasar  Waltz. 
Daniel  Reinnach. 
Hannß  Georg  Glockh. 
Thoman  Reißer. 

Mußquetirer: 
-1669  hat  sich  sUrckh  befunden  200  Mann. 

IV.  Gompagnie. 

Hat  ihren  Lärmenplatz  gegen  dem  Speyerthor  über. 
Bestehet  von  einer  ehrsamen  Zunfft  der  Tuecher  undt  Möhrin, 
deren  Zünfftige  ihre  junge  Leuth  herbey  zu  schaffen  haben. 

C  a  p  i  t  a  i  n  : 

4633.  Herr  Hannß  Adam  Hünerer. 
1655.  Herr  Joachim  Rüderer. 
4668.  Her  Theobaldt  Küstner. 

L  e  ü  t  e  n  a  n  t  : 
4633.  Herr  Wolffgang  Grünwaldl. 
1644.  Herr  Joachim  Rüderer. 
4663.  Her  Hannß  Theobaldt  Küstner. 
4668.  Herr  HannP  Adam  Hünerer.» 

Fenderich: 
1633.  Herr  Joachim  Rüderer. 

Herr  Matthis  Göll. 
4652.  Herr  Hannß  Adam  Hünerer. 
4668.  Rerr  Daniel  Reißhofler. 

Führer: 

4643.  Herr  Paul  Friderich  Marbach. 
Herr  Jacob  Sand  rat. 


1  Vergl.  Memorial,  S.  140,  Prozcss  Hünerer  gegen  die  Stadt  vor 
dem  Conseil  souverain  zu  Breisach  wegen  der  Steinbock'schen  Erb- 
schaft. 


Digitized  by  Google 


-    15  - 

Serganten: 

Herr  Jacob  Soderer. 

Herr  HannP  HanPer. 

Herr  Johann  Carlen  Schräg. 

Cor  po  ra  I: 

Herr  .  .  .  KipP. 
Herr  .  .  .  Spielmann. 
Herr  .  .  .  RoPa. 

C  a  p  i  t  a  i  n  d'A  r  m  e  s  : 

.  .  .  Dürninger. 

Musterschreiber: 

Johaun  Paul  Platz. 

Pfeiffer. 
Tro  in  mensch  läger: 

HannP  Carl  GePensghn. 
Michael  Seboldt. 
Niclaus  Lützenburger. 
Johannes  Kepler. 
HannP  Carl  Kepler. 
Melchior  Heckh. 

Mufquelirer: 

1G69  hat  sich  starckh  befunden  210  Mann. 

•    V.  Compagnie. 

Hat  ihren  Lärmenplatz  auflf  dem  BarfiiPerplatz  nahe  .  .  . 

Bestehet  von  einer  ehrsamen  Zunfft  der  Schuhmacher  undl 
Weinsticher,  deren  Zünfftige  ihr  jungen  Leuth  herbey  zu  schaffen 
haben. 

C  a  p  i  t  a  i  n  : 

1633.  Herr  Johann  Hypolitus. 

Herr  HannP  Lobstein. 

Herr  Johann  Leonhardt  FröreiPen. 
1669.  Herr  Simon  Pauli. 

Leütenan  I: 

1633.  Herr  Michael  KäP. 

Herr  Augustin  Schnuphagen. 
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Fenderich: 

1633.  Herr  Rudolph  Beza. 
1643.  Herr  Augustin  Schnuphagen. 
Herr  Michael  Kätß. 

Führer: 

1643.  Herr  Johann  Gumprecht. 
Hannß  Jacob  Fröreißen. 

Serganten: 
Matthaeus  Schlachtrnann. 
Michael  Ziegler. 
Daniel  Fießel. 

Co  r  p  o  r  a 1  : 

Philipp  Haffner. 
Hanriß  Georg  Sehimpff. 
Friderich  Meyer. 
Hannß  Georg  von  Awenen. 

C  a  p  i  t  a  i  n  d'A  r  m  e  s  : 
Philipp  Merckel. 

Muster  Schreiber. 
Pfeiffer. 
Trommenschläger. 
Mußquetirer: 

1669  hat  sich  starck  befunden  159  Mann. 

VI.  Compagnie.  * 

Hat  ihren  Lärmenplatz  auff  dem  Barfülterplatz  gegen  .  .  . 
Bestehet  von  einer  ehrsamen  Zunfft  der  Becken  undt  Kürschner, 
deren  Zünfftige  ihre  junge  Leuth  herbei  zu  schaffen  haben. 

G  a  p  i  t  a  i  n  : 
1633.  Herr  Lucas  Roßenzweyg. 

Leütenant: 
1633.  Herr  Georg  Brün. 

Herr  Hannß  Martin  Dautel. 

Fenderich: 

1633.  Herr  Lorentz  Günther. 

Herr  HaniJ  Jacob  Rosenzweig. 
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Föhrer: 
Herr  Johann  Davidt  Traner. 

Serganten: 

Georg  Riedel. 
Jacob  Redtslob. 

Corpora!: 

Johann  Mockh. 
Heinrich  Uhlmann. 
Hannß  Georg  Helbeckh. 

C  a  p  i  t  a  i  n  d'A  r  m  e  s : 
Hannß  Georg  Planckh. 

Muster  Schreiber. 

Pfeiffer. 
Trommensch  läger: 

Loren tz  Rothmann. 
Hannß  Jacob  Rothbach. 
Hanns  Michael  Roth. 
Hannß  Philipp  Hagmeyer. 

Mußquetirer: 
4669  hat  sich  starck  befunden  135  Mann. 

VII.  Compagnie. 

Hat  ihren  Lärmenplatz  aufF  dem  Barfüßerplatz. 

Bestehet  von  einer  ehrsamen  ZunfTt  der  Steltz,  Gerber  undt 
Zimmerleülh,  deren  ZünfTtige  ihre  junge  Leuth  herbey  zu  schaffen 
haben. 

G  a  p  i  t  a  i  n  : 

1633.  Herr  Johann  Jacob  Schuhes. 

1634.  Herr  Paul  Gionet. 
1643.  Herr  Daniel  Bitto. 

Herr  Johann  Baptista  Fecher. 
Herr  Georg  Büttner. 

Leütenant: 

1633.  Herr  Paul  Gionet. 

Herr  Hieronymus  Berger. 
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Herr  Hannß  Georg  Bütlner. 
Herr  Paulus  Helwig. 

Fenderich: 

1633.  Herr  Philipps  Jacob  Erhardt. 
.  .  .  Franckenberger. 
Herr  Paulus  Helwig. 
Herr  Hann*  Jacob  Erhardt. 

Führer: 

1643.  Herr  Baptista  Fecher. 

Herr  Jacob  Sebastian  Gambß. 

Serganten: 

Georg  Andres  Dolhopff. 
Georg  Brodtfisch. 
Samuel  Berion. 

C  o  r  po  r  a  l : 

Herr  Wendling  Dieterlin. 
Georg  Büttner. 
Jacob  Königen. 
Johann  Seppen. 

C  a  p  i  t  a  i  n  d*A  r  m  e  s. 
Conradt  Weber. 

Musterschreiber: 
Johann  Friderich  Redwitz. 

Pfeiffer. 
Trommenschläger. 
Mußquetirer: 

1669  hat  sich  starckh  befunden'  218  Mann. 


VIII.  Compagnie. 

Hat  ihren  Lärmenplatz  auflf  dem  Barfüßerplatz  bey  .  .  . 

Bestehet  von  einer  ehrsamen  ZunfFt  der  Bluem,  Freyburger, 
KüefFer  undt  Fischer,  deren  Zünfftige  ihre  junge  Leüth  herbey 
zu  schaffen  haben. 
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C  a  p  i  t  a  i  n  : 

-1633.  Herr  Carlen  Neff. 

Herr  Hannß  Martin  Buckel. 
Herr  Daniel  Andres  Widt. 

Leütenant: 

1633.  Herr  HannP  Lobslein. 

1643.  Herr  Hannß  Dieboldl  Bechtoldt. 

-1657.  Herr  Christoph  Jacob  Mockhel. 

Herr  HannP  Carl  Zorn. 
4669.  Herr  Niclaus  Spihlman. 

Fenderich: 

1633.  Herr  Johann  Carl  Zorn. 
Herr  Philipps  Lerse. 

Führer:  * 

4669.  Herr  Michael  Keckh. 

Serganten: 

Herr  HannP  Georg  Holtzschuch. 
Herr  Lorentz  Arnoldt. 
Herr  Hannß  Peter  Montfort. 
Herr  Bernhardt  Wagner. 

Corporal: 

Sebastian  Ebinger. 
Jacob  Sand  rat. 
Johannes  Decimator. 

C  a  p  i  t  a  i  n  d'Arraes: 
Lorentz  Meyer. 

Musterschreiber. 

Pfeiffer. 
Trommenschläger. 
MuPquetirer: 

-1669  hat  sich  starckh  befunden  240  Mann. 
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V.  Ordinantz1 
für 

den  Herrn  Oberhauptmann 
und 

Herrn  Oberlieutenant 
über 

den  Auöschulz  der  jungen  Mannschafft. 

Es  wird  der  Herr  Oberhauptmann  und  der  ihme  zuegeordnele 
Herr  Oberlieutenant  ihnen  alles  Fleißes  angelegen  sein  laßen, 
da*  die  ihrem  Commendo  undergebene  Compagnien  in  gutem 
Standt  und  Weiten  möglichst  conservirt  undt  erhalten  werden 
mögen.  Zu  welchem  End  sie  dann  die  Capitain  deroselben  sampt 
oder  sonders  zu  sich  t erfordern  undt  von  ihnen  Bericht  einzu- 
ziehen, ob  die  Compagnien  mit  hohen  und  niedern  Ofüciren 
an  noch  ersetzt  undt  versehen  ;  ob  sie  ahne  Mannschafft  zue 
oder  abgenommen.  Da  auch  von  den  hohen  Officiren  einer  oder 
mehr  mit  Todt  abgangen  oder  sonslen  untüchtig  worden  were, 
haben  sie  solches  mit  den  oberen  Zeugherren  umb  fördersame 
Ersetzung  der  vacirenden  Stellen  zu  communiciren,  die  nidere 
Officia  aber,  als  Corporal  undt  Rottmeister,  mit  Zuziehung  der 
oberen  Befechlshaher  nach  ihrem  gut  Befinden  widerumb  zu  be- 
stellen, insonderheit  aber  den  Rottmeistern  mit  Ernst  einzubinden, 
daß  jeglicher  auff  seine  Rottgesellen  wohl  Achtung  geben  undt 
so  offt  einer  oder  mehr  hinweg  ziehen  würde,  sich  *bey  den 
Zunfftbüttlen  mit  Fleiß  erkundigen  solle,  was  für  ledige  Gesellen 
inmittelst  ankommen,  denen  dann  der  Verzogenen  Gewehr  nach 
Anweisung  der  auff  die  Zünfft  ertheillen  Instruction  zugestellt 
werden  sollen.  Da  auch  hierinnen,  das  man  doch  nicht  praesu- 
mirt,  sondere  DifQcultätenoder  auch  zwischen  den  hohen  Officiren 
Streitigkeiten  vorfallen  solten,  were  solches  abermahl  mit  den 
oberen  Zeugherren  friedlich  zu  communiciren  und  durch  ihr 
Miteinrathen  die  Hinleg-  undt  Auffhebung  derselben  zu  suchen. 

Damit  man  auch,  wie  es  mit  diesem  Außschutz  eygentlich 
bewandt  undt  beschaffen,  desto  beßere  Nachrichtung  jeder  Zeit 
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haben  möge,  soll  derselbe  alle  Vierteljahr  zu  gelegener  Zeit 
compagnienweiß  gemustert  undt  bey  solcher  Gelegenheit  jeglicher 
Compagnie  der  von  unfern  gnädigen  Herren  Rath  undt  XXI. 
beliebte  Vortrag  zur  Nachricht  allemahl  vor- und  abgelesen  werden. 

Solte,  welches  Gott  lang  wenden  undt  verhüten  wolle,  ein 
Fewr  auffgehen  oder  ein  anderer  AufflaufF  undt  Geschöll  sich 
erzeigen,  alßo  daß  man  Sturm  leuthen  möchte,  soll  bey  den 
Herren  dem  Oberhauptmann  undt  Oberlieutenant  alßobald  von 
der  Statt  Marstall  jeglichem  ein  gesattelt  Pferd  sampt  einem  be- 
rittenem Einspännigem,  deren  Auffwartung  sie  bey  allen  Vor- 
fallenheiten  sich  zu  gebrauchen,  zuegeschicket  werden. 

Warauff  der  Herr  Oberhauptmann  alßo  bald  zu  dem  regier- 
enden Herren  Ammeister  in  das  Hauß,  oder  wo  er  anzutreffen 
sein  möchte,  sich  verfügen  und  das  Wortt  oder  Loßung  von  ihm 
empfangen  soll.  Welche  er  nach  mahlen  allein  dem  Herrn  Ober- 
lieutenant und  den  Capitains,  Abweßen  dero  Leutenanten,  zu 
vertrawen  hat. 

Wann  die  Notdurfft  erfordern  würde,  daß  von  dießen  Com- 
pagnien  die  Wachten  an  den  Thoren  oder  andern  Posten  müsten 
besetzt  werden,  soll  alßdann  der  Herr  Oberhauptmann  oder  Ober- 
lieutenant von  den  nächst  darbey  gelegenen  Lärmenplätzen  das 
Volck  an  die  der  Besatzung  bedörfftige  Orth  comrnandiren,  den 
entblößten  Lärmenplatz  aber  mit  andern  auß  dem  Corpore  ge- 
nommenen Volckh  unverweilt  widerumb  besetzen. 

Was  in  dergleichen  Vorfallenheiten  an  ihne  Herrn  Oberhaupt- 
mann oder  Herrn  Oberlieutenant  gemuthet  werden  möchte,  wird 
ihrer  bekandten  Discretion  überlaßen  und  anvertrawt,  welches 
sie  doch  unverzüglich  dem  regierenden  Herren  Ammeister  und 
die  ihme  in  solchen  Fällen  beywohnende  unßere  gnädige  Herren 
die  XIII.  zu  berichten,  auch  in  Fallen,  die  von  hoher  Impor- 
tanz,  ihre  Ordre  von  ihnen  zu  nehmen  ha^en. 

Der  Herr  Oberhauptmann  oder  Oberlieutenant  soll  auch  auff 
allen  ihme  assignirten  Lärmenplätzen  den  Gompagnien  bey 
LeibsstrafT  gebieten,  weder  in  dem  Auff-  noch  Abziehen,  oder 
alßo  lang  man  auff  der  Parada  sein  wird,  einigen  Schuß  nicht 
zu  thun,  noch  andern  Muthwillen,  deßen  sich  etwan  dießj  junge 
Leuth  gelüsten  laßen  möchten,  zu  verüben,  mit  ernstlicher 
Commination,  wer  hierwider  handien  würdte,  alßo  zur  Hafft  ge- 
zogen und  Anderen  zu  einem  mercksamen  Exempel  abgestrafft 
werden  solle. 
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So  langg  man  auff  dem  Lärmenplatz  zu  verharren,  sollen  die 
Spiel  allerdings  nicht  gehen,  sondern  allererst  nach  beschehener 
Abdanckhung  und  bey  dem  Abzug,  inmaßen  es  auch  bey  der 
Burgerschaßft  gehalten  wird,  gerührt  werden. 

Die  Abdanckhung  betreffend  soll  solche  vor  deß  regierenden 
Herrn  Arame isters  Avisation  und  Befelch  nicht  vorgenommen, 
auch  die  auff  gewiße  Lärmenplätz  verordnete  Compagnien  zuvor- 
drist  und  dann  zuletst  das  Corpus  der  vier  Compagnien  uff  dem 
BarfüßerpTatz  abgedanckt  undt  dabey  obige  Erinnerung  deß* 
Schießens  halben  repetirt  und  erhohlt  werden. 

Allen  obigen  und  was  sonsten  die  Nothdurflt  erforderen,  auch 
ihme  Herrn  Oberhauptmann  oder  seinem  Herren  Oberleutenant 
durch  die  Herren  Xlller  oder  den  regierenden  Herrn  Ammeister 
zu  verrichten  möchte  anbefohlen  werden,  werden  dieselbe  mit 
sorgfaltigem  Eyffer  und  getrewem  Fleiß,  unßerer  Herren  ihnen 
bekandten  Intention  nach,  ins  Werckh  zu  setzen  sich  jederzeit 
angelegen  sein  laßen. 

Decretum  bey  Herren  Räth  und  XXI.  Sambstags,  den  10. 
Decembris  1664. 

VI.  Vortrag1 

so  der  ledigen  unverburgerten  Mannschafft  bey  den  General- 
musterungen vorzuhalten. 

1.  Ihr  werdet  hiemit  samptlich  im  Namen  undt  von  wegen 
unßerer  gnädigen  Herren  Räth  und  XXI.  erinnert  und  vermahnet, 
vermög  ewerer  hiebe  vor  geleisteter  Trew  undt  Pflichten,  dießer 
deß  heyligen  Reichs  freyen  Statt  Straßburg  getrew  undt  hold 
zu  seyn,  deren  Nutzen  möglichst  zu  forderen,  allen  Schaden 
undt  Nachtheil  zu  warnen  undt  zu  wenden. 

2.  Nicht  weniger  werdet  ihr  auch  denen  von  unßeren  Herren 
Räth  undt  XXI.  geordneten  Oberhauptrnann  und  Oberlieutenant 
N.  N.  undt  N.  N.  in  allem  demjenigen,  so  sie  eüch  von  gemeiner 
Statt  wegen  gebieten  undt  befehlen  werden,  schuldig  und  willige 
Folg  leisten;  ewren  Capilainen,  Lieutenant,  Fenderich  undt  nach- 
gesetzten Befelch haberen  solt  ihr  in  sachen  ihres  Ampts  eben- 
mäßig gehorsam b  undt  gewärtig  seyn,  denselben  eüch  keines 
Wegs  widersetsen,  noch  in  andere  Weg  widerspänstig  undt 

i  Roll  etc.,  S.  35—47. 
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trotzig  erzeügen.  Dann  welche  hiewieder  thun  oder  handien 
würdten,  gegen  denselben  wird  man  gebührende  Abstraffung 
nach  Beschaflenheit  der  Sachen  vorzunehmen  nicht  under- 
laßen. 

3.  Da  auch,  welches  Gott  lang  wenden  wolle,  ein  Fewer  aufl- 
gehen  oder  sonst  ein  AufflaulT  oder  Geschöll  entstehen  solte,  alßo 
daß  mann  in  dem  Münster  stürmen  würdte,  soll  jeglicher  mit 
seiner  Mußqueten,  Krauth  und  Loth,  Pulver fläschen,  Pantelieren, 
lebendigen  Zündtstricken,  Ladungen,  guten  Seithenwehr,  oder  was 
sonsten  jedem  für  ein  Gewehr  ufferlegt,  sich  fürderlich  auff  den 
seiner  Gompagnie  assignirten  Lärmenplatz  verfüegen,  alda  dem- 
jenigen erwartten,  was  ihme  von  dem  Oberhauptmann  undt 
Oberlieutenant  oder  andern  seinen  vorgesetzten  Befelch habern 
commandirt  undt  befohlen  wirdt,  solches  ungespartes  Fleißes 
verrichten  undt  vollziehen,  auch  von  dannen  nicht  weichen 
oder  abziehen,  es  wurde  dann  durch  den  Herrn  Oberhauptmann 
oder  Oberlieütenant  der  gantzen  Compagnie  wider  abgedanckt 
undt  erlaubt,  oder  sie  erheischender  Nothdurfft  nach  andere  Ort 
commandirt  und  verschickt,  alles  bey  StrafF  nach  Ermäßig- 
ung. 

4.  Da  auch  gemeiner  Statt  und  deß  Vatterlands  äußerste  Noth- 
durfft erfordern  solte,  daß  diese  Gompagnien  samptlich  oder 
sonders  neben  der  übrigen  Burgerschafft  zu  Verrichtung  der 
Wachten,  uff  welchen  Fall  ohne  daß  ein  jeglicher  obligirt  undt 
verbunden,  gebraucht  werden  solten,  ist  unßerer  Herren  ernst- 
licher Will  undt  Meinung,  daß  sie  sich  darzu  willig  undt  ge- 
flißen  einstellen  und  keines  Wegs  solches  verwegern  sollen, 
weilen  mann  ohne  das  nicht  bedacht,  sie  mit  vielfaltigem  Wachen 
zu  fatigiren  undt  beschwehren,  sondern  allein  in  dem  äußersten 
Nothfall  zu  gebrauchen,  wie  es  auch  bey  unsern  gnädigen  Herren 
durchauß  die  Meynung  nicht  hat,  daß  durch  dieße  Anstalt  einer 
oder  der  ander  alhie  zu  verbleiben  verbunden  sein  solte,  sondern 
soll  jedem  sein  Gewerb  undt  Handthierung  anzuziehen  allerdings 
frey  undt  unver wehrt  sein. 

5.  Da  sie  aber  gedachter  Maßen  die  Wachten  beziehen  solten, 
wird  ihnen  obligen  undt  gebühren,  sich  auff  denselben  aller  ge- 
ziemenden Bescheidenheit  zu  gebrauchen,  alles  Zechens  undt 
Volltrinckens,  darauß  nichts  alß  Hadern,  Zancken  undt  Balgens 
entstehet,  sich  gäntzlich  zu  enthalten,  gegen  einander  nichts  thät- 
liches  fürzunehmen  oder  einander  außzufordern,  dann  welcher 
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hierwider  handlete,  den  werden  unßere  gnädige  Herren  der 
Gebühr  nach  abzustreifen  nicht  underlaßen. 

Alles  gottslästerlichen  Fluchen  und  Sch Wöhren,  schändlicher 
Wortt  und  Werckh  sollen  sie  sich  alß  christliche  junge  Leuth 
güntzlich  müßigen  undt  enthalten,  dann  wer  solches  nicht  thäte, 
gegen  demselben  wird  man  ein  obrigkeitlichen  Ernst  scheinen 
laßen.  Sie  sollen  auch  niemand  ts,  alß  wer  auff  die  Wachten 
oder  Wähl  zu  dem  Geschütz,  oder  wo  sie  sonsten  hin  bescheiden 
werden,  geordnet,  kommen  oder  spaciren  laßen,  außerhalb  die- 
jenigen, so  ihnen  zu  gewohnlichen  Zeiten  Eßen  bringen  möchten, 
alles  bey  Vermeydung  ernstlicher  Straff. 

6.  Sie  sollen  auch  ferners  bey  gesetzten  Wachten  undt  aulf 
den  Lärmenplätzen  weder  mit  Mußqueten  noch  Doppelhocken 
oder  großen  Stuckhen,  da  die  auffgeführt  wurden,  fürnemblichen 
bey  Nacht,  nicht  schießen,  es  wäre  dann,  daß  solches  Nothdurfft 
erfordert,  deßgleichen  sich  deß  Geschütz  und  Pulvers,  wie  auch 
deroselben  Hütten  nicht  beladen  noch  annehmen,  es  werde  ihnen 
dann  deßwegen  sonderbahr  Ordre  undt  Befelch  uffgetragen. 

7.  Was  auch  hiebevor  deß  vergeblichen  undt  unnöthigen 
Schießens  halben  inn-  und  durch  die  Statt,  alß  wadurch  Kindt- 
betterin,  krancke  Leüth,  junge  Kinder  undt  andere  gefahrlich 
erschreckt  undt  geängstiget  werden,  durch  ein  sonderbahr  Decret 
gebotten  undt  befohlen  worden,  dabey  laßens  unßere  gnädige 
Herren  nochmahlen  allerdings  verbleiben,  versehen  sich  schul- 
diger Parition  undt  werden  gegen  den  Uebertrettern  die  ange- 
deutete Abstraffung  vorzunehmen  unvergeßen  sein. 

8.  Sie  gebieten  undt  befehlen  auch  hiemit,  daß  nach  geleiteter 
Thorglockh  mann  die  Spiel  undt  Trommenschlag  allerdings  ein- 
undt  abstellen  und  damit  keines  Wegs  über  die  Gaß  gehen 
undt  wandern  solle. 

9.  Welcher  etwas  von  Jemanden ,  wer  der  auch  sein 
möchte,  vernehmen  oder  spühren  würdte,  daß  dießer  Statt  Straß- 
burg  oder  den  Ihrigen  zuwider,  argwöhnisch  oder  verdächtig 
seye,  das  soll  er  alßobald  in  geheim  seinem  vorgesetztem  Gapi- 
tain  oder  denen  Herren  Oberhauptmann  und  Oberlieutenant 
Selbsten  anzeigen,  damit  alle  besorgende  Gefahr  undt  Schaden 
bey  Zeiten  verhüetet  undt  abgewendet  werden  möge. 

10.  Was  ferners  zu  Erhaltung  gueter  Disciplin  und  Ordnung 
für  nothwendig  angesehen  undt  verbeßert  werden  möchte,  dem 
sollen  sie  fleißig,  willfährig  undt  gehorsam  nachkommen,  wie 
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sich  deßen  unPere  gnädige  Herren  alß  Vatter  gäntzlich  undt  un- 
gezweiffeller  Hoffnung  zu  ihnen  versehen  thun.  Verbleiben  ihnen 
auch  hiemit  in  beständig  gnädigem  Wohlwollen  gewogen. 

Decretum  bey  Herren  Rath  undt  XXI.  Sambstags  den  10. 
Decembris  Anno  4664. 

L.  S. 

VII.  Decretum1 

von  Herren  Rath  undt  XXI.  den  Zünfften  wegen  der  ihnen  zu 
Mundirung  ihrer  jungen  MannschafTt  von  der  Statt  Zeüghoff  ge- 
lüflerten  Mußqueten  betreffendt,  4663  geben  undt  4665  renovirt 
worden. 

Auf  Erkanndlnuß  undt  Befehl  unserer  gnädigen  Herren  Räth  und 
XXI.  werden  hiemit  diejenige  ehrsame  Zünfft,  welchen  zu  AuP 
staffierutig  ihrer  ledigen  undt  unverburgerten  MannschafTt  von  der 
Statt  Zeüghoff  MuPqueten  sampt  ihrer  Zugehör  gegeben  worden, 
erinnert,  daß  sie  solche  nicht  den  ledigen  Söhnen  oder  Knechten, 
sondern  ihren  Eltern  undt  Meistern,  bey  denen  sie  sich  auff- 
halten,  einlüffern,  darüber  aber  der  Zunfftmeister  undt  Schreiber 
ein  sonderbahr  Büchlein  halten,  darin  deP  Burgers  Nahmen, 
dem  sie  die  Gewehr  geliffert,  einschreiben  sollen  mit  der  Er- 
innerung, wann  sein  Sohn  oder  Knecht  hinweg  ziehen  oder 
sich  verburgern  würdte,  ihnen  oder  wer  an  ihrer  Stell  undt 
Ambt  sein  würdte,  solche  ohne  Schaden  und  Abgang  widerumb 
zu  liffern  schuldig  sein  solle,  damit  sie  dieselbe  einen  andern 
Sohn  oder  Knecht,  so  immittelst  erwachßen  oder  ankommen  sein 
möchte,  zuekommen  laßen  könte ;  auff  welchen  Fall  der  obigen 
Nähme  zu  cassiren  und  hiengegen  dießer  Burger,  deren  Söhn 
oder  Knecht  sie  alßo  empfangen,  einzuzeichnen  ist.  Undt  weilen 
mehr  besagte  Gewehr  den  ehrsamen  Zünfften  dergestalt  über- 
laPen  werden,  daP  sie  solche  künfftig  entweder  ohne  Schaden 
undt  Abgang  wider  erstatten  oder  mit  bahrem  Gelt  in  billichem 
Preiß  bezahlen  sollen,  alß  werden  sie  ihnen  gleich  wie  ins  ge- 
mein die  Auffsicht  desto  mehr  undt  fleißiger  angelegen  sein  laßen 
undt  müglichst  daran  sein  undt  verhüten  helffen,  daß  solche  nicht 
etwan  heimblich  verpartirt  oder  muthwillig  verderbet  werden, 
alßo  auch  sonderlich  die  Anstalten  zu  verfügen  wißen,  daß  jähr- 


1  Holl  etc.,  S.  48—52.  Gedruckt  bei  F.  C.  Heitz,  Das  Zunftwesen 
in  Strassburg,  S.  137. 
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lieh  die  Visitation  dießer  Gewehr  nach  Anleitung  deß  von  dem 
Zunfftraeister  undt  Schreiber  verfertigten  Büchleins  vorgenommen, 
die  Aenderung  alfobalden  beygeschrieben,  darüber  ein  orden- 
Hche  Gewehrrechnung  verfertigt  und  selbige  nebenst  der  übrigen 
Rechnung  bey  den  ZünfTten  vorgelegt  undt  abgehöret,  wie  in- 
gleichem dem  newen  Zuntftmeister  jeweilen  von  dem  abgehenden 
ein  Exemplar  solcher  Rechnung,  umb  sich  bey  der  Visitation 
darnach  haben  zu  richten,  wie  nicht  weniger  gemeiner  Statt 
Zeügwarthen  eines  zu  seiner  notwendigen  Nachricht  geiiffert 
undt  zugestellt  werde,  darnach  sie  sich  dann  zu  richten. 
Decretum  Sambstags  den  '23.  Seplembris  Anno  1665. 

VIII. 

Den  8  Kompagnien  zu  Fuss  wurden  im  Jahre  1665 
noch  2  Kompagnien  zu  Pferd  hinzugefügt,  über  deren 
Einrichtung  und  Zusammensetzung  folgende  Stammrolle 
Aufschluss  gibt. 

Roll1 

über  die  zwo  Compagnien  zu  Pferdt,  so  in  Anno  1665  auffge- 

richtet  worden.  , 

Ob  r  i  s  te  n  : 

1665.  Herr  Johann  Philipp  Mütb*  XVer  undt  in  Anno  1668 
XHIer. 

Obristleütenant: 
1665.  Herr  Balthasar  Kraut  XXIer.  . 

1668.  Herr  Franciscus  Reißeiiten  XXIer  undt  in  Anno  1669 
XVer. 

Erste  Compagnie  zu  Pferdt. 

Rittmeister: 

1665.  Herr  Hannß  Friderich  Würtz. 

Leütenant: 
1665.  Herr  Peter  de  Bari. 

1  Roll  etc..  S.  195—276. 

2  Mülb  wurde  1664  Oberst  der  Kompagnien  zu  Fuss,  wie  es  oben 
S.  8>  verzeichnet  ist.  Dies  stimmt  nicht  ganz  zu  der  Anmerkung  3 
von  R.  Reuss,  Aufzeichnungen,  S.  59. 
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Cornet: 

1665.  Herr  Johann  Wencker.  * 
1668.  Herr  Jacob  Spielmann. 

Qua  rtirmeiste  r: 

1665.  Herr  Georg  Christoph  Raff. 

Fahnen  junckherr 

1665.  Herr  Johann  Philipps  Henrici. 

Corporalen: 

- 

1665.  Herr  HannP  Georg  Fleckh. 
1665.  Herr  Balthasar  KrauP. 
1665.  Herr  Anthoni  Schmidt. 

Trompeter. 
R  e  ü  t  e  r  : 

Herrmann  Kempffer. 

Georg  Langrötiger. 

Johann  Kirtzel. 

Wolff  Lachmann. 

HannP  Daniel  Franckh. 

Herr  Johann  Philipp  HeüP. 

HannP  Philipp  Helling. 

Peter  APfalckh. 

HannP  Thoma  Walter. 

HannP  Peter  Vesu. 

Abraham  HannP,  Metziger. 

Jacob  Frantz,  Wurth  zum  Hirtzen. 

Wilhelm.  Göbel. 

HannP  Heinrich  EyPer. 

HannP  Carle  KrauP. 

Eberhard'  Lefer. 

HannP  Jacob  Scholl. 

HannP  Adam  Göll. 

Johannes  Göll. 

HannP  Friderich  HannP,  Metziger. 


1  Gestorben  am  28.  Aug  1660,  Sohn  des  Ammeisters  Johann 
Wencker.  Vergl.  L.  Dacheux.  Les  chroniques  Strasbourgeoises  de 
Jacques  Trausch  et  de  Jean  Wencker.  1898. 
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Friderich  HePner,  Wurth  zum  Bern. 

Heinrich  Bernhard  von  Botzheim. 

Nicolaus  Herpff. 

HannP  Wilhelm  Reichardt. 

Friderich  Rulandt. 

Josias  Andres. 

HannP  Carlen  EvPer. 

Johannes  Bleyhardt. 

HannP  Georg  Ammerbach. 

HannP  Jacob  Kamm. 

Johannes  Newbawer. 

Philipp  Würdt. 

Johann  Bournier. 

Jacob  Göll,  Würth  zur  Kandten. 

HannP  Joachim  Haubenstrickher. 

Hannß  Philipp  Wittich. 

Joseph  Schöny. 

Michael  Otto. 

Martin  Heim. 

Mathaeus  Hermann. 

Loren tz  MoPeter. 

HannP  Georg  APfalckh. 

Abraham  Greichel. 

Carle  Schodler. 

Carle  Klein. 

Caspar  Wirbel. 

Jacob  Wetzel. 

Johann  Bittlinger. 

Christoph  Störr. 

Philipps  Klein. 

Simon  Heim. 

Johann  Carle  Schneider. 

Johann  Christoph  Erst. 

Friderich  Burger. 

Simon  Matz. 

Andreas  Sarburger. 

Heinrich  Rohrmann. 

Claus  Kuntz. 

Samuel  ZeyPer. 

HannP  Jacob  Höpting. 
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Friderich  Koch. 
Friderich  Ehewaldt. 
Georg  Pickh  zum  Beeren. 
Da  Gott  vor  sey,  wann  ein  Schall  oder  Fewrsbrunst  solle  ent- 
stehen, seind  zu  folgenden  Herren  verordnet,  alß 

Regierenden  Herrn  Stättmeister: 

Carle  Kraul. 
Johann  Bournier. 

Herrn  Ammeister   R  eichshof  f  er: 
Herrn  Ammeister  Dieterich: 

Herr  Abraham  HannP,  Metziger. 
Abraham  Greichel. 

H  e  r  r  n  A  m  m  e  i  s  t  e  r  Jundt: 

Herr  Hannß  Jacob  Frantz. 
Wilhelm  Göbel. 

Herrn  XHIer  Wencker: 

Hannß  Peter  Vesu. 

Eberhardt  Lefer.  • 

[Herrn  Obristen. 
'Herrn  0  b  r  i  s  1 1  e  ü  le  n  a  n  t. 

Die  zweyte  Compagnie  zu  Pfordt. 

Rittmeister: 
4665.  Claus  Qonradt  Schach. 

Leütenant: 
1665.  Herr  Johann  Wolffgang  Heßler. 

Com  et : 
1665.  Herr  Johann  Reißhoffer.i 

1  Die  Reiterfahne  oder  Standarte  Johann  Richshoffers,  welche  auf 
der  Vorderseite  das  Richshoffer'sche  Familienwappen  nnd  auf  der 
Rückseite  das  Strassburger  Wappen  trägt,  befindet  sich  heute  im 
Besitz  des  Herrn  Richshoffer  in  Schütigheira.  Die  gekerbte  Fahnen- 
stange ist  3,08  m  lang  (Yergl.  Katalog  der  Ausstellung  von  Kunst 
und  Altertum  in  Elsass-Lothring-en,  Nr.  886.  S.  100,  Strassburg,  1895, 
und  Lithographie  in  Le  Mirliton,  Strassburg,  Nr.  6  vom  1.  Juni  1883.) 
Das  Fahnentuch  von  weisser  Seide  dürfte  etwa  einen  Quadratmeter 
gross  sein. 
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Quartirmeister: 
1665.  Herr  Jacob  Eckel. 

Fahnenjunckherr: 

1665.  Herr  Daniel  Schoner. 

Corporalen: 

1665.  Herr  Dieboldt  von  Friedelßheim  der  Jünger. 
1(365.  Herr  HannP  von  Borsch. 
1665.  Martin  Kauffer. 

Feldtbarbirer: 

Philipp  Meßerschmidt. 

Trompeter. 
Reütter: 

Dieboldt  Schell  der  Jünger. 
HannP  Riehl,  Jacob  Sohn. 
Beat  Drenß  der  Jünger. 
Caspar  Walter. 

Abraham  von  FridelPheim,  Jacobs  Sohn. 

Bastian  Rinckh. 

Lorentz  Wunter,  Eliae  Sohn. 

HannP  Kley. 

Abraham  von  FridelPheim,  Abrahams  Sohn. 

Jacob  Schott. 

Andreas  Lux. 

Dieboldt  Lux. 

HannP  Nußmann. 

Dieboldt  Schell,  Hannßen  Sohn. 

Beat  DrenP,  Beaten  Sohn. 

HannP  Georg  Stenger. 

HannP  Georg  Werner. 

HannP  Higel. 

Lorentz  Riehl. 

Paulus  Heidel. 

Michael  von  Borsch. 

David  Küentzen  Sohn. 

David  Voltzen  Sohn. 

Wolf!  Hückh. 

Dieboldt  Schott. 
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David  Hohe. 
Hannß  Klein. 
Samuel  Syfredt. 
Hannß  Fiecht. 
Hannß  Adolph  Hüeber. 
Dieboldt  Metschell. 
Dieboldt  Scheer. 
Hannß  Klingen  Sohn. 
Hannß  Meyger. 
Hannß  Voltz. 
Hannß  David  Deinbach. 
Hannß  Vix. 
Frantz  Graff. 
Hannß  Nartz. 
Jacob  Reibell. 
Dieboldt  Judt. 
Andreas  Ohl. 
Loren  1z  Hammer. 
Andreas  Reibell. 

Hannß  von  Friedelsheim,  Hannßen  Sohn. 

Dieboldt  von  FriedelPheim,  Hannßen  Sohn. 

Marten  Marten. 

Jacob  Brülinger. 

Herrn  Georg  Luxen  Knecht. 

Daniel  Buxbaum. 

Jacob  Buxbaum. 

Dieboldt  Schuster. 

Andreas  Schuster. 

Da  Gott  vor  sey,  wann  ein  Schall  oder  Feürsbrunst  solte 
entstehen,  seind  die  folgenden  Herren  verordnet,  alß  : 

Regierenden  Herrn  Stättmeister: 
Hannß  Rhiel. 

Herrn  Ammeister  Egge  n:> 

Dieboldt  Scheell. 
Andreas  Lux. 


1  Karl  Eggen,  geboren  1602,  wnrde  Rateherr  1655,  XXI.  1656, 
XV.  1657,  XIII.  1660,  Ammeister  166<i  und  starb  1674. 
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Herrn  Ammeister  Brackhenhoffer:» 

Martin  Kauffer. 
Hann?  Hägiii. 

Herrn  X  1 1 1  er  Kügler: 

Hannf>  Klein. 

Abraham  von  Friedelsheim,  Abrahams  Sohn. 
Herrn  Obristen: 

Dieboldl  Metschell. 
Michael  von  Börsch. 

Herrn  Obristleütenant: 

Abraham  von  Friedelsheim,  Jacobs  Sohn. 
Beat  Drenß. 

Die  feierliche  Nagelung  und  Uebergabe  der  Standarten 
fand  am  2.  Juni  1665  und  die  erste  Parade  der  beiden 
Reiterkompagnien  am  7.  Juni  statt.  Hierüber  lesen  wir 
in  der  Chronik  des  Ammeislers  Franciscus  Reisseissen :  2 

«Den  2.  Juni  hat  man  die  Standarten  von  den  zwei  aufge- 
richteten bürgerlichen  Compagnien  zu  Pferd  auf  dem  Zeughof 
angeschlagen  im  Beisein  fast  aller  Herren  des  Regiments.  Seind 
die  Officiers  Herr  XV.  Mülb  Obrister,  Herr  XXI.  Kraut  Obrist- 
leutnant,  Herr  Ratsherr  Schach  Rittmeister,  dessen  Leutnant 
Herr  Ratsherr  Hessler,  Cornet  Herr  Johann  Reisshoffer.  Von 
der  andern  Compagnie  Herr  Ratsherr  Würtz  Rittmeister,  Herr 
Peter  de  Barri   Leutnant,  Herr  Johann  Wencker  Cornet.  Es 
waren  die  Corneten  von  Gold   und  Silber  gestikt :   auf  der 
Reisshoffers  auf  einer  Seite  der  Stadt  Schild,  auf  der  andern 
ein  Arm  aus  den  Wolken,  so  ein  Schwert  in  der  Hand,  welches 
Schwert  durch  eine  goldene  Krone  geht.   Herrn  Wenckers 
Cornet  hatte  auf  einer  Seite  auch  der  Stadt  Schild,   auf  der 
andern  ein  Pferd,  darauf  ein  Mann  mit  einem  Säbel.3  Waren 
auf  beiden  Corneten  der  Cornelträger  Wappen  und  auf  dem 


1  Andreas  Brackenhofer,  geboren  1617,  wurde  XV.  1654,  Ammeister 
1658,  XIII.  1659  und  starb  1679. 

*  Rod.  Eeuss,  Strassburgische  Chronik  1657—1677,  S.  59—61. 

*  Der  Herausgeber  der  Chronik  scheint  sich  hier  verlesen  zu  haben. 
Statt  Säbel  hat  sein  Druck  Seckl,  Im  Original  dürfte  Sebel  oder 
Säbel  stehen. 
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ersten:  Pro  religione  et  patria,  auf  dem  antlern:  In  utrumque 
paratus.  Und  ehe  ma*  sie  angeschlagen,  *  halten  Herr  Obrister 
und  Obristleutnant  die  Ursachen,  warum  man  zusammenge- 
kommen, angezeigt,  worauf  regierende  Herren  Statt-  und  Am- 
meister  die  ersten  Nagel  angeschlagen,  denen  gefolgt  die  Ober- 
Zeugherren,  darauf  die  Ober- Wacht herren  und  übrige  Herren 
des  Regiments,  vor  welchen  letzteren  gleichwohl  die  vornehmsten 
Officiers  von  beiden  Compagnien,  nach  den  Regimentsherren  die 
gemeinen  Soldaten,  so  da  gewesen,  in  beiden  Compagnien,  und 
letztlich  andere  gute  Freunde,  worunter  ich  auch  gewesen.  Nach- 
dem die  Standarten  angeschlagen  gewesen ,  haben  solche  die 
Rittmeister  pra?sentirt  und  seind  darauf  nach  Haus  geritten. 
Auf  den  Abend  haben  die  Herren  XIII.  benebenst  den  vor- 
nehmsten Officieren  eine  stattliche  Mahlzeit  auf  dem  Zeughof 
gethan. 

Den  7.  huius  seind  die  zwei  Compagnien  zu  Pferd  und  acht 
Compagnien  junge  Mannschaft  dem  Herrn  Obristen  und  Obrist- 
leutnant vor  dem  Wickhäusel  prcesenürt  worden.  Kamen 
morgens  um  5  Uhr  auf  dem  Rarfusserplatz  zusammen  und 
marschirten  um  6  Uhr  zum  Metzgerthor  hinaus.  War  der  Obrist 
zu  Pferd,  der  Obristleutnant  aber  in  der  Stadt  zu  Fuss;  Hessen 
die  hohen  Officiers  ihnen 1  Handpferde  vorführen  und  waren 
sämtlich  wohl  montirt.  Die  Präsentation  geschah  von  den 
Ober-Zeugherren,  und  wurde  der  Vortrag  von  Herrn  Johann 
Ulrich  Frid  *  gethan,  worauf  sie  dreimal  Salven  gegeben;  und 
seind  sie  um  11  Uhr  wiederum  in  die  Stadt  marschirt.  Gott 
gebe,  dass  man  ihrer  in  Ernst  nicht  bedarf!» 

An  diese  Kompagnien  trat  der  Ernst  des  Krieges  nicht 
mehr  heran,  trotzdem  die  Stadt  selbst  ihrem  Schicksale 
unrettbar  entgegeneilte.  Nach  Ausbruch  des  holländischen 
Krieges  (1672 — 1678)  gingen  die  Franzosen  mit  Gewalt 
vor.  Von  .  Breisach  aus  Hess  Conde  am  14.  Nov.  1672 
acht  Schifte  den  Rhein  hinabfahren  und  die  Rheinbrücke 
bei  Kehl  in  Brand  stecken. 


1  d.  h.  sich. 

2  War  seit  1656  Registrator  auf  der  Kanzlei  und  folgte  im  Jahre 
1667  als  Stadtsyndicus  seiuem  Bruder  Johann  Jacob  Frid.  Er 
starb  1678. 

3 
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IX. 

Bei  diesen  drohenden  Anzeichen  sah  sich  der  Magistrat 
veranlasst,  eine  neue  Geschell-  uud  Wachlordnung  zu 
verkünden,  die  Zahl  der  Soldaten  auf  1500  zu  erhöhen 
und,  da  kein  Mangel  an  Mannschaft  vorhanden  war,  den 
Zünften  eiue  bessere  militärische  Organisation  zu  geben. 

Die  fünf  alten  Qua rlierkompagnien,  welche  die  Wachen 
auf  den  Stadlmauern  zu  beziehen  hatten,  wurden  verdrei- 
facht, d.  h.  statt  einer  erhielt  jedes  Quartier  drei  Kom- 
pagnien, indem  jedem  der  drei  Quartiermeister,  die  früher 
einer  jeden  der  fünf  Kompagnien  angehörten,  eine  be- 
sondere Kompagnie  unterstellt  wurde.  Diese  fünfzehn 
neuen  Kompagnien  wurden  auch  mit  neuen  Quartier- 
fdhnen  versehen. 1 

Das  erste  Quartier  rail  den  blauen  Fahnen  begriff  das 
Schnakenloch,  den  St.  Johanneswall  und  das  Bollwerk 
Luginsland,  also  von  der  III  vor  den  gedeckten  Brücken 
bis  gegen  das  alte  Weissturmthor. 

Der  Spruch  lautete  auf  der  Fahne  : 

Mit  der  Lilie  : 

Erubescant  et  conturbentur  inimici  nostri. 
[Zu  Schanden  und  zerstreut  mögen  werden  unsere  Feinde.] 

Mit  der  Rose: 

Non  sine  vulnere  franges. 
[Nicht  ohne  Wunde  wirst  du  sie  brechen.] 

Mit  der  Sonnenblume : 

Mit  Gott  wollen  wier  Tahten  thuen. 

Das  zweite  Quartier  mit  den  roten  Fahnen  erstreckte 
sich  von  dem  Weissenturm  über  das  Heidenbollwerk  bis 
zum  Kronenburgerthor. 


»  F.  C.  Heitz,  Das  Zunftwesen  in  Strassburg,  S.  135-136. 
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Auf  den  Fahnen  stand: 
Mit  der  Lilie : 

Conserva  Christe  nitorem. 

♦ 

[Bewahre,  Christus,  Glanz] 

« 

Mit  der  Rose : 

Fortes  adjuvat  ipse  Deus. 
[Den  Tapferen  hilft  auch  Gott.] 

Mit  der  Sonnenblume  : 

Wier  achten  nicht  der  Feinde  Wuht, 
Gott  ist  ja  vnPer  Schutz  vndt  Huth. 

Dem  dritten  Quartier  mit  den  grünen  Fahnen  war  der 
Wall  vom  Roseneek-Bollwerk  über  den  Kirschgarten  oder 
das  Judenbollwerk  bis  zum  Sack  oder  Turm  im  Sack, 
d.  h.  etwa  von  der  Finkmatte  bis  über  das  Judenthor, 
anvertraut. 

Die  grünen  Fahnen  führten  folgende  Sprüche : 

Mit  der  Lilie  : 

Gott  gibt  den  Sieg  in  dePen  Handt, 
Der  männlich  streit  fürs  Vatterlandt. 

Mit  der  Rose: 

Quisquis  pro  patria  moritur,  vivere  incipit. 
[Wer  fürs  Vaterland  stirbt,  fängt  an  zu  leben.] 

Mit  der  Sonnenblume  : 

Pugnate,  ne  iis  serviatis. 
[Kämpfet,  dass  ihr  nicht  ihnen  dienet.] 

Das  vierte  Quartier  mit  den  gelben  Fahnen  umfasste 
das  Fischerthor,  den  Giesswall  und  den  Curtenwall. 

Die  gelbe  Fahne  mit  der  Lilie  hatte  die  Inschrift: 

Vertraue  nur  Gott, 
Es  halt  kein  Noth. 

Mit  der  Rose : 

Delectat,  sed  pungit. 
[Sie  gefällt,  aber  sticht.] 
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Mit  der  Sonnenblume : 

Expecta  Dominum,  age  viriliter.  y 
[Vertraue  auf  den  Herrn  und  handle  männlich.] 
[oder:  Dem  Herrn  vertrau',  fest  um  dich  hau'.] 

Das  fünfte  uud  letzte  Quartier  mit  den  weissen  Fahnen 
hatte  den  Wall  vom  Metzgerthor  über  das  Spitalbollwerk 
und  um  das  Elisabethbollwerk  zu  besetzen. 

Auf  dessen  Fahnen  waren  die  Worte  zu  lesen  : 

Mit  der  Lilie: 

Si  non  nobis,  saltem  posteris. 
[Wenn  nicht  für  uns,  doch  für  unsere  Nachkommen.] 

Mit  der  Rose: 

Aculeata  est,  hanc  tu  rescindere  cave. 
[Sie  hat  Dörner,  hüte  dich,  sie  zu  pflücken.] 

Mit  der  Sonnenblume  : 

Was  förchten  wier, 
Gott  ist  all  hier. 

Ausser  diesen  Quartierkompagnien  waren  noch  23  Bür- 
gerkompagnien gebildet  worden,  die  ihre  Lärm-  oder 
Sammelplätze  in  der  Stadt  selbst  hatten  und  vielleicht 
noch  teilweise  die  alte  Zunftorganisation  beibehielten. 
Denn  für  die  anderen  Kompagnien  konnte  die  alte  Ein- 
richtung nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden,  da,  wie 
der  Magistrat  sich  ausdrückt,  «nicht  allein  durch  das  un- 
ordentliche Hin-  und  Widerlaufen  in  der  Stadt  viel  und 
grosse  Gonfusiones  erweckt»  werden,  sondern  auch  die 
Gleichheit  aller  Bürger  und  Schirmverwandle  bei  dem 
Wachtdienst  schwer  beeinträchtigt  werde. 

Für  diese  Bürgerkompagnien  wurden  auch  23  neue 
Fahnen  beschafft,  deren  Kosten  sich  für  die  Stadt  auf 
589  Gulden  6  Schillinge  und  9  Pfennige  beliefen. 

Diese  Fahnen  hatten  folgende  Symbole  und  Mutsprüche :  1 


i  F.  C.  Heitz,  Das  Zunftwesen  in  Strassburg,  S.  132—134.  Rod. 
Reuss,  Strassb.  Chronik  1667—1710,  S.  37. 
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1.  Die  Fahne  vor  der  Pfalz  [Gutenbergplalz] : 

Greifft  muthig  zur  Wehr, 
Fürs  Vatterlandts  Ehr. 

2.  St.  Thoraasplan : 

Dapfler,  muthig,  frisch  daran, 
Gott  ist  mitl  vns  auff  dem  Plan. 

3.  Barfüsserplatz  [Kleberplatz] ,  Fahrte  mit  der  Sonne : 

Te  lucente  calescimus. 
[Deine  Strahlen  wärmen  uns.] 

4.  Barfüsserplatz,  Fahne  mit  dem  Mond: 

Noctescere  nequit. 
[Er  will  nicht,  dass  es  Nacht  werde.] 

5.  Barfüsserplatz,  Fahne  mit  den  Sternen  : 

His  bellatoribus  occumbet  Sissera. 
[Solchen  Streitern  wird  Sissera  unterliegen.] 

6.  Münsterplatz,  1.  Kompagnie  beim  Salzhaus: 

Ihr  Brüder  faßt  ein  Heldenmuth, 
Es  gilt  die  Freyheit,  Haab  vnd  Guth. 

7.  Münsterplatz,  2.  Kompagnie  bei  St.  Lorenz: 

Viel  lieber  gestritten  und  ehrlich  gestorben, 
AIP  Freyheil  verloren  und  Seele  verdorben. 

8.  Münsterplatz,  3.  Kompagnie  am  Fronhof: 

Gottes  Ehr,  das  höchste  Guth, 
Retten  wier  mit  vnßrem  Bluth. 

9.  Münsterplatz,  4.  Kompagnie  auf  dem  Kirschenmarkt : 

Gute  Sach.  gerechte  Waffen, 
Können  Sieg  vnd  Rettung  schaffen. 

10.  Münsterplalz.  5.  Kompagnie  bei  der  grossen  Kirchen- 
thür : 

Quid  non  pro  religione! 
[Alles  für  die  Religion.] 

11.  Speyerthor  [Brücke  bei  der  St.  Johanneskirche]: 

Lihertatem  sanguine  redimere  honestum. 
[Ehrenvoll  ist  es,  die  Freiheit  mit  Blut  zu  erkämpfen.] 


Digitized  by  Google 


-    38  ~ 

12.  Rossmarkt  [Broglieplatz] : 

Aut  vincere  aut  mori. 
[Siegen  oder  Sterben.] 

13.  Jung  St.  Peter,  Fahne  mit  dem  Stern : 

Der  Stern  aus  Jacob  hüelt  vndt  wacht, 
Dass  vns  nicht  schad  der  Feinde  Macht. 

14.  Stephansplan  : 

Militemus ! 
[Lasst  uns  kämpfen!] 

15.  Weissenturm : 

Wier  werften  aufT,  Herr,  dein  Panier, 
Streit  du  für  uns,  so  siegen  wir. 

16.  Kronenburg  : 

Libertas  potior  vita. 
[Freiheit  ist  besser  als  Leben.] 

17.  Sleinstrasse : 

Des  Höchsten  Schutz, 
Der  Feindte  Trutz. 

18.  Judenthor : 

Dissipentur  inimici. 
[Zerstreut  mögen  unsre  Feinde  werden.] 

19.  Fischerthor : 

Tuis,  Jehova,  auspiciis. 
[Unter  deinem  Schutze,  Jehova.] 

20.  Neuthor  [hinter  der  Krutenau,  etwa  bei  der  Citadellen- 
allee],  Fahne  mit  der  Rose: 

Wilst  du  diße  RooPen  brechen, 
Mußen  dich  die  Dornen  stechen. 

21.  Metzgerthor: 

Unverzagt, 
Frisch  gewagt. 

22.  Spitalthor: 

Victoriae  praemium  libertas. 
[Des  Sieges  Preis  ist  Freiheit.] 

23.  Elisabethenthor  [Ende  der  St.  Elisabethengass«*]: 

Bona  causa  repulsae  nescia. 
[Gutes  Recht  geht  nicht  schlecht.] 
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Eine  jede  dieser  Kompagnien  zählte  einen  Obmann, 
einen  Kapitän,  einen  Leutnant,  einen  Ober-  und  Unter- 
föhnrich,  zwei  Sergeanten,  zwei  oder  drei  Korporale,  die 
nötigen  Rottmeister  und  zwei  Trommler. 

X. 

Wie  bereits  angedeutet,  musste  bei  dieser  neuen  mili- 
tärischen Organisation  der  Bürgerschaft  die  Aufstellung 
nach  Zünften,  wie  sie  früher  massgebend  war,  wegen 
ihrer  Schwerfälligkeit  aufgegeben  werden,  da  die  Zünftigen 
in  der  ganzen  Stadt  durcheinander  wohnten  und  nicht  aus- 
schliesslich auf  gewisse  Viertel  angewiesen  waren.  Nach 
der  neuen  Wachtordnung 1  von  1672  hatten  die  Bürger- 
Kompagnien  ausser  in  Kriegsgefahr  auch  bei  Feuers- 
brünsten und  zu  Mess-  oder  Jahrrnarktzeiten  zusammen 
zu  treten.  Besonders  geschulte  Leute  waren  zur  Bedienung 
der  so  berühmten  Slrassburger  Artillerie  bestimmt,  grade 
wie  einzelne  Rotten  der  Kompagnien  bei  Schadenfeuern 
ihre  speziellen  Verrichtungen  und  Posten  hatten.  Das 
alte  Herkommen  sollte  nur  noch  in  Geltung  bleiben  in 
der  Kurnachl,  am  Schwörtag,  bei  der  Ratspredigt  und 
der  Umfahrt  des  regierenden  Ammeisters,  wo  man  den 
Zünften  bei  der  Aufstellung  der  Schutz-  und  Ehrenwachen 
freie  Hand  liess.  Diese  bei  solchen  festlichen  Anlässen 
aufzunehmenden  Bürgerpflichten  gehörten  mehr  zu  den 
angenehmen,  während  dies  von  dem  seit  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  zu  leistenden  Sicherheits-  und  Kriegsdienst 
nicht  gesagt  werden  konnte. 

Eine  schwere  Fron  war  die  ordentliche  regelmässige 
Nachtwacht,  zu  welcher  alle  Bürger  verbunden  waren. 
Diese  sogenannte  Ordinari- Wacht,  deren  Teilnehmer,  die 

i  Der  Statt  Straßburg  Wacht-Ordnungen.  Anno  M  DC.LXXII.  Ein 
Heft,  60  Bll.  2°;  Auszug  davon  bei  F.  0.  Heitz.  Das  Zunftwesen  in 
Strassburg,  S.  126— 128. 
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sogenannten  Ordinari-Jahrwächter,  für  ein  ganzes  Jahr  be- 
zeichnet wurden,  traf  jeden  Wächter  jede  zehnle  Nacht. 

Zu  dieser  Nachtwache  wurde  kompagnieweise  ange- 
treten. Jeder  Wächter  halte  sich  vor  Läulen  der  Thor- 
glocke mit  seinem  Seitengewehr  und  seiner  Muskete,  und 
nicht  mit  einem  Füsil  oder  Bürstbüchse,  auf  dem  für 
seine  Kompagnie  bestimmten  Lärm-  oder  Sammelplatz 
einzustellen.  Milbringen  musste  er  noch  ein  halbes  Pfund 
Pulver,  zwölf  gute  Palronen  oder  zwölf  Kugeln  und  drei 
Ellen  Lunle.  War  er  aus  wichtigen  Ursachen  verhin- 
dert zu  kommen,  wie  krankheitshalber  oder  wegen  vor- 
zunehmender Reise,  so  durfte  er  statt  seiner  einen  Stell- 
vertreter oder  sogenannten  Spötter  schicken.  Auf  dem 
Sammelplatz  wurde  dann  um  die  verschiedenen  Posten 
und  Stunden  gelost  und  gleich  nachher  die  Wachen  be- 
zogen. 

Diese  wurden  stündlich  von  den  Offizieren  abgelöst  und 
öfters  revidiert,  was  auch  von  den  Herren  des  Magistrats 
vor  Mitternacht  und  von  den  Schöffen  nach  Mitternacht, 
so  es  nötig  erschien,  gethan  werden  konnte. 

Die  Schildwache  sollte,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  «das 
eine  Ohr  in  das  Feld,  das  andere  in  die  Stadt  gerichtet 
haben».  Sie  musste  an  der  in  jedem  Schilderhause  hän- 
genden Wachtglocke  die  Stunden  nachschlagen,  nachdem 
der  Wächter  auf  dem  Metzgerthorturm  bereits  den  Anfang 
damit  gemacht  hatte. 

Die  in  dem  Wachtlokal  gebliebenen  Wächter  mussten 
bei  jeder  kommenden  Runde,  und  wann  die  Schelle  an- 
gezogen wurde,  heraustreten,  sich  in  Reihe  und  Glied 
stellen  und  das  Gewehr  präsentieren.  Waren  sie  sonst 
frei,  so  durften  sie  sich,  ohne  sich  auszukleiden,  zum 
Schlafen  niederlegen  mit  Ausnahme  von  wenigsleus  zweien, 
die  wach  bleiben  sollten.  Zudem  war  ihnen  «alles  Dispu- 
tieren von  der  Religion»,  sowie  das  Tabakirinken  oder 
Rauchen  verboten.  Seinen  Ungehorsam  in  diesem  Falle 
büsste  der  Bürger  mit  30  Schillingen,  während  der  Kriegs- 
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knecht  oder  Soldat  zur  Strafe  zwei  Stunden  auf  den  Esel 
kam.  Auch  Zechen  und  Zehren  war  untersagt,  sowie 
das  Einlassen  oder  Aufnehmen  von  Manns-  oder  Weibs- 
personen. Mit  dem  Holz,  den  Lichtern  und  dem  Oel 
für  die  Lampen  sollte  sparsam  umgegangen  werden  ;  auch 
war  Sorge  dafür  zu  tragen,  dass  kein  Lichtschimmer 
durch  die  Läden  und  Fenster  nach  aussen  dringen  konnte. 
Ganz  besonders  war  ihnen  anbefohlen,  weder  Pulver  noch 
Kanonenkugeln  von  den  Wällen  mit  sich  nach  Hause  zu 
nehmen,  auch  von  den  Dächern  der  Wacht-  und  Schilder- 
häuser kein  Blei,  Kupfer  oder  Eisen  zu  brechen,  noch 
auch  deren  Läden,  Fenster  und  Thüren  zum  Wärmen  der 
Stuben  zu  gebrauchen.  Mit  den  Soldaten  sollten  sie  sich 
friedlich  und  freundlich  vertragen  und  deren  Offizieren 
wie  den  eigenen  gehorsam  sein.  Zur  Vermeidung  jedes 
Rangstreites  waren  die  Ehrenleistungen  und  Honneurs 
zwischen  den  Offizieren  der  verschiedenen  Truppen  und 
zwischen  diesen  und  den  Herren  vom  Sladtregiment  ge- 
nau geregelt. 

Am  Morgen  endlich  nach  dem  Läuten  der  Thorglocke 
stellte  sich  die  Wächter-Kompagnie  am  Thore  wieder  auf, 
wartete  aber  bis  nach  dem  Soldatenappell  und  dem  Oeffnen 
des  Thores,  um  dann  erst  wieder  nach  Hause  zu  gehen. 
Im  Laufe  des  Tages  hatte  endlich  jeder  abtretende  Wäch- 
ter seinen  für  die  folgende  Nacht  bestimmten  Genossen 
auf  seine  Wachlpflicht  aufmerksam  zu  machen. 

Da  die  gesarate  Bürgerwehr  immer  schlagfertig  erhalten 
werden  sollte,  wurde  «das  Exerciren  und  sogenannte 
Trillen»  von  Zeit  zu  Zeit  mit  zwei  oder  drei  Kompagnien 
vorgenommen. 

Um  jede  Störung  im  Wachtdienste  zu  vermeiden  und 
alle  Bürger  gleichmässig  zu  demselben  heranzuziehen, 
hatte  der  Wachtmeister  die  Hauptliste  aller  wehr-  und 
wachtfähigen  Bürger,  Schirmverwandten  und  Jungmilizen- 
zu  führen  und  sich  deshalb  in  Verbindung  mit  den  Offi- 
zieren zu  Selzen,  da  jeder  Kapitän,  Quartierraeister,  Leut- 
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narit  oder  Fähnrich  eine  besondere  Stammrolle  über  die 
in  seinem  Quartier  wohnenden  Mannschaften  zu  verfer- 
tigen hatte.  Verzog  ein  Wächter  von  einem  Quartier  in 
das  andere,  so  hatte  er  sich  alsbald  bei  dem  Offizier 
seines  neuen  Quartiers  anzumelden  und  ihm  einen  Ab- 
ineldungsschein  von  der  alten  Kompagnie  zu  bringen ; 
falls  er  zu  den  Wallkompagnien  gehörte,  musste  er  dies 
noch  dem  Zeugwart  anzeigen.  Jedes  Vierteljahr  waren 
diese  Stammlisten  zu  revidieren. 

Es  fehlte  der  Bürgerschaft  im  17.  Jahrhundert  wahr- 
lich niemals  die  Gelegenheit,  ihre  Geduld  und  Ausdauer, 
sowie  ihren  Opfersinn  zu  erproben.  Die  Aufregungen  des 
bischöflichen  Krieges  (1592—1604),  des  Jülich-Klevischen 
Erbfolgekrieges  (1609 — 1614),  des  30jährigen  Krieges 
(1618 — 1648),  der  französischen  Annektierung  des  Elsass 
und  des  holländischen  Krieges  (1672 — 1678),  brachten 
Strassburg  schwere  Verluste  und  Hessen  es  zu  keiner 
Ruhe  mehr  kommen. 

Zu  dem  gewöhnlichen  Wachtdienst,  der  bereits  eine 
vschwerlasteude  Fron  war,  kam  nur  zu  oft  noch  die  so- 
genannte Extraordinari-Wacht,  wie  sie  in  Feuers-  und 
Kriegsnot  geboten  war.  Sie  musste  antreten  teils  an 
den  erforderlichen  Stellen  in  der  Stadt,  teils  auf  ihren 
Sammelplätzen  und  auf  den  Wällen,  wann  die  Feuer- 
zeichen oder  die  Sturmglocken  ertönten. 

Die  Feuerzeichen  bestanden  1.  in  dem  gewöhnlichen 
Feuerioschreien  der  Wächter  auf  dem  Münster,  2.  dem 
Anziehen  aller  Wachtglocken  auf  den  Wällen,  3.  dem 
Läuten  der  beiden  Feuerglocken  auf  dem  Münster  und 
endlich  4.  dem  Stürmen  mit  der  grossen  Münsterglocke,  was 
jedoch  nur  auf  besonderen  Befehl  des  regierenden  Am- 
meisters  zu  geschehen  hatte. 

Rückte  hingegen  der  Feind  vor  die  Stadt  oder  entstand 
iu  der  Stadt  selbst  ein  Geschelle  oder  Auflauf,  so  wurde 
das  Sturm-  oder  Mordzeichen  gegeben,  was  auf  verschie- 
dene   Weise    bewerkstelligt  werden   konnte:    1.  Durch 
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Lösung  von  Schüssen  auf  den  Warten  und  Bollwerken 
um  die  Stadt,  2.  durch  Schiessen  auf  den  Wällen  mit 
Musketen  und  Doppelhaken,  3.  durch  Anziehen  der  Wacht- 
glöcklein,  4.  des  Nachts  durch  Anzünden  der  Schwefel- 
pfannen auf  dem  Münsterturin  und  auf  der  Stadtmauer, 
sowie  der  Feuerzeichen  auf  den  Türmen  der  dem  Tumulte 
am  nächsten  gelegenen  Kirchen ,  und  des  Tags  durch 
Ausstecken  einer  oder  zweier  roter  Fahnen  auf  dem 
Münster,  5.  durch  Läuten  der  Glocken  auf  den  nächsten 
Kirchen,  6.  durch  Stürmen  mit  den  Thorglocken  und 
7.  durch  Läuten  der  sogenannten  Mordglocke. 

In  früheren  Zeilen  rillen  die  Magistratsherren  bei  diesen 
Gelegenheiten  selbst  in  der  Stadt  herum,  um  ihre  Anord- 
nungen zu  trefTen  und  die  nötigen  Befehle  zu  erteilen,  seit 
dem  Jahre  1672  aber  blieben  sie  in  der  Pfalz  und  sandten 
nur  zwei  Delegierte  aus  der  XIII.  Stube  aus,  Erkundigun- 
gen einzuziehen.  Die  Obmänner  gingen  allein  auf  die 
Sammelplätze  zu  den  Bürgern,  während  der  Meldedienst 
von  den  Adjutanten  und  Ordonnanzen  besorgt  wurde. 

Zum  letzten  Male  in  der  freien  Reichsstadt  ertönte  am 
28.  Sept.  1681  um  2  Uhr  morgens  die  Mordglocke  und  rief 
die  Bürgerschaft  zur  Wehr  gegen  den  Feind.  Sie  läutele 
der  städtischen  Unabhängigkeit  zu  Grabe.  Die  Franzoseu 
rückten  heran  und  besetzten  die  Zollschanzen  zwischen 
Rhein  und  III.  Ihrem  Vorgehen  konnte  kein  Einhalt  mehr 
geboten  werden.  Aus  Furcht  vor  der  katholischen  Reaktion 
hatte  Strassburg  einst  mit  den  Schweden  gegen  Kaiser 
und  Reich  gemeinsame  Sache  gemacht.  Dieser  für  das 
ganze  Elsass  verhängnisvolle  Bund  sollte  auch  für  Strass- 
burg unerwarlete  und  unerwünschte  Folgen  haben.  Die 
einseilig  konfessionelle  Politik  des  Magistrats  endigte, 
aller  Hilfe  bar,  nolgedrungen  in  der  so  denkwürdigen 
Kapitulation  vom  30.  September  1681. 
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Ammerbach  Hans  Georg:  28. 
Ammia  Nicolaus  10. 
Andres  Jonas  von  Fessenheim  13. 
Andres  Josias  2K 
Arnold  Lorenz  19. 
Aßfalck  Hans  Georg-  28 
Aßfalck  Peter  27. 
Awenen  Hans  Georg  von  16. 

Bari  Peter  de  2(5.  32. 
Bechtoldt  Hans  Diebold  19. 
Berger  Hieronymus  17. 
Berion  Samuel  IS. 
Bernhard  Heinrich  28. 
Beza  Rudolf  7,  IG. 
Bittlinger  Johann  28. 
Bitto  Daniel  17. 
Bleyhardt  Johann  28. 
Borsch  Hans  von  30. 
Borsch  Michael  von  30,  32. 
Borst  Jacob  12. 
Bournier  Johann  28,  29. 
Brackenhoffer  Andreas  32. 
Brotfisch  Georg  18. 
Brulinger  Jacob  31. 
Brün  Georg:  16. 
Buckel  Hans  Martin  19. 
Burger  Friedrich  28. 
Büttner  Hans  Georg  17,  18. 
Buxbaum  Daniel  31. 
Buxbaum  Jacob  31. 

Capeller  Andreas  12. 
Chuon  Franz  11. 

Dautel  Hans  Martin  16. 
Dccimator  Johann  19. 


!  Deinbach  Hans  David  31. 
Dieffenbach  Caspar  12. 
Dieterlin  Wendling  18. 
Dietrich  Dominicus  29. 
Dolhopff  Georg  Andreas  18. 
Drenß  Beat  30,  32. 
Drenß  Beat  30. 
Durninger  15. 

Ebinger  Sebastian  19. 
I  Eckel  Jacob  30. 
Edom  Johann  11. 
Eggen  Karl  31. 
Ehewald  Friedrich  29 
Ehrhard  Johann  Jacob  8,  9,  18, 
Ehrhard  Philipp  Jacob  7,  18. 
Erst  Johann  Christoph  28. 
Eysser  Hans  Heinrich  27. 
Eyeser  Hans  Karl  28. 

Fecher  Johann  Baptist  17,  18. 
I  Fehrler  Johann  11. 
1  Fiecht  Hans  31. 

Fiessel  Daniel  16. 
I  Fleck  Hans  Georg  27. 

Franck  Hans  Daniel  27. 
i  Franckcnberger  18. 

Frantz  Jacob  27,  29. 

Frid  Johann  Jacob  33. 

Frid  Johann  Ulrich  33. 

Fridt  Hans  Michel  12. 
i  Friedelsheim  Abraham  von  30,  32. 
,  Friedelsheim  Abraham  von  30, 32. 

Friedelsheim  Diebold  von  30. 

Friedelsheim  Diebold  von  31. 

Friedelsheim  Hans  von  31. 
\  Fröreißen  Hans  Jacob  16. 
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Fröreißen  Johann  Leonh.  9, 10, 15. 
Funck  Johann  13. 
Füssel  Anton  12. 

Gambs  Jacob  Sebastian  18. 

Ganß  Hans  14. 

Ganß  Hans  Georg  11. 

Gessensohn  Hans  Karl  15. 

Gießbrecht  Hans  Martin  11. 

Gionei  Paul  17. 

Glock  Hans  Georg  14. 

Göbel  Wilhelm  27,  29. 

Göll  Hans  Adam  27. 

Göll  Jacob  28. 

Göll  Johann  27. 

Göll  Mathis  14. 

Goltz  Johann  Adam  13. 

Gouschard  Franz  Rudolf  6.  13. 

Graff  Franz  31. 

Grasser  Caspar  12. 

Greichel  Abraham  28,  29. 

Grünwald  Wolfgang  14. 

Günther  Lorenz  7,  IG. 

Güntzer  Hans  Theobald  6,  10. 

Gumprecht  Johann  16. 

Habrecht  Abraham  6,  12. 

Habrecht  Daniel  12. 

Habrecht  Isaac  12. 

Haffner  Philipp  IG. 

Hagmeyer  Hans  Philipp  17. 

Hammer  Lorenz  31. 

Hanser  Hans  15. 

Hanß  Abraham  27,  29. 

Hanß  Hans  Friedrich  27. 

Haubenstricker  Hans  Joachim  28. 

Hebner  Hans  Georg  12. 

Heck  Melchior  15. 

Heidel  Paul  30. 

Heim  Martin  28. 

Heim  Simon  28. 

Heibeck  Hans  Georg  17. 

Helling  Hans  Philipp  27. 

Holwig  Paul  18. 

Henrici  Johann  Philipp  27. 

Hermann  Mattheus  28. 

Herpff  Nicolaus  28. 

Heßler  Johann  Wolfgang  29,  32. 

Heßner  Friedlich  28. 

Heuß  Johann  Philipp  27. 

Heyer  Johann  Michel  13. 

Higel  Hans  30,  32. 
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Hirsch  Hans  Jacob  12. 
Hoffraann  Jacob  12. 
Hohe  David  31. 
Hohe  Diebold  13 
Holtzschuch  Hans  Georg  19. 
Höpting  Hans  Jacob  28. 
Hück  Wolf  30. 
Hueber  Hans  Adolf  31. 
Hünerer  Hans  Adam  14. 
Hünerer  Hans  Adam  14. 
Huth  Johann  Conrad  11. 
Hypolitus  Johann  15. 

Ihringer  Johann  Jakob  13. 

Judt  Diebold  31. 
Jundt  Nicolaus  29. 

Kamm  Hans  Jacob  28. 

Käß  Michael  15,  16 

Kauffer  Martin  30,  32. 

Keck  Michel  19. 

Kempffer  Herrmann  27. 

Kessler  Hans  Karl  15. 
!  Kessler  Johann  15. 

Kips  15. 
!  Kirtzel  Johann  27. 
i  Klein  Hans  31,  32. 
j  Klein  Karl  28. 
1  Klein  Philipp  28. 
1  Kley  Hans  30. 

Kling  Hans  31. 

Kniebs  Mattheus  G,  10. 

Koch  Friedrich  29. 

König  Johann  Franz  13. 

König  Martin  Andreas  8,  9,  10.  • 

König  Martin  Andreas  G,  10. 

Königen  Jacob  18. 

Kornmann  Johann  13. 

Krauss  Balthasar  27. 

Krauss  Hans  Karl  27,  29. 

Kraut  Balthasar  9,  10,  26,  32. 

Kress  Johann  13. 

Kuentz  David  30. 
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Kaum  ein  halbes  Jahr,  bevor  Friedrich  Wilhelm  der  Grosse 
Kurfürst  von  Brandenburg  sieb  durch  den  glorreichen  Sieg  von 
Fehrbellin  am  28.  Juni  1075«  unvergängliche  Lorbeeren  um 
seine  Slirne  wand,  lieferte  er  im  Oberelsass  gegen  den  Marschall 
Turenne  das  ruhmlose  Treffen  von  Türkheim  am  5.  Januar 
t(>7.r»,  infolge  dessen  er  mit  dem  ihm  unterstehenden  deutschen 
Heichsheere  das  Elsass  räumen  musste.  Ks  ist  begreiflich,  dass 
die  deutsche  Mililärliteratur  sich  lieber  und  eingehender  mit 
dem  strahlenden  Siege  von  Fehrbellin  als  mit  dem  beschämen- 
den Misserfolge  von  Türkheim  beschäftigt  hat.  Dennoch  ist 
auch  dieser  Tag,  der  für  zwei  Jahrhunderte  in  folgenschwerer 
Weise  über  das  Schicksal  des  Elsass  entschieden  hat,  einer 
näheren  Betrachtung  nicht  unwert. 

Der  militärische  Leser,  der  den  Soldaten  vom  Patrioten  zu 
trennen  vermag,  kann  in  «lern  Gegner  des  Grossen  Kurfürsten, 
dem  Vicomle  v.  Turenne,  einen  jener  grossen  Feldherrn  be- 
wundern, deren  strategisches  wie  taktisches  Können  —  unab- 
hängig vom  wechselnden  Stande  der  Kriegswissenschaften  — 
vorbildlich  für  alle  Zeilen  bleibt.  Gerade  in  diesen  VVinter- 
monalen  1()7ij75  hat  Türen nes  kriegerischer  Genius  sich  so 
glänzend  bewährt,  dass  das  Studium  dieses  Feldzuges  seinen 
Beiz  auf  keinen  Soldaten  verfehlen  wird. 

Demgegenüber  macht  das  in  dem  Koalitionsheere  der 
Deutschen  herrschende  kleinliche  und  engherzige  Wesen,  die 
bei  ihnen  obwaltende  Eifersucht  und  Uneinigkeit,  welcher  der 
nur  dein  Namen  nach  den  Oberbefehl  führende  Brandenburger 

1  Dem  IS.  Juni  des  alten  (Juliaiiischcn )  Kalenders. 
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nicht  zu  steuern  vermochte,  einen  recht  kläglichen  Eindruck. 
Aber  wir  Deutsche  von  heute  dürfen  auch  diese  traurigen  Zu- 
stände unbefangen  betrachten  und  zergliedern  —  in  dem  ruhigen 
Bewusstsein,  dass  die  damaligen  Faktoren  unserer  Ohnmacht 
gründlich  beseitigt  und  durch  dieselbe  straffe  Einheit  ersetzt 
worden  sind,  die  damals  den  Heeren  Ludwigs  XIV  das  Ueber- 
gewicht  verlieh.  Zum  besonderen  Tröste  kann  uns  dabei  der 
Umstand  gereichen,  dass  es  gerade  der  im  Elsass  unterlegene 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  war,  der  den  festen  Grund  zu  dem 
stolzen  Gebäude  der  deutschen  Einheit  gelegt  hat.  Es  war 
doch  nicht  ohne  Grund,  wenn  er  in  einem  zu  Strassburg  ge- 
druckten Volksliede  1675  zuerst  mit  dem  Namen  des  «Grossen» 
begrüsst  wurde : 

«Der  grosso  Kurfürst  zog  mit  Macht, 

Um  Frieden  zu  erlangen; 

Er  suchet  der  Franzosen  Pracht 

Und  ihres  Trotzes  Prangen 

Zu  brechen  durch  die  Kriegcskuust.» 

Darf  der  Tag  von  Türkheim  schon  wegen  der  grossen 
politischen  Tragweite  seiner  Folgen  und  wegen  der  Person  der 
beiden  Feldherren,  die  an  ihm  ihre  Klingen  kreuzten,  ein 
näheres  Interesse  beanspruchen,  so  tritt  ein  weiterer  Umstand 
hinzu,  um  eine  neue  Darstellung  des  Herganges  zu  rechtfertigen. 
Es  hat  sich  nämlich  um  das  Treuen  von  Türkheim  ein  wahrer 
Legendenkranz  geschlungen.  Abenteuerliche,  durchaus  unhalt- 
bare Angaben  über  die  taktische  Umgehung,  durch  die  Turenne 
den  Tag  entschied,  haben  ihren  Weg  aus  französischen  auch 
in  deutsche  Werke  gefunden.  Selbst  das  so  gründliche  und 
zuverlässige  Buch  des  Professors  Peter  über  den  Krieg  1672— 75 
hat  die  Sage  von  dem  Gebirgsmarsch  der  Turennischen  Um- 
gehungskolonne nachgedruckt.  Eine  nüchterne  und  auf  die  Ur- 
quellen zurückgehende  Darstellung  dieses  interessanten  Ge- 
fechtes dürfte  daher  eine  in  der  Geschichte  des  Zeilalters  der 
französischen  Raubkriege  noch  vorhandenen  Lücke  ausfüllen1. 

Die  Anregung  zu  der  Schrift,  in  der  ich  diesen  Versuch 
unternommen  habe,  gab  mir  mein  dienstlicher  Aufenthalt  in 


1  Sie  fügt  sich  zeitlich  zwischen  zwei  der  Halleschen  Abhand- 
lungen zur  Neueren  Geschichte  ein,  nämlich  zwischen  H.  Pastenacis 
Schlacht  bei  Enzheini  (HcftXIll)  und  P.  Lümkemanns  Letzter  Feld- 
zug Turennes  im  (Heft  XVIII). 
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Colmar,  zu  dessen  Umgebung  das  Schlachtfeld  von  Türkheim 
gehört.  Um  unanfechtbares  Material  für  meinen  Zweck  zu  ge- 
winnen, ging  ich  auf  die  Urquellen  zurück  und  erhielt  durch 
die  Staatsarchive  zu  Berlin,  Hannover  und  Darmsladt,  sowie 
durch  das  Entgegenkommen  des  K.  u.  K.  Kriegsarchives  zu 
Wien  Einblick  in  die  Feldzugsakten,  vor  allem  in  den  Brief- 
wechsel des  Kaisers  Leopold,  des  Grossen  Kurfürsten,  des  Her- 
zogs v.  Celle,  des  Landgrafen  v.  Homburg,  des  Herzogs  v. 
Bournonville  und  des  Gesandten  Frh.  v.  Goes.  Völlig  unbe- 
rührter Boden  sind  diese  Archivalien  1  freilich  nicht ;  denn  die 
Historiker  H.  Peter,  S.  Isaacsohn,  J.  Jungfer  und  H.  Rocholl 
haben  eines  oder  das  andere  der  betreffenden  Archive  für  ihre 
einschlagigen  Schriften  benutzt.  Aber  eine  vergleichende,  zu- 
sammenfassende und  dabei  unparteiische  Verarbeitung  aller 
dieser  in  sich  recht  widerspruchsvollen  Quellen  lag  bis  jetzt 
nicht  vor.  Ueber  die  Münslerischen,  Wolfenbülleler  und  Loth- 
ringischen Teilnehmer  der  Koalition  von  1074/75  war  Ui kunden- 
material  nicht  beizubringen.  Dagegen  stellte  mir  der  franzosische 
Generalslab  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  die  noch  nicht 
veröffentlichte  Verlustliste  für  das  Türkheiiner  Treffen  nebst  ande- 
ren Archivalien  des  Depot  de  la  guerre  zu  Paris  zur  Verfügung. 

Neben  diesem  Zurückgehen  auf  die  handschriftlichen  Ur- 
quellen sind  natürlich  auch  die  einschlagigen  Druckwerke  in 
umfangreicher  Weise  zu  Rate  gezogen  worden.  Die  wichtigeren 
dieser  Schriften  sind  in  Anlage  II  nachgewiesen.  Hier  sei 
neben  den  periodischen  Zeitschritten  jenes  Jahrhunderts  (Thea- 
trum und  Diarium  Europaeum,  Verwirretes  Europa  usw.) 
nur  noch  der  vorn  Grafen  Grimoard  herausgegebene  Schrift- 
wechsel des  Marschalls  Turenne  besonders  hervorgehoben.  Auch 
soll  nicht  verabsäumt  werden,  die  seinerzeit  durch  den  da- 
maligen Divisionspfarrer  Rocholl  bewirkte  Durchforschung  der 
Elsässischen  Quellen  über  diesen  Feldzug  nach  Verdienst  her- 
vorzuheben. Endlich  habe  ich  die  angenehme  Pflicht,  dem  Archiv- 
rat Dr  Pfannenschmidt,  dem  Stadtbibliothekar  Waltz  und  dem 
Oberlehrer  Engel  in  Colmar  für  ihre  Unterstützung  meiner 
Arbeit  auch  an  dieser  Stelle  zu  danken. 


i  Die  bei  den  Vorarbeiten  zu  dieser  Schrift  gefertigten  Auszüge 
und  Abschriften  aus  Urkunden  sind  zu  einem  Heft  zusammengefügt 
und  der  Stadtbibliothek  zu  Colmar  übergeben  worden. 


VIII 


Vorwort. 


Manche  Schwierigkeiten  erwuchsen  der  Bearbeitung  aus 
der  damals  noch  herrschenden  Kalenderverwirrung.  Wahrend  in 
den  katholischen  Ländern  seit  fast  einem  Jahrhundert  der 
Gregorianische  Kalender  in  Ucbung  war,  wurde  im  protestan- 
tischen Norden  noch  nach  dem  allen  Kalender  gerechnet.  Für  die 
katholische  Bevölkerung  des  Oberelsass  war  die  verbesserte 
Zeitrechnung  gerade  1074  eingeführt  worden  (in  Colmar  am  11  ,|2I . 
Januar  1674  auf  Verordnung  des  Bischofs  von  Basel).  Ks  kommt 
aber  nicht  selten  vor,  dass  ein  Schriftstück  überhaupt  nicht  er- 
kennen lässt,  wie  es  datiert  ist.  Diesem  Buche  ist  durchweg  der 
neue  Kalender  zu  Grunde  gelegt  worden.  Um  dem  Zeilbilde  den 
karakterislischen  Farbenion  zu  erhalten,  wurden  ferner  die  da- 
mals gebrauchlichen  deutschen  Ortsnamen  (Beflbrl,  Mömpelgard 
u.  s.  w.)  und  bei  wörtlichen  Anführungen  die  alte  Rechtschreibung 
beibehalten.  Gern  hätte  ich  auch  den  für  die  damalige  Zeit  so 
kennzeichnenden  Wechsel  von  deutschen  und  lateinischen  Lettern 
zum  Ausdruck  gebracht.  Leider  musste  aber  die  ganze  Schrift 
in  lateinischen  Lettern  gesetzt  werden,  da  ihre  Aufnahme  unter 
die  «Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde  für  Flsass- Lothringen» 
dies  bedingt.  Dem  Schlacht  plane  von  Türkheim  ist  unter  Heran- 
ziehung der  ältesten  Karten  das  neueste  Messtischblatt  des 
preussischen  Generalslahes  zu  Grunde  gelegt  worden. 

Erster  leitender  Grundsatz  war  bei  der  Abfassung  dieses 
Buches  eine  unbegrenzte  Parteilosigkeit,  welche  weder  für  die 
Deutschen  als  solche,  noch  für  eine  der  in  ihrem  Heere  ver- 
einigten Mächte  eine  Voreingenommenheit  zuliess.  Denn  nur 
durch  völlig  objektive  Forschung  ist  geschichtliche  Wahrheit 
zu  ermitteln.  Zeigt  das  so  entstandene  Bild  unerfreuliche 
Farben,  —  gleichviel  :  auch  dem  Deutschen  des  420.  Jahrhun- 
deiis kann  es  nicht  schaden,  wenn  er  sich  mitunter  daran  er- 
innert, bis  zu  welchem  Grade  von  Ohnmacht  ein  grosses  und 
tapferes  Volk  durch  das  Vorwalten  partikularer  Interessen  beim 
Fehlen  einer  .starken  und  zielbevvusslen  Zenlralgewalt  herab- 
sinken kann  ! 

Göttingen,  1004. 

G.  v.  KortzfLeisch. 
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1.  Kriegslage  im  November  1674. 

König  Ludwig  XIV  von  Frankreich  sah  eines  der  haupt- 
sächlichsten Ziele  seiner  Politik  in  der  Erwerbung  Spaniens 
für  sein  Haus,  Seine  Vermahlung  mit  der  Schwester  des  Königs 
Karl  II,  des  kinderlosen  und  geistesschwachen  letzten  Habsbur- 
gers der  spanischen  Linie,  sollte  ungeachtet  des  von  ihr  ausge- 
sprochenen Verzichtes  die  Erreichung  dieses  Lieblingswunsches  des 
französischen  Königs  vorbereiten.  Im  Jahre  1667,  wenige  Jahre 
nachdem  er  die  Zügel  der  Regierung  selbst  in  die  Hand  ge- 
nommen hatte,  tat  Ludwig  durch  den  Angriff  auf  die  Spa- 
nischen Niederlande  einen  weiteren  Schritt  zur  Erreichung 
seines  Endzieles.  Aber  hierdurch  hatte  er,  ohne  es  zu  wollen, 
einen  europaischen  Krieg  entfesselt,  der  mit  geringen  Unter- 
brechungen und  wechselndem  Glück  fast  12  Jahre  hindurch  die 
Heere  aller  grösseren  Militärmächte  im  Felde  hielt. 

Der  Hauptträger  des  Widerstandes  gegen  den  französischen 
Ausdehnungstrieb  nach  dieser  Seite  hin  war  die  Republik  der 
Holländischen  Generalstaaten.  Sie  beherrschte  durch  ihre  von 
Seehelden  wie  Tromp  und  Ruyter  befehligte  gewaltige  Flotte 
die  See  und  fand  in  ihrem  Erbstatthalter,  dem  jugendlichen 
Prinzen  Wilhelm  v.  Oranien,  einen  überaus  fähigen  Feldherrn, 
lieber  reiche  Geldmittel  verfügend,  wussten  die  Hoch  mögenden 
im  Haag  und  ihr  kluges  Haupt,  der  Ratspensionär  Fagel,  im 
Laufe  der  Zeit  neben  der  matten  Bundeshülfe  der  Spanier 
noch  manche  andere  wichtige  Verbündete  durch  Gewährung 
von  Subsidien  an  die  Seite  der  Republik  zu  fesseln. 

Im  Jahre  1672  waren  der  deutsche  Kaiser  Leopold  I.  und 
der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  v.  Brandenburg  in  den  Kampf 
gegen  den  ländergierigen  Franzosenkönig  eingetreten.  Leider 
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aber  war  die  Einigkeit  zwischen  den  beiden  deutschen  Gross- 
staaten so  gering,  dass  im  ersten  Kriegsjahre  Brandenburg,  im 
zweiten  Oesterreich  die  alleinige  Last  des  Krieges  trug.  Dessen 
Erfolge  konnten  bei  solcher  Zwiespältigkeit  und  einer  bedauer- 
lichen Lauheit  der  Kriegführung  nur  den  von  dem  berühmten 
Turenne  geführten  Franzosen  zufallen.  Am  energischen  Han- 
deln hinderte  den  Kaiser  nicht  nur  die  Eifersucht  auf  den 
aufstrebenden  Brandenburger,  sondern  auch  das  Bewusstsein, 
dass  er  selbst  noch  1668  einen  Geheimvertrag  mit  Frankreich 
über  die  Teilung  der  spanischen  Monarchie  abgeschlossen  hatte. 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm,  der  sich  von  seinem  Verbündeten 
im  Stich  gelassen  sah,  entschloss  sich  im  Juni  1673  zu  dem 
Sonderfrieden  von  Vossem. 

Sowie  Ludwig  XIV  hierdurch  von  seinem  gefahrlichsten 
Widersacher  befreit  war,  nützte  er  die  Gunst  des  Augenblicks 
ungesäumt  zu  einem  Gewaltstreiche  gegen  die  freien  Reichs- 
städte des  Elsass  aus.  Dies  waren  die  zehn  Vereinsstädte  der 
sogenannten  Landvoglei  Hagenau1,  deren  Oberhoheit  allerdings 
durch  den  Westtalischen  Frieden  an  die  Krone  Frankreich 
tibergegangen  war,  aber  unter  der  ausdrücklichen  Verpflichtung, 
sie  im  Besitze  der  Unmittelbarkeit  gegen  das  Römische  Reich 
zu  erhalten.  Diese  freilich  auf  die  Dauer  nicht  haltbare  Fest- 
setzung des  §  87  des  Westtalischen  Friedens  wurde  durch  den 
französischen  Gewaltstreich  vom  August  1673  schnöde  verletzt. 
Nur  wenn  Frankreich  sich  im  Kriegszustande  mit  dem  Reiche 
befunden  hätte,  wäre  die  Besetzung  dieser  Reichsstädte  zulässig 
gewesen.  Aber  dies  war  nicht  der  Fall :  der  Kaiser  war  nur  mil 
den  Truppen  seiner  österreichischen  Hausmacht  in  den  Krieg 
eingetreten,  das  Reich  dagegen  neutral  geblieben.  Wenige  Wochen 
darauf  gelang  es  dem  kaiserlichen  Feldherrn  Montecuccoli,  den 
weit  in  das  Reich  vorgedrungenen  Marschall  Turenne  durch 
geschickte  Operationen  vom  Tauber  bis  über  den  Rhein  zurück- 
zudrängen. Als  er  sich  bei  Bonn  mit  dem  gegen  Gonde  gleich- 
falls siegreich  gewesenen  niederländischen  Heere  des  Prinzen 
von  Oranien  vereinigte,  hatte  das  Jahr  im  Ganzen  erfolgreich 
für  die  Wallen  der  Koalition  abgeschlossen. 

Aber  die  geraubten  Elsässer  Städte  waren  nicht  zurück- 


1  Colmar,  Türkheim,  Münster,  Kaysersberg,  Schlettstadt,  Ober- 
ehuheim,  Rosheim,  Hagenau,  Weissenburg  und  Landau. 
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gewonnen  worden.  Diese  Aufgabe  sollte  der  Feldzug  des  Jahres 
1074  lösen.  Die  Operationen  begannen  wie  im  Vorjahre  auf 
zwei  selbständigen  Kriegsthea  lern.  In  Flandern  und  dem  Hen- 
negau erwehrte  sich  das  niederländische  Heer  des  Prinzen 
Wilhelm  in  Verbindung  mit  einem  spanischen  Korps  unter 
Monlerey  und  einem  österreichischen  unter  de  Souches  der 
Angriffe  des  Prinzen  v.  Conde,  bis  durch  die  Schlacht  bei  Se- 
neffe  am  11.  August  die  Entscheidung  für  dieses  Jahr  zu 
Gunsten  der  Franzosen  fiel.  Am  Oberrhein  konnten  die  kaiser- 
lichen Feldherrn  Graf  v.  Caprara  und  Herzog  v.  Bournonville 
lange  kein  einheitliches  Vorgehen  mit  dem  Herzog  Karl  IV 
v.  Lothringen  erzielen.  Dadurch  wurde  es  dem  Marschall  Tu- 
renne  möglich,  mit  seiner  kleinen  Truppenmacht  das  Ober- 
elsass  erfolgreich  zu  schützen,  während  König  Ludwig  XIV 
selbst  die  damals  noch  zum  Römischen  Reiche  gehörige,  von 
spanischen  Truppen  schlecht  verteidigte  Burgundische  Frei- 
grafschaft eroberte.  Ihre  Hauptstadt  Besancon  oder  Bisantz  fiel 
am  21.  Mai.  Im  Sommer  drang  Turenne  über  den  Rhein  vor 
und  erfocht  am  IG.  Juni  bei  Sinsheim  einen  glänzenden  Sieg 
über  Caprara  und  Lothringen,  die  er  vor  ihrer  Vereinigung 
mit  Bournonville  ereilte  und  schlug.  Turenne  war  nun  Herr 
des  ganzen  rechtsrheinischen  Landes  von  Basel  bis  Mainz  und 
sog  die  Kurpfalz  auf  das  rücksichtsloseste  aus. 

Nun  aber  raffle  sich  Europa  auf,  um  dem  bedrohlichen 
Vorwärtsschreiten  der  französischen  Macht  Einhalt  zu  gebieten. 
Kaiser  Leopold  hielt,  seit  er  seinen  franzosenfreundlichen  Mi- 
nister Fürst  Lobkowitz  in  Ungnade  entlassen  hatte,  treu  zur 
gemeinsamen  Sache.  Der  Reichskrieg  war  am  24.  Mai  «occa- 
sione  der  von  den  Churfürsten  zu  Trier  und  Pfalz  gesuechten 
Guarantie  und  Hilffleistung»  beschlossen  worden.  Doch  versprach 
diese  Massregel  des  Regensburger  Reichstages,  für  die  auch 
der  Kurfürst  v.  Brandenburg  warm  eingetreten  war,  bei  der 
Gleichgiltigkeit  und  Böswilligkeit  mancher  Reichsslände  und 
der  Ohnmacht  der  deutschen  Zentralgewalt  nur  geringen  Erfolg. 
Der  2.  Abschnitt  dieser  Schrift  wird  uns  nähere  Einblicke  in 
diese  bedenklichen  Verhältnisse  tun  lassen.  Noch  am  23.  De- 
zember, also  nach  sieben  Monaten,  musste  ein  neues  Regens- 
burger Reskript  unter  dem  Druck  von  Turennes  eben  begon- 
nener Offensive  daran  erinnern  :  «dass  ein  Jeder  dem  allgemeinen 
Wesen  zum  Besten  sich  ohn verlängt  in  gnugsame  rechtschaffene 
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Postur  und  Defensive  stellen  solle».  Glücklicherweise  wurden 
solche  unwirksame  Reichs- Cond usa  durch  eine  Reihe  von  Bünd- 
nisverträgen ergänzt,  die  von  den  kapitalkräftigen  General  - 
Staaten  und  der  Krone  Spanien  unter  Garantie  des  Kaisers  ab- 
geschlossen wurden. 

Durch  solche  Subsidienverträge  gelang  es,  den  bisher  mit 
dem  Reichsfeinde  verbündeten  Bischof  Christoph  Bernhard  v. 
Münster,  die  Herzöge  Georg  Wilhelm  v.  Celle  und  Rudolf 
August  v.  Wolfenbüttel,  sowie  als  wichtigsten  Verbündeten  am 
i.  Juli  den  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  v.  Brandenburg  an 
die  Seite  der  Kaiserlichen  und  Lothringer  in  das  Feld  zu 
rufen.  Kurbrandenburg  hielt  sich  als  deutscher  Reichsstand 
durch  die  Erklärung  des  Reichskrieges  der  Verpflichtungen 
gegen  Frankreich  entledigt,  die  es  als  selbständige  europäische 
Macht  zu  Vossem  hatte  übernehmen  müssen.  Kursachsen  stellte 
sein  Reichskontingent,  zog  es  aber  noch  vor  dem  Einbruch  ins 
Elsass  von  der  Feldarmee  wieder  zurück.  Kurköln  leistete  zwar 
nicht  Heeresfolge,  trat  aber  mit  Münster  vom  französischen 
Bündnis  zurück.  Ebenso  schloss  der  bisher  mit  Ludwig  XIV 
verbündele  König  Karl  II  von  England  seinen  Frieden  mit  der 
Koalition.  Dänemark  galt  sogar  als  deren  Glied  und  bezog 
spanisch-holländische  Hülfsgelder,  leistete  aber  keinen  wirklichen 
Beistand.  Man  hoffte,  dass  es  Schweden  im  Schach  halten  werde, 
dessen  Haltung  zweideutig  zu  werden  begann. 

Die  zweite  Hälfte  des  August  kam  heran,  bis  ein  genügend 
grosser  Teil  des  schwerfälligen  Bundesheeres  bei  Frankfurt  am 
Main  versammelt  war,  um  die  Operationen  gegen  Turenne  auf- 
nehmen zu  können.  Jedoch  fehlte  damals  ausser  einem  Teile 
der  Braunschweig-Lüneburger  noch  die  gesamte  Brandenburgische 
Armee.  Unter  der  Führung  des  kaiserlichen  Feldmarschalls 
v.  Bournonville  nahmen  die  Bewegungen  gegen  Turenne  zwar 
zögernd,  aber  nicht  ohne  Glück  ihren  Anfang.  Die  wichtige 
Strassburger  Rheinbrücke  fiel  in  der  letzten  Septemberwoche 
durch  Capraras  energisches  Zugreifen  in  die  Hände  der  Ver- 
bündeten. Vaubrun  war  um  wenige  Stunden  zu  spät  gekommen, 
um  den  bedeutungsvollen  Punkt  noch  für  die  französischen 
Waffen  sichern  zu  können:  das  Elsass  stand  den  Deutschen 
offen!  Turenne  hatte  in  dieser  Epoche  des  Krieges  nicht 
mit  dem  gewohnten  Erfolge  operiert.  Nun  aber  raffte  sich 
der  alte  Löwe  zu  einem  kräftigen  Schlage  auf.   Er  griff  am  h. 
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Oktober  die  in  starker  Stellung  hinter  der  Breusch  stehende 
Armee  Bournonvilles  an  und  schlug  sie  in  der  blutigen 
Schlacht  bei  Enzheim»  trotz  ihrer  erheblichen  Uebermacht  völlig 
aufs  Haupt. 

So  war  es  eine  besiegte  und  infolge  dieses  beklagens- 
werten Misserfolges  von  Argwohn  und  Zwietracht  durchsetzte 
Heeresmacht,  die  der  Grosse  Kurfürst  im  Elsass  vorfand,  als  er 
arn  15.  Oktober  seine  Brandenburger  im  Lager  von  Bläsheim 
mit  den  Truppen  Bournonvilles  vereinigte.  Er  hatte  nun  eine 
Armee  von  ungefähr  50000  Mann  beisammen  und  war  seinem 
Gegner  um  mehr  als  das  Doppelte  überlegen.  Friedrich  Wilhelm 
brannte  vor  Begier,  sich  mit  Turenne  zu  messen  und  brach 
schon  nach  drei  Tagen  zu  diesem  Zwecke  auf.  Aber  gleich 
bei  dieser  ersten  Unternehmung,  dem  Vorsloss  auf  Marlenheim 
am  18.  Oktober«,  zeigte  sich  die  Hoffnungslosigkeit  der  Zu- 
stände in  erschreckender  Klarheit.  Der  dem  Kurfürsten  zuge- 
fallene Oberbefehl  war  kaum  mehr  als  ein  ehrenvoller  Titel. 
Für  jede  wichtigere  Entschliessung  war  ein  Mehrheilsbeschluss 
des  Kriegsrats  erforderlich.  Der  methodische  und  übervorsichtige 
Führer  der  Kaiserlichen  aber  verweigerte  seine  Mitwirkung  bei 
dem  vom  Oberfeldherrn  beabsichtigten  Angriff.  Mit  Fug  und  Recht 
konnte  Friedrich  Wilhelm  klagend  nach  Wien  melden:  «der 
Eventus  hat  es  jüngstens  gegeben,  dass  da  man  alles  per  majora 
schliessen  wollen,  der  Monsieur  de  Turenne  darüber  echappiret.» 

In  der  Tat  war  der  französische  Feldherr,  der  nicht  mehr 
als  20000  Mann  unter  sich  hatte,  ungeschädigt  und  in  vollster 
Ordnung  nach  der  Zorn  zurückgegangen  und  blieb  unbehelligt 
im  festen  Lager  bei  Dettweiler  stehen.  Dass  er  dort  bedeutende 
Verstärkungen  von  Condes  Armee  erwartete,  deren  erste  noch 
vor  Monatsschluss  aus  Flandern  eintraf,  das  ahnten  die  Ver- 
bündeten freilich  zunächst  nicht.  Aber  als  sie  um  Mitte 
November  davon  erfuhren  3,  war  es  ihnen  nur  ein  Grund  mehr, 


1  Wegen  dieser  Schlacht  wird  auf  die  Schrift  Hermann  Pastenacis  in 
den  Halleschcn  Abhandlungen  zur  Neueren  Geschichte  (1880)  verwiesen. 

2  Das  fehlgeschlagene  Unternehmen  gegen  Marlenheim  ist  am 
gründlichsten,  freilich  ohne  Benutzung  österreichischer  Quellen,  in 
H.  Peters  Krieg  des  Grossen  Kurfürsten  1672—75  (S.  282-295) 
geschildert. 

s  Am  15.  November  kannte  man  Genlis  und  Montauban,  die 
Führer  des  ersten  Verstärkungstrupps,  schon  mit  Namen. 
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nichts  gegen  ihn  zu  unternehmen.  Bei  der  Haltung  des  kaiser- 
lichen Feldherrn  war  eine  kräftige  Offensive  tatsächlich  unmög- 
lich. Es  war  dem  Kurfürsten  ein  schlechter  Trost,  wenn 
Leopold  I.  ihm  am  29.  Oktober  glückliche  Succes  wünschte 
und  zu  Gott  verhoflte  :  ces  werde  seine  Allmacht  der  gerechten 
Sachen  also  beystehen,  dass  die  Hochmueth  des  Feinds  ge- 
dempfft,  die  teutsche  Libertet,  auch  des  Reichs  Sicherheit  con- 
servirt  und  der  verlangende  reputirliche  beständige  Friden  er- 
hebt werden  könne».  Das  mussten  leere  Worte  bleiben,  so 
lange  das  kaiserliche  Korps  ein  Hemmnis  slatt  einer  Hülfe  für 
kräftiges  Handeln  war. 

Tiefverstimmt  und  an  der  Willfährigkeit  seines  Mitfeldherrn 
verzweifelnd,  gab  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  seine  Angriffs- 
pläne auf.  Die  schwere  Erkrankung  seines  Sohnes  Karl  Emil 
drückte  auf  seine  Stimmung  und  Talkraft.  Aus  der  Heimat 
erhielt  er  immer  beunruhigendere  Nachrichten.  Den  Ein- 
flüsterungen des  französischen  Gesandten  Folge  gebend,  hatte 
Schweden,  das  am  19.  September  ein  geheimes  Bündnis  mit 
Frankreich  eingegangen  war,  als  Garantiemacht  des  West- 
fälischen Friedens  erklärt :  «es  lieffe  wider  das  Instrumentum 
Pacis,  wan  man  die  Oerler  und  Lande  angriffe,  so  Frankreich 
vom  Reiche  dadurch  erlanget  habe.»  Mit  Recht  konnte  Fried- 
rich Wilhelm  dem  entgegenhalten,  dass  Frankreich  die  Verträge 
von  Münster  zuerst  verletzt  habe.  Wohnte  er  doch,  als  er 
dies  schrieb,  in  der  deutschen  Reichsstadt  Colmar,  der 
Ludwig  XIV  durch  Rechts-  und  Wortbruch  die  1648  verbürgte 
Zugehörigkeit  zum  Reiche  geraubt  hatte.  Gleichwohl  war  im 
November  der  bevorstehende  Einbruch  der  Schweden  in  die 
Mark  Brandenburg  nicht  mehr  zu  bezweifeln  und  musste  den 
fernen  Landesherrn  mit  banger  Sorge  erfüllen. 

Der  Kurfürst  fügte  sich  darein,  dass  die  zu  Ende  Oktober 
erfolglos  ins  Lager  von  Bläsheim  zurückgekehrte  Armee  den 
ganzen  November  hindurch  untätig  dort  stehen  blieb  und 
sich  auf  belanglose  Unternehmungen  des  kleinen  Krieges  be- 
schränkte. Diese  verliefen  fast  immer  glücklich.  Der  lothring- 
ische Oberst  du  Puy  vernichtete  am  5.  November  in  Benamesnil 
den  Arrierebann  von  Anjou  völlig.  Der  brandenburgische  Oberst- 
leutnant Hennigs  nahm  am  9.  November  bei  Maursmünsler 
das  kostbare  Gepäck  des  Marschalls  Crequi  weg.  Der  kaiserliche 
Generalmajor  v.  Dünnewald  stiess  am  21.  November  in  Detl- 
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weiler  auf  den  Gepäck  park  des  Marschalls  Turenne  selber. 
Solcher  Parteigängertaten  wären  noch  mehr  zu  nennen,  z.  B. 
vom  braunsch weibischen  Generalmajor  Graf  v.  Reuss.  Aber  die 
grössere  Unternehmung,  die  beständig  erwogen  wurde,  kam 
nie  zu  stände.  Als  endlich  am  20.  November  die  vereinigten 
Brandenburger  und  Lüneburger  unter  ihren  Feldmarschällen 
Georg  v.  Derfflinger  und  Johann  Adolf  v.  Holstein  über  die 
Zorn  vorstossen  wollten,  da  wusste  der  alte  Fuchs  Turenne  sich 
wieder  in  letzter  Stunde  der  Gefahr  zu  entziehen,  indem  er  sein 
Lager  nach  Ingweiler  an  der  Moder  zurückverlegte.  Cr  hatte  dort 
gesicherte  Verbindung  über  Lützelstein  und  Zabern  nach  dem 
französischen  Hinterlande,  sowie  über  Hagenau  nach  der  damals 
wichtigen  Rheinfeste  Philippsburg.  Die  Etappenorte  Zabern 
und  Hagenau  waren  durch  stärkere  Garnisonen  gesichert.  Den 
Pfalzgrafen  Leopold  Ludwig  v.  Lützelstein  nötigte  Turenne  zur 
Aufnahme  einer  kleinen  Besatzung,  Eine  Liebesgabe  von  2000 
Franken  machte  ihm  dieses  Opfer  erträglicher. 

Seitens  der  Verbündeten  hörte  nunmehr  jede  eigene  Tätig- 
keit auf.  Vielmehr  entschlossen  sie  sich,  zu  Anlang  Dezember 
nach  dem  Oberelsass  abzurücken,  um  dort  Winterquartiere  zu 
beziehen.  Marschall  Turenne  seinerseits  bereitete  in  der  Slille 
einen  anderweitigen,  weit  kühneren  Plan  zur  Ausführung  vor. 
Wir  aber  wollen  die  Pause,  während  der  sich  die  beiden 
Gegner  noch  in  den  Lugern  von  Bläsheim  und  Ingweiler  müssig 
gegenüberstanden,  dazu  benutzen,  uns  die  beiderseitigen  Sireit- 
kräfte näher  anzusehen. 

2.  Das  deutsche  Reichsheer. 

Eine  Kriegsgliederung  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  lässt 
sich  von  den  Deutschen  ebensowenig  geben  wie  von  den  Fran- 
zosen, da  der  Heeresbrauch  des  17.  Jahrhunderts  eine  bleibende 
Einteilung  in  Divisionen  und  Brigaden  nicht  kannte,  sondern 
sich  mit  der  Zusammenfassung  der  Regimenter  zu  Treffen  und 
Flügeln  begnügte.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  die. 
Generalität  und  die  Regimenter  der  einzelnen  Kontingente  auf- 
zuzählen, wie  es  in  Anlage  I  versucht  ist.  Leider  liegt  von  meh- 
reren Kontingenien  ein  so  lückenhaftes  und  widersprechendes 
Material  vor,  dass  es  oft  schwierig  ist,  der  einen  oder  der  an- 
dern Lesart  den  Vorzug  zu  geben.    Noch  schwieriger  ist  aus 
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den  gleichen  Gründen  die  Berechnung  der  Kopfstärke  der  Ver- 
bündeten, wobei  auch  die  Abgänge  durch  die  Schlacht  hei  Enz- 
heim und  durch  Krankheiten  zu  berücksichtigen  sind.  Immerhin 
soll  es  nicht  unterlassen  werden,  einige  Bemerkungen  zu  bringen, 
die  zur  Erläuterung  der  Anlage  I  beitragen  werden. 

Ein  organisiertes  Armee-Oberkommando  des  Reichs- 
heeres gab  es  leider  überhaupt  nicht,  und  dieser  Mangel  wirkte 
äusserst  verhängnisvoll  auf  die  Kriegführung  ein.  Tatsächlich  stand 
Kurfüret  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  an  der  Spitze  des 
Heeres  im  Elsass.  Der  damals  54  Jahre  alle  Hohenzoller,  der 
schon  vor  last  zwei  Jahrzehnten  bei  Warschau  und  in  den 
nachfolgenden  Schwedenkriegen  den  Feldherrnlorbeer  um  seine 
Stirn  gewunden  und  seitdem  unablässig  an  der  Gründung  und 
Festigung  seiner  Wehrmacht  gearbeitet  hatte,  fühlte  in  sich 
das  Zeug  zum  Heerführer.  Dass  er  vor  kurzem  in  Westfalen 
an  der  Seite  der  widerwilligen  kaiserlichen  Generale  Monte- 
cuccoli  und  Bournonville  nichts  gegen  Turenne  ausgerichtet 
hatte,  beirrte  ihn  wenig.  Nur  umsomehr  fühlte  er  das  Bedürf- 
nis, diese  Scharte  auszuwetzen.  Zu  seinem  Entschluss,  die  Kur- 
brandenburger nicht  nach  den  Niederlanden,  sondern  nach  dem 
Oberrhein  zu  führen,  hatte  nicht  zuletzt  der  Umstand  beige- 
tragen, dass  ihm  auf  diesem  Kriegsschauplatze  der  Oberbefehl 
zufallen  musste,  den  auf  dem  nördlichen  Kriegstheater  sein  ju- 
gendlicher Neffe  Wilhelm  v.  Oranien  innehatte.  Nur  wider- 
willig willigte  Kaiser  Leopold  darein,  dem  protestantischen 
Nebenbuhler  kaiserliche  Truppen  zu  unterstellen.  Noch  zu  Ende 
August  schrieb  er  seinem  Berliner  Gesandten  Frh.  v.  Goes, 
wie  lieb  ihm  das  Zuhausebleiben  der  norddeutschen  Fürsten 
sein  würde. 

Die  freund  nachbarliche  Mahnung  blieb  erfolglos  :  Friedrich 
Wilhelm  rückte  ins  Feld.  Verweigern  Hess  sich  nun  das  Ober- 
kommando dem  brandenburgischen  Helden  nicht ;  aber  der 
Kaiser  setzte  beim  Abschluss  des  Bündnisvertrages  vom  d.  Juli 
die  Bestimmung  durch  :  dass  über  die  Operationen  vereinigter 
Armeen  die  Majorität  der  Befehlshaber  zu  entscheiden  habe. 
Herzog  v.  Bournonville  wurde  vom  Wiener  Hofe  angewiesen, 
dass  er  «Sr.  Churfürstl.  Durchlaucht  den  gebührenden  Respect 
leisthen,  die  Parole  von  Deroselben  nehmen,  und  was  die  Ma- 
jora  schliessen  würde  executiren  solle».  Diese  heikle  Frage  führte 
fortgesetzt  zu  hässlichen  Zwistigkeilen,  da  das  Recht  der  Aus- 


Digitized  by  Google 


Der  Grosse  Kurfürst  als  Oberbefehlshaber. 


9 


gäbe  des  Paroleworles  dem  Selbstgefühl  de«  Kurfürsten  keines- 
wegs genügte.  Er  forderte  ein  Gutachten  von  seinem  Kanzler 
v.  Somnitz,  und  dieser  meinte  :  «Und  haben  Ew.  Ghurfürstl. 
Durchlaucht  an  dasjenige,  so  vom  Kaiserlichen  Hofe  an  den 
Duc  de  Bournonville  geschrieben,  Sich  nicht  zu  kehren,  .sondern 
an  die  Alliance,  krafft  derselben  Ew.  Churfürstl.  Durchlaucht 
das  Obercommando  und  was  davon  dependiret  unstreitig  zu- 
steht». Leider  war  diese  Ansicht  falsch;  mit  Erfolg  Hess  sich 
die  traurige  Tatsache  nicht  bestreiten,  dass  Mehrheitsbeschlüsse 
das  gesetzmässige  Zubehör  dieser  Kriegführung  waren. 

Es  war,  wie  die  Sachen  Ingen,  ein  ganz  unzulänglicher 
Wirkungskreis,  der  dem  Kurfürsten  als  ältestem  General  des 
Koalitionsheeres  zufiel.  Sein  Feldherrntalent  konnte  in  so  un- 
möglichen Verhältnissen  keine  Erfolge  erzählen,  selbst  wenn 
seine  Anschauungen  stets  richtig  gewesen  wären.  Wir  werden 
aber  sehen,  dass  er  in  dieser  Zeit  —  krank  und  verstimmt  wie 
er  war  —  nicht  immer  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  stand. 
Schon  der  Umstand,  dass  er  die  Kurfürstin  Dorothea  mit  einer 
sehr  zahlreichen  Hofhaltung,  sowie  viele  Zivilbeamte  und  Diplo- 
maten mit  ins  Feld  nahm,  berührt  nicht  nur  uns  Nachlebende 
befremdlich,  sondern  wurde  schon  von  den  Zeitgepossen  miss- 
billigend besprochen.  Ueber  solche  Volksstimmungen  bringen 
die  humorvollen  und  scharfsinnigen  «Relationen  des  verkleideten 
Götterbothens  Mercurii»  die  besten  Angaben.  Bei  ihrer  unver- 
kennbar etwas  antibrandenburgischen  Färbung  ist  es  bemerkens- 
wert, dass  sich  darin  folgendes  Urteil  über  Friedrich  Wilhelm 
v.  Brandenburg  findet :  «Bekenne,  dass  ich  einen  sehr  magni- 
fiquen,  politen  Hoff,  an  dem  Churfürsten  selbsten  aber  einen 
recht  ansehnlichen  Herrn  fand,  dergleichen  ich  nicht  viel  in 
Teutschland  gesehen.  Seine  majestätische  Gravität  war  mit 
einer  sonderbahren  Freundlichkeit  untermischet.  Alle  seine  Diss- 
kurse  und  gantzes  Wesen  schien  voller  martialischer  Freundig- 
keit  und  gaben  eine  Begierde  an  Tag,  dem  Feinde  unter  Augen 
zu  schauen».  Aehnlich  urteilte  der  kaiserliche  Oberst  Vecchia 
mit  den  Worten  :  «Chur- Brandenburg  wäre  resolut  und  thette 
die  Ordre  mit  einem  Fundament  ergreiffen».  Der  Eindruck  der 
Persönlichkeit  des  Oberbefehlshabers  war  also  unzweifelhaft  ein 
günstiger  und  imposanter.  Dass  er  nichts  ausrichten  konnte, 
war  der  Fehler  der  Organisation. 

Die  Kaiserlichen,  die  zum  Reichsheere  am  Oberrhein 
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gehörten,  standen  zum  Teil  schon  seit  Jahren  im  Felde,  waren 
durch  Krankheiten  und  Verluste  geschwächt  und  überhaupt  in 
mangelhafter  Verfassung,  da  sie  sehr  unregelmässig  bezahlt 
wurden.  Wäre  den  Berichten  des  Herzogs  v.  Bournonville  und 
des  Frh.  v.  Goes  voller  Glauben  zu  schenken,  so  müsste  man 
sich  die  kaiserlichen  Regimenter  sogar  im  Zustande  vollster 
Auflösung  denken.  Aber  beide  waren  kleinmütige  Schwarzseher 
und  stets  bemüht,  ihre  Tatenscheu  zu  beschönigen.  «L'armee 
est  tout-ä-fait  miserable»,  schämte  sich  Bournonville  nicht  an 
Montecuccoli  zu  schreiben.  Aber  auch  die  vertraulichen  Briefe 
seiner  Unterführer  lassen  bedenkliche  Blicke  in  die  inneren 
Zustände  der  Truppen  tun.  Dünnewald  schreibt :  «Erstlich  so 
seind  die  Truppen  11  gantze  Mohnat  im  Felde  ohne  Bezahlung 
undt  dabei  so  übel  gehalten,  dass  die  alten  Ruiter  mannichmahl 
in  8  Tagen  kein  Broht  gesehn  haben».  Wertmüller  vernahm 
von  Soldaten  den  Ruf:  «dass  gleich  wie  sie  bezahlt  werden, 
also  auch  sie  fechten  wolten».  Markgraf  Hermann  v.  Baden 
aber  klagt,  «qu'il  n'a  pas  un  homme  en  estat  de  servir». 

Stark  war  der  Kaiserstaal  im  Verhältnis  zu  seiner  Grösse 
überhaupt  nicht  am  Oberrhein  vertreten.  Leopold  I.  gebot  ins- 
gesamt über  05000  Mann.  Einen  ansehnlichen  Teil  davon,  an- 
geblich sogar  30  000  Mann,  musste  er  in  Ungarn  belassen,  wo 
französische  Sendlinge  zum  Aufruhr  hetzten.  Einige  Regimenter 
standen  in  Schlesien  und  an  der  Grenze  Bayerns.  Durch 
6  Infanterie-  und  8  Kavallerie-Regimenter  unter  Graf  Souches 
war  Oesterreich  bei  der  Armee  des  Prinzen  v.  Oranien  vertreten. 
Das  Fussregiment  Grana  stand  in  Kurköln  ;  von  den  Truppen- 
teilen Bournonvilles  hielt  das  Fussregiment  Knigge  die  Feste 
Dachstein  besetzt,  das  Kürassier-Regiment  Gondola  wurde  zu 
Ende  November  nach  dem  Breisgau  verlegt. 

So  blieben  für  die  Operationsarmee  im  Elsass  nur  noch 
5i|2  Infanterie-Regimenter,  6  Reiter-Regimenter  (teilweise  un- 
vollständig), 1  Dragoner-  und  1  Kroaten- Regiment,  sowie  die 
sehr  geringfügige  Artillerie,  angeblich  nur  8  Geschütze  zählend. 
Die  Regimenter  zu  Fuss  waren  der  Regel  nach  in  10  oder  8 
Kompagnien  gegliedert,  deren  jede  100  Mann  Sollstärke  hatte. 
Der  Dienststand  war  erheblich  geringer;  abgesehen  vom  Regi- 
ment Portia  schwankte  er  zwischen  450  und  300  Mann.  Wie 
gross  die  Abgänge  während  des  Winterteldzugs  waren,  ersehen 
wir  daraus,  dass  z.  B.  das  in  Thüringen  angeworbene  Regiment 
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des  Grafen  Heinrich  V.  v.  Reuss,  das  erst  am  20.  Okiober  mit 
900  Mann  zur  Armee  gestossen  war,  sein  schwäbisches  Winter- 
quartier im  Januar  1675  nur  in  der  Stärke  von  299  Mann  be- 
zog. —  Noch  verschiedener  an  Zahl  der  Kompagnien  und  an 
Iststärke  war  die  Reiterei.  Während  einige  Regimenter  700 
Mann  in  der  Front  halten,  zählten  andere,  die  die  Hälfte  ihrer 
Schwadronen  in  den  Niederlanden  hatten,  nur  300—350  Pferde. 
Ebenso  schwach  waren  die  Dragoner,  die  bekanntlich  damals 
nicht  zur  Kavallerie  zählten,  sondern  als  berittene  Infanterie 
galten.  An  Kroaten  sollen  noch  etwa  700  Mann  vorhanden  ge- 
wesen sein,  obwohl  Graf  Lodron  sie  im  Juli  doppelt  so  zahlreich 
der  Armee  zugeführt  hatte.  Sie  erwiesen  sich  ebenso  haltlos  vor 
dem  Feinde  wie  mangelhaft  in  der  Mannszucht.  —  Die  Gesamt- 
stärke des  kaiserlichen  Kontingents  darf  für  Anfang  Dezember 
1674  etwa  auf  5600  Mann  Fusstruppen,  4200  Reiter  und  200 
Artilleristen,  zusammen  also  auf  10000  Mann  veranschlagt 
werden.  Sie  schmolzen  dann  durch  die  unglücklichen  Ereignisse 
um  die  Jahreswende  noch  erheblich  zusammen,  so  dass  z.  R. 
die  gesamte  Kavallerie  im  Januar  1675  nur  noch  2153  dienst- 
brauchbare Pferde  halle  und  bald  danach  das  ganze  Korps  (ohne 
die  Regimenter  Porlia,  Knigge  und  Vehlen,  aber  einschl.  Gon- 
dola)  nur  6263  Mann  zählte. 

Befehlshaber  der  Kaiserlichen  war  der  Feldmarschall  Ale- 
xander Herzog  v.  Bournonville.  Auch  er  war  gleich  dem  Branden- 
burger 54  Jahre  alt.  Er  hatte  seine  Laufbahn  im  Dreissigjährigen 
Kriege  unter  den  Westfälischen  Kreistruppen  begonnen,  dann  2'2 
Jahre  lang  im  Dienste  Spaniens  gestanden,  auch  unter  Condes 
Oberbefehl,  und  gehörte  seit  1672  der  Armee  des  Kaisers  an. 
Seine  Wahl  zum  Feldherrn  am  Oberrhein  erwies  sich  als  sehr  un- 
glücklich. Er  war  ein  methodischer  General  der  alten  Schule,  vor- 
sichtig bis  zur  Aengstlichkeit,  stets  zur  Ueberschätzung  des  Geg- 
ners neigend  und  bereit,  das  Gesetz  des  Handelns  von  ihm  zu  em- 
pfangen. Er  konnte  über  lauter  Erwägungen  und  «Consilia  was 
der  gemeinen  Sache  zum  Dienlichsten»  niemals  zu  einem  Eni- 
schluss  kommen  und  war  jedem  Wagnis  grundsätzlich  abhold.  Er 
steckte  tief  in  den  Anschauungen  des  Positionskrieges,  und  nie- 
mals kam  ihm  in  den  Sinn,  dass  auch  die  Vernichtung  der  feind- 
lichen Streitmacht  ein  Mittel  zum  Gewinnen  eines  Feldzuges 
sein  könne.  Seine  Tatenscheu  war  es  in  erster  Linie,  die  die 
angeborene  und  oft  bewährte  Energie  des  Kurfürsten  lahmlegte. 


12 ,  2.  Das  deutsche  Reichsheer. 

Seit  er  dessen  Angriffspläne  im  Oktober  1674,  namentlich 
am  Tage  von  Marlenheim,  durch  seine  Lauheit  vereitelt  hatte, 
wurde  er  im  brandenburgischen  Lager  der  Verräterei  bezichtigt. 
Dieser  Vorwurf  war  ganz  unbegründet.  Selbst  in  seinem  ver- 
trauten Briefwechsel  zeigt  sich  Bournonville  stets  als  redlicher 
Diener  seines  Kaisers,-  «resolviret  zu  crepiren,  wan  änderst  nichts 
thuen  kan».  Sein  persönlicher  Mut  unterliegt  keinem  Zweifel  : 
er  hatte  ihn  bei  Enzheim  bewährt  und  liess  es  auch  bei  Türk- 
heim  in  dieser  Hinsicht  nicht  an  sich  fehlen.  Dennoch  muss 
ihm  die  Hauptschuld  an  den  Misserfolgen  dieses  Winters  bei- 
gemessen werden.  Auch  genoss  er  sowohl  bei  seinen  Verbün- 
deten1 wie  bei  seinen  tatkräftigeren  Untergebenen,  z.  B.  Caprara, 
Dünnewald  und  Hermann  v.  Baden,  nur  ein  sehr  geringes  An- 
sehen. Aeusserst  verhängnisvoll  wurden  das  Misstrauen  und  die 
Abneigung,  die  Bournonville  seinem  brandenburgischen  Bundes- 
genossen entgegentrug,  und  die  sich  beispielsweise  in  einem 
Briefe  an  Montecuccoli  vom  13.  Januar  1675  in  den  höhnischen 
Worten  kundgab :  «Die  von  Strassburg,  welche  nur  vor  dem 
Churfürsten  alss  ihrem  Bruedern  in  Christo  geschwohren,  seint 
anjetzo  gantz  in  anderer  Mainung».  Es  soll  nicht  gesagt  werden, 
dass  die  Schuld  an  diesem  traurigen  Zwiespalt  nur  auf  Bournon- 
villes  Seite  lag.  Der  Kurfürst  und  Derfflinger  zahlten  dem  kaiser- 
lichen General  seine  Abneigung  redlich  heim  und  mögen  ihm 
auch  manchmal  Grund  zu  Beschwerden  gegeben  haben.  Sicher 
aber  ist  es,  dass  Friedrich  Wilhelm  mit  einem  solchen  Verbün- 
deten an  der  Seite  ausser  Stande  war,  einem  Turenne  gegen- 
über die  Oberhand  zu  behalten. 

Die  Brandenburger  bildeten  in  dem  bünlgemischten 
Koalitionsheere  eine  verhältnismässig  fesl  gefügte  Kerntruppe, 
die  nach  dem  Urteil  von  Freund  und  Feind  zu  den  besten 
Hoffnungen  berechtigte  und  doch  diese  Erwartungen  wenig  er- 
füllen sollte.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  hatte  durch  die 
Schaffung  und  Heranbildung  seiner  vortrefflichen  Kriegsmacht 
mit  sicherer  Hand  die  Grundlage  für  die  Grossmachtstellung 
und  glänzende  Zukunft  seines  Landes  gelegt.  Ein  Feind  halber 
Massregeln,  hatte  er  jetzt  alle  irgend  verfügbaren  Truppen  mit 


1  Schon  im  Monat  August  berichtete  der  Abbe  de  Gravel  aus 
Mainz :  «On  ne  peut  pas  estre  plus  degouste  que  le  Duo  de  Lorrcyne 
Test  du  Duc  de  Bournonville». 
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sich  an  den  Rhein  geführt.  Dem  Hülfskorps  in  Polen  war  nur 
das  Allernotwendigste  —  die  Dragoner-Regimenter  Hohendorf 
und  Sch lieben  —  überwiesen  worden.  Der  als  Statthalter  in 
der  Mark  Brandenburg  zurückbleibende  Fürst  Johann  Georg 
v.  Anhalt- Dessau  war  für  den  Schutz  des  Landes  gegen  den 
drohenden  Einfall  der  Schweden  nur  auf  die  Festungsbesatzungen 
und  einige  Neuformationen  angewiesen.  In  den  westfälischen 
Landesteilen,  deren  Sicherung  bei  der  Nachbarschaft  des  nieder- 
ländischen Kriegsschauplatzes  geboten  schien,  wurden  je  3  Kom- 
pagnien der  Fussregimenter  Fargel  und  Holstein,  sowie  die 
Reiter-Regimenter  Spaen  und  Franckenberg  belassen. 

Der  Kern  des  Heeres,  mit  dem  der  Kurfürst  im  Oktober 
1074  bei  Strassburg  ins  Elsass  einrückte,  betrug  abgesehen  von 
den  1500  Mann  zählenden  Gardetruppen :  9  Regimenter  zu 
Fuss,  11  zu  Pferde,  2  Dragoner-Regimenter  und  die  Artillerie. 
Gleich  den  Kaiserlichen  waren  auch  die  Brandenburgischen 
Truppenteile  ungleich  an  Kompagniezahl  und  an  Kopfstärke. 
Ziemliche  Regelmässigkeit  herrschte  auch  bei  ihnen  im  Fuss- 
volke :  jedes  Regiment  gliederte  sich  in  8  Kompagnien,  von 
denen  freilich  Fargel  und  Holstein  nur  je  5  im  Elsass  hatten ; 
Dönhoff  und  Flemming  waren  nur  je  4  Kompagnien  stark.  Die 
Kavallerie-Regimenter  sollten  6  Kompagnien  zählen;  indessen 
hatten  einzelne  noch  in  Werbung  begriffene  nicht  mehr  als  3 
bis  4  im  Felde,  das  Regiment  Croy  sogar  nur  2  Kompagnien. 
Die  Iststärke  scheint  1000  Infanteristen  und  6—700  Reiter  pro 
Regiment  nicht  viel  überschritten  zu  haben,  blieb  aber  stellen- 
weise weit  dahinter  zurück;  das  Reiter-Regiment  BrockdorlT 
zählte  am  Ende  des  unblutigen  Keldzuges  nicht  mehr  als  220 
Pferde.  Die  Artillerie  wird  zu  47  Geschützen  angegeben,  der 
Tross  der  Brandenburger  allgemein  als  sehr  gross  bezeichnet. 
Die  Angaben  über  die  Gesamtstärke  des  Kurbrandenburgischen 
Korps  im  Elsass  schwanken  von  16200  bis  zu  17300  Mann.  Nach 
den  Abgängen  im  Oktober  und  November  werden  wir  das  Korps 
auf  mehr  als  16500  Mann  keinesfalls  veranschlagen  dürfen; 
hiervon  8500  Mann  zu  Fuss,  1000  Dragoner  und  7000  Reiter. 

Der  äusseren  Erscheinung  der  Brandenburger  und  ihrer 
Ausrüstung» .  wurde  von  allen  Zeitgenossen  das  höchste  Lob 


i  Ueber  die  Ausrüstung,  Bewaffnung  usw.  vergleiche  \V.  v.  Ungcr. 
Feldmarschall  Derfflinger.  :. 
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gezollt.  Beispielsweise  schrieb  der  Strassburger  Chronist  Walter: 
«Schöner  undl  wolinundirter  undt  wolbekleydter  Volck  hat  man 
niemahlen  gesehen)).  Der  Cellische  Feldprediger  Berkemeyer 
bemerkte  in  seinem  Tagebuche :  «War  ein  recht  Kernvolk  als 
jemahls  mag  zu  Felde  geführet  worden  sein».  Auch  die  scharfe 
Feder  des  Götterbothen  Mercurii  musste  von  der  Armee  ge- 
stehen: sie  habe  nicht  ihres  Gleichen  «sonderlich  was  die 
Brandenburgische  Infanterie  angehend».  Selbst  Bournonville 
spricht  einmal  von  der  «schönsten  Brandenburgischen  Infan- 
teria».  Und  auch  von  französischer  Seite  liegt  ein  entsprechendes 
Urteil  vor  ;  der  im  Januar  1675  aus  der  Kriegsgefangenschaft 
zurückkehrende  Graf  v.  Bourlemont  versicherte  dem  Marschall 
Turenne,  «qu'il  n'a  jamais  vu  de  si  beau  que  l'infanterie  de 
Mr.  de  Brandebourg*.  Die  vortreffliche  Verfassung  dieser 
Truppen,  besonders  des  Fussvolkes,  ist  also  hinlänglich  bezeugt. 
Die  von  den  Generalstaaten  eben  gezahlten  200000  Taler  an 
rückständigen  Hülfsgeldern  vom  letzten  Kriege  her  und  die 
200000  Taler,  die  Spanien  und  Holland  gemeinschaftlich  als 
eiste  Rate  der  neuen  Subsidien  entrichtet  hatten,  gaben  fürs 
erste  die  Möglichkeit,  die  Truppen  in  ihrem  guten  Stande  zu 
erhalten,  wenn  das  Geld  auch  späterhin  von  Seiten  Spaniens  nur 
unregelmässig  einlief.  In  den  brandenburgischen  Regimentern 
und  namentlich  im  Offizierkorps  lebte  ein  starkes  Selbstgefühl, 
das  sich  mitunter  etwas  verletzend  bemerkbar  gemacht  zu  haben 
scheint.  Unberechtigt  war  es  an  sich  nicht ;  denn  alle  Helden 
von  Fehrbellin  und  den  nachfolgenden  Schweden  kriegen  waren 
schon  im  Elsass  anwesend;  sie  fanden  nur  keine  Gelegenheit, 
ihre  Tüchtigkeit  zu  bewähren. 

Dies  gilt  auch  von  dem  Feldmarschall,  der  unter  dem 
Kurfürsten  die  Brandenburger  befehligte.  Der  damals  bereits 
68jährige  Freiherr  Georg  v.  Derftlinger  hat  in  den  folgenden 
Jahren  seinen  Feldherrnruhm  dauerhaft  und  einwandsfrei  be- 
festigt. Im  Jahre  1674  —  erst  ein  Jahr  nachdem  er  vom  Kur- 
fürsten, bei  dem  er  völlig  in  Ungnade  gefallen  war,  wieder 
angestellt  worden  war  —  scheinen  die  Meinungen  über  ihn 
auch  in  Berlin  noch  einigermassen  auseinander  gegangen  zu 
sein;  jedenfalls  hatte  er  auch  unter  seiner  eigenen  Generalität 
viele  Feinde.  Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  seine  Rat- 
schläge bei  den  Colmarer  Verhandlungen  um  die  Jahreswende 
sich  durch  Klarheit  und  Kühnheit  ausgezeichnet  hätten.  Sicher 
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aber  ist  es,  dass  Derfflinger  in  den  ohnehin  schwierigen  Ver- 
bältnissen des  Koalitionskrieges  ein  Element  der  Zwietracht 
war.  Er,  der  Emporkömmling  und  geborene  Oesterreicher1, 
war  dem  vornehmen  Befelshaber  der  Kaiserlichen  und  dem 
Diplomaten  Goes  bitter  verhasst.  Wie  ein  roter  Faden  zieht 
sich  durch  ihre  Berichte  die  Klage  über  Derfflingers  üblen 
Willen,  so  dass  Leopold  I  im  Februar  1675  in  der  Tat  die 
Frage  erwog:  «ob  nicht  ermelter  Derfflinger  bey  des  Chur- 
fürstens  zu  Brandenburg  Liebden  pro  dissidente]  zu  erklären 
und  dessen  Amotion  zu  begehren  seye».  Bei  solchen  bundes- 
freundlichen Gesinnungen  konnte  den  Kaiserlichen  auch  aus 
der  Hülfe  der  tüchtigen  brandenburgischen  Truppen  unter 
ihrem  erfahrenen  Feldmarschall  nicht  viel  Segen  erwachsen. 

Ein  weiteres  sehr  brauchbares  Glied  des  verbündeten 
Heeres  waren  die  B  ra  u  n  s  c  h  w  ei  g-L  ü  n  ebu  r ger.  Die 
Weifischen  Lande,  die  durch  fortwährende  Erbteilungen  völlig 
der  Kleinstaaterei  verfielen  und  nicht  zu  bleibenden  Zuständen 
gelangen  konnten,  bestanden  damals  aus  den  Herzogtümern 
Wolfenbüttel,  Celle  und  Calenberg,  sowie  dem  Bistum  Osnabrück. 
Es  kam  zunächst  auf  die  EntSchliessungen  dreier  Weifen fürsten 
an:  Rudolf  Augusts  von  Wolfenbüttel,  Georg  Wilhelms  von 
Celle  und  Johann  Friedrichs  von  Calenberg.  Dieser,  ein  katholisch 
gewordener  Franzosenfreund,  entzog  sich  nicht  nur  möglichst 
lange  der  Gestellung  seines  matrikelmässigen  Kontingents  zum 
Reichsheere,  sondern  er  nahm  sogar  eine  so  zweifelhafte  Stel- 
lung ein,  dass  Friedrich  Wilhelm  v.  Brandenburg  ihm  auch 
beim  Einfalle  der  Schweden  in  sein  Land  auf  das  Aeusserste 
misstraute.  Ging  der  Renegat  zu  Hannover  seine  eigenen  un- 
deutschen Wege,  so  hielten  die  Herzöge  von  Celle  und  Wolfen- 
büttel um  so  treuer  zur  allgemeinen  Sache.  Sie  gingen  ausserdem 
so  einträchtig  Hand  in  Hand,  dass  der  gewöhnliche  Nach- 
teil der  Kleinstaaterei  dadurch  einigermassen  aufgehoben 
wurde.  Zu  einer  einheitlichen  Streitmacht  vereinigt,  waren  ihre 
Truppen  in  der  Lage,  ein  namhaftes  Gewicht  in  die  Wagschale 
zu  werfen.    Ernst  August  von  Osnabrück,  der  Bruder  Georg 


1  Er  entstammte  einer  zu  Neuhofen  in  Oberösterreich  ansässigen 
schlichten  Familie.  Dass  er  anfangs  Schneider  gewesen  sei,  ist  nicht 
nachweisbar,  wurde  aber,  —  wie  wir  aus  den  Gesandtschaftsberichten 
des  Marquis  v.  Verjus  wissen,  —  schon  damals  behauptet. 
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Wilhelms  und  Johann  Friedrichs,  schickte  seine  Truppen  erst 
4675  ins  Feld. 

Die  Herzöge  von  Celle  und  Wolfenbüttel  hatten  sich  durch 
den  Subsidienvertrag  vom  '20.  Juni  1674  verpflichtet,  zusammen 
45000  Mann  zur  verbündeten  Armee  zu  stellen.  Holland  und 
Spanien  zahlten  für  jeden  Infanteristen  40,  für  den  Reiter  80 
Gulden  Werbegeld.  Sie  vergüteten  ausserdem  pro  Regiment 
Fussvolk  44  447;  für  jedes  Reiter-Regiment  42  303  Gulden.  Diese 
reichlichen  Hülfsgelder*  ermöglichten  es,  die  Truppen  in  vor- 
trefflicher Ausrüstung  abzusenden.  Dagegen  scheint  es  nicht 
gelungen  zu  sein,  die  vertragsmässige  Kopl stärke  voll  aufzu- 
bringen. Bis  zur  Enzheimer  Schlacht  zahlte  das  braunschweig- 
lüneburgische  Kontingent  rund  12000  Mann.  In  diesem  mör- 
derischen Kampfe  büsste  es  über  4000  Mann  ein*  ;  aber  diese 
Verluste  wurden  durch  die  vom  Herzog  Georg  Wilhelm  am 
43.  Oktober  dem  Heere  zugeführten  2575  Mann  Verstärkung 
mehr  als  ausgeglichen.  Wir  dürfen  daher  der  Kriegsmacht  der 
Weifenfürsten  für  den  November  4674  eine  Kopfstärke  von 
etwa  43500—44000  Mann  zuschreiben.  Alle  zeitgenössischen 
Urteile  über  die  Cellischen  und  Braunschweigischen  Truppen* 
stimmen  darin  überein,  dass  sie  nach  Ersatz,  Ausrüstung  und 
Haltung  hohes  Lob  verdienten.  «Des  gens  choisis,  bien  faits,. 
bien  habilles  et  en  tres-bon  estat»  nannte  sie  Abbe  GraveL 
Besonders  gerühmt  wurde  die  Artillerie  der  Weifischen  Herzöge. 
Sie  zählte  neben  2  Vierundzwanzigpfündern  (Mörsern)  und  4 
Achtpfündern  auch  eine  grössere  Anzahl  Dreipfünder ;  dazu 
kamen  66  wohlgefüllte  Munitionswagen  und  208  Stückknechte. 

Um  die  Heeresleitung  und  Truppenführung  war  es  bei 
den  Braunschweig-Lüneburgern  gut  bestellt.  Generalmajor 
v.  Ende  füllte  seinen  Platz  als  Führer  der  Fusstruppen  und 
Generalmajor  Chauvet  (ein  gebürtiger  Pfalzburger)  als  Komman- 
deur der  Reiterei  völlig  aus.    Feldmarschall  Herzog  Johann 

1  .   •  .  t 

— n — _ — .    .  — - — ■ —  .  *  - 

1  Alle  Kontingente  des  verbündeten  Heeres  bezogen  ihre  Sub- 
sidien  durch  die  Vermittelung  Frankfurter  Kautieute. 

2  Eine  im  Staatsarchive  zu  Hannover  befindliche  Verlustliste  führt 
400  Gefallene  und  700  Verwundete  auf.  Eine  andere  sehr  genaue 
Verlustliste  im  Stadtarchive  Strassburg  nennt  freilich  nur  283  Tote 
und  517  Verwundete,  so  dass  volle  Klarheit  darüber  nicht  herrscht. 

3  Hinsichtlich  der  Kriegsgliederung  sei  bemerkt,  dass  wegen 
Verworrenheit  der  Quellen  die  Cellischen  von  den  Wolfenbütteler 
Regimentern  nicht  immer  mit  voller  Sicherheit  zu  sondern  sind. 
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Adolf  v.  Holstein-Plön  i  hatte  sich  bei  Enzheim  glänzend  be- 
währt. Herzog  Georg  Wilhelm  v.  Celle  aber,  der  seit  Mitte 
Oktober  den  Oberbefehl  führte,  war  einer  der  brauchbarsten 
Generale  des  Koalitionsheeres.  Fast  mehr  noch  als  der  Grosse 
Kurfürst  selber  war  er  auf  militärischem  wie  politischem  Ge- 
biet das  treibende  Element  im  Hauptquartier.  Zwischen  ihm 
und  Friedrich  Wilhelm  herrschten  Vertrauen  und  Freundschalt, 
deren  Pflege  jedoch  dem  an  seinen  heimischen  Grenzen  be- 
drohten Hohenzollern  mehr  am  Herzen  lag  als  dem  minder  ge- 
fährdeten Weifen.  Wenigstens  zeigt  sich  dieser  im  vertrauten 
Briefwechsel  mit  seinem  Wolfenbütleler  Vetter  recht  miss- 
trauisch  gegen  Friedrich  Wilhelms  Liebes  werben.  Im  September, 
als  dieser  die  brandehburgischen  und  braunschweig-cellischen 
Truppen  am  liebsten  «conjungiren  und  ä  pari  agiren»  lassen 
wollte,  hielt  Georg  Wilhelm  dies  für  bedenklich,  da  er  näher 
mit  dem  Kaiser  als  mit  dem  Kurfürsten  verbunden  sei.  Ebenso 
zurückhaltend  zeigte  er  sich  im  November,  als  Friedrich  Wil- 
helm «eine  sonderbahre  Begierde  contestirte,  mit  dem  Fürst- 
lichen Gesambthauss  ein  Defensiv-Bündnüss  auszurichten». 
Wenn  Georg  Wilhelm  nicht  einsah,  welchen  Vorteil  ihm  eine 
so  enge  Verbindung  bringen  solle,  so  war  er  doch  stets  darauf 
bedacht,  ein  gutes  Einvernehmen  mit  seinem  mächtigen  Nach- 
barn aufrecht  zu  erhalten.  In  militärischen  Dingen  waren 
beide  Fürsten  als  Freunde  einer  kräftigen  Kriegsführung  meist 
einig.  Mitunter  freilich  trat  auch  bei  Georg  Wilhelm  das 
parlikularistische  Selbstgefühl  zutage,  wie  er  denn  am  Tage  von 
Türkheim  gegenüber  einer  ganz  sachgemässen  Anordnung  des 
Oberfeldherrn  den  Gehorsam  verweigerte. 

Das  Schmerzenskind  des  verbündeten  Heeres  waren  die 
Münsteraner.  Christoph  Bernhard  v.  Galen,  der  un- 
ruhige und  streitbare  Bischof  von  Münster,  war  bis  1674  ein 
treuer  Verbündeter  Frankreichs  gewesen.  Aber  bei  Bildung 
der  grossen  Koalition  im  Frühling  des  genannten  Jahres 
glaubte  er  seine  Rechnung  besser  an  der  Seite  der  Alliierten 


1  Johann  Adolf  hatte  im  Jahre  vorher  eine  Tochter  des  Herzogs 
Rudolf  Augast  von  Braunschweig  geheiratet  und  war  demnächst  in 
dessen  Kriegsdienste  getreten.  Er  war  der  ältere  Bruder  des  Kur- 
brandenburgischen  Feldzeugmeisters  Herzog  August  v.  Holstein- 
Xorburg.  Beide  waren  Neffen  der  Kurfürstin  Dorothea  v.  Branden- 
burg geborenen  Herzogin  v.  Holstein-Glücksburg. 

■ 
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zu  finden.  Die  Energie,  mit  der  das  Reich  im  Februar  gegen 
Wilhelm  v.  Fürstenberg,  den  französisch  gesinnten  Ratgeber 
des  Kurfürsten  von  Köln  vorgegangen  wari,  hatte  dem  Münster- 
ischen  Ränkeschmied  einen  heilsamen  Schrecken  eingejagt.  Er 
schloss  am  22.  April  zu  Köln  Frieden  mit  den  Generalstaaten, 
trat  der  Koalition  bei  und  verpflichtete  sich  durch  den  Subsidien- 
vertrag  vom  12.  Mai  zur  Gestellung  von  6000  Mann  Fusstruppen 
und  4000  Reitern.  Es  war  nicht  leicht,  diese  Regimenter  von 
ihren  mehrjährigen  Verbündeten  schnurstracks  zu  den  bisherigen 
Feinden  hinüberzuführen.  Der  Bischof  von  Paderborn  wirkte 
auf  Nagel  und  Post,  die  ältesten  der  Münsterischen  Obersten, 
dahin  ein,  dass  sie  nicht  gegen  die  Franzosen  ziehen  möchten. 
Auch  unter  der  Mannschaft  fehlte  es  nicht  an  Aufwmgelungs- 
versuchen.  Und  in  der  Tat  musste  zunächst  eine  Militärrevolte 
im  Lager  von  Borken  niedergeschlagen  werden,  die  sich  haupt- 
sächlich auf  das  Nageische,  sowie  das  Uttel  nsche  nnd  Wester- 
holtsche  Regiment  erstreckte.»  Nachdem  die  Rädelsführer  ge- 
hängt, die  Uebrigen  durch  Soldzahlung  zufriedengestellt  waren, 
vollzog  sich  an  der  Maas  die  Vereinigung  der  Bischöflichen 
mit  den  Kaiserlichen  unter  dem  Markgrafen  Hermann  v. 
Baden,  der  zunächst  das  Kommando  über  sie  behielt  und  sie 
nach  Mainz  zu  Bournonville  heranführte.  Unter  ihm  befehligte 
General-Wachtmeister  Post  das  Münstersche  Korps,  starb  jedoch 
schon  am  19.  November. 

Dem  schlimmen  Anfange  im  Lager  von  Borken  entsprach 
der  Fortgang.  Die  Truppen  des  Bischofs  wurden  beständig 
schlecht  bezahlt,  und  aus  dieser  Wurzel  entsprangen  andere 
Uebel,  z.  B,  eine  zahlreiche  Fahnenflucht  und  mangelhafte 
Mannszucht,  mehrfach  auch  tadelnswerte  Haltung  vor  dem 
Feinde.  Wegen  des  unverhältnismässig  starken  Abganges,  den 
dieses  Kontingent  erlitt,  ist  es  bei  ihm  noch  schwerer  als  bei 
den  übrigen  Heereskörpern,  eine  zuverlässige  Berechnung  der 
Kopfstärke  aufzustellen.    Während  der  französische  Gesandte 


1  Fürstenberg  wurde  am  4.  Februar  1674  zu  Köln  verhaftet 
und  als  Gefangener  nach  Wien  abgeführt.  Er  sollte  enthauptet 
werden,  was  freilich  unterblieb.  Seine  Brüder,  der  Fürstbischof  von 
Strassburg,  und  der  Oberhofmeister  des  Kurfürsten  von  Bayern, 
waren  ebenfalls  feste  Stützen  der  französischen  Partei. 

-  Dass  Oberst  Nagel  gleich  darauf  seinen  Abschied  nahm,  hing 
jedenfalls  mit  diesen  Vorgängen  zusammen. 
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Yerjus  zu  Berlin  in  einer  Nachweisung  vom  Mai  1674 1  die 
Münstersche  Reiterei  zu  4648,  die  Dragoner  zu  905  Mann  be- 
2i(Tert  —  vom  Fussvolke  schweigt  er  —  berichtet  Abbe  Gravel 
aus  Mainz  im  August  nur  von  4770  Reitern,  450  Dragonern, 
2050  Infanteristen.  Durch  solche  Widersprüche  ist  es  schwer, 
sich  durchzufinden;  aber  Gravels  Angabe  muss  schon  nach  der 
Zahl  der  beteiligten  Regimenter  weitaus  zu  niedrig  sein.  Versus 
andrerseits  nennt  ausser  unsern  7  Reiter- Regimentern  noch  zwei 
weitere  (Masbach  und  Lenard),  die  wohl  nicht  mit  nach  dem 
Oberrhein  marschiert  sind.  Mit  weniger  als  7000  Mann  werden 
-wir  das  bischöfliche  Kontingent  für  den  Monat  November  kaum 
veranschlagen  dürfen,  wiewohl  es  dann  rasch  zusammenschmolz. 

Der  innere  Zustand  der  Münsterschen  Truppen  war  wie 
.gesagt  ein  sehr  übler.  Die  Fussregimenter  zählten  kaum 
4—500  Mann;  nur  das  von  Oberst  G.  W.  v.  Wedel  geführte 
Regiment  war  700  Köpfe  stark  uud  bewährte  sich  sowohl  bei 
Enzheim  wie  bei  Türkheim  recht  gut.  Die  Reiterei  aber,  deren 
Kompagnien  selten  auf  400  Mann  stiegen,  meist  aber  nur  50 
Mann  zählten,  werden  wir  bei  Mülhausen  völlig  versagen  sehen, 
während  die  Artillerie  bei  Türkheim  mit  Auszeichnung  gewirkt 
hat.  Welches  traurigen  Rufes  «ceux  de  Munster»  im  Lager  der 
Verbündeten  genossen,  das  mögen  einige  Proben  beweisen. 
«Ruinierte,  malcontente  Regimenter»  nennt  sie  der  Markgraf 
Hermann,  der  sie  seit  dem  Sommer  unter  sich  hatte.  Frh. 
v.  Goes  rechnet  sie  nur  «für  ein  lmbarazzo  undt  die  man  lieber 
nit  darbey  nette».  Generalmajor  Schultz  meint  nach  dem  Ge- 
fecht von  Alt-Münsterol  von  ihnen :  «sie  hetten  verdienet,  dass 
man  sie  ein  Theil  solte  hencken».  Ihre  eigenen  Führer  aber, 
■die  Obersten  Westerholt  und  Macdonelli,  erklärten,  «dass  sie 
ihre  Reputation  auf  ihren  Leulhen  in  dem  Stand t,  wie  sie 
gegenwärtig  sein,  nit  vertrauen  noch  setzen  wollten».  Es  war 
also  fraglos  eine  recht  zweifelhafte  Hülfe,  die  Bischof  Christoph 
Rernhard  v.  Galen  der  Koalition  durch  seinen  Beitritt  hatte 
2uteil  werden  lassen. 

Besseres  ist  über  das  letzte  Glied  der  Koalition,  die  Loth- 
ringer, zu  sagen.  Das  Herzogtum  Lothringen  gehörte  damals 


i  Abgedrackt  in  cDcppings  Geschichte  des  Krieges  der  Müns- 
tcrer  und  Cölner  gegen  Holland  1(372—74»  mit  namentlicher  Liste 
aller  Kompagnicchefs  der  Kavallerie  und  Dragoner. 
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amtlich  noch  zum  Deutschen  Reiche.  Aber  sein  Landesherr 
Karl  IV  war  schon  1642  durch  Richelieu  aus  seinein  Staate 
vertrieben  und  hatte  seitdem  nur  einmal  für  wenige  Jahre 
(1662—70)  dorthin  zurückkehren  dürfen.  Obgleich  das  Herzoge 
tum  seitdem  völlig  in  französischer  Verwaltung  war,  halte  der 
landflüchtige  Fürst  seine  Ansprüche  niemals  aufgegeben,  hielt 
sich  Truppen  und  lag  gegen  die  Franzosen  zu  Felde,  wo  sich 
nur  eine  Gelegenheit  dazu  bot.  Im  Jahre  4672 — 73  hatten  12 
lothringische  Kompagnien  in  den  Reihen  der  Brandenburger 
gefochten.  Jetzt  standen  die  Truppen  des  Herzogs  in  naher 
Verbindung  mit  den  Kaiserlichen.  Sie  finden  sich  sogar  mit- 
unter in  deren  Listen,  aber  nur  summarisch  unter  der  Be- 
zeichnung «Alt-Lothringische  Truppen»1.  Da  sie  in  der  Nach- 
weisung der  Winterquartiere  in  Schwaben  mit  3  Stäben  auf- 
geführt sind,  scheinen  sie  irgendwie  in  drei  Unterabteilungen 
(Brigaden)  zusammengefasst  gewesen  zu  sein.  Ihre  Kriegs- 
gliederung erstreckt  sich  nach  Roberts  Angabe»,  die  sich  auf  den 
Frühling  1674  bezieht,  9  Regimenter  und  ausserdem  die  Garden 
und  Chevaulegers.  Sicher  ist,  dass  es  nur  berittene  Truppen 
—  Kavallerie  und  Dragoner  —  waren.  Einzelheiten  über  sie 
waren  aber  nicht  zu  erlangen,  da  der  schriftliche  Nachlass 
des  vertriebenen  Fürstenhauses  nicht  eingesehen  werden  konnte». 

Die  Stärke  des  Lothringischen  Korps  findet  sich  bei  Robert 
für  den  Frühling  zu  6000  Mann  beziffert.  Es  war  durch  Ver- 
luste bei  Sinsheim  und  Enzheim  bedeutend  geschwächt.  Da 
im  Januar  1675  für  die  Alt-Lothringer  3400  Mundpörtionen 
(zweitägiger  Bedarf)  und  282U  Rationen  angefordert  wurden,  so- 
gehen  wir  vielleicht  nicht  fehl,  wenn  wir  ihre  Dienststärke  für 
den  Monat  November  noch  zu  mindestens  2000  Mann  veran- 
schlagen.   Ihre  Ausrüstung  und  Bewaffnung  schilderte  Persode 


1  Diese  Benennung  unterschied  sie  vom  Regiment  Jung-Loth- 
ringen,  welches  ein  kaiserliches  Reiter-Regiment  war  und  des  Herzogs- 
Neffen  Karl  Leopold  zum  Inhaber  hatte.  Dieser,  der  spätere  Be- 
freier Wiens  und  Stammherr  der  jetzigen  österreichischen  Dynastie, 
befand  sich  übrigens  beim  Heere  des  Grafen  Sporck  in  Flandern. 

*  F.  des  Robert,  Les  campagnes  de  Turenne  en  Allemagne 
1672—75  (Nancy  1903). 

3  Einige  auf  die  Bequartierung  und  Verpflegung  der  Lothringer 
bezügliche  Schriftstücke  sowie  der  Briefwechsel  des  Herzogs  Karl  mit 
dem  Kaiser  Leopold  belinden  sich  im  Staatsarchive  zu  Wien,  konnten 
aber  nicht  benutzt  werden,  da  dieses  Archiv  nichts  versendet. 
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de  Maizery,  der  französische  Gesandte  in  Frankfurt,  noch  im 
April  als  sehr  schlecht.  Aber  er  machte  den  Zusatz:  «mais 
\es  hommes  paraissent  estre  de  vieux  soldats  et  fort  zeles 
Lorrains».  Und  in  der  Tat  erwiesen  sie  sich  als  tüchtige  und 
unternehmende  Krieger,  die  sich  sowohl  beim  Ueberfall  von 
Benamesnil  wie  beim  Reitergefecht  von  Mülhausen  von  der  besten 
Seite  zeigten.  «Die  Alt-Lothringer  haben  mit  extraordinari 
Valeur  gefachten»,  versichert  Goes  nach  diesem  Gefecht,  und 
ähnlich  günstig  lautete  das  allgemeine  Urteil.  Ihr  Kriegsherr, 
der  unruhige  und  wunderliche  Herzog  Karl  JV,  ein  bereits  70 
Jahre  alter,  unter  den  Waffen  ergrauter  Kriegsmann,  genoss 
im  Hauptquartier  der  Verbündeten  «la  reputation  de  Grand- 
Capitaine.»  Er  war,  schon  weil  sein  ganzes  Streben  auf  die 
Wiedergewinnung  seines  Landes  gerichtet  war,  ein  Vertreter 
des  offensiven  Gedankens.  Aber  wenn  sein  Urteil  auch  Ansehen 
genoss,  vermochte  er  doch  nicht,  die  schwerfällige  Masse  des 
Reichsheeres  zu  kühner  Tat  aufzurütteln.  Bald  zog  ersieh, 
am  Erfolge  verzweifelnd  und  ausserdem  fieberkrank,  zu  seiner 
Gemahlin  auf  das  Scbloss  St.  Pilt  zurück,  welches  in  dem  öst- 
lichsten, weit  in  das  Elsass  hineinragenden  Zipfel  seines  Landes 
gelegen  war  und  ihm  daher  noch  offen  stand.  Er  hielt  sich  jetzt 
ganzlich  von  der  Heeresführung  zurück,  und  es  ist  ganz  falsch, 
wenn  vielfach  behauptet  wird,  er  habe  für  die  Entscheidungs- 
tnge  bei  Colmar  zweckmassige  und  tapfere  Ratschläge  erteilt. 

So  waren  im  Wesentlichen  die  Bestandteile  des  Reichs- 
heeres beschaffen,  das  zusammengetreten  war,  um  das  deutsche 
Elsass  vor  weiteren  Uebergriffen  der  französischen  Ländergier 
zu  schützen.  Es  zählte,  wenn  unsre  Rechnung  richtig  ist,  ins- 
gesamt nicht  über  — 50  000  Mann,  wenig  genug  für  einen 
so  wichtigen  Zweck.  Kein  Wunder,  dass  die  Grenzmark  an 
den  Vogesen  mit  solchem  Volksaufgebote  nicht  zu  behaupten 
war.  Rund  20 mal  mehr  Krieger  mussten  im  Sommer  4870  über 
den  Rhein  rücken,  um  das  Elsass  mit  Erfolg  wiederzuholen. 

Wie  es  im  Jahre  4674  um  die  deutsche  Zentralgewalt 
aussah,  das  zeigt  sich  am  besten  durch  einen  Blick  auf  die- 
jenigen Reichsstände,  die  sich  ihren  Pflichlen  gegen  das  Vater- 
land mehr  oder  minder  entzogen,  obwohl  die  Regensburger 
Versammlung  den  Reichskrieg  verkündet  hatte.  Zahlreiche 
Kleinstaaten  fehlten  nicht  nur  beim  Heeresaufgebot,  sondern 
suchten  auch  alle  Quartier-  und  Verpflegungsleistungen  nach 
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Möglichkeit  von  sich  abzuwenden.  Die  Behauptung  des  fran- 
zösischen Gesandten  in  Frankfurt,  die  Reichsstände  stellten  ihren 
Zuzug  mit  einem  Eifer,  als  solle  es  gegen  die  Muselmänner 
gehen,  war  leider  sehr  unbegründet.  Dass  Fürsten  in  so  aus- 
gesetzter Lage  wie  Graf  Georg  .v.  Mörnpelgard 1  oder  Pfalzgraf 
Christian  v.  Rappoltstein  *,  wie  Gräfin  Anna  Magdalena  v. 
Lichtenberg 8  oder  Pfalzgraf  Leopold  Ludwig  v.  Lützelstein* 
sich  vorsichtig  zurückhielten,  lässt  sich  begreifen.  Ihnen 
mochte  das  Schicksal  des  Grafen  v.  Nassau- Saarbrücken  vor- 
schweben, der  im  Frühjahr  4674,  weil  er  sich  nicht  von  der 
deutschen  Sache  trennen  wollte,  aus  seiner  Residenz  gefangen 
nach  Metz  fortgeführt  worden  war.  Das  Fehlen  der  West- 
fälischen Kreistruppen  ist  durch  die  Nähe  des  flandrischen 
Kriegsschauplatzes  allenfalls  erklärlich,  wiewohl  sie  auch  dort 
keine  aktive  Hülfe  leisteten.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
mahnte  schon  im  Oktober  in  Wien,  dass  auch  der  Westfälische 
Kreis  zu  seiner  Pflicht  angehalten  werden  möge.  Aehnlich 
war  die  Lage  für  Kurtrier,  dessen  Bischof  seine  Milizen  zwar 
marschbereit  hielt,  ein  aktives  Eingreifen  aber  vorsichtig  ver- 
mied. Als  eine  Abteilung  seiner  Truppen  im  November  vor  der 
Festung  Blieskastel  erschien,  zog  sie  sich  vor  der  vom  Grafen 
Saulx  entsendeten  Entsatztruppe  schleunigst  wieder  zurück. 

Auch  der  so  unmittelbar  bedrohte  Oberrheinische  Kreis  *■ 
war  bei  der  zum  Schutz  des  Oberrheines  versammelten  Feld- 
armee nur  zeitweilig  und  schwach  vertreten.  Der  Kreis  halte  seine 
matrikelmässigen  drei  Regimenter  schon  im  Juni  aufgebracht. 
Es  blieben  aber,  da  das  Reiter- Regiment  nach  Ungarn  abrückte, 
für  die  Westgrenze  nur  zwei  Fussregimenter  unter  Graf  Solms 
und  Graf  v.  Nassau-Saarbrücken  übrig,  zusammen  4573  Mann6. 


1  Das  jetzige  Montbeliard,  damals  von  einer  Nebenlinie  des 
Hauses  Württemberg-Teck  regiert. 

*  Aus  dem  Hause  Pfalz-Sponheim. 

3  Aus  dem  Gräflich  Hanauischen  Hause. 
+  Aus  dem  Hause  Pfalz- Veldenz. 

*  Kaiser  Maximilians  Kreiseinteilung  vom  Jahre  1512  bestand 
noch  immer  zu  Recht. 

6  Die  5.  Kompagnie  des  ersten  Regiments  war  ausschliesslich 
von  den  treuen  Reichsstädten  des  oberen  Elsass  aufgebracht  worden, 
obwohl  Frankreichs  Joch  auf  ihnen  lastete.  Colmar  hatte  dazu  61 
Mann,  Schlettstadt  48,  Münster  24,  Türkheim  10  und  Oberehnheira 
28  Mann  gestellt. 
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Von  ihnen  ging  nur  das  letztere  mit  ins  Elsass  und  focht  bei 
Enzheim,  wurde  aber  zu  Ende  November  über  den  Rhein 
zurückgenommen  und  gleich  dem  Regiment  Solms  einem 
Reservekorps  unter  dem  Reichsfeld marschall  Markgraf 
Friedrich  v.  Baden- Durlach  zugeteilt.  Dessen  Aufgabe  war 
hauptsachlich  die  Besetzung  der  Kehler  Rheinbrücke  und  des 
sogenannten  Zollschänzels1,  also  gewissermassen  Etappendienst. 
Ferner  die  Beobachtung  der  von  den  Franzosen  unter  Graf 
Maulevrier  besetzten  Rhein festung  Philippsburg. 

Auch  was  vom  Kurrheinischen,  Schwäbischen  und  Frän- 
kischen Kreistruppen  zusammengebracht  war,  gehörte  zu  diesem 
locker  gefügten  und  niemals  einheitlich  beisammen  gewesenen 
Reservekorps.  Es  war  wenig  genug,  alles  in  allem  nicht  über 
(3000  Mann.  Kurfürst  Maximilian  Heinrich  v.  Köln,  der  nur 
ungern  dem  französischen  Bündnisse  entsagt  hatte,  hielt 
seine  Truppen  dem  Kriege  fern.  Kurfürst  Karl  Ludwig  von 
der  Pfalz- war  bei  Ankunft  der  Brandenburger  noch  mit  einem 
kleinen,  etwa  2000  Mann  starken  Korps  bei  der  Armee,  führte 
es  aber  zu  Anfang  Dezember  über  den  Rhein  zurück.  Sein 
Streben  ging  vor  allem  dahin,  dass  Philippsburg  im  Schach 
gehalten  werde,  da  er  eingedenk  der  Turennischen  Verwüstung 
vom  vergangenen  Sommer  sein  Land  vor  neuer  Schädigung 
bewahren  wollte.  Ein  Fränkisches  Kreisregiment  unter  Oberst- 
leutnant Roth  wird  im  März  1675  am  Neckar  genannt;  auch 
sind  ein  Kulm  bachisches  und  ein  Würzburgisches  Bataillon  unter 
den  Majors  Rauzan  und  Winterscheid  vorübergehend  beim 
Bournon  vi  Mischen  Heere  gewesen,  lagen  aber  später  vor  Philipps- 
burg. Das  Schwäbische  Kreiskontingent  fand  sich  ebenfalls  in 
der  Hauptsache  zusammen  und  lag  um  Mitte  Dezember  bei 
Pforzheim  und  Heilbronn.  Den  Reichsständen,  die  ihrer  Waffen- 
pflicht nachkamen,  wurden  zur  Deckung  der  Kosten  vier 
Römerrnonate*  erlassen. 

Die  Mehrzahl  der  Staaten  des  deutschen  Südwestens  stellte 
das  vorgeschriebene    Reichskontingent   überhaupt  nicht.  Es 


1  Auch  Sternschanze  genannt;  das  Werk  lag  anf  einer  grossen 
Rheininsel,  dem  östlichen  Teile  der  heutigen  Sporeninsel. 

-  So  nannte  man  die  den  Reichsständen  obliegende  Kriegsstcuer 
für  die  Reichsoperationskasse.  Sic  wurde  berechnet  nach  der  beim 
Römerzuge  Karls  V  im  Jahre  1521  aufgestellten  Matrikel  der 
monatlichen  Zahlungen  für  das  Kriegsvolk. 
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waren  die  Kernlande  jenes  ersten  Rheinbundes  vom  Jahre  1658, 
der  noch  4663  erneuert  worden  war;  Kurfürst  Ferdinand 
Maria  v.  Bayern,  ein  Werkzeug  der  väterl and s verräterischen 
Fürstenberge,  schloss  noch  am  5.  Juli  4674  einen  Subsidien- 
vertrag  mit  Frankreich,  der  ihn  zum  Losschlagen  nach  dem 
Eintritt  Schwedens  in  die  Aktion  verpflichtete.  Seine  Haltung 
war  derart,  dass  Kaiser  Leopold  es  für  nötig  fand,  das  Regiment 
Baden  und  5  Kompagnien  Wopping-Dragoner  in  Oberöster- 
reich «in  den  Posten  gegen  Kurbayern»  stehen  zu  lassen,  und 
dass  gegen  Ja hresschluss  erwogen  wurde,  ob  nicht  cä  cause  de 
la  Baviere»  der  Rückzug  über  den  Rhein  notwendig  sei.  Es 
liess  den  Bayernfürsten  völlig  ungerührt,  wenn  Friedrich 
Wilhelm  v.  Brandenburg  ihm  von  Schweinfurt  aus  beweglich 
vorstellte :  «wasgestalt  alle  Unsere  bisshero  geführte  Consilia 
und  Actiones  einzig  und  allein  dahin  gerichtet  gewesen,  dass 
unser  geliebtes  Vaterlandt  von  auswertigem  Dominat  und  aller 
Vergewaltigung  befreyet  werden  möchte.» 

Wie  der  Wittelsbacher,  so  hatte  auch  sein  Nachbar  Herzog 
Wilhelm  Ludwig  v.  Württemberg  keinerlei  Verständnis  für 
die  Sprache  des  Patriotismus.  Er  zeigte  so  bösen  Willen,  dass 
er  am  Jahresschluss  den  anruckenden  Ober-  und  Niedersachsen 
den  Marsch  über  die  Lauffener  Neckarbrücke  offen  verwehrte. 
Andere  Kleinfürslen  wählten  das  bewährte  Mittel  der  Ver- 
schleppung. So  der  dem  Hause  Metternich '  entstammende, 
ganz  französisch  gesinnte  Erzkanzler  in  Germanien  (!)  Kurfürst 
Lothar  Friedrich  v.  Mainz.  Der  beantwortete  alle  Mahnungen 
zur  Gestellung  seiner  Mannschaft  mit  der  Phrase :  «er  habe 
die  Angelegenheit  allbereits  zu  behörigen  Bedacht  gezogen  und 
wolle  auch  nicht  unterlassen,  dieselbe  noch  ferner  zu  überlegen.» 
Die  Mainzer  Rheinbrücke  hatte  er  im  Sommer  1674  dem  Heere 
Bournonvilles  erst  überlassen,  als  der  Grosse  Kurfürst  ihm  mit 
der  Wegnahme  der  Kurmainzischen  Stadt  Erfurt  drohte.  Auch 
die  Hessischen  Landgrafen  wussten  sich  der  Erfüllung  ihrer 
Wehrpflicht  zu  entziehen. 

Besser  sah  es  in  Norddeutschland  aus.  Brandenburg,  Braun- 
schweig und  Gelle  sahen  wir  in  starker  Rüstung  zu  Felde 
ziehen.  Auch  Kursachsen  hatte  das  ihm  Obliegende  getan, 
indem  es  2  Fussregimenter  (Prinz  Moritz  und  Schweinitz) 
und  2  Reiter-Regimenter  (Neitzsch  und  Goldacker)  sowie  4 
Dragoner-Kompagnien    aufstellte.    Sie    fochten  bei  Sinsheim 


Digitized  by  Google 


Süddeutsche  Staaten  und  norddeutsche  Kreistruppeu.  2a: 


wacker  gegen  Turenne,  durften  aber  nicht  mit  über  den  Rhein,' 
Nach  den  ersten  Misserfolgen  seiner  Volksgenossen  beeilte  sich 
Kurfürst  Johann  Georg,  mit  Frankreich  zu  liebäugeln,  dessen 
König  er  glühend  beminderte.  Noch  im  Dezember  tat  er 
Schritte  «rpour  rentrer  dans  le  hon  party».  Sein  vom  Prinzen 
Moritz  geführtes  Korps  gehörte  zur  Reservearmee  des  Mark- 
grafen von  Durlach  und  wurde  erst  um  Weihnachten  auf  die 
Elsässischen  Hiobsposten  hin  vorgezogen,  ohne  über  den  Neckar 
hinaus  zu  gelangen.  Von  Thüringischen  Staaten  war  nur 
Sachsen-Gotha  mit  300  Mann  beim  Korps  des  Prinzen  Moritz 
vertreten,  und  ein  Reussisches  Regiment  zu  Fuss  focht  im 
Solde  der  Kaiserlichen: 

Die  Niedersächsischen  Kreistruppen  kamen  -langsam  in 
Fluss;  aber  sie  versagten  sich  nicht  ganz.  Selbst  ein  so  aus- 
gesprochener Franzosen  freund  wie  Johann  Friedrich  v.  Hannover 
verstand  sich  dazu ,  2  Kompagnien  (Küchenmeister,  und 
Biesewangk)  aufzustellen.  Sie  verliessen  aber  die  Heimat  erst 
zu  Anfang  November,  zusammen  mit  2  Mecklenburgischen 
Kompagnien  unter  Oberst  Viereck,  3  Holsteinischen  Kompagnien 
unter  Oberstleutnant  Voigt,  sowie  mit  den  Sachsen-Lauen  burgern 
und  Lübeckern.  Herzog  Georg  Wilhelm  v.  Celle  als  Nieder- 
sächsischer Kreisoberst  bemühte  sich  eifrig,  aber  erfolglos,  die 
Vereinigung  dieser  Kreistruppen  mit  den  Braunschweig-Lüne- 
burgern  durchzusetzen.  Sie  blieben  dem  Reichsfeldmarschall 
unterstellt.  Von  norddeutschen  Bistümern  beteiligten  sich  nur 
Münster  und  Osnabrück  am  Reichskriege.  Der  Bischof  von 
Paderborn  besorgte  nach  Kräften  die  Geschäfte  Frankreichs 
und  hetzte  im  Stillen  die  ihm  als  lässige  Glieder  des  Reiches 
bekannten  Stände  zum  Abfall. 

So  sah  es  damals  in  Deutschland  aus!  Die  Ausweisung  der 
französischen  Gesandten  war  bei  einigen  Kleinstaaten  den  ganzen 
Feldzüg  hindurch  nicht  zu  erreichen.  Und  war  sie  erfolgt,  so 
war  damit  auch  noch  nicht  immer  geholfen.  Persode  de  Maizery 
liess,  als  er  um  Weihnachten  Frankfurt  verlassen  musste,  seinen 
Sohn  dort,  der  unter  der  Hand  über  München  weiter  berichtete. 
So  wurde  Deutschland  durch  Vermiltelung  der  Gesandten  mit 
einem  Heere  von  Spähern  beobachtet.  Leider  muss  es  gesagt 
werden,  dass  sich  auch  Deutsche  in  Amt  und  Würden  zu  diesem 
traurigen  Geschäfte  hergaben.  Sogar  ein  brandenburgischer 
Offizier,  der   lange  Jahre   unter  Turennes  Fahnen  geschulte 
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v.  Podewils,  hat  den  französischen  Feldherrn  noch  im  August 
1674  mit  Nachrichten  versorgt.  In  einem  solchen  Zustande 
von  innerer  Auflösung  schickte  das  heilige  Römische  Reich 
deutscher  Nation  sich  an,  dem  schlachtengewohnten  Heere  des 
französischen  Sonnenkönigs  unter  dem  allezeit  siegreichen 
Kriegeshelden  Turenne  entgegenzutreten. 


3.  Turennes  Armee. 

Der  Zerfahrenheit  und  Ohnmacht  der  politischen  und  mili- 
tärischen Verhaltnisse  bei  den  Deutschen  stellte  sich  die  straffe 
Einheit  der  französischen  Wehrkraft  entgegen,  deren  Stärke 
gerade  da  lag,  wo  die  Mächte  der  Koalition  am  verwundbarsten 
waren.  Die  in  den  letzten  Jahrhunderten  von  den  französischen 
Königen  zäh  und  rücksichtslos  durchgeführte  und  von  den 
beiden  unter  Ludwig  XIII  und  dem  minderjährigen  Ludwig  XIV 
das  Staatsruder  führenden  grossen  Kardinälen  vollendete  Unter- 
werfung der  mächtigen  Vasallen  trug  jetzt  ihre  Früchte.  Der 
von  Mazarin  niedergeworfene  Aufstand  der  Fronde  blieb  die 
letzte  Zuckung  des  Parlikularismus  in  Frankreich.  Es  war 
eine  unvergleichliche  Machtfülle,  die  Ludwig  XIV  übernahm, 
als  er  im  Jahre  1661  die  Zügel  der  Regierung  ergriff.  Sie 
verringerte  sich  unter  seiner  Herrschaft  nicht;  denn  es  war 
dieses  Königs  Stärke,  dass  er  die  richtigen  Männer  an  den 
richtigen  Platz  zu  stellen  und  sie  in  ihrem  Wirkungskreise  zu 
stützen  wusste,  ohne  dabei  seiner  Stellung  über  ihnen  allen 
etwas  zu  vergeben. 

Dasjenige  Gebiet,  das  den  unumschränkten  Absolutismus 
und  einen  hohen  Grad  von  Zentralisation  am  besten  verträgt, 
ja  gewissermassen  fordert,  ist  das  Heerwesen.  Unter  der 
Leitung  des  hervorragenden  Organisators  Louvois  nahm  das 
französische  Heer  einen  ausserordentlichen  Aufschwung.  Die 
durch  die  unruhige  Politik  des  ländersüchtigen  Königs  entfachten 
beständigen  Kriege  sorgten  für  Uebung  und  Fortschritt  der 
Truppen  in  der  Kunst  des  Krieges.  Frankreichs  hoher  Adel,  der 
seine  Selbständigkeitsgelüste  aufgegeben  hatte,  bot  ein  unerschöpf- 
liches Material  an  brauchbaren  Offizieren.  Aus  ihrer  Mitte 
bildete  sich  eine  stattliche  Reihe  ausgezeichneter  Generale  heraus, 
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unter  denen  jedoch  Conde  und  Turenne  als  die  glänzendsten 
Erscheinungen  turmhoch  emporragten.  Beide  standen  1074  be- 
reits in  höherem  Lebensalter.  Beide  waren  schon  im  Dreissig- 
jährigen  Kriege  hervorgetreten.  Beide  hatten  im  Börgerkriege  der 
Fronde  eine  führende  Rolle  gespielt :  teils  gegen,  teils  für  den 
Hof;  bald  Schulter  an  Schulter,  bald  einander  bekämpfend. 

Prinz  Ludwig  v.  Conde,  genannt  le  grand  Conde,  war  1660 
aus  der  Verbannung  zurückgekehrt.  Erst  acht  Jahre  darauf 
hatte  ihm  der  König  wieder  ein  Kommando  anvertraut.  Er 
befehligte  seit  1673  die  in  den  Spanischen  Niederlanden 
operierende  französische  Armee  und  erwehrte  sich  mit  gutem 
Erfolge  der  Angriffe  des  holländisch-spanisch-österreichischen 
Heeres  unter  Wilhelm  v.  Oranien,  Monterey  und  Souches. 
Der  blutige  und  wenigstens  in  seinen  Folgen  entscheidende 
Sieg  aber,  den  Condö  am  11.  August  1674  bei  SenelTe  erfocht, 
sicherte  ihm  ein  solches  Uebergewicht  auf  dem  Flandrischen 
Kriegstheater,  dass  er  —  wie  wir  näher  erfahren  werden  — 
einen  namhaften  Teil  seiner  Streitkräfte  seinem  grossen  Rivalen 
und  jetzigen  Kameraden  Turenne  abtreten  konnte. 

Heinrich  la  Tour  d'Auvergne  Vicomte  v.  Turenne  und 
Herzog  von  Bouillon,  geboren  1611  zu  Sedan  als  Sohn  des  so- 
genannten Marschalls  v.  Bouillon,  zählt  ohne  Frage  zu  den  be- 
deutendsten Feldherrn  aller  Zeiten  und  stand  in  dem  Jahre, 
das  wir  hier  betrachten,  auf  dem  Höhepunkt  seines  Könnens 
und  seines  Ruhmes,  übrigens  auch  fast  am  Ende  seines  taten- 
reichen Lebens.  Von  seinem  Oheini,  dein  bekannten  Prinzen 
Heinrich  Friedrich  v.  Oranien,  in  die  Kriegskunst  eingeführt, 
war  er  schon  als  20  jähriger  Jüngling  in  den  Dienst  Frankreichs 
übergetreten.  Er  trug  seit  1644  den  Marschallstab,  dessen  er 
sich  bald  darauf  durch  den  Sieg  von  Nördlingen  würdig  erwies. 
In  den  französischen  Bürgerkriegen  führte  er  kurze  Zeil  hin- 
durch das  Heer  der  Fronde,  seit  1651  aber  die  Truppen  des 
Königs.  Im  Jahre  1672  erhielt  der  erst  wenige  Jahre  vorher 
zum  katholischen  Glauben  übergetretene  Feldherr  den  Ober- 
befehl im  westlichen  Deutschland.  Er  zeigte  sich  seinen  Geg- 
nern —  dem  kaiserlichen  Feldmarschall  Montecuccoli  und  dem 
Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  v.  Brandenburg  —  weitaus  über- 
legen, drang  fast  ohne  eigentliche  Kämpfe  bis  Hamm  vor  und 
nötigte  den  Kurfürsten  zum  Sonderfrieden  von  Vossem.  Dass 
das  Jahr  1673  weniger  glücklich  für  die  französischen  Waffen 
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verstrich,  dass sich  Turennes  Stern  aber  1674  nochmals  strahlend' 
erhob,  wurde  schon  im  4.  Abschnitt  erzählt. 

Der  Marschall  bewährte  sich  in  den  beiden  grossen  Schlachten 
dieses  Jahres,  bei  Sinsheim  am  16.  Juni  und  bei  Enzheim  am 
4.  Oktober,  als  kaltblütiger,  erfahrener  und  geschickter  Taktiker. 
Schon  darin,  dass  er  den  Wert  der  Waffenen (scheid ung  durch 
die  Schlacht  überhaupt  zu  würdigen  wusste,  zeigt  er  sich  über 
seiner  Zeit  stehend;  denn  im  Allgemeinen  war  man  damals  von 
eitler  solchen  gesunden  Auffassung  des  Krieges  weit  abgekommen. 
H.  Peter  kennzeichnet  die  damals  herrschenden  Anschauungen 
in  seinem  ausgezeichneten  Buche  über  den  Krieg  1672— 75 
überaus  treffend  wie  folgt :  «Es  macht  einen  eigentümlichen 
Eindruck  zu  beobachten,  wie  die  Feldherren  des  17.  Jahrhunderts 
den  Krieg  als  ein  Schauspiel  ansehen,  und  wie  ihnen  im 
wechselseitigen  Wetteifer  fast  mehr  um  den  Ruf  eines  guten, 
unfehlbaren  Spielers  als  um  entscheidende  Erfolge  zu  tun  ist.  Die 
unaufhörlichen  Kämpfe  hatten  die  Menschen  so  an  den  Kriegszu- 
stand gewöhnt,  dass  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  sie  über  dem- 
Mittel  den  Zweck  vergassen».  Zwar  knüpfen  sich  diese  Betrach- 
tungen gerade  an  Turennes  Massnahmen  zum  Schutze  des  Eisass 
irn  Jahre  1674;  aber  der  Marschall  verstand  mehr  als  nur  den 
Positionskrieg.  Eben  in  dem  folgenden  Winter  sollte  er  in  ver- 
blüffender Weise  an  den  Tag  legen,  mit  welcher  Energie  er  die 
feindliche  Armee  ah  das  eigentliche  Kampfobjekt  anzusehen  und 
zur  Schlacht  zu  zwingen  wusste.  Auch  die  Genialität  seiner 
strategischen  Entwürfe  werden  wir  in  dem  bevorstehenden 
Winterfeldzuge  in  glänzendster  Weise  hervortreten  sehen. 

Turenrie  verband  Kühnheit  in  seinen  Entschlüssen  und' 
Energie  in  deren  Durchführung  mit  vorsichtigem  Abwägen  der 
Kräfte.  Wir  sehen  ihn  sowohl  bei  Enzheim  wie  bei  Mülhausen 
und  bei  Türkheim  den  Tatendrang  seiner  Truppen  zügeln.  Er 
war  weit  entfernt  von  leichtsinniger  Unterschätzung  seiner 
Gegner.  Wohl  aber  wusste  er  deren  Schwäche  und ;  Uneinig- 
keit als  Faktor  in  seine  Berechnungen  einzustellen.  Es  war 
nichts  als  ruhiges  und  wohlberechtigles  Selbstbewusstsein,  wenn 
er  im  September  1674  seinem  Könige  schrieb:  «Je  connois  la 
force  des  troirpes  imperiales,  les  generaux  qui  les  commandent, 
le  pays  oü  je  suis ;  je  prends  tout  sur  moi  et  me  Charge  des 
evenemens».  Er  hat  es  bewiesen,  dass  er  der  Mann  war,  so 
stolze  Worte  durch  die  Tat  zu  bewähren. 
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Zur  -Vervollständigung  des  Bildes  diene,  dass  Turenne  nie- 
mals einen  Kriegsrat  berief,  vielmehr  seine  Entschlüsse  auch 
vor  seinen  Unterfuhrern  so  lange  verborgen  hielt*  bis  die  Stunde 
der  Ausführung  schlug.  Ferner,  dass  er  im  vollsten  Masse  die 
Liebe  und  das  Vertrauen  seiner  Soldaten  genoss,  für  deren 
Wohl  er  wie  ein  Vater  sorgte.  Mit  einem  gesunden  Blick  in 
politischen  Fragen  ausgestattet,  wussle  Turenne  unter  Um- 
ständen klug  und  massvoll  zu  verhandeln,  wie  er  dies  z.  B.  im 
Januar  1675  mit  der  Stadt  Sirassburg  tat.  Als  Sohn  einer  auch 
mit  dem  Hohenzollernhause  verwandten  deutschen  Prinzessin1 
war  er,  wie  beiläußg  bemerkt  werden  möge,  der  deutschen 
Sprache  mächtig.  Sein  persönlicher  Charakter  war  von  makelloser 
Reinheit  und  Uneigennützigkeit.  Die  Verwüstung  der  Pfalz,  die 
er  im  Frühjahr  1674  vornehmen  mussle,  geschah  auf  den  gemes- 
senen Befehl  des  Kriegsministers  Louvois.  Sie  gehörte  zum  Systeme 
der  französischen  Staatskunst  unter  Ludwig  XIV  und  entsprach 
keineswegs  Turennes  Neigungen.  Sehr  bemerkenswert  ist  ferner 
seine  Bescheidenheit  und  Wahrhaftigkeit.  Beide  Eigenschaften 
prägen  sich  auch  deutlich  in  seinen  Briefen  und  Berichten  aus. 
Alles  in  Allem  bietet  sein  Wesen  ein  anziehendes  Soldatenbild, 
dessen  Reiz  sich  auch  der  Deutsche  nicht  entziehen  wird. 

Die  Armee,  die  das  Glück  hatte,  einem  so  ausgezeichneten 
Feldherrn  unterstellt  zu  sein,  war  bis  zum  Herbst  1674  nur 
klein,  so  dass  es  der  ganzen  Meisterschaft  ihres  Führers  be- 
durfle,  um  mit  ihr  siegreich  bis  zum  Neckar  vorzudringen  und 
nachmals  das  Unterelsass  gegen  die  Uebermacht  der  Verbün- 
deten zu  schützen.  Alle  Quellen  stimmen  darin  überein,  dass 
seine  Streitmacht  20000  Mann  nicht  überstieg.  Es  war  also 
nicht  viel  mehr  als  eine  heutige  Division ;  aber  die  Gliederung 
des  Turennischen  Heeres  unterschied  sich  wesentlich  von  einer 
solchen.  Zwar  war  das  in  den  Anschauungen  der  Zeit  be- 
gründete Ueberwiegen  der  Reiterei  über  das  Fussvolk  nicht  so 
krass  wie  beim  Heere  der  Deutschen;  aber  als  die  Hauptwaffe 
durfte  die  Reiterei  auch  bei  den  Franzosen  gelten.  Die  Ar- 
tillerie war  gering  an  Zahl  und  spielte  eine  untergeordnete 
Rolle.    Die  Infanterie-Regimenter  standen  meist  nur  mit  zwei 


1  Turennes  Mutter  Elisabeth  war  eine  Tochter  Wilhelms  des 
Schweigers  von  Nassau-Oranien.  Ihre  Nichte  Luise  Henriette,  die 
erste  Gemahlin  des  Grossen  Kurfürsten,  war  somit  Turennes  Base. 
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Bataillonen,  vielfach  nur  mit  einem  solchen  im  Felde.  Daheim 
hatten  die  alteren  Regimenter  freilich  noch  eine  ganze  Anzahl 
weiterer  Bataillone.  Von  irgendwelcher  Gleichmässigkeit  in  der 
Stärke  der  Regimenter  war  noch  keine  Rede.  Ihre  Grösse 
war  wesentlich  abhängig  von  den  Mitteln  ihres  Chefs.  Die 
sechs  ältesten  Regimenter  der  Armee  zählten  seit  dem  März 
1ü74  nicht  weniger  als  125  Kompagnien  ! 

Die  Liste  der  Kernregimenter  Turennes,  die  schon 
bei  Sinsheim  unter  ihm  gestritten  hatten,  ist  nicht  ganz  sicher 
aufzustellen,  da  die  Quellen  sich  vielfach  widersprechen.  Sie 
wurden  im  September  durch  Nachschub  aus  der  Heimat  und 
Heranziehung  einiger  Truppenteile  aus  den  benachbarten 
Festungen  unbedeutend  verstärkt.  Um  die  Zeil  der  Schlacht 
bei  Enzheim  und  der  Operationen  von  Marlenheim  gehörten 
zur  Armee  mit  Sicherheit  folgende  Regimenter,  die  auch  im 
Winter  bei  der  Feldarmee  blieben. 


F  u  s  s  v  o  1  k : 
Champagne 
la  Marine 
Bourbonnais 
Bandeville 
Royal 
Lyonnais 
Anjou 
Orleans 
Bretagne 
la  Ferte 
Royal-Marine 
Languedoc 
Royal-Wallonen 
Royal-Anglais 
Hainilton 
Roseommons 
Monmouth 
Churchill 
Douglas 

Artillerie: 


Reiterei: 


Colonel-General 

d'Humieres 

Mestre  de  Camp 

Foucault 

König 

Foix 

Dauphin 

Bordage 

Orleans 

Roquelaure 

St.  Aoust 

Pilloy 

Beaupre 

Ca  Ivo 

Prouville 

Coulange 

ßulonde 

Seyssac 

Grignan 

Vins 

Crillon 

Saldagne 

Coaslin 

4 

Dragoner : 

Royal 

Königin 

Listenay 

Hocquincourt 

Tilladet 

Komm. :  St.  Hilaire. 

Mannschaft:  vom  Regiment  de  Frezeliercs 
gestellt. 
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In  Susanes  Geschichte  der  Französischen  Infanterie  und 
Kavallerie  findet  sich  noch  hei  zahlreichen  anderen  Regimentern 
der  Vermerk,  sie  hätten  im  Sommer  1674  und  im  Winter 
1075  zu  Turennes  Armee  gehört.  Dies  vereinigt  sich  aber 
schwer  mit  der  vielfach  bezeugten  Tatsache,  dass  der  Marschall 
bei  Sinsheim  nur  16000,  bei  Enzheim  höchstens  22000  Mann 
unter  sich  hatte.  Daher  sind  vorsiebend  nur  solche  Regimenter 
aufgeführt,  deren  Anwesenheit  bei  Turennes  Winlerfeldzug 
auch  anderweitig  bestätigt  ist.  Auch  mussten  einige  Regimenter 
—  wie  Picardie,  Burgund,  la  Fere,  Krone,  Turenne,  Vaubrun, 
St.  Sylvester  usw.  —  ausgeschieden  werden,  da  sie  bei  Be- 
ginn des  Turennischen  Winterzuges  zu  Besatzungszwecken 
zurückgelassen  wurden.  Wie  unsicher  bei  alledem  die  ganze 
Aufstellung  ist,  erhellt  daraus,  dass  sie  sich  mit  der  Zusammen- 
setzung der  Armee,  die  H.  Peter  für  den  Tag  von  Enzheim 
angiebt  (20  Bataillone  Infanterie,  12  Schwadronen  Dragoner, 
73  Eskadrons  Kavallerie)  keineswegs  deckt.  Unsere  Liste 
weist  als  zweifellos  zur  Stelle  mindestens  25—30  Bataillone 
(19  Regimenter)  Fussvolk,  5  Dragoner-Regimenter  und  wenigstens 
80—100  Schwadronen  (23  Regimenter)  Reiterei.  Die  Kopfslärke 
des  Heeres  im  November  1674  ist  noch  viel  zweifelhafter  als  seine 
Zusammensetzung.  Sicherlich  waren  die  Anstrengungen  des  Som- 
mer-und  Herbst feldzu^ es  an  den  Truppen  nicht  ohne  Schädigung 
ihrer  Schlagfertigkeit  vorübergegangen.  Ueber  mehr  als  20  000 
Mann  hat  Marschall  Turenne  vor  dem  Eintreffen  der  flandrischen 
Verstärkungen  schwerlich  verfugt.  Auch  fühlte  er  sich  verpflich- 
tet, zu  Ende  Oktober  nach  Paris  zu  berichten  :  dass  die  Armee 
sehr  gelitten  habe,  und  dass  die  Pferde  äusserst  mager  seien. 

Als  der  Prinz  von  Oranien  nach  der  Schlacht  von  Seneffe 
seine  offensiven  Pläne  für  dieses  Jahr  —  wenngleich  wider- 
st rebend  —  aufgab  und  seine  Truppen  zu  Ende  Oktober  in 
die  Winterquartiere  legte,  war  die  französische  Heeresleitung 
in  der  Lage,  von  den  Vorteilen  der  inneren  Linie  Nutzen  zu 
ziehen.  Sie  konnte  die  schwache  und  gefährdete  Armee  des 
Marschalls  Turenne  aus  dem  grösstenteils  verfügbar  gewordenen 
Heere  des  Prinzen  v.  Conde  verstärken.  Es  ist  bemerkenswert, 
dass  die  Anregung  dazu  nicht  von  Turenne  ausgegangen  ist. 
Es  muss  wohl  das  Bewusstsein  der  eigenen  Kraft,  vielleicht 
auch  ein  gewisser  Stolz  gewesen  sein,  der  ihn  abhielt,  sich 
bei  dem  ihm  abgünslig  gesinnten  Kriegsminister  Louvois  um 
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Verstärkungen  zu  bewerben.  Ausweislich  des  vom  Grafen 
Grimoard  veröffentlichten  Briefwechsels  Turennes  erhielt  dieser 
durch  ein  vom  16.  Oktober  datiertes  Schreiben  des  Staats- 
sekretärs le  Tellier1  zuerst  Kenntnis  davon,  dass  er  aus  dem 
Öeere  Condes  verstärkt  werden  wurde. 

Es  waren  nicht  weniger  als  20  Bataillone  und  80  Eskadrons, 
die  von  Conde  nach  dem  Elsass  befehligt  wurden,  so  dass 
Turennes  Heer  annähernd  verdoppelt  wurde.  Conde  sandte 
diese  Verstärkungen  aus  Flandern  in  vier  verschie- 
denen Kolonnen  ab.  Freilich  stimmen  auch  hierüber  die  vorlie- 
genden Angaben  nicht  genau  überein.  Nach  den  ältesten  fran- 
zösischen Quellen  aber  lässt  sich  der  Marsch  doch  ziemlich  ge- 
nau verfolgen.  Als  erste  Verstärkung  traf  Mnrquis  v.  Genlis  mit 
10  Eskadrons  am  30.  Oktober  im  Lager  von  Dettweiler  ein ;  gleich 
darauf  St.  Loup  mit  einem  etwa  ebenso  starke«  Transport  Reiterei . 
Am  20.  November  folgte  Marquis  v.  Montauban  mit  8  Bataillonen 
und  20  Schwadronen,  sowie  Marquis  de  la  Feuill^e  mit  10  Es- 
kadrons. Einen  schon  früher  herangerückten,  14000  Mann 
starken  Zuschub  —  10  Bataillone3  und  24  Schwadronen  unter 
Graf  v.  Saulx  und  General  Sourdis  —  liess  Turenne  nicht  nach 
Dettweiler  heranrücken,  sondern  hielt  ihn  bereits  in  Lothringen 
an.  Bei  diesem  Transporte  befand  sich  die  gesamte  Gendarmerie, 
während  2  Bataillone  Fussgarde  am  11.  November,  gleichzeitig 
mit  dem  aus  Metz  kommenden  Regiment  Rambures,  im  Lager 
von  Dettweiler  anlangten.  Einige  anderweitige  Verstärkungen 
kamen  aus  dem  Innern  des  Landes*.  Ferner  war  das  Auf- 
gebot des  Adelsy  der  sogenannte  Arrierebann  unter  Marschall 
Cre*quii  im  Anmarsch  begriffen  und  zum  Teil  schon  angelangt. 
Endlich  werden  wir  sehen,  wie  Marschall  Turenne  sich  noch 
im  Dezember  auf  dem  Marsche  gen  Süden  zu  verstärken  wussle, 
indem  er  von  dem  in  Metz  kommandierenden  General  die 
Kavallerie-Brigade  Resnel  und  vom  Gouverneur  der  Freigräf- 
schaft  die  Kavallerie-Brigade  le  Gateux  nebst  einigen  Infanterie- 
truppen an  sich  heranzog. 

Von  den  Regimentern,  die  auf  diese  Weise  das  Turennische 

*  

1  Le  Tellier  war  der  Vater  des  Kriegsministers  Louvois. 
*  Nach  dem  Diarium  Europaeum  waren  es  i3  Bataillone  Fuss- 
volk gewesen. 

3  Die  ersten  drei  Bataillone  dieser  Art  trafen  schon  am  13. 
Oktober  in  Marlenheim  ein.  4 
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Heer  verslarkten,  versuchen  wir  im  Folgenden  eine  Liste  zu 
bringen,  deren  Aufstellung  jedoch  den  früher  berührten 
Schwierigkeiten  ebenfalls  unterlag: 

Garde: 

1 .  Bataillon  :  Bocquemar 

2.  »     :  Figueras. 
Gendarmerie: 

Gendarmen :     8  Kompagnien 


Chevaulegers  : 

2  Kompagnien 

F  u  s  s  v  o  l  k ; 

Reiterei: 

Navarra 

Royal-Cravates 

Rambures 

Bellegarde 

Königin 

Florensac 

des  Vaisseaux 

Chazeron 

Vermandois 

l'Houmeau 

Bourlemont 

Bligny 

Estrades 

Dragoner : 

Sourdis 

Königin  (4  Esk.) 

Lancon 

Broglie 

Artillerie: 

Cateux 

unbekannt 

Boncourt 

Die  königlichen  Haustruppen  und  Gendarmen  genossen  im 
französischen  Heere  ein  besonders  hohes  Ansehen.  Und  ge- 
rade Ludwig  XIV  liess  es  sich  angelegen  sein,  durch  weitere 
Ausgestaltung  «lieser  seiner  Lieblingstruppen  den  Glanz  seiner 
Krone  zu  mehren.  Die  8  Kompagnien  der  Garde  du  Corps 
zogen  nur  mit  dem  Herrscher  selbst  zu  Felde.  Dies  war  zu- 
letzt im  Frühjahr  1674  in  der  Burgundischen  Freigrafschaft 
der  Fall  gewesen.  Sie  waren  von  dort  dem  Könige  wieder 
nach  seiner  Residenz  gefolgt  und  dort  geblieben.  Die  eigent- 
liche Maison  du  Roi  stiess  also  nicht  zum  Turennischen  Heere  ; 
wohl  aber  18  Eskadrons  Gendarmen,  sowie  2  Bataillone  Garde- 
Infanterie  zu  je  5  Kompagnien,  befehligt  vom  Marquis  von 
Bocquemar  und  dem  Ritter  v.  Figueras.  Die  Gendarmerie 
war  eine  Art  jüngerer  Garde.  Ihre  Kompagnien  sollten  4 
Offiziere,  8  Unteroffiziere,  3  Spielleute,  1G0  Gendarmen  stark 
sein.  In  dieser  Zahl  sind  sie  aber  bestimmt  nicht  im  Felde 
gewesen;  denn  die  Gesamtstärke  der  18  Schwadronen  findet 
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sich  zu  1400  Mann  angegeben.  Die  Gendarmerie  war  so  or- 
garnisiert,  dass  sie  sowohl  zu  Ross  wie  zu  Fuss  fechten  konnte.  Ihre 
Spielleute  waren  sowohl  als  Trompeter  wie  als  Tambours  aus- 
gebildet. Die  Kompagnien  der  Gendarmen  waren  in  den  ver- 
schiedensten Farben  sehr  prächtig  gekleidet  und  überhaupt  in 
jeder  Art  bevorrechtete  Elitetruppen.  Ihre  vielumworbenen 
Offizierstellen  wurden  ausschliesslich  an  Grandseigneurs  aus 
den  vornehmsten  Geschlechtern  des  Landes  vergeben.  Hoch- 
siehende Offiziere,  die  längst  Inhaber  von  Regimentern  waren, 
fühlten  sich  geehrt,  wenn  ihnen  eine  Fähnrichs-  oder  Leutnants- 
slelle bei  der  Garde  du  Corps  oder  bei  den  Gendarmen  zufiel 
oder  gar  eine  Kompagnie  dieser  bevorzugten  Truppen  anvertraut 
wurde.    Diese  Chefs  waren  : 

Schottische      Gendarmen  :   Dailli  v.  Hautefeuille 
Englische  »  Hamilton  Graf  v.  Abercorn 


Burgundische  »  Graf  v.  Rroglie 

Flandrische  »  Marquis  v.  Clermont 

Königin  »  Graf  v.  Lannion 

Dauphin  »  Marquis  de  la  Trousse 

Anjou  »  Marquis  v.  Genlis 

Orleans  »  Graf  v.  Beauvau 

Königin-Chevaulegers  Marquis  v.  Fervacques 

Dauphin         »  Graf  v.  Villarceau. 

Die  beiden  Chevaulegers- Kompagnien  waren  erst  kürzlich  er- 
richtet und  schwächer  als  die  Gendarmerie-Kompagnien.  Nur 
die  letzteren  waren  in  sich  in  zwei  Schwadronen  eingeteilt.  Hier- 
aus erklärt  sich  le  Telliers  Angabe,  dass  18  Eskadrons  der 
Gendarmerie  zu  Turenne  slossen  würden.  Das  Kommando 
über  diese  18  Schwadronen  führte  Marquis  de  la  Trousse  als 
Rangältester  der  Eskadronchefs. 

Ueber  Turennes  Linientruppen  liegt  ein  so  genaues  Material 
nicht  vor.  Sicher  ist  vor  allem,  dass  die  I  n  fa  n  t  e ri  e- Regi  - 
menter  im  Gegensatz  zu  den  Verhältnissen,  die  wir  bei  den 
Deutschen  kennen  lernten,  in  Frankreich  erstaunlich  verschieden 
an  Stärke  und  Zusammensetzung  waren.  Die  Zahl  ihrer  Kom- 
pagnien schwankt  von  10  bis  zu  125,  in  die  die  ältesten 
Regimenter  (Champagne,  Navarra ,  Marine  usw.)  zerfielen. 
Hierunler  waren  aber  nur  wenige  (1—3)  Feldbataillone,  deren 
jedes  der  Norm   nach  16  Kompagnien  zu  (K)  Mann  zählen 
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sollte  i.  Bei  vielen  kam  noch  eine  Grenadier-Kompagnie 
zu  70  Mann  hinzu.  Ein  Feldbataillon  hätte  hiernach  960  Mann 
zählen  müssen.  Die  tatsachliche  Dienslstärke  war  jedoch  in 
der  für  uns  in  Betracht  kommenden  Winterzeit  erheblich  ge- 
ringer ;  sie  wird  600  Mann  kaum  überstiegen  haben.  Viele 
Regimenter  waren  erst  ein  Bataillon  stark ;  manche  finden 
sich  ebenso  oft  als  Bataillon  bezeichnet  wie  als  Regiment. 
Kurzum,  es  ist  eine  recht  zweifelhafte  Liste,  die  wir  oben 
bringen  konnten.  Auch  bleibt  es  nur  eine  unsichere  Schätzung, 
wenn  wir  die  dem  Marschall  Turenne  im  Dezember  1674  ins 
Feld  folgende  Infanterie  zu  40—45  Bataillonen  veranschlagen. 
Dabei  sind  die  in  Hagenau  und  Zabern  verbleibenden  9 
Bataillone  nicht  mit  gerechnet;  ebensowenig  das  Regiment 
Frezelieres,  das  in  Saar-Bockenheim  zurückblieb,  jedoch  auch 
an  der  Artilleriebedienung  beteiligt  war. 

Rechnen  wir  nun  die  von  uns  ermittelten  40—50  Bataillone 
zu  je  600  Mann,  so  ergiebt  sich  eine  Gesamtstärke  von  etwa 
124—27  000  Mann,  was  mit  den  Angaben  Beaurains  und  des 
Diariums  Europaeum  ziemlich  übereinstimmt.  Zu  den  Fuss- 
truppen Turennes  dürften  ausser  den  genannten  Regimentern 
noch  einige  der  113  Freikompagnien  gehört  haben,  die  der 
König  im  Lauf  der  Jahre  errichtet  halte;  wenigstens  stossen 
wir  auf  den  Namen  le  Brosse,  der  eine  solche  Kompagnie  be- 
fehligte. Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  ferner  die 
Fremdlruppen,  deren  Frankreich  damals  26  Regimenter  besass. 
Da  es  gegen  die  Kapitulationen  verstiess,  Schweizer  und  Deutsche 
gegen  den  Kaiser  ins  Feld  zu  stellen,  hatte  Turenne  an  Fremd- 
truppen nur  die  Briten  und  die  auf  dem  flandrischen  Kriegs- 
theater nicht  verwendbaren  Regimenter  Royal-Wallonen  und 
Bouillon  unter  sich.  Die  britischen  Regimenter  Royal-Anglais, 
Hamilton,  Roscommons,  Monmoulh,  Churchill2  und  Douglas  er- 
freuten sich  des  besten  Rufes  in  der  Armee.  Ihre  Kompagnien 
hallen  eine  Sollstärke  von  100  Mann.  Die  Bezeichnung  der 
beiden  vornehmsten  Kompagnien  der  Gendarmerie  als  Schottische 


1  So  lag  das  Regiment  Champagne  im  Jahre  mit  32  Kom- 
pagnien in  Colmar. 

-  Unter  dem  Befehl  des  nachmaligen  Herzogs  v.  Marlboroug'li, 
der  sich  unter  den  französischen  Fahnen  die  Kriegskunst  erwarb, 
die  er  später  mit  so  grossem  Erfolge  gegen  Frankreich  anwendeu 
sollte. 
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und  Englische  hatte  nur  noch  geschichtliche  Bedeutung- 
Ebensowenig  gehörte  das  Regiment  Royal-Cravates  zu  dei> 
Fremdtruppen ;  es  war  zwar  einst  aus  entlassenen  Kroaten  gebildet 
worden,  hatte  aber  längst  französischen  Ersatz. 

Von  den  berittenen  Truppen  bleiben,  da  von  den  Gendarmen/ 
und  Chevaulegers  schon  eingehend  die  Rede  war,  noch  difr 
leichte  Kavallerie  und  die  Dragoner  zu  besprechen.    Noch  vor 
zwei  Jahren  hatte  Frankreichs  leichte  Reiterei1  aus  nur 
66  Eskadrons  bestanden,  deren  jede  sich  in  3  Kompagnien  zu  60- 
bis  70  Mann  gliederte.  Im  Jahre  1672  wurden  diese  Eskadrons 
zu  Regimentern  erklärt  und  dabei  grösstenteils  auf  6  Kom- 
pagnien gebracht.    Wie  allmählich  diese  Erhöhung  aber  in» 
Wirklichkeit  vor  sich  ging,  erhellt  daraus,  dass  noch  1678  die 
Regimenter  —  nunmehr  99  an  der  Zahl  —  von  3  bis  zu  8  Kom- 
pagnien schwankten.  Im  Jahre  1674  waren  die  Regimenter,  die 
4  Kompagnien  oder  mehr  zählten,  noch  in  der  Minderheit. 
Viele  hatten  nur  2  Kompagnien,  die  jüngsten  Aufstellungen 
mitunter  nur  eine  einzige.  Ueber  die  Regimenter,  die  den  Ober- 
elsässischen  Winterfeldzug   mitmachten,   liegt   nur  ein  sehr 
lückenhaftes  Material  vor2.    Um  die  Stärke  der  Turennischen 
Reiterei  wenigstens  annähernd  zu  berechnen,  müssen  wir  be- 
achten, dass  die  Sollstärke  der  Kompagnien  54  Mann  betrug. 
Ziehen  wir    den  unvermeidlichen  Abgang    an   Kranken  ab- 
und  berücksichtigen  wir  zudem  den  Einfluss  der  Verschieden- 
heiten der  Organisation,  so  werden  wir  mehr  als  300  Mann 
pro  Regiment  keinesfalls  rechnen  dürfen.  Wir  gelangen  damit 
zu  einer  Gesamtstärke  von  etwa  10000  Mann  Kavallerie. 

Dazu  treten  noch  gegen  1500  Mann  Dragoner,  die  zwar  zu 
Fuss  fochten,  aber  beritten  waren.  Unter  weiterer  Hinzurechnung 
der  Gendarmerie  ergibt  dies  insgesamt  etwa  13000  Mann  be- 
rittener Truppen.  Genau  dieselbe  Ziffer  nennt  das  Beaurainsche 
Werk.  Wir  werden  daher,  obwohl  das  Diarium  Europaeum 
dem  französischen  Feldherrn  16000  Mann  zu  Pferd  zuteilt,  an- 
nehmen dürfen,  dass  es  mehr  als  13000  nicht  gewesen  sind. 
Die  Artillerie  nahm  damals  in  Frankreich  noch  eine  geringe 
Stellung  ein.  Bespannung  und  Fahrer  wurden  gemietet.  Die 

1  Die  Bezeichnung  «leicht»  hatte  keine  -weitere  Bedeutung;  es 
waren  auch  Kürassiere  darunter. 

*  Susane  führt  noch  bei  zahlreichen  oben  nicht  genannten  Re- 
gimentern den  Feldzug  Turennes  1674/75  an. 


Digitized  by  Google 


Leichte  Reiterei,  Dragoner  und  Artillerie. 


37 


Bewachung  des  Artilleriematerials,  die  eigentlich  dem  Füsilier- 
Regiment  oblag,  wurde  bei  Turenne  vom  Regiment  Frezelieres 
besorgt.  Den  Dienst  der  Batterien  in  der  Schlacht  versahen  die 
Kommissare  des  nur  aus  Offizieren  zusammengesetzten  Artillerie- 
Jtorps.  Ueber  die  Stärke  der  von  St.  Hilaire  befehligten  Tu- 
rennischen  Artillerie  besitzen  wir  nur  eine  Notiz  vom  September 
1674,  die  sie  zu  30  Geschützen,  also  auffallend  schwach,  angibt. 

Die  Infanterie-  und  Kavallerie-Regimenter  wurden  im  fran- 
zösischen Heere  ebenso  wie  bei  den  Kontingenten  der  deutschen 
Staaten  in  der  Regel  nach  ihrem  Oberst  (Mestre  de  Camp)  be- 
nannt. Einzelne  Regimenter  waren  jedoch  geographisch  (Cham- 
pagne, Orleans)  gekennzeichnet  oder  mit  Ehrennamen  (des 
Vaisseaux,  Colonel-General)  begnadigt,  so  dass  es  an  einem 
durchgeführten  Prinzip  der  Benennung  mangelt.  Bemerkt  muss 
ferner  werden,  dass  die  Mestre  de  Camps,  die  das  Eigentums- 
recht der  Regimenter  erworben  hatten,  keineswegs  immer  deren 
Führer  waren.  Es  waren  mitunter  blutjunge,  aber  vermögende 
Herren  aus  dem  hohen  Adel,  die  bei  den  vornehmen  Truppen 
-der  Maison  du  Roi  einige  Zeit  den  Dienst  erlernt  und  sich  so- 
dann ein  Regiment  gekauft  hatten1.  Derssen  taktische  Führung 
lag  in  solchem  Falle  in  der  Hand  des  Oberstleutnants.  So  ist 
«s  zu  erklären,  dass  zu  Brigadiers  mitunter  nicht  Obersten,  son- 
dern Oberstleutnants  ernannt  wurden.  Es  konnte  das  eigentüm- 
Jiche  Verhältnis  vorkommen,  dass  ein  solcher  zum  Brigadier  er- 
nannter Oberstleutnant  während  der  Operationen  der  Vorgesetzte 
seines  eigenen  Obersten  wurde.  Beim  Beziehen  der  Winterquar- 
tiere trat  er  wieder  unter  dessen  Befehl  zurück ;  denn  hier  traten 
<l\e  wirtschaftlichen  Eigentumsrechte  des  Obersten  an  seinem 
Regiment  in  den  Vordergrund.  Uebrigens  war  es  dem  unbe- 
mittelten Offizier,  der  kein  Regiment  unterhalten  konnte,  un- 
benommen, vom  Oberstleutnant  direkt  zum  Marexhal  de  Camp, 
dem  untersten  Grade  der  Generalität,  aufzurücken. 

Schliesslich  bleibt  in  diesem  Zusammenhange  noch  von  dem 
.zu  Ende  August  aufgebotenen  Arrierebann  zu  sprechen.  Diese 
uralte  Einrichtung  bestand  in  einer  Art  aristokratischem  Land- 
sturm. Es  war  ein  Aufgebot  des  Adels  aus  acht  Provinzen  des 


1  Die  wirtschaftliche  Bczichum,'-  der  Regimenter  zu  ihren  In- 
habern war  in  ähnlicher  Art  auch  in  Deutschland,  namentlich  bei 
4ieu  Kaiserlichen,  herkömmlich. 
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mittleren  Frankreich»,  wie  es  in  Fallen  ernster  Bedrohung  de» 
Vaterlandes  erfolgen  durfte  und  oft  mit  filtern  Erfolge  ergangen 
war.  Aber  der  Adelsbann  wurzelte  zu  fest  im  Ritter-  und  Feudal- 
wesen, als  dass  er  in  den  Zeiten  der  Feuertaktik  und  des  Ab- 
solutismus noch  am  Platze  gewesen  wäre.  Der  Bann  versagte 
1674-  gründlich  und  ist  nie  wieder  aufgeboten  worden!  Langsam, 
in  schwerfälligem  Zuge  und  mit  einem  gewaltigen  Tross  be- 
lastet, rückten  die  Kolonnen  der  Edelleute  heran.  Ihre  48  Schwa- 
dronen waren  nach  Gauverbänden  in  4  Brigaden  unter  Beauvau^ 
Senay,  Clinchamp  und  Xancre  zusammengefasst 2.  Sie  unter- 
standen dem  gemeinsamen  Oberbefehle  des  Marschalls  v.  Crequir 
der  von  diesem  Auftrage  keineswegs  entzückt  war. 

Das  Soldatenauge  des  Vicomte  Turenne  ruhte  von  vorn 
herein  mit  geringem  Wohlwollen  auf  den  undisziplinierten 
Haufen  der  verwöhnten  Xoblesse.  Dennoch  wies  er  um  Mitte 
Oktober  angesichts  der  bedeutenden  Verstärkung  des  feindlichen 
Heeres  die  Hülfe  des  Arrierebannes  nicht  zurück,  sondern 
ordnete  am  1*2.  Oktober  dessen  Vorrücken  über  die  Saar  nach 
Maursmünster  an  und  liess  sich  am  Ii),  bei  seinem  Bückzuge 
von  Marlenheim  gern  von  40  Schwadronen  der  Edelleute  auf- 
nehmen, die  ihn  vor  Dettvveiler  erwarteten.  Aber  nur  als  Xot- 
behelf  wollte  sich  der  Feldherr  ihre  Hülfe  gefallen  lassen,  und 
die  Erfahrungen  der  nächsten  Zeit  zeigten,  dass  seine  Abneigung 
gegen  das  Aufgebot  seiner  Standesgenossen  wohlberechtigt  war. 
Unter  dem  Eindruck  der  schweren  Schleppe,  die  der  erst  im 
Anmarsch  befindliche  Bann  von  Anjou»  sich  am  5.  Xovember 
in  Benamesnil  durch  die  Lothringer  beibringen  liess,  entschloss 
sich  Turenne,  das  gesamte  Adelsaufgebot,  das  er  noch  nördlich 
von  Steinburg  in  Ortsunterkunft  hielt,  zurückzusenden.  Wurden 
doch  aus  der  Mitte  der  Xormännischen  Edelleute  schon  mur- 
rende Stimmen  laut:  es  sei  wider  ihre  Gerechtsame,  dass  man 
sie  ausserhalb  des  Reiches  aut  die  Schlachtbank  liefere!  Was 
noch  nicht  heran  war,  wie  der  Bann  von  Limousin,  wurde 

'  Champagne,  Isle  de  France,  Normandie,  Anjou,  Foitou,  Or- 
leannois,  Limousin,  Auvergne  und  Lyonnois. 

-  Dazu  kamen  noch  7  Eskadrons  unter  Chalmazcl,  die  nicht  im 
Brigadevei  bände  standen. 

3  Die  dortigen  Edelleute  waren  zur  Versammlung  in  Scnlis  am 
17.  September  nicht  erschienen,  da  sie  nicht  im  Stande  seien,  sich 
beritten  zu  machen.  Sie  waren  erst  gekommen,  als  ihnen  bedeutet 
wurde,  sie  dürtten  auch  zu  Fusse  ins  Feld  ziehen. 
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unterwegs  angehalten.  Am  9.  November  trat  der  Arrierebann 
den  Abmarsch  an,  teils  nach  St.  Dizier  und  Toul,  teils  nach 
Metz  und  Verdun.  Von  dort  aus  sollte  Marschall  Crequi  das 
Turennische  Heer  gegen  Gefahren  schützen,  die  ihm  etwa  von 
Lüttich  her  drohen  konnten.  Denn  der  Feldherr  rechnete  mit 
der  Möglichkeit,  dass  Graf  Sporck  —  der  Nachfolger  des  un- 
tähigen  de  Souches  —  mit  dem  kaiserlichen  Korps  aus  Flandern 
dem  Kurfürsten  zu  Hülfe  kommen  werde.  Die  Noblesse  aus 
der  Auvergne,  der  Heimat  seines  eigenen  Geschlechtes,  beliess 
Turenne  zunächst  in  Lothringen.  Wie  schon  früher  erwähnt 
wurde,  vollzog  sich  auch  der  Abmarsch  des  Arrierebannes  nicht 
ohne  einen  ernsteren,  durch  brandenburgische  Parteigänger 
herbeigeführten  Unfall,  der  dem  Marschall  Crequi  sein  ganzes 
Gepäck  samt  wertvollem  Silbergerät  koslete. 

Somit  ist  von  unserer  Betrachtung  des  französischen  Heeres, 
das  im  \VinteH674j75  in  dasOberelsass  einbrach,  der  Arrierebann 
auszuscheiden.  Die  Stärke  des  eigentlichen  Feldheeres,  —  das  dem 
deutschen  Oberkommando  als  aus  3*2  Bataillonen  und  100  Es- 
kadrons  bestehend  bezeichnet  wurde,  —  war  in  Wahrheit  viel 
grösser.  Es  darf  etwa  zu  40  -45  Bataillonen  und  140—150  Schwa- 
dronen veranschlagt  werden.  Seine  Kopfstärke  lässt  sich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zu  138—40000  Mann  angeben.  Ein  kur- 
brandenburgischer  Trompeter,  der  am  Dezember  aus  dem 
Turennischeu  Hauptquartier  zurückkehrte,  berichtete  gleichfalls, 
dass  die  Franzosen  ihre  Stärke  zu  40000  Mann  angaben.  Der 
Marschall  war  somit  den  Verbündeten,  die  wir  auf  fast  50  000 
Mann  berechneten,  an  Zahl  längst  nicht  ebenbürtig  und  stand 
namentlich  an  Artillerie  ausserordentlich  gegen  sie  zurück. 
Aber  dieser  Unterschied  wurde  mehr  als  ausgeglichen  durch 
die  in  seinem  Heere  herrschende  straffe  Einheit  an  Organisation 
und  Ausbildung,  sowie  durch  ihre  stolze  Siegeszuversicht  und 
das  Genie  ihres  Feldherrn,  dessen  bewährter  Führung  die 
Truppen  mit  unbegrenztem  Vertrauen  folgten. 

Vorn  Stahe  des  Marschalls  Turenne  kann  nur  berichtet 
werden,  dass  Generalmajor  v.  Cezen  eine  Art  Quarliermeister- 
stellung  innehatte,  dass  der  Armee-Intendant  de  Machault  hiess, 
dass  Marquis  v.  Harcourt-Beuvron  Adjutantendienst  versah,  und 
dass  des  Marschalls  Sekretär,  der  seine  Schlachtberichte  auf- 
setzte und  seine  Korrespondenz  führte,  Hasset  hiess.  Unter 
Turenne  kommandierten  eine  grosse  Zahl  brauchbarer  Unter- 
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führer;  aber  ihre  Truppenverbände  wurden  ihnen  nach  der 
Sitte  der  Zeit  nur  je  nach  Bedarf  zugewiesen,  weshalb  wir 
auch  statt  einer  eigentlichen  Kriegsgliederung  des  französischen 
Heeres  nur  eine  Aufzählung  seiner  Regimenter  geben  konnten. 
Zu  deren  Zusammenfassung  in  Brigaden  war  man  freilich  be- 
reits vorgeschritten ;  aber  sie  erfolgte  immer  nur  für  die  Dauer 
eines  Feldzuges  und  erlosch  mit  dem  Beziehen  der  Winler- 
quartiere.  Die  Brigadiers  waren  ältere  und  kriegserfahrene 
Männer,  die  meist  dem  armen  Provinzialadel  entstammten. 
Einige  der  am  meisten  hervortretenden  Unterführer  Turennes 
mögen  schon  hier  kurz  genannt  werden. 

Nächst  dem  Marschall  Crequi,  der  aber  schon  im  November 
mit  dem  Arrierebann  das  Heer  wieder  verliess,  um  das  Kom- 
mando in  Metz  zu  übernehmen,  war  General-Leutnant  Marquis 
v.  Vaubrun  der  älteste  Offizier  der  Armee.    Aber  er  machte 
den  Zug  nach  Süden  nicht  mit,  sondern  blieb  krank  in  Buchs- 
weiler zurück.    Nach  ihm  rangierte  Turennes  Neffe:  General- 
Leutnant  Durfort  Herzog  v.  Lorge.  Ferner  sind  Graf  v.  Roye 
und  Marquis  v.  Genlis,  sowie  der  Infanterieführer  General- 
Leutnant  Graf  v.  Foucault  und  die  Reiterführer  Marquis  v.  Mon- 
tauban  und  Baron  v.  Montclar  hervorzuheben.    Graf  v.  Saulx- 
Tavannes,  der  den  letzten  grossen  Zuschub  aus  Flandern  heran- 
geführt hatte,  schied  bald  aus,  da  er  in  die  Gefangenschaft  der 
Lothringer  geriet.    Von  den  Brigadiers  der  Fusstruppen  seien 
die  Herren  v.  Lancon,  v.  Moussy,  v.  Bourlemont  und  v.  Pierre- 
fit te,  von  den  Dragonerführern  die  Herren  v.  Bouffiers  und 
v.  Hocquincourt,  und  von  den  Brigadiers  der  Reiterei  die  Herren 
v.  Sourdis,  v.  St.  Aoust,  le  Gateux  und  v.  Resnel  genannt. 
Schliesslich  möge  noch  Erwähnung  finden,  dass  ein  anderer 
Netre  Turennes,  Durfort  Herzog  v.  Duras,  als  Gouverneur  von 
Burgund  den  Zug  seines  Oheims  nach  Kräften  unterstützte,  und 
dass  die  Verteidigung  von  Bei  fort  und  Breisach  dem  General 
d'Aubigny  und  dem  Oberst  le  Roy  anvertraut  war.  Beide, 
namentlich  aber  der  Kommandant  der  eingeschlossenen  Rhein- 
feste, sahen  dem  Nahen  des  Feldherrn  sehnsüchtig  entgegen. 
Le  Roy  mochte  wohl  gleich  den  Generalen  der  Verbündeten 
der  irrigen  Meinung  sein:  das  starke  Heer,  das  wir  soeben 
betrachteten,  sei  nur  zum  Entsätze  von  Breisach  in  Bewegung 
gesetzt.  In  Wahrheit  waren  es  weit  höhere  Aufgaben,  die  Mar- 
schall Turenne  mit  ihm  zu  lösen  beabsichtigte. 
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Nachdem  wir  nun  die  beiden  gegnerischen  Heere,  die  sich 
zu  Ende  November  1074  in  ihren  festen  Lagern  an  der  Breusch 
und  an  der  Moder  gegenüber  lagen,  naher  kennen  gelernt  haben, 
gehen  wir  zur  Betrachtung  der  Ereignisse  über,  die  sie  zu- 
nächst weit  voneinander  trennten,  um  sie  später  zu  blutiger 
Waflenentscheidung  wieder  aneinander  zu  bringen.  —  Als  sich 
erwiesen  hatte,  dass  eine  tatkräftige  Kriegsführung  im  Unter- 
elsass  nicht  zu  erreichen  war,  und  dass  aus  dem  vom  Kaiser 
Leopold  in  Aussicht  gestellten  Eingreifen  des  Grafen  Sporck 
mit  den  kaiserlichen  Hülfsvölkern  aus  dem  Lüttichschen  nichts 
wurde»,  da  trat  an  die  bei  Bläsheim  vereinigten  Führer  der 
Deutschen  die  Frage  heran  :  was  nun?  Zur  Verteidigung 
des  Breuschabschnittes  waren  sie  entschlossen  ;  als  aber  kein 
Angriff  erfolgte  und  das  Ueberwintern  im  Zeltlager  von  Bläs- 
heim doch  undurchführbar  war,  da  drängte  sich  ihnen  der 
Gedanke  der  Winterquartiere  auf,  der  ja  auch  durchaus  im 
Systeme  der  damaligen  Kriegskunst  lag. 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  wies  den  in  seiner  Umgebung 
auftauchenden  und  bei  der  drohenden  Haltung  Schwedens  nicht 
einmal  befremdlichen  Vorschlag,  mit  dem  Gros  der  Branden- 
burger aus  dem  Elsass  abzurücken,  entschieden  zurück,  da  sein 
Abmarsch  die  völlige  Auflösung  des  Reichsheeres  zur  Folge  haben 
musste.  Wohl  aber  stimmte  er  dem  allgemein  gebilligten  Vor- 
schlage zu,  in  Winterquartiere  abzurücken.  Im  Bläsheimer  Lager 
konnte  wegen  der  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  und  der  Jahres- 
zeit ohnehin  nicht  länger  verharrt  werden;  Krankheiten  griffen 
mehr  und  mehr  um  sich,  und  die  Missstimmung  des  Heeres 
war  im  WTachsen.  Geispolsheim,  wo  Bournonville  mit  seiner 
Generalität  lag,  war  durch  eine  Feuersbrunst,  leil weise  zerstört. 
Kurzum,  alles  sehnte  sich  von  der  Breusch  fort.  Schon  am 
21.  Oktober,  gleich  nach  dem  missglückten  Vorstosse  gegen 
Marlenheim,  hatte  man  sich  über  die  Winterquartiere  geeinigt. 
Sie  sollten  sich  auf  dem  linken  Rheinufer  zwischen  Strassburg 


i  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  hatte  einen  Vorstoss  Sporcks  auf 
Trier  und  Metz  beantragt  und  der  Kaiser  dem  zugestimmt. 
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und  der  Schweizer  Grenze  hinziehen1.  Die  Vorbereitungen  zu 
ihrer  Belegung  begannen  frühzeitig:,  indem  die  Quartiermeister 
der  verschiedenen  Kontingente  schon  zu  Anfang  November 
dorthin  abgingen.  Die  Lothringer  und  einzelne  Vortruppen  der 
andern  Korps  rückten  ebenfalls  schon  in  der  ersten  November- 
hälfte nach  dem  Oberelsass  ab,  um  die  Festung  Breisach  im 
Schach  zu  hallen  und  deren  Beitreibungen  zu  verhindern.  Aber 
mit  dem  Abmarsch  des  Gros  des  verbündeten  Heeres  zögerte 
man,  bis  keine  Gefahr  mehr  von  den  Franzosen  zu  drohen 
schien.  «Sobalde  sich  der  Feindt  movire*,  wollte  der  Kurfürst 
das  Abrücken  befehlen.  Das  Gesetz  des  Handelns  nahmen  die 
deutschen  Feldherren  also  auch  in  diesem  Punkte  von  ihrem 
grossen  Gegner  an. 

Die  Tatsache,  dass  Turenne  zunächst  seine  Reiterei,  am 
20.  November  auch  das  Fussvolk  aus  dem  ausgesogenen  Land- 
strich um  Dettweiler  nach  Ingweiler  zurückverlegte,  war  man 
im  deutschen  Hauptquartiere  sehr  bereit,  sich  dahin  auszulegen : 
dass  der  französische  Feldherr  den  diesjährigen  Feldzug  für 
beendigt  ansehe.  Darauf  schien  auch  die  von  den  Alliierten 
wahrgenommene  Rücksendung  des  Arrierebannes  hinzudeuten  ; 
nicht  minder  die  Kunde,  dass  Graf  Saulx  und  General  Sourdis 
in  ihrem  Anmarsch  schon  bei  Finslingen  angehalten  worden 
waren  und  sich  mit  ihrer  Unterkunft  weiter  nach  Lothringen 
ausdehnten.  Zwar  versicherte  ein  Kundschafterbericht  aus  Lix- 
heim  vom  13.  Dezember,  dort  sei  nichts  von  Winterqarlieren 
zu  hören.  Auch  schrieb  der  Cellische  Kanzler  Sinold  v.  Schütz 
aus  Strassburg:  «Falss  aber  die  Alliirten  nach  dem  Winter- 
quartier eylen  undt  Turenne  im  Fehlt  stehen  lassen  solten, 
würde  er  ohnfehlbar  auf  dieselbe  losgehen».  Man  glaubte 
solchen  warnenden  Stimmen  nicht.  Ueberzeugt,  dass  Turenne 
im  Begriffe  sei,  Ruhequartiere  in  Lothringen  zu  beziehen, 
wollte  die  deutsche  Heeresleitung  nun  auch  ihren  Truppen 
die  Erholung  in  den  wohlhabenden  Gauen  des  Oberelsass 
gönnen. 

Die  Lothringer  hatten  sich  mit  Erlaubnis  des  Grossen 
Kurfürsten  schon  am  30.  Oktober  vom  Reichsbeere  getrennt  und 

i  Abbe  Gravel,  der  noch  immer  unbehelligt  in  Mainz  weilte, 
war  schon  am  10.  November  in  der  Lage,  diese  Emtschliessung  mit 
allen  Einzelheiten  dem  Marschall  Turenne  mitzuteilen. 
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waren  zur  Bewachung  der  Vogesenpässe  nach  Epfig,  Dambach 
und  Sl.  Pilt  abgerückt.  Dies  war  ein  Lieblingswunsch 
Karls  IV  ;  denn  dort  stand  er  am  Eingange  des  Weiler-  und 
Lebertales,  die  ihm  die  Pforte  zu  seinem  verlorenen  Lande  er- 
schliessen  sollten.  Von  dort  aus  hatte  er  am  3.  November  den 
Oberst  du  Puy  mit  700  Reitern  zu  dem  schon  im  vorigen  Ab- 
schnitte erwähnten  Anschlage  gegen  den  Adeligen  Bann  von  Anjou 
entsendet,  der  dann  auch  im  Dorfe  BenamesniS  ereilt  und  völlig 
aufgerieben  wurde.  Die  nähere  Schilderung  dieses  Ueberfalles 
liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit.  Es  genüge  die 
Angabe,  dass  die  vier  lothringischen  Regimenter  mit  einem 
Verluste  von  44  Offizieren»  und  40  Mann  eine  unermessliche 
Beute  erkauften.  Sie  brachten  ausweislich  der  im  Diarium 
Europaeum  veröffentlichten  Liste  127  Edelleute  gefangen  ein, 
darunter  den  Führer  des  Anjouer  Bannes  Marquis  v.  Sable. 
Die  Gefangenen  wurden  übrigens  bis  auf  30  Herren,  die  Herzog 
Karl  dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  anbot,  bald  in  ihre 
Heimat  entlassen.  Durch  diesen  schönen  Erfolg  in  seinem 
Selbstgefühl  gehoben,  plante  der  alte  Fürst  unermüdlich  weitere 
Unternehmungen  nach  Lothringen  und  der  Freigrafschaft. 

Einen  grösseren  geschlossenen  Bezirk  erhielten  die  Loth- 
ringer überhaupt  nicht  zugewiesen.  Sie  blieben  hauptsächlich 
in  dem  kleinen  Zipfel  ihres  Landes,  der  sich  bei  Markirch  und 
Leberau  ins  deutsche  Sprachgebiet  erstreckt.  In  St.  Pilt,  dem 
östlichsten  Orte,  hielt  das  Herzogspaar  Hof.  Als  jedoch  dieser 
Aufenthalt  der  Lothringer  im  Lebertale  zu  Reibungen  mit  dem 
Oberst  v.  Rumohr,  dem  Quartiermeister  der  Lüneburger,  führte, 
war  Karl  IV  sofort  bereit,  seine  Truppen  mit  Bewilligung  des 
Oberbefehlshabers  weiter  in  *ein  Stammland  vorzuschieben.  Er 
machte  sich  dadurch  wenigstens  östlich  der  Mosel  zeitweilig  wieder 
zum  Herrn  in  seinem  Staate.  Für  den  Bedarfsfall  halte  der 
Kurfürst  von  Brandenburg  ihm  die  Unterstützung  des  Herzogs 
Georg  Wilhelm  von  Celle  zugesichert.  In  der  ersten  Woche 
des  Dezembers  rückten  die  Lothringer  in  das  Land  ihres 
Fürsten  ein.  Remiremont  erhielt  200  Mann,  Espinal  400 
Mann  Besatzung.  Auch  Chastel,  Rambervillers  und  sogar 
Badonviller  sollten  besetzt  werden.    Da  jedoch  die  Vortruppen 


»  Darunter  Oberstleutnant  St.  Croix  (tot)  und  Oberst  Mc-rcy 
(verw  undet  gefangen  . 
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des  Grafen  Saulx  den  Lothringern  zuvorkamen,  so  blieben 
Rambervillers  und  Badonviller  in  französischem  Besitz *.  Auch 
weiter  südlich  Hess  Herzog  Karl  seine  Truppen  streifen.  Wenig- 
stens erfahren  wir  gelegentlich,  dass  lothringische  Abteilungen 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  November  mit  den  branden- 
burgischen Vorposten  bei  St.  Amarin  Fühlung  nahmen.  Auch 
t retten  wir  sie  in  der  Nähe  des  Welschen  Belchen  an,  wo 
sie  den  nach  Lothringen  führenden  Pass  tzur  Linden»  und 
das  Kastel  St.  Lambert  2  besetzt  hielten. 

Hinter  diesem  Lothringischen  Grenzgürtel  erstreckten  sich 
über  die  ganze  linksrheinische  Ebene  die  Winterquar- 
tiere der  übrigen  Reichskontingente.  Die  Kaiserlichen  und  Mün- 
sterländer belegten  den  südlichen,  die  Brandenburger  den  mitt- 
leren, die  Braunschweiger  und  Celler  den  nördlichen  Abschnitt 8. 
Der  Abmarsch  dorthin  wurde  so  geregelt,  dass  am  t25.  November 
Bournonville  mit  den  Seinen,  am  26.  die  Kurbrandenburger, 
und  am  27.  Herzog  Georg  Wilhelm  mit  seinen  Truppen  aus 
dem  Lager  abrückten.  Was  sonst  noch  an  deutschen  Truppen 
bei  Blasheim  war,  verliess  die  Armee  und  ging  über  den  Rhein 
zurück.  Anfangs  war  beabsichtigt,  auch  den  Kurpfälzern  und 
Kreistruppen  einen  linksrheinischen  Bezirk  zuzuweisen,  näm- 
lich den  Landstrich  zwischen  Strassburg  und  den  Cellischen 
Standquartieren.  Beispielsweise  war  das  der  Stadt  Strassburg 
gehörige  Amt  Barr  für  die  Pfalzer  in  Aussicht  genommen. 
Diese  Gegend  erwies  sich  jedoch  als  so  ausgesogen,  dass  man 
von  ihrer  Belegung  Abstand  nahm  und  diese  Truppen  auf  das 
rechte  Rhein ufer  verlegte. 

Zuerst  brachen  die  Oberrheinischen  und  Fränkischen 
«Kreisvölker»  auf.  Sie  marschierten  schon  am  21.  November 
ab,  gingen  bei  Kehl  über  den  Rhein  und  wurden  in  dem 
Hanau-Lichtenbergischen  Amte  Willstett  untergebracht,  um 
zur  Sicherung  der  Kehler  Brücke  zu  dienen.  Sie  Iraten  damit 
unter  den  Befehl  des  Reichsfeldmarschalls  Friedrich  v.  Baden- 
Durlach,  der   ein  fränkisches,  vom  Markgrafen  v.  Baireuth 


1  Rambervillers  gehörte  ohnehin  nicht  zu  Lothringen,  sondern 
als  Teil  des  Bistums  Metz  zu  den  französischen  Trois-Eveches. 

*  An  der  Statte  dieses  alten  Schlosses  steht  jetzt  eine  hoch- 
ragende Mariensäule. 

a  Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Unterkunftsbezirke  ist  auf  der 
Uebersichtskarte  ersichtlich  gemacht. 
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aufgestelltes  Regiment  in  die  Heimat  zurücksandte1.  —  Auch 
Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  zog  mit  seinem  Hülfskorps 
ab,  um  sich  am  6.  Dezember  mit  dem  Reichsfeldmarschall  zu 
vereinigen.  Die  Kurplalzer  blieben  in  dem  östlich  von  Will- 
stett  gelegenen  Baden-Durlachischen  Amte  Oberkirch,  bis  sie 
durch  die  zunehmende  Unternehmungslust  der  Besatzung  von 
Philippsburg  in  das  Pialzerland  abberufen  wurden. 

Der  Plan  einer  Belagerung  der  damals  wichtigen  Festung 
Philippsburg  wurde  im  Lager  der  Koalition  stets  erwogen,  in 
Wien  erörtert  und  vom  Kurfürsten  von  der  Pfalz  eifrig  befür- 
wortet ;  denn  der  ruhrige  Graf  Maulevrier  beunruhigte  von  dort 
aus  die  weitere  Umgegend  fortgesetzt.  Aber  man  konnte  keine 
ausreichende  Truppenmacht  dafür  verfügbar  machen,  und  so 
kam  es  schliesslich  nur  zu  einer  schwächlichen  Beobachtung 
der  Festung  durch  einige  Reichstruppen,  die  der  Markgraf  v. 
Baden-Durlach  dafür  hergeben,  konnte.  —  Etwas  ernsthafter 
wurde  die  Einschliessung  von  Breisach  betrieben ;  denn  dieses 
andere  rechtsrheinische  Boll  werk  des  Feindes  lag  in  bedrohlicher 
Nähe  der  deutschen  Winterquartiere.  Wir  widmen  den  dortigen 
Ereignissen  einen  besonderen  Abschnitt  und  erwähnen  an  dieser 
Stelle  nur,  dass  das  kaiserliche  Kürassier-Regiment  Gondola  aus 
dem  Lager  von  Bläsheim  abrückte,  um  im  vorderösterreichischen 
Breisgau  zu  überwintern  und  von  Freiburg  her  nach  Anord- 
nung des  Generalmajors  Schütz  an  der  Einschliessung  von 
Breisach  mitzuwirken.  —  Dadurch  dass  Philippsburg  und 
Breisach  in  französischen  Hunden  waren,  wuchs  die  Bedeutung 
des  cStrassburger  Rheinpasses»  als  der  einzigen  zwischen  den 
beiden  Festungen  gelegenen  Brücke.  Wir  wissen  einige  Ober- 
rheinische, Schwäbische  und  Fränkische  Kreistruppen  dort  auf- 
gestellt, zu  denen  noch  ein  Paar  Niedersächsische  und  Ober- 
sächsische Kompagnien  hinzutraten.  Eine  eigentümliche  Stellung 
nahm  die  Stadt  Strassburg  ein,  indem  der  Bischof  mit 
vielen  Domherren  zur  französischen,  Rat  und  Bürgerschaft 
aber  zur  deutschen  Sache  hielten. 

Bischof  Franz  Egon  v.  Fürstenberg,  einer  der  gefährlichsten 


1  Die  nach  den  Angaben  des  Kammerjunkers  v.  Buch  und  des^ 
Herzogs  von  Celle  naheliegende  Annahme,  dies  sei  das  zur  kaiser- 
lichen Reiterei  gehörige  Regiment  Baireuth  gewesen,  trifft  nicht  zu. 
da  letzteres  noch  bei  Mülhausen  mitgefochteu  hat. 


Digitized  by  Google 


4G  4.  Winterquartiere  der  Deutschen. 


Französlinge  des  Reiches,  war  seit  dem  23.  November  durch 
den  Regen sburger  Reichstag  seiner  Stimme  auf  dieser  Ver- 
sammlung verlustig  erklärt  worden,  «weill  offternannter  Herr 
Bischof!  mit  Hindansetzung  seiner  Pflichten  zum  Feind  über- 
gangen sei».  Der  Grosse  Kurfürst  hielt  dem  verräterischen 
Prälaten  in  einein  wuchtigen  Schreiben  seine  Sünden  vor. 
«C'etoit  ä  luy»,  schrieb  er  ihm,  «d'examiner  s'il  n'avoit 
pas  contribue  ä  allumer  la  guerre;  que  Dieu  en  seroit  le 
Juge,  et  que  ce  qu'il  avoit  desia  souflert  n'etoit  qu'un  prelude 
des  vengeances  que  le  Ciel  preparoit  contre  les  autheurs 
des  troubles,  qui  avoient  desia  couste  le  sang  de  taut  de 
rnilliers  d'hommes».  Die  Leiden,  auf  die  der  Kurfürst  hier  an- 
spielt, bestanden  darin,  dass  auf  des  Bischofs  im  ganzen  Elsass 
zerstreuten  Besitztümern  alle  Getreide-  und  Weinvorräte  von 
den  Verbündelen  beschlagnahmt  worden  waren.  Bischof  Franz 
Egon  selbst  weilte  übrigens  in  diesen  Jahren  fast  immer  ausser- 
halb Slrassburgs. 

Ganz  anders  stellte  sich  die  alte  Reichsstadt  selbst.  Der 
vom  Stättemeister  Zorn  geleitete  Rat  der  Dreizehn  und  die  fast 
durchweg  lutherische  Bürgerschaft  standen  wie  ein  Mann  zu 
Deutschland.  Freilich  beobachtete  die  städtische  Behörde  eine 
vorsichtigere  Haltung  als  die  scharf  antifranzösische  Bürgerschaft. 
Die  Stadt,  in  der  als  Vertreter  des  Kaisers  ein  Graf  v.  Hohen- 
lohe weilte,  wurde  von  der  deutschen  Heeresleitung  sorgsam 
geschont.  Obwohl  Mittelpunkt  des  Verpflegungswesens  und  Sitz 
der  verschiedenen  Kommissariate,  blieb  Strassburg  von  Truppen 
aller  Mächte  frei.  Auch  tnussten  die  Befehlshaber  der  Reichs- 
truppen im  Zollschänzlein  und  in  der  Ruprechtsau  sich  durch 
Handschlag  verpflichten,  der  Stadt  Bestes  mit  wahrzunehmen. 
Deren  Bürgermiliz  versah  den  Wachtdiensl  an  den  Toren,  musste 
aber  mitunter,  wenn  die  Kreisvölker  zu  anderer  Verwendung 
abrückten,  auch  die  Brückenwacht  bei  Kehl  übernehmen. 

Ferner  besetzten  sie  die  der  Stadt  gehörige  kleine  Vogesen- 
feste  Wasselnheim,  welche  die  Brandenburger  den  Franzosen 
abgenommen  hatten,  die  aber  dann  durch  Vereinbarung  des 
Kurfürsten  mit  Turenne  für  neutral  erklärt  worden  war.  In 
der  benachbarten  bischöflichen  Festung  Dachstein  blieb  für  die 
Dauer  der  Winterquartiere  das  kaiserliche  Fussregiment  Knigge 
als  Besatzung  zurück.  Es  war  8  Kompagnien  stark  und  wurde 
vorn  Oberstleutnant  v.  Haugwilz  befehligt.  Bei  ihm  befand  sich 
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eine  kleine  Abteilung  Reiffenberg-Dragoner.  Am  9.  Dezember 
gelang  es  der  Wachsamkeit  dieser  Truppe,  einen  französischen 
Transport  vom  Regiment  Promille  in  den  Bergen  bei  Mutzig 
abzufangen  und  gänzlich  zu  zerstreuen.  Um  einem  ernstlichen 
Angriff  widerstehen  zu  können,  war  Dachslein  jedoch  zu  schwach, 
wie  sich  im  Januar  1675  zeigen  sollte.  —  Dies  war  alles,  was 
die  deutsche  Heeresleitung  zur  Deckung  ihrer  rechten  Flanke 
tat.  Es  war  nicht  eben  viel.  Hütte  Turenne  die  Winter- 
quartiere von  Norden  her  aufgerollt  statt  von  Süden,  so  wäre 
ihm  vermutlich  auch  dies  geglückt.  Es  hätte  sogar  die  Ab- 
drüngung  der  Verbündeten  von  ihrer  einzigen  rückwärtigen 
Verbindungsstrasse  zur  Folge  haben  können. 

Die  erste  Abwehr  gegen  einen  solchen  Angriff  von  Norden 
her  lag  den  Braun  schweig- Lüne  burgern  ob.  Herzog 
Georg  Wilhelm  war  sich  dieser  Verantwortlichkeit  voll  bewusst. 
Er  entwickelte  aus  seinem  Hauplquartier  Schlettsladt,  das  er  am 
26.  November  bezog,  eine  rege  Tätigkeit.  Seine  Sendboten 
reisten  emsig  umher,  um  die  Fürsten  von  Baden,  von  Württem- 
berg, von  der  Pfalz  im  Sinne  der  gemeinsamen  Sache  zu  be- 
arbeiten. Sein  Werk  war  es  auch  in  erster  Linie,  dass  der 
Reichsfeldmarschall  mit  seinem  buntgemischten  Korps  sich  um 
Weihnachten  wirklich  in  Bewegung  setzte.  Bei  der  Verteilung 
der  Cellischen  und  Wolfen  bütteler  Truppen  in  ihrem  Unter- 
kunftsbezirke wurden  neben  den  Rücksichten  auf  die  Bequem- 
lichkeit und  Verpflegung  auch  die  taktischen  Gesichtspunkt 
nicht  vergessen.  Oberst  v.  Rumohr,  der  die  Unterbringung 
regelte,  meldete  darüber :  die  Armee  könne  aus  allen  Quartieren 
in  sechs  Stunden  zusammengezogen  werden. 

Erschwert  wurde  das  Geschäft  durch  die  unglaubliche  Zer- 
filzung  und  Verquickung  der  Landesgrenzen.  Der  Unlerkunfts- 
bezirk  der  Braunschweig-Lüneburger,  der  zwischen  Erstein, 
Benfeld,  Markirch,  Kaysersberg,  Hausen  und  Balzenheim  ger 
legen  war  und  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  kaum  50  Kilor 
meter  mass,  gehörte  34  verschiedenen  Landesherren,  worunter 
28  reichsunmittelbare  Edelleute!  Am  Oslfusse  der  Vogesen 
lagen  dicht  nebeneinander :  Scherweiler  (fuggerisch),  Kestenholz 
(bischöflich),  Orschweiler  (sickingiseb),  St.  Pilt  (lothringisch), 
Bergheim  (französisch),  Rappertsweiler  (birkenfeldisch),  und 
alles  dies  auf  einer  Wegstrecke  von  12  Kilometern  !  Dass  die 
lothringischen  Truppen  den  Lüneburgern  erst  langsam  Platz 
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machten,  wurde  schon  erwähnt.  Auch  Markirch,  oder  doch 
seine  Rappoltsteinische,  deutschsprechende  Hälfte,  wurde  schliess- 
lich von  ihnen  geräumt  und  dem  Cellischen  Fussregimente  v.  Ende 
zugewiesen.  Die  Regimenter  Joquet  und  Melleville  scheinen 
ebenfalls  im  Lebertale  gelegen  zu  haben,  eines  von  ihnen  wohl 
in  Kestenholz.  Nach  Rappoltsweiler  kam  Herzog  Johann  Adolf 
v.  Holstein  mit  seinem  braunschweigischen  Regiment,  nach 
Reichenweier  ein  lüneburgisches  Regiment,  dessen  Oberst  «mit 
summt  seinen  Weibern»  beim  Kirchenschaffner  Chemnitius 
Wohnung  nahm.  Kaysersberg  und  Ammerschweier,  die  dem 
Herzoge  noch  vom  Kurfürsten  eingeräumt  wurden,  dürften 
ähnlich  belegt  gewesen  sein.  Auch  Gemar  und  Markolsheim 
erhielten  Einquartierung.  In  dem  festen  Pla-tze  Bergheim  hatten 
sich  die  Lüneburger  schon  im  November  einen  Stützpunkt  ge- 
schaffen. Zur  Bewälligung  der  dort  liegenden  französischen 
Besalzung  rückte  ein  Regiment  «mit  etlichen  Feldstücklein»  vor 
die  Fesfe,  deren  Kommandant  dann  bald  kapitulierte. 

Die  Reichsstadt  Schiellstadt,  deren  Bevölkerung  nur  aus 
600  Bürgern  bestand  i,  musste  den  Gellischen  Hofstaat,  den 
Generalstab,  die  Dragonergarde,  das  Leibregiment  zu  Fuss  und 
einige  Artillerie  aufnehmen.  Die  Geschütze  und  Fahrzeuge 
wurden  im  Zeughause  und  im  Kaufhause  untergestellt,  die 
Pferde  aber  auf  die  umliegenden  Dörfer  verlegt.  Georg  Wilhelm 
betrieb  mit  grossem  Eifer  die  Wiederherstellung  der  von  den 
Franzosen  vor  Jahr  und  Tag  zerstörten  Festungswerke.  Auch 
die  auswärtigen  Unterkunftsorte  mussten  dazu  Arbeitskräfte, 
Pallisaden,  Latten  und  Nägel  liefern,  obwohl  sie  sich  dagegen 
in  endlosen  Bittschriften  verwahrten.  Der  Herzog  sorgte  ferner 
mit  Umsicht  für  die  Verpflegung  seiner  Soldaten.  Seine  Räte 
Müller  und  v.  Heim  bürg  mussten  Lebensmittel  nicht  nur  aus 
Strassburg,  sondern  auch  aus  Freiburg  und  den  Kleinstaaten 
des  Schwäbischen  Kreises  herbeischaffen.  Nehmen  wir  noch 
dazu,  dass  der  Herzog  am  22.  Dezember  in  einer  eingehenden 
Verordnung  die  Einquartierung,  den  Proviantempfang  und  die 
Krankenpflege  bei  seinem  Korps  regelte2,    so  gewinnen  wir 

1  Es  werden  wohl  600  Haushaltungen  gemeint  sein. 

8  Vergleiche  die  im  Jahre  1879  erschienene  Dokumentensammlung 
des  Divisionspfarrers  Rocholl  zum  Feldzuge  des  Grossen  Kurfürsten 
gegen  Frankreich. 
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den  Eindruck,  dass  hier  alles  in  guter  Verfassung  und  in  guten 
Händen  war. 

Südlich  an  den  Bezirk  der  Braunschweiger  schlössen  sich 
die  Quartiere  der  Brandenburger  an.  Ihr  Mittelpunkt  war 
die  Stadt  Colmar,  wo  auch  die  allgemeinen  Angelegenheiten  des 
Reichsheeres  zusammenflössen.  Die  deutsch  gesinnte  alte 
Reichsstadt,  die  16  Monate  hindurch  das  fremde  Joch  hatte 
ertragen  müssen,  begrüsste  freudig  ihre  Befreier.  Gleich  den 
Bewohnern  der  andern  Elsässer  Reichsstädte  hatten  auch  die 
Colmarer  im  Jahre  1662  den  von  Ludwig  XIV.  geforderten 
Huldigungseid  nur  in  der  Form  geschworen :  cdem  Könige  mit 
aller  Treue  das  zu  leisten,  was  sie  ihm  kraft  der  im  West- 
fälischen Frieden  festgesetzten  Abtretung  der  Landvogtei  zu 
erweisen  schuldig  wären.»  Ihre  völlige  Unterwerfung  im 
Sommer  1673  war  eine  durchaus  gewaltsame  gewesen.  Wie 
die  Gesinnung  der  Bürgerschaft  in  Wahrheit  war,  erfahren 
wir  von  einem  Chronisten,  der  vom  Herbst  1674  erzählt : 
cSie  haben  sich  resolvirt,  ohnerachtet  weder  Wälle  noch 
Mauren  vorhanden  waren,  bey  einander  zu  leben  und  zu  ster- 
ben.» Sowie  sich  die  ersten  Kurbrandenburger  blicken  liessen, 
lebte  sofort  die  von  den  Franzosen  unierdrückte  Bürgerwehr 
wieder  auf  und  übernahm  die  Bewachung  der  Wälle  und 
Stadttore. 

Schon  am  3.  November  traf  der  Oberquartiermeister  von 
Berlepsch  in  Colmar  ein,  um  im  Einvernehmen  mit  dem  Ober- 
meister Sandherr  die  Unterkunft  der  Truppen  und  des  Hofes 
vorzubereiten.  Er  brachte  das  Dragoner-Regiment  v.  Börnsdorf! 
mit,  welches  zur  Sicherung  gegen  Breisach  in  das  jenseits  der 
III  gelegene,  dem  Fürsten  v.  Württemberg-Mömpelgard  zu- 
gehörige Schloss  Horburg  verlegt  wurde.  Dessen  Kommandant 
Bitambrod  übergab  es  ohne  Widerstand*.  Die  bevorstehende 
Ankunft  des  evangelischen  Fürsten  fachte  die  in  Colmar  be- 
stehenden religiösen  Zwistigkeiten  sofort  von  neuem  an.  Die 
Akten  des  katholischen  St.  Martinsstiftes  berichten  ausführlich, 
wie  der  lutherische  Magistrat  schon  am  Tage  nach  Berlepschs 
Ankunft  des  Läuten  der  katholischen  Kirchenglocken  verboten 
und  sogar  die  Beseitigung  des  eben  erst  eingeführten  ver- 


1  Derfflinger  verringerte  die  Besatzung  des  Horburger  Schlosses 
demnächst  auf  eine  Kompagnie,  die  Grumbkowschc  Dragonergarde. 
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besserten  Kalenders  verlangt  habe.  Schliesslich  musste  der 
protestantische  Oberst  die  Lutheraner  und  der  katholische 
Bischof  von  Basel  die  Papisten  beschwichtigen  und  zur  Nach- 
giebigkeit ermahnen !  Politisch  waren  die  Verhältnisse  in  der 
Stadt  minder  gespannt;  alles  stand  einträchtig  gegen  die 
welschen  Unterdrücker  zusammen,  und  es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  sich  die  Mönche  des  Dominikaner- 
Klosters  von  dieser  Stimmung  keineswegs  ausschlössen. 

Am  27.  November  traf  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  mit 
seiner  Gemahlin  Dorothea  v.  Holstein-Glücksburg1  in  Colmar 
ein  und  bezog  den  Wagkeller  an  der  Langen  Strasse,  ein  ge- 
schichtlich bekanntes  altes  Haus,  in  dem  sonst  der  Stadlrat 
Recht  zu  sprechen  pflegte 2.  Hier  hielt  der  Kurfürst  den 
ganzen  Dezember  hindurch  den  emagnifiquen»  Hof,  der  dem 
Götterboten  Merkur  so  imponierte.  Leider  war  Friedrich 
Wilhelm  die  ganze  Zeit  krank.  In  Stotzheim,  seinem  Nacht- 
quartier vom  2(5.,  hatte  ihn  plötzlich  während  des  Kartenspiels 
ein  heftiger  Gichtanfall  betroffen,  der  ihm  das  Gehen  fast  un- 
möglich machte  und  ihn  noch  wochenlang  am  Schreiben  ver- 
hinderte. Baron  Bidal,  der  französische  Gesandte  in  Hamburg, 
knüpfte  hieran  die  geschmackvolle  Bemerkung:  «Dieu  punit 
les  parjures  et  les  princes  sans  foy».  Ausser  diesem  Leiden 
des  Fürsten  drückte  auch  der  Umstand  auf  die  Stimmung  des 
Colmarer  Hofes,  dass  Kurprinz  Karl  Emil,  des  Kurfürsten 
hoffnungsvoller  Sohn  aus  erster  Ehe,  am  7.  Dezember  zu  Strass- 
burg  seinem  Leiden  erlag. 

Auf  militärischem  wie  auf  politischen)  Gebiete  war  in 
Colmar  viel  zu  erledigen.  Ausser  dem  Generalslabe,  der 
übrigens  allein  491  Pferde  bei  sich  hatte,  und  der  Adjutanlur 
befanden  sich  zahlreiche  Räte  und  Diplomaten  des  Kurfürsten 
in  Colmar,  darunter  sein  Kanzler  v.  Somnitz.  Ferner  die  aus- 
wärtigen Gesandten,  die  ihm  ins  Feld  gefolgt  waren.  An 
ihrer  Spitze  stand  der  Freiherr  v.  Goes,  ein  alter  ängstlicher 
Herr,  der  schon  an  den  Verhandlungen  zum  Abschluss  des 
d reissigjährigen  Krieges  mitgewirkt  hatte  und  es  jetzt  für  seine 

1  Schwägerin  Georg  Wilhelms  v.  Celle,  da  sie  vordem  mit 
dessen  älterem  Bruder  Christian  Ludwig  vermählt  war. 

*  Der  Wagkeller,  in  den  N398  de  Conscil  souverain  d'Alsacc 
verlegt  wurde,  ist  176i>  abgebrochen  worden.  Heute  steht  dort  das 
Oberlandcsgericht. 
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Aufgabe  hielt,  den  Brandenburgischen  Hof  argwöhnisch  zu 
uberwachen,  in  seinen  Berichten  nach  Wien  über  Benach- 
teiligung der  Kaiserlichen  zu  jammern  und  die  Lage  stets  in 
den  schwärzesten  Farben  zu  schildern.  Im  Hintergrunde  seiner 
Jeremiaden  stand  stets  der  Gedanke  des  Rückzuges  über  den 
Rhein.  Besser  verstanden  sich  die  von  den  Generalstaaten  und 
Spanien  bevollmächtigten  Herren  van  Heemskerck  und  de  los 
Bulbasses  mit  dem  fürstlichen  Heerführer. 

An  militärischer  Einquartierung  lagen  nicht  mehr  als 
1200  Mann  in  Colmar,  und  diese  setzten  sich  nur  aus  dem 
Oberkommando,  der  Generalität,  Adjutantur  und  wenigen 
Leibwachen  zusammen1.  Sogar  die  Trabantengarde  und  die 
Leibgarde-Dragoner  Hess  der  Kurfürst  ausserhalb  Colmars  in 
Elsheim  und  Hoburg  unterbringen.  Dennoch  war  die  Stadt 
uberfüllt  und  mangelte  es  namentlich  an  Stallungen  so  gänz- 
lich, dass  sich  sämtliche  Kommandeure  der  Reiter-Regimenter 
in  einer  Eingabe  vom  4.  Dezember  beim  Landgrafen  von  Hessen 
darüber  beklagten,  dass  sie  bei  dienstlichem  Aufenthalte  in 
Colmar  ihre  Pferde  nirgends  unterstellen  könnten.  Der  Hafer 
war  ausreichend  und  an  Wein  Uebei  fluss ;  aber  es  herrschte 
wie  überall  Mangel  an  Getreide  und  Mehl,  so  dass  Geheimrat 
Meinders  auch  jetzt  alle  Hände  voll  zu  tun  hatte,  um  das 
Korps  aus  Strassburg  und  dem  schwäbischen  Kreise  mit  Brot 
zu  versorgen.  Colipar  hatte  im  Herbst  hohe  Lieferungen  an 
die  Festung  Breisach  leisten  müssen.  Nachher  waren  deutsche 
Parteigänger  nicht  viel  glimpflicher  verfahren,  z.  B.  der  kaiser- 
liche Reiteroberst  Heinzy  (?),  der  am  7.  November  bei  Bebeinheim 
einen  Zusammenstoss  mit  einem  Streifkorps  aus  Breisach  hatte. 
Um  das  «so  miserabel  desmantelirte»  Colmar  wieder  verteidi- 
gungsföhig  zu  machen,  wurde  fleissig  an  der  Wiederherstellung 
der  Wälle  gearbeitet,  deren  Abreissung  Ludwig  XIV  und  Vau- 
brun  nach  ihrem  Gewaltstreiche  im  August  1673  selbst  geleitet 
hatten.  An  den  drei  Toren  der  Stadt,  dem  Deinheimer,  Stein- 
brucker und  Kerkertor,  war  die  Zerstörung  am  weitesten  vorge- 
schritten und  machte  daher  auch  der  Wiederaufbau  die  meiste  Ar- 
beit. Oberst  v.  Berlepsch  beschäftigte  täglich  über  100  Mann  dabei. 


1  Geht  aus  Darmstädter  Archivalien  hervor;  in  den  Colmarer 
Ratsprotokoll-Büchern  klafft  eine  Lücke  vom  Juli  1674  bis  zum 
Februar  1675. 
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Die  Kurbrandenburgische  Armee  nahm  ihre  Winterquartiere 
in  einem  Landstrich,  der  sich  von  Colmar  südwestlich  bis  fast 
zum  Welschen  ßelchen  erstreckte.  Am  Weissbach tale  sliessen 
die  Quartiere  der  Brandenburger  mit  denen  der  Braunschweiger 
zusammen.  Die  Derfflingerschen  Dragoner  reichten  mit  ihrem 
rechten  Flügel  sogar  bis  nach  Urbach,  während  sie  sich  südlich 
bis  Stossweier  ausdehnten.  Auch  wurden  sie  angewiesen,  den 
Bonhomme-Pass  zu  verpallisadieren.  Diese  Massregel  war  ebenso 
wie  die  Besetzung  von  Walting1  an  der  Meurthe  von  dem 
rührigen  Herzog  v.  Celle  angeregt  worden.  Das  evangelische 
Gregorien-  oder  Münstertal  hatte  um  eine  Besatzung  von  150  Mann 
für  Münster  ausdrücklich  gebeten.  Sie  wurde  ihm  auch  zu  teil, 
freilich  in  weit  grösserer  Stärke.  Nicht  weniger  als  vier  Reiter- 
Regimenter  (Prinz  Friedrich,  Anhalt,  Homburg  und  Croy)  waren 
von  Zimmerbach  bis  Sulzern  und  Metzerai  verteilt.  Das  kleine 
Dorf  Griesbach  musste  in  26  Haushaltungen  etwa  150  Hom- 
burgische  Reiter  unterbringen.  Indessen  war  die  Aufnahme  des 
Militärs  im  ganzen  Münstertale  eine  sehr  freundliche. 

Die  nähere  Umgebung  von  Colmar  war  stark  belegt.  Die 
Ortschaften,  die  sich  von  Winzenheim  nördlich  um  die  Stadt 
bis  nach  Fortschweiler  erstrecken,  hatten  die  Artillerie  aufzu- 
nehmen. Die  Brockdorffschen  Reiter  und  das  Leibregiment  zu 
Pferde  füllten  den  Raum  von  Wettolsheim  nach  Hattstatt,  sowie 
die  Dörfer  an  der  III  von  Andolsheim  bis  Meienheim.  Die  Quar- 
tiere der  BomsdorfF-Dragoner  dehnten  sich  bis  nach  Biebelsheim 
am  Rheine  aus.  In  Regisheim  war  enge  Verbindung,  aber  auch 
viel  Reibung  mit  den  Kaiserlichen  in  Ensisheim.  In  Rufach 
rückten  am  28.  November  die  Fussregimenter  Dohna  und  Goltz 
ein,  zusammen  2100  Mann  mit  300  Weibern  «undl  gar  viel 
Kindtern».  Bei  mittelmässigen  Bürgern  lagen  oft  48  Mann  mit 
Verpflegung.  Sulzmatt,  ein  kleines  Städtchen  von  80  Häusern, 
hatte  das  ganze  Regiment  Dönhoff  aufzunehmen.  Den  Bezirk 
von  Bergholz-Zell  und  Munweiler  bis  nach  Feldkirch  hin  be- 
legten die  Regimenter  Lüdeke  und  Mörner,  während  sich  die 
Quartiere  der  Derfflingerschen  und  Görlzkeschen  Reiter  von 
Osenbach  und  Westhalten  bis  nach  Lautenbach-Zell,  Murbach 
und  Gebweiler  an  der  Lauch  erstreckten. 

Weiter  südlich  schlössen  sich  in  Sulz  die  Regimenter  Hol- 

*  Der  jetzt  französische  Ort  le  Valtin. 
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stein  und  Fargel  an.  Nördlich  von  Sennheim  war  Oberst 
v.  Prinlzen  mit  dem  Kurprinz-Regiment  zu  Pferde  unterge- 
kommen, in  Sennheim  selbst  das  Regiment  Fleinming.  Im  Tale 
der  Thür  hatten  sich  die  Brandenburger  schon  einige  Wochen 
vor  dem  allgemeinen  Abrücken  in  die  Winterquartiere  einen 
Stützpunkt  geschaflen.  Oberst  v.  Schöning  nahm  mit  dem  In- 
fanterie-Regiment Kurprinz  das  Stadtchen  Thann  schon  am 
10.  November  ein.  Das  dortige  Schloss  Engelsburg1  hatte  eine 
französische  Besatzung  von  150  Mann  und  beherbergte  einige 
Vorräte.  Der  dort  kommandierende  Hauptmann  ergab  sich  erst, 
als  das  Schloss  «mit  einem  Feuer-Mörsel  und  6  Stücken»  be- 
schossen wurde.  Oberst  v.  Schöning  legte  200  Mann  in  das 
Schloss,  die  übrigen  in  die  Stadt.  Von  St.  A marin  aus,  wo 
wohl  nur  Vorposten  standen,  wurde  Verbindung  mit  den 
Lothringern  aufgenommen,  die  wir  ebenfalls  schon  im  No- 
vember in  diesen  Grenzgebieten  wissen.  Dass  bereits  am  6.  De- 
zember die  Vorschiebung  eines  Kurbrandenburgischen  Korps 
unter  Herzog  August  v.  Holstein  in  der  Richtung  auf  die  Frei- 
grafschaft begann,  werden  wir  im  6.  Abschnitt  genauer  erfahren. 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  hielt  bei  seinen  Truppen  auf 
strenge  Mannszucht  und  Hess  gleich  nach  dem  Einrücken  in  die 
Winterquartiere  bei  allen  Regimentern  unter  Trommelschlag 
und  Trompetenschall  vor  allen  Ausschreitungen  uud  Vergehungen 
gegen  das  Eigentum  der  Landeseinwohner  nachdrücklichst 
warnen.  In  diesen  Schutz  schloss  er  «diejenigen  auss  Lolhe- 
ringen  undt  Burgundt»  ausdrücklich  ein.  Als  aber  Beschwerden 
gegen  seinen  General-Quartiermeister  v.  Berlepsch  einliefen, 
als  ob  er  sich  widerrechtlich  bereichert  habe,  da  Hess  der 
Kurfürst  in  allen  Unterkunftsorten  Nachforschungen  anstellen. 
Uebrigens  ergaben  die  an  alle  Ortsvorstände,  Hausbesitzer, 
Müller  und  Schmiede  ergangenen  Anfragen  die  volle  Unschuld 
des  verdächtigten  Offiziers.  Auch  erliess  der  Kurfürst  eine  ein- 
gehende «Verpllegungs-Ordinantz»  in  Letterndruck,  die  aller- 
dings erst  im  Januar  an  die  Truppen  verausgabt  werden  konnte. 
Auch  bei  diesem  Kontingent  können  also  die  inneren  Zustände 
als  ordnungsmässig  und  gut  geregelt  bezeichnet  werden. 

Den  Kaiserlichen  war  bei  der  Austeilung  der  Winter- 


1  Sein  Besitzer  war  la  Mailleraye  Herzog  v.  Mazarin,  eiu  Neffe 
■des  Kardinals  und  Inhaber  der  Haijenauer  Landvogtei. 
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quartiere  die  Südostecke  des  Elsass  zugefallen,  der  sogenannte 
Sundgau,  der  erst  1618  vom  Habsburgischen  Kaiserstaale  los- 
getrennt und  an  Frankreich  gefallen  war.  Bournonville  erklärte 
denn  auch  in  einer  Proklamation,  die  er  durch  Reiffenberg  im 
Sundgau  verbreiten  Hess :  dass  der  Krieg  der  Zurückführung 
der  treuen  deutschen  Lande  zu  ihrer  alten  Freiheit  gelte.  Obwohl 
es  sich  um  Alt-Habsburgisches  Land  handelte,  war  Bournon- 
ville nach  seiner  kleinlichen  Art  sehr  unzufrieden  mit  der  ge- 
troffenen Entscheidung,  die  ihm  nicht  mehr  als  160  Ortschatten 
zuwiese.  Seine  Klagen  über  Benachteiligung  nahmen  mitunter 
einen  recht  gehässigen  Ton  an,  z.  B.  wenn  er  schrieb  :  «Aber 
es  waren  Etliche,  welche  nur  verlangt,  dass  Fette  von  ihren 
Quartieren  auff  eine  kleine  Zeith  herunter  zu  nehmen,  wohl- 
wissende dass  selbe  nicht  auff  den  gantzen  Winter  erklecklich. 
Sie  haben  die  Kayserliche  sehr  übel  undt  eng  logirt,  nur  damit 
sie  bedeckt  seyn  mögten».  Wie  ungerecht  dieser  letzte  Vorwurf 
war,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Karte;  der  Unterkunftsbezirk  der 
Kaiserlichen  grenzte  nur  auf  wenige  Kilometer  an  Lothringen, 
von  wo  ein  Angriff  Turennes  zunächst  nur  erwartet  werden 
konnte.  Aller  menschlichen  Voraussicht  nach  waren  die  Quar- 
tiere der  Kaiserlichen  gerade  die  bestgesicherlen  gegen  einen 
Angriff  des  Feindes. 

Besonders  hartnäckig  und  unerquicklich  war  der  Streit  der 
beiden  Nachbarn  über  den  Zipfel  der  Ammannschaft  Landser, 
der  sich  nordöstlich  über  Ensisheim  hinaus  erstreckte».  Blodels- 
heim  z.  B.  war  vom  Regiment  Kaiserstein  schon  belegt,  mussle 
aber  auf  drohendes  Verlangen  der  Bomsclorffschen  Dragoner 
diesen  eingeräumt  werden.  In  der  Tat  wies  die  Quartiers- 
Dislribution  den  Kaiserlichen  hier  nur  den  Landstrich  «von 
Ensissheim  hinnüberwertss  gegen  den  Rhein  biss  an  Münch- 
husen und  Blodelssheim  exclusive»  zu.  In  Ensisheim  selbst 
nahm  der  Herzog  v.  Bournonville  sein  Hauptquartier.  Es  war 
zwar  kleiner  als  Colmar,  aber  eine  nicht  unwichtige  Stadt,  die 
im  Jahre  1657  bei  der  Errichtung  des  Provinzialrates  für  Fran- 
zösisch-Elsass  zu  dessen  Sitz  erwählt  worden  war.  Freilich  war 
diese  hohe  Behörde  kürzlich  nach  Breisach  übergesiedelt.  Seinem 
Generalstabe  wies  Alexander  v.  Bournonville  das  benachbarte 


*  Der  Sundgau  zerfiel  in  die  drei  Ammannschaften  (ammaunics) 
Altkirch,  Pürt  und  Landser. 
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Dorf  Rülisheim  zu  Verpllegungszwecken  zu.  Das  Kürassier- 
Regiment  Bournonville  und  wohl  auch  Jung-Holstein  lagen 
gleichfalls  in  dieser  Gegend.  Auch  Dragoner  scheinen  zur  Be- 
satzung von  Ensisheim  gehört  zu  haben.  Wenigstens  hat  Frau 
v.  Reitrenberg,  die  Gattin  des  Dragonerchefs,  dort  gewohnt. 
Auch  Teile  des  Fussregiments  Kaiserstein  und  der  Artillerie 
lagen  in  diesem  Stadtchen,  wo  man  beim  Einrücken  noch 
einige  Franzosen  von  der  Breisacher  Garnison  angetroffen  und 
in  kaiserliche  Dienste  genommen  halte. 

Weiterhin  war  den  Kaiserlichen  alles  Land  südlich  der 
Doller  zugefallen.  Die  ansehnliche  Stadt  Mülhausen  musste 
leider  davon  ausgeschlossen  bleiben,  da  sie  zur  Schweizer  Eid- 
genossenschaft gehörte  und  neutral  war.  Nur  zum  Ankauf  von 
Lebensmitteln  durfte  sie  ausgenutzt  werden.  Aus  dem  ihr  zu- 
gehörigen Dorfe  Illzach  wurde  freilich  am  3.  Dezember  gewalt- 
sam, aber  widerrechtlich  Vieh  beigetrieben.  In  und  bei  Altkirch 
lag  das  Fussregiment  Portia  und  das  Reiter-Regiment  Jung- 
Lothringen,  vielleicht  auch  Jung-Holstein.  150  Mann  von  Portia 
lagen  im  Altkircher  Schloss,  und  auch  Landser  war  von  diesem 
Regimente  belegt.  Den  Grafen  Sereny  und  Gaprara  war  der 
südlich  der  Doller  gelegene  Teil  des  Amtes  Thann  zugewiesen. 
Sie  hatten  dort  Verbindung  mit  den  Alt-Lothringern  am  Passe 
zur  Linden,  der  aus  dem  Masmünster-Tale  hinausführt.  Die 
Stadt  Masmünster  war  das  Quartier  des  Grafen  Gaprara.  In 
Pfirt  lagen  die  Kroaten  und  Dünnewald.  Vor  Landskron,  ein 
von  den  Franzosen  besetztes  Durlachisches  Schloss  hart  an  der 
Schweizer  Grenze,  legte  General  Wertmüller  das  Infanterie- 
Regiment  Vehlen.  Das  Alt-Habsburgische  Schloss  Hüningen  bei 
Basel,  wo  eine  französische  Besatzung  lag,  ergab  sich  am  13. 
Dezember  dem  General  v.  Dünnewald.  Spater  wurde  Hüningen 
der  Standort  des  Generals  Wertmüller,  der  unter  anderen  das 
Regiment  Strein  unter  sich  hatte.  Uebrigens  bewarb  sich  auch 
der  aus  lothringischen  in  brandenburgische  Dienste  übergetretene 
Oberst  la  Roche,  der  zu  irgend  welchen,  etwas  unklaren  Ge- 
schäften in  Basel  weilte,  dringend  darum,  dass  ihm  das  Dorf 
Hüningen  zur  Unterhaltung  seiner  Equipage  und  Pferde  einge- 
räumt werde. 

Aus  den  mitgeteilten  Notizen  über  die  kaiserlichen  Truppen 
lässt  sich,  obwohl  sie  nicht  alle  Regimenter  nennen,  ein  ziem- 
lich klares  Bild  der  österreichischen  Winterquartiere  gewinnen. 
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Aber  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Dezember  begannen  die 
Kaiserlichen,  sich  mit  einem  vom  Markgrafen  Hermann  x.  Baden 
befehligten  Teile  ihrer  Truppen  auch  im  Eisgau  aufBelTorl  und 
Mömpelgard  zu  auszudehnen.  Wir  werden  auf  dieses  Vorgehen, 
das  in  Verbindung  mit  der  entsprechenden  Vorwärtsbewegung 
der  Kurbrandenburger  unter  Herzog  August  v.  Holstein  stand, 
in  anderem  Zusammenhange  naher  eingehen.  Die  Truppen,  die 
auf  soche  Weise  ihr  Winterquartier  weiter  südlich  suchen  wollten, 
waren  das  Infanterie- Regiment  Reuss  und  das  Reiter-Regiment 
Baireuth.  Ferner  gehörte  dazu  das  den  Kaiserlichen  zur  Unter? 
bringung  zugeteilte  gesamte  Münsterische  Truppenkorps.  Wir 
wissen  darüber  nur  wenig  :  jedenfalls  hatten  die  Bischöflichen 
den  äussersten  Posten  nach  Südwesten  inne  und  verloren  in 
dieser  Zeit  durch  den  Tod  nicht  nur  den  Reiteroberst  Hautyn, 
sondern  auch  ihren  Führer,  den  Generalmajor  Post. 

Dass  die  Winterquartiere  der  Kaiserlichen  und  Münsteraner 
zu  wünschen  übrig  Hessen,  scheint  richtig  zu  sein;  oder  ihre 
Intendantur  muss  völlig  versagt  haben.  Jedenfalls  stimmen  alle 
Berichte  darin  überein,  dass  die  Truppen  in  ihren  Ruhequartieren 
immer  mehr  zusammenschmolzen  statt  sich  zu  erholen.  Mül- 
hauser  Ratsherren,  die  aus  Ensisheim  zurückkehrten,  erzählten 
beispielsweise:  die  Soldaten  seien  ansehnlich  und  tapfer,  aber 
ausgehungert  und  mit  Pferden  und  Gewehr  übel  versehen  ;  sie 
ässen  was  sie  auf  dem  Felde  fänden  und  zögen  sich  dadurch 
vielfach  das  Fleckfieber  zu.  Die  Abgeordneten  der  Stadt  Mül- 
hausen, von  denen  diese  Aeusserung  stammt,  waren  nach  En- 
sisheim entsandt  worden,  um  dem  kaiserlichen  Feldmarschall 
eine  Ehrengabe  zu  überbringen,  wie  das  damals  üblich  war. 
Bei  Deutschen  und  Franzosen  war  gleichmässig  die  schlechte 
Sitte  in  Uebung,  dass  die  irgendwo  einquartierten  höheren 
Offiziere  sich  bei  ihrem  Abzüge  eine  «Discrelion»  in  Geld  und 
Wein  von  der  Ortsbehörde  zahlen  Hessen  oder  abnötigten,  wie 
es  mitunter  in  den  städtischen  Kontobüchern  heisst.  Die  Mül- 
hauser  Herren  urteilten  jedenfalls  unparteiisch  ;  der  kaiserliche 
Heerführer  selbst  schildert  den  Zustand  seiner  Truppen  in  den 
Berichten  an  Montecuccoli  in  noch  viel  dunkleren  Farben. 

Bournonvilles  eifrige  Bemühungen,  den  Fürsten  Georg  von 
Mömpelgard  auf  die  Seite  der  Verbündeten  hinüberzuziehen, 
schlugen  fehl,  weil  Marschall  Turenne  wirksame  Gegenminen 
legte.    Dagegen  bestanden  befriedigende  Beziehungen  mit  Mül- 
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hausen  und  Basel.  Beide  Städte  standen  wie  Bern  und  Zürich 
im  Bundesverhältnis  mit  Strassburg.  Im  Monat  Oktober  befanden 
sich  nech  Schweizertruppen  dortselbst ;  denn  der  französische 
Gesandte  v.  St.  Romain  stellte  an  Bern  und  Zürich  das  Ver- 
langen, sie  möchten  ihre  Völker  von  Strassburg  abfordern. 
Der  in  Pruntrut  wohnhafte  Bischof  Johann  Konrad  von  Basel 
war  ein  der  deutschen  Sache  zugetaner  Mann,  verstand  sich 
<iber  merkwürdigerweise  mit  dem  protestantischen  Branden- 
burger besser  als  mit  Bournonville.  Auf  die  Schweizer  Eid- 
genossenschaft waren  sowohl  Frankreich  wie  die  Verbündeten 
eifrig  aber  im  Ganzen  erfolglos  bemüht,  in  ihrem  Sinne  ein- 
zuwirken. Für  den  Kaiser  war  der  spanische  Gesandte  Graf 
Casati  1ätig.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  schickte  den  Diplo- 
maten Thomas  v.  d.  Knesebeck  zu  den  in  Aarau  versammelten 
Kantonen,  erzielte  jedoch  auf  seine  eindringlichen  Vorstellungen 
nur  eine  gewundene  und  nichtssagende  Antwort,  die  auf  voller 
Neutralität  bestand,  gleichzeitig  aber  betonte,  man  könne  die 
Werbungen  zu  den  französischen  Schweizer-Regimentern  nicht 
hindern.  Für  die  Verpflegung  der  Kaiserlichen  blieb  die 
Schweiz  jedoch  eine  sichere  Basis.  Bournonville  legte  deshalb 
Wert  auf  seine  Poslierungen  zu  Landskron  und  Hüningen. 

Dass  der  vorderösterreichische  Breisgau  den  Winterquar- 
tieren der  Kaiserlichen  so  benachbart  lag,  war  ebenfalls  sehr 
günstig  für  sie.  Leider  aber  war  die  einzige  dorthin  führende 
Brücke,  die  von  Breisach,  im  Besitze  der  Franzosen.  Man 
sollte  meinen,  dass  bei  dieser  Sachlage  und  der  ängstlich  vor- 
sichtigen Eigenart  ihres  Befehlshabers  die  Kaiserlichen  dem 
Auftrage  des  Grossen  Kurfürsten,  eine  SchilTbrücke  bei  Nambs- 
heiin  herzustellen,  mit  besonderem  Eifer  hätten  nachkommen 
müssen.  Sonderbarerweise  wurde  aber  diese  Angelegenheit, 
deren  im  nächsten  Abschnitte  näher  gedacht  werden  wird, 
von  ihnen  sehr  lässig  betrieben.  Schon  am  4.  Dezember 
wusste  Turenne  von  der  im  Werke  belindlichen  Brücke.  Als 
aber  um  die  Jahreswende  sein  Einbruch  in  das  Oberelsass  er- 
folgte, war  mit  dem  eigentlichen  Brückenschlage  noch  nicht 
einmal  begonnen.  Hätte  Turenne  durch  eine  Offensive  von 
Norden  her  seine  Gegner  vom  Strassburger  Rheinpass  ab- 
gedrängt, so  hätte  das  Säumnis  bei  Nambsheim  sich  bitter 
strafen  können.  So  beschränkte  sich  der  Nachteil  darauf,  dass 
das  angesammelte  Brückenmaterial  nicht  tür  die  Belagerung  von 
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Breisach  nutzbar  gemacht  werden  konnte.  Diese  Festung,  die 
gerade  im  Rücken  der  deutschen  Winterquartiere  lag,  machte 
den  Verbündeten  so  viel  zu  schaffen,  dass  wir  uns  ihr  jelzt 
in  einem  besonderen  Abschnitte  zuwenden  wollen. 

5.  Einschliessung  von  Breisach. 

Die  Festung  Breisach,  die  sich  auf  zwei  steil  vom  Rhein 
aufsteigenden  Felsen  erhob,  galt  im  17.  Jahrhundert  für  eines 
der  stärksten  Bollwerke,  ja  für  den  Schlüssel  des  südlichen 
Deutschlands.  Herzog  Bernhard  von  Weimar  halte  die  wichtige 
Rheinfeste  im  Jahre  1638  nach  einer  denkwürdigen  Belagerung 
zu  Falle  gebracht.  Seitdem  war  Breisach  für  das  Haus  Oester- 
reich verloren.  Der  Westfälische  Frieden  hatte  die  Stadt  1648 
sehr  gegen  den  Willen  ihrer  gut  deutsch  gesinnten  Bewohner 
an  Frankreich  gebracht.  Froh,  hierdurch  auf  dem  rechten 
Rheinufer  festen  Fuss  gefasst  zu  haben,  hatte  die  französische 
Regierung  Breisach  durch  ihren  berühmten  Festungsbaumeister 
Vauban  stärker  denn  je  befestigen  lassen. 

Seine  Werke  umfassten  ausser  der  Umfassungsmauer  der 
Oberstadt,  aus  der  sich  das  Schloss  und  das  Münster  erhoben, 
auch  die  westlich  vorgelagerte  Unterstadt  und  den  südlich  Her 
eigentlichen  Stadt  gelegenen  hohen  Eckartsberg.  Das  Ganze 
war  gegen  den  Breisgau  durch  ein  reichgegliedertes  System 
von  Bastionen  und  Ravelinen  in  Vaubans  bekannter  Manier  ab- 
geschlossen. Zwei  Tore  führten  aus  diesem  Teile  der  Festung 
hinaus  :  nach  Norden  das  Kupfertor,  nach  Süden  das  Neue  Tor. 
Ein  dritter  Aufgang,  das  Brucktor,  führte  nach  Westen  zur 
Brücke  über  den  reissenden,  damals  noch  in  mehrere  Arme 
gegliederten  Rheinstrom.  Sie  berührte  eine  mit  einer  Flesche 
versehene  Insel,  die  sogenannte  Strohinsel1,  und  endete  auf 
dem  linken  Ufer  südöstlich  von  Biesheim  in  einem  starken 
Brückenkopf,  der  sogenannten  Lunette  de  France,  die  aus  zwei 
Bastionen  mit  einem  Ravelin  bestand  und  vor  kurzem  den 
Namen  Fort  Mortier  erhallen  hatte.  Endlich  gehörte  noch  die 
Redoute  Eisenberg  auf  einer  nördlich  der  Stadt  gelegenen  Rhein- 
insel zu  den  Festungswerken. 

1  Hier  auf  der  Isle  de  Paille  erbaute  Ludwig  XIV  1681  nach 
dem  Xymwegcr  Frieden  eine  neue  Stadt,  die  Strohstadt  St.  Louis, 
die  aber  nach  kurzer  Blüte  wieder  verfiel,  als  Neubrcisach  entstand. 
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Ludwig  XIV  machte  Breisach  zur  Hauptstadt  der  Provinz 
Elsass  und  ersetzte  die  anfangs  dort  die  Verwaltung  führenden 
Landvögte  nach  und  nach  durch  ganz  französische  Behörden. 
Auch  als  er  im  Sommer  1673  seinen  Elsassischen  Besitz  durch 
gewaltsame  Unterwerfung  der  dortigen  Reichsstädte  vervoll- 
ständigt hatte,  behielt  die  Verwaltung  des  Landes  ihren  Mittel- 
punkt in  der  rechtsrheinischen  Feste.  Im  April  1674  siedelte 
auch  der  höchste  Gerichtshof  des  Landes,  der  Co n seil  Provincial, 
von  Ensisheim  dorthin  über.  Die  Bevölkerung  setzte  diesen 
Bestrehungen  einen  hartnäckigen,  wenn  auch  passiven  Wider- 
stand entgegen.  Wir  erfahren  das  beispielsweise  aus  einem 
Schreiben,  das  der  Prinz  v.  Conde  am  20.  Juni  1673  an  Louvois 
richtete  und  worin  er  sich  bitter  über  die  offenkundige  Hin- 
neigung der  Bevölkerung  Breisachs  zu  Deutschland  beklagte. 
Der  Einbruch  des  grossen  Heeres  der  Verbündeten  in  das 
Elsass  im  Herbst  1674  konnte  die  Breisacher  in  ihrer  deutschen 
Gesinnung  und  ihren  Hoffnungen  auf  Wiedervereinigung  mit 
dem  Mutterlande  nur  bestärken.  Aber  an  offenen  Widerstand 
gegen  die  von  dem  energischen  Oberst  le  Roy  befehligte  Be- 
satzung war  nicht  zu  denken.  Die  Bürgermeister  mussten  sich 
fügen,  als  le  Roy  ihnen  die  Errichtung  einer  Bürgerwehr  auf- 
erlegte. Alle  widerstrebenden  Bürger  wurden  ohne  weiteres  ver- 
haftet, und  am  10.  Dezember  konnte  der  Kommandant  dem 
Kriegsminister  melden,  dass  die  Bürgerwehr  errichtet  sei  und 
aus  4  wohlbewaffneten  Kompagnien  zu  100  Mann  bestände. 

Natürlich  durfte  das  Heer  der  Deutschen,  dem  die  freie 
Passage  über  den  Rhein  von  so  grosser  Wichtigkeit  war,  dieses 
Bollwerk  des  Feindes  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Dass  es 
unschädlich  gemacht  wurde,  war  eine  Vorbedingung  der  Winter- 
quartiere im  Oberelsass.  Der  in  Breisach  befindliche  Intendant 
de  la  Grange  Hess,  während  die  Deutschen  im  Lager  von  Bläs- 
heim lagen,  das  Oberelsass  rücksichtslos  ausfouragieren.  Die 
Beitreibungen  dehnten  sich  bis  nach  Schlettstadt,  Maikirch, 
Münster  und  Ensisheim  aus.  Vom  30.  September  an  mussten 
aus  der  ganzen  Gegend  bedeutende  Vorräte  nach  Ureisach  an- 
gefahren werden.  Da  nun  gleichzeitig  auch  Lebensmittel  für 
die  Deutschen  nach  der  Breusch  zu  liefern  waren,  so  lässt  es 
sich  wohl  denken,  dass  «das  gantze  Land  auff  und  ab  ziemlicher 
Massen  gleert  worden  von  Früchten  und  Wein  und  Vieh». 
Auch  dass  nach  Nicolaus  Kleins  naiver  Erzählung  «die  Leit  in 
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Engsten  hinweg  geflöht»  sind,  soll  nicht  bezweifelt  werden. 
Dennoch  gelang  es  hinsichtlich  mancher  Lebensbedürfnisse  nur, 
begrenzle  Vorraismengen  in  der  Festung  anzusammeln,  und 
darauf  setzten  die  Deutschen  ihre  Hoffnung,  als  sie  gegen 
Breisach  vorgingen.  Zu  einer  regelrechten  Belagerung  mit 
Parallelen,  Approchen  und  Minengängen  fehlte  es  an  Be- 
lagerungsgerät und  an  geschultem  Personal.  Wohl  aber  durfte 
man  hoffen,  die  Besatzung  zur  Uebergahe  zu  zwingen,  wenn 
man  ihr  die  Zufuhr  abschnitt  und  sie  aushungerte. 

In  diesem  Sinne  entschied  sich  nach  Anhörung  des  Kriegs- 
rates  und  in  Gemässheit  der  am  10.  Dezember  vom  Obersten 
la  Roche  aus  Basel  ergangenen  Vorschläge  der  Kurfürst  Fried- 
rich Wilhelm.  Die  Einschliessung  wurde  so  geregelt,  dass 
von  Freiburg  her  Generalmajor  Schütz  mit  dem  kaiser- 
lichen Kürassier-Regiment  Gondola  und  etwas  Fussvolk  die 
Festung  gegen  Osten  abschliessen  sollte,  während  Branden- 
burger und  Kaiserliche  auf  dem  linken  Ufer  den  Einschliessungs- 
ring  vollendeten.  Vom  Anfang  November  an,  als  die  Vortruppen 
der  Verbündeten  in  ihren  Unterkunflsbezirken  eingetroffen 
waren,  richtete  sich  deren  Sorge  darauf,  der  Festung  Breisach 
die  Zufuhr  abzuschneiden.  Die  Dragoner  des  Obersten  v. 
Bomsdorff  erbeuteten  zu  Anfang  November  einen  Transport 
von  7  Wagen  und  30  Pferden  sowie  713  Kanonenkugeln,  die 
von  Beffort  nach  Breisach  unterwegs  waren.  Ein  anderer 
Lebensmittel-Transport  fiel  am  22.  November  in  die  Hände 
einer  brandenburgischen  Abteilung,  die  bis  ziemlich  dicht  an 
das  Fort  Mortier  aufklärte  und  zwei  Mühlen  zerstörte.  Der 
lüneburgische  Quartiermeister  v.  Rumohr  wurde  von  seinem 
brandenburgischen  Kollegen  v.  Berlepsch  ersucht,  keinerlei 
Lebensmittel  von  Markolsheim  nach  ßreisach  durchzulassen. 
Ferner  trafen  die  genannten  Herren  Abrede,  die  Postverbindung 
zwischen  Strassburg  und  Basel  von  ihrem  jetzigen  Wege  über 
ßreisach,  wo  sie  natürlich  der  Einsichtnahme  durch  die  Franzosen 
unterlag,  nach  dem  allen  Wege  über  Schlettstadt  und  Colmar 
zurückzulenken. 

Die  eigentliche  Blockade  von  Breisach  begann  erst  nach 
der  Ankunft  des  Grossen  Kurfürsten  in  Colmar.  Am  9.  De- 
zember erkundete  Landgraf  Friedrich  von  Hessen -Homburg, 
am  13.  der  Kurfürst  selbst,  von  Kanonenschüssen  begrüsst,  die 
Westfront  der  Festung.    Er  beliess  300  Dragoner,  die  sehr 
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bald  durch  200  Infanteristen  verstärkt  wurden,  in  Biesheim. 
In  diesem  Dorfe,  das  noch  von  der  Belagerung  163b  her  in 
Trümmern  lag,  belegten  sie  ein  altes  Schloss  und  eine  Kirche, 
die  sie  verschanzten,  und  hatten  hinfort  die  EinSchliessung 
gerade  gegenüber  der  Strohinsel  durchzuführen.  Da  sie  oft 
durch  das  Feuer  der  feindlichen  Geschütze  belastigt  wurden, 
stellte  der  Kurfürst  noch  vor  dem  48.  Dezember  auch  seinerseits 
Kanonen  in  Biesheim  auf,  wiewohl  Bournonville  diesen  Ort  für 
viel  zu  gefährdet  hielt.  Die  Brandenburgischen  Einschliessungs- 
truppen, zu  denen  alle  Kavallerie-Regimenter  je  10 — 25  Mann 
kommandiert  hatten,  wurden  dem  Oberstleutnant  v.  Geismar  vom 
Regiment  Homburg  unterstellt.  Am  10.  Dezember  konnte  der 
Kurfürst  berichten,  dass  eine  «Parthey»  von  15  Reitern  einen 
erfolgreichen  Zusammenstoss  mit  einem  stärkeren  Trupp  Fran- 
zosen gehabt  und  14  Gefangene  eingebracht  habe. 

Weiter  südlich  schlössen  sich  in  Volgelsheim,  Weckolsheim, 
Algolsheim  und  Obersaasheim  die  Einschliessungstruppen  der 
Kaiserlichen  an.  Dem  Befehle  des  Kurfürsten  gemäss  hätten 
sich  200  Mann  Infanterie  in  Volgelsheim  verschanzen  sollen, 
wogegen  aber  Bournonville  wieder  allerhand  Ausflüchte  und 
Bedenken  hatte.  Welche  Truppenteile  der  Kaiserlichen  sich 
am  Einschliessungsdienst  von  Breisach  beteiligten,  ist  nicht  er- 
mittelt1. Das  Regiment  Kaiserstein  war  jedenfalls  dabei,  da  es 
seinen  Unterkunftsbezirk  nordöstlich  von  Ensisheim  hatte.  Sehr 
energisch  geschahen  die  Angri Abarbeiten  der  Oeslerreicher 
nicht.  Man  begnügte  sich  bei  ihnen  im  Allgemeinen  damit, 
keine  Verpflegung  in  die  Festung  zu  lassen,  die  Mühlen  zu 
zerstören  und  die  Besatzung  am  Holzhauen  zu  hindern.  An 
einigen  Orten  wurden  Holzvorräte  niedergebrannt,  um  sie  den 
Franzosen  zu  entziehen.  Am  17.  Dezember  berichtete  Bour- 
nonville allerdings,  er  lasse  dem  Fort  Morlier  gegenüber  Brust- 
wehren aufwerfen;  aber  diese  Erdarbeiten  befanden  sich,  als 
die  Festung  durch  Turennes  Heer  entsetzt  wurde,  noch  in  den 
ersten  Anfangen. 


i  Das  «Verwirrete  Europa»  behauptet,  diesseits  des  Rheinstromes 
sei  das  Regiment  des  Obersten  Schneidau  vor  Breisach  geschickt 
worden,  während  jenseits  der  General  Schütz  agiert  habe.  Diese 
Angabe  ist  unbedingt  eine  «verwirretc> ;  denn  das  Kürassier-Regiment 
Schneidau  hiess  seit  dem  Frühjahr  1674  Gondola  und  war  die  Truppe 
des  rechten  Rheinofers. 
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Etwas  täliger  zeigte  sich  Generalmajor  Schütz  aus  Freiburg, 
<ler  die  Einschliessung  auf  dem  rechten  Rheinufer  durchführte. 
Er  hatte  dazu,  wie  wir  hörten,  das  Kürassier-Regiment  Gondola 
und  etwas  Fussvolk  zu  seiner  Verfügung  und  setzte  sich  mit 
ihnen  in  dem  alten  Lager  des  Herzogs  Bernhard  von  Weimar 
vom  Jahre  1038  fest.  Seine  Absicht,  Hochstetten  zu  besetzen, 
konnte  er  nicht  durchführen,  da  le  Roy  dieses  Dorf  rechtzeitig 
niederbrennen  liess.  Dagegen  glückten  ihm  einige  erfolgreiche 
Anschläge  gegen  die  Mühlen  der  rechten  Rheinseite.  Schon 
am  30.  November  wurde  eine  solche  von  den  Kürassieren  in 
Brand  gesteckt.  Am  4.  Dezember  machte  Schütz  die  Aue- 
Mühle  durch  Ableitung  des  Wassers  unbrauchbar  und  erbeutete 
bei  dieser  Gelegenheit  1000  Klafter  Brennholz.  Auch  einer 
Pulvermühle  liess  Schütz  das  Wasser  abgraben.  Endlich  ge- 
lang es  ihm  sogar,  die  Wassermühle  auf  dem  Rheine  zum 
Sinken  zu  bringen,  die  mit  ihren  acht  Gängen  die  leistungs- 
fähigste von  allen  war.  Auch  mit  der  Anlage  von  Laufgräben 
und  Brustwehren  ging  es  auf  dem  rechten  Ufer  etwas  besser 
vorwärts  als  auf  dem  linken. 

Eine  weitere  Unternehmung  der  Verbündeten  gegen  die 
eingeschlossene  Festung  richtete  sich  gegen  die  Rheinbrücke. 
Punkt  2  der  la  Roche'schen  Vorschläge  vom  10.  Dezember 
lautete:  «dass  man  mit  grossen  Eichbeumen  Flöss  machen  undt 
dardurch  die  Brüge  ruiniren  solle».  Dementsprechend  wurden 
aus  Rheinfelden,  Neuenburg  und  Freiburg  Brandschiffe  und 
Branddösse  beschafft,  die  man  brennend  gegen  Breisach  treiben 
liess,  «umb  die  Bruck  vor  dieser  Vestung  zu  verderben,  ge- 
stalten dann  durch  dieselbe  zwey  Joch  schadbafft  gemacht 
wurden».  Freilich  waren  diese  Schäden  von  den  Franzosen 
bald  wieder  ausgebessert,  so  dass  eine  nachhaltige  Unterbrechung 
der  Verbindung  zwischen  den  beiden  Stromufern  gar  nicht 
eingetreten  ist.  Die  schon  im  vorigen  Abschnitt  erwähnte,  vom 
Grossen  Kurfürsten  geplante  Schiffbrücke  zwischen  Nambsheim 
und  Hartheim1,  die  in  jeder  Hinsicht  notwendig  war,  sollte 
vorzugsweise  den  Einschliessungstruppen  von  Breisach  zu  Gute 
kommen.  Die  Sache  wurde  aber  österreichischerseits  gänzlich 
verschleppt.    Langsam  und  gemächlich  wurden  von  Basel  her 


1  Ursprünglich  scheint  sie  bei  Neuenburg  geplant  gewesen  zu 
sein  ;  begonnen  wurde  sie  aber  bei  Harthcim. 
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Dülken  und  Kähne  angefahren,  sowie  aus  dem  Münstertale 
Holz  und  Zimmerleute  beschafft.  Sodann  wurden  Flösse  von 
80  Fuss  Breite  hergestellt;  aber  es  dauerte  sehr  lange,  bis  sie 
ferlig  waren.  Der  unter  dem  Decknamen  des  cGötterbolhen 
Mercurii»  schreibende  Schriftsteller  äusserte  sich  am  18.  De- 
zember dahin,  die  Schiffbrücke  hätte  längst  fertig  sein  können, 
wäre  aber  erst  vor  einigen  Tagen  angefangen  worden.  So 
konnte  es  geschehen,  dass  die  Brücke  überhaupt  nicht  fertig 
wurde,  und  dass  der  kaiserliche  Befehlshaber  um  Neujahr  beim 
Nahen  Turennes  nichts  tun  konnte,  als  das  bei  Hartheim  an- 
gesammelte Material  Hals  über  Kopf  nach  Neuenburg  abfahren 
zu  lassen,  von  wo  es  dann  wohl  über  Land  nach  Freiburg  ge- 
rettet sein  mag.  Wenn  Herr  v.  Goes  am  Neujahrstage  1675 
seinem  Kaiser  schrieb :  aUnter  meinen  grösten  Klagen  ist, 
dass  diese  Brückhe  nit  verfertigt  worden»,  so  hätte  er  nicht 
verabsäumen  sollen  hinzuzufügen,  dass  die  Schuld  daran  in 
erster  Linie  dem  kaiserlichen  Feldherren  beizumessen  war. 

Einen  besseren  Eindruck  als  die  lauen  Massnahmen  der 
Angreifer  macht  das  Verfahren  des  Verteidigers  der  Festung, 
in  welcher  Oberst  !e  Roy,  ein  Kavallerie-Regiments-Kommandeur, 
mit  kräftiger  Hand  den  Befehl  führte.  Unter  Leitung  des 
Ingenieurs  Sauvage  wurde  eifrig  an  der  Instandhaltung  und 
Ausbesserung  der  Werke  gearbeitet.  Ein  Kanal  wurde  ausge- 
hoben, die  Batterien  verstärkt,  Anschlusslünelten  auf  dem 
linken  Rheinufer  neben  dem  Fort  Mortier  hergestellt.  Herr  v. 
Tarades,  der  die  Besatzung  dieses  Forts  kommandierte,  kam 
gleich  seinen  Leuten  den  ganzen  Dezember  hindurch  nicht  aus 
den  Kleidern.  An  diese  meistbedrohte  Stelle  wurden  wohl  nur 
Kerotruppen  verlegt.  In  der  Stadt  selbst  aber  hatte  Oberst  le 
Roy  ausser  mit  der  Feindschaft  des  überwiegenden  Teiles  der 
Bevölkerung  auch  mit  dem  Uebelstande  zu  rechnen,  dass  sich 
unter  der  Garnison  selbst  eine  Anzahl  unzufriedener  Elemente 
befand.  Die  Besatzung  von  Breisach  zählte  ungefähr  4500 
Mann.  Unter  ihnen  waren  300  Schotten  vom  Regiment  Douglas, 
die  nicht  als  zuverlässig  galten.  Auch  Oberst  la  Roche  schloss 
.aus  brieflichen  Nachrichten,  die  er  aus  Breisach  erhalten  hatte: 
«dass  absunterlich  die  Frembten  wegen  continuierlicher  Fatigue 
leicht  zu  einem  Auffstandt  bewogen  werden  möchten».  Um  in 
diesem  Sinne  auf  die  Schotten  einzuwirken,  liess  er  einige  100 
Zettel  in  der  Festung  ausstreuen,  auf  denen  in  schwedischer  (?) 
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Sprache  zu  lesen  war:  «diese  Nation  solle,  weil  ihr  König 
nuhnmehro  auch  in  die  Keyserliche  Allianz  gelredten,  die  Waffen 
niederlegen  und  zu  unss  körnen,  doch  dan  einem  Jeden  4 
Monath  Solt  und,  da  sie  nach  Hauss  verlangen,  ein  Pasport 
gegeben  werden  solle».  Viel  Wirkung  scheint  dieses  nicht 
sehr  ritterliche  Mittel  nicht  ausgeübt  zu  haben.  Immerhin 
sah  le  Roy  sich  genötigt,  aus  den  Reihen  der  Schotten  einige 
Missvergnügte,  die  nicht  fechten  wollten,  festzunehmen  und  in 
einer  Kirche  einsperren  zu  lassen.  Was  übrig  blieb,  nament- 
lich das  Regiment  Piemont,  war  zuverlässige  Mannschaft,  die 
sich  auch  durch  den  bald  eintretenden  Mangel  an  Lebens- 
bedürfnissen nicht  entmutigen  liess. 

Etwa  60  Tage  hindurch  blieb  der  Festung  alle  Zufuhr  ab- 
geschnitten, und  die  Mühlen  wurden  zumeist  zerstört.  Es  ist 
daher  begreiflich,  dass  es  nach  und  nach  an  Mehl  und  Brot 
zu  mangeln  begann.  Ferner  ging  das  Salz  zu  Ende.  Immerhin 
war  die  Einschliessung  nicht  so  eng,  dass  nicht  einzelne  Bei- 
treibungs-Kommandos  sich  hatten  durchschleichen  können.  Am 
12.  Dezember  erfuhr  z.  B.  Bournonville  von  einem  solchen, 
der  sich  schon  seit  mehreren  Tagen  im  Hartwalde  verborgen 
hielt,  um  Lebensmittel  aus  Mülhausen  und  Basel  in  die  Festung 
zu  geleiten.  Es  dauerte  nicht  lange,  bis  ein  für  die  winterliche 
Jahreszeit  recht  bedenklicher  Mangel  an  Brennholz  eintrat.  An- 
fangs konnten  die  Eingeschlossenen  bei  Nambsheim  genug 
finden.  Als  die  Verbündeten  ihnen  aber  das  Holzholen  immer 
mehr  erschwerten,  schrilt  der  Kommandant  dazu,  Hauser  ein- 
zureissen,  um  die  Balken  als  Brenn-  und  Kochholz  zu  .verwerten. 

Gewiss  hätte  bei  vielmonatlicher  Einschliessung  auch  das 
System  der  Aushungerung  zum  Ziele  führen  können.  Denn  wie 
wir  aus  einem  Bericht  des  Intendanten  la  Grange  vom  22.  Ja- 
nuar ersehen,  waren  auch  durch  Geldmangel  schon  Verlegen- 
heiten entstanden.  Aber  wie  die  Ereignisse  sich  gestalteten, 
konnte  den  Eingeschlossenen  eine  ernstliche  Gefahr  aus  dem 
Verfahren  der  Belagerer  nicht  erwachsen.  Der  Geschützkampf 
war  sehr  matt  und  fand  überhaupt  nur  bei  besonderem  An- 
lasse statt.  Oberst  le  Roy  liess  ausserdem  die  Dörfer  Volgels- 
heim  und  Hochstetten,  wo  die  Kaiserlichen  ihre  Batterien  auf- 
bauen wollten,  durch  einen  seiner  Offiziere  Namens  de  Vissac 
in  Asche  legen  und  erreichte  damit  iu  der  Tat  die  beabsichtigte 
Verzögerung  der  Beschiessung.    Dass  Marschall  Turenne  mit 
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Hülfe  nahte,  war  dem  Kommandanten  der  Festung  wohlbekannt; 
denn  so  völlig  war  die  Erschliessung  nicht,  dass  keine  Nach- 
richten dorthin  durchgedrungen  wären.  Das  naive  Verlangen, 
mit  dem  le  Roy  am  4.  Dezember  an  den  Kurfürsten  herantrat  : 
der  Intendant  la  Grange  möge  durchgelassen  werden,  um 
Lebensmittel  aus  der  Freigrafschaft  zu  holen,  —  würdigte 
Friedrich  Wilhelm  keiner  Antwort.  Für  die  Rücksendung  von 
40  Gefangenen  aber  bedankte  er  sich  höflich,  obwohl  der 
Festung  natürlich  nur  darum  zu  tun  war,  sich  dieser  unnützen 
Esser  zu  entledigen. 

Auch  die  Verbündeten  hatten  inzwischen  von  Turennes 
Zug  gen  Süden  erfahren.  Als  sie  erkannt  hatten,  dass  der 
Feldherr  mehr  im  Sinne  hatte  als  seine  Winterquartiere  auf- 
zusuchen, legten  sie  sich  seinen  Zug  dahin  aus,  dass  er  den 
Entsatz  von  Breisach  plane.  Gewiss  hoffte  Turenne  bei  seinem 
Unternehmen  auch  dies  zu  erreichen;  aber  es  war  nur  ein 
Nebenzweck.  Die  deutschen  Heerführer  aber  mit  ihrer  Ueber- 
schätzung  der  geographischen  Momente  glaubten  fest,  sein 
einziges  Ziel  sei :  «quocunque  modo  Volck  in  Breysach  zu 
bringen,  —  wan  ers  auch  nit  thun  kan  alss  vermittelst  einer 
Batailla!»  In  den  französischen  Unternehmungen  gegen  die 
Vogesenpässe,  die  wir  noch  kennen  lernen  werden  und  die 
nichts  als  Scheinmanöver  waren,  sah  auch  der  Grosse  Kurfürst 
nur  den  Versuch  «de  jetter  du  monde  dans  Brisacq».  Der 
Herzog  v.  Bournonville  aber,  der  sich  besonders  fest  in  diesen 
Gedanken  verrannt  hatte,  wollte  noch  nach  dem  Gefecht  bei  Mül- 
hausen und  selbst  noch  am  Vorabende  des  Treffens  von  Türk- 
heim nicht  daran  glauben,  dass  Turenne  eine  Schlacht  suche. 
Er  versicherte  :  der  Feind  werde  sich  gewiss  über  Neuenburg 
oder  durch  den  Hartwald  auf  Breisach  wenden. 

Diesen  Anschauungen  entsprechend  wurde  bei  den  ersten 
beunruhigenden  Nachrichten  über  Turennes  Anrücken  auf  Bef- 
fort  den  AngrifTsmassregeln  vor  ßreisach  etwas  mehr  Nachdruck 
gegeben  als  bisher.  Am  27.  Dezember  konnte  Turenne  an  Lou- 
vois  melden,  Breisach  werde  stärker  bedrängt.  Die  Werke 
wurden  durch  die  deutschen  Geschütze  drei  Tage  lang  be- 
schossen. Auch  wurde  gegen  den  linksrheinischen  Brückenkopf 
ein  Unternehmen  geplant,  von  dem  der  Kurfürst  einige  <rsonder- 
bahre  Avantagen»  erwartete.  Aber  es  ging  mit  diesem  Plane 
wie  mit  den  meisten  Projekten  dieses  unglücklichen  Feldzuges  : 
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er  kam  vor  lauter  Zwistigkeiten  und  Missverständnissen  nicht 
zu  stände.  Am  18.  Dezember  meldete  Bournonville,  er  habe  die 
gegen  das  Fort  von  Breisach  bestimmten  Truppen  gestellt,  aber 
die  300  brandenburgischen  Reiter  seien  ausgeblieben.  Am  27. 
wiederum  vermerkte  Herr  v.  Buch  in  seinem  Tagebuche,  die 
Kaiserlichen  hätten  nicht  einen  Mann  zu  der  Unternehmung 
kommandiert,  die  der  Oberst  der  Artillerie  in  einigen  Tagen 
leiten  sollte.  Am  28.  wurde  der  lüneburgische  Oberst  v.  Kettel- 
horst hei  einem  Erkundungsritt  vor  Breisach  von  einer  Sechs- 
pfünder-Kugel  tötlich  getroffen. 

Wie  eine  Bombe  schlug  am  30.  Dezember  die  Nachricht 
der  Niederlage  von  Mulhausen  in  das  Colmarer  Hauptquartier. 
Schon  am  folgenden  Tage  wurde  die  Blockade  von  Breisach 
aufgehoben,  Biesheim  geräumt,  Brücken  und  Gerätschaften 
abgefahren.  Selbst  Bournonville  tadelte  diese  Massregel  als  vor- 
schnell und  unnötig.  Er  äusserte  sein  Bedauern,  dass  er  nun 
auch  seinerseits  den  General  Schütz  anweisen  müsse,  sich  in 
gleicher  Weise  von  der  Festung  zurückzuziehen.  Der  Gesandte 
v.  Goes  aber,  der  im  Geiste  schon  die  Gondola-Kürassiere  abge- 
schnitten und  gefangen  sah,  Hess  Schütz  am  Sylvesterabend 
durch  einen  Leutnant  dieses  Regiments  beschwören  :  seine  In- 
fanterie in  Sicherheit  zu  bringen  und  die  Schiffe  in  Hartheini 
zu  verbrennen,  wenn  er  sie  nicht  mehr  nach  Neuenburg  retten 
könne.  Es  erscheint  nach  alledem  sehr  glaublich,  wenn  der 
Herzog  von  Celle  am  30.  schrieb,  er  finde  die  Leute  in  Colmar 
«zimblich  irresolut  in  dem,  wie  man  die  Sachen  angreiffen  soll». 
Marschall  Turenne  aber  empfing  mit  grosser  Befriedigung  die 
Meldung  le  Roys  von  der  Aufhebung  der  Einschliessung  Brei- 
sachs, die  ihm  am  31.  Dezember  vor  Brunstatt  zuging. 

Aber  auch  dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  scheint  es 
sehr  bald  klar  geworden  zu  sein,  welchen  Fehler  er  durch 
seinen  kleinmütigen  Entschluss  hinsichtlich  Breisachs  begangen 
hatte.  Schon  am  31.  Dezember  sandte  er  seinen  Neffen  Land- 
graf Friedrich  von  Homburg  und  den  Generalmajor  Chauvet 
mit  5000  brandenburgischen  und  braunschweig-lüneburgischen 
Reitern  wieder  gegen  die  eben  erst  freigegebene  Festung  vor, 
um  die  —  wie  man  nicht  bezweifelte  —  von  Turenne  bereits 
in  Marsch  gesetzten  Verstärkungstruppen  abzufangen  und  zu 
schlagen.  Es  waren  zusammen  22  Schwadronen  Reiterei  nebst 
einer  entsprechenden  Dragoner-Abteilung.     Der  Marsch  ging 
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durch  den  Kastenwald  und  zwar  auf  einem  Wege,  den  die 
Franzosen  1673  durchgeschlagen  hatten,  um  das  Geschütz  der 
Stadt  Colmar  nach  Breisach  zu  schaffen.  Am  Ostrande  des 
Waldes  wandte  sich  die  Reiterei  der  Verbündeten  unter  Zurück« 
lassung  von  100  Mann  des  Leibregiments  unter  Rittmeister  v. 
Pröck  angesichts  der  feindlichen  Festung  südwärts  und  folgte 
dem  Waldsaume  bis  nach  Wolfganzen,  begleitet  vom  Oberst- 
leutnant v.  Geismar,  der  Biesheim  hatte  aufgeben  müssen. 

Der  Zweck  der  Unternehmung  konnte  nicht  erreicht  werden, 
da  gar  keine  französischen  Verstärkungen  nach  der  Festung 
unterwegs  waren.  Marschall  Turenne  wusste  genau,  da  sseine  sieg- 
reiche Schlacht  den  Belagerten  von  selbst  Entsatz  bringen  musste. 
Der  Prinz  v.  Homburg  biwakierte  also  nutzlos  die  ganze  kalte 
Neujahrsnacht  hindurch  ohne  Lagerfeuer.  Seine  Patrouillen,  die 
nach  Heiligkreuz,  Ensisheim  und  Obersaasheim  aufklärten, 
brachten  die  Meldung  zurück,  dass  sie  abgesehen  von  einem 
kleinen  Pulk  kaiserlicher  Nachzügler  auf  keine  Truppen  ge- 
stossen  seien.  Dagegen  sah  man  das  Dorf  Biesheim  brennen, 
welches  die  Franzosen  gleich  nach  dem  Abzüge  der  Branden- 
burger angezündet  hatten.  Auch  wurden  in  der  Nacht  Feuer- 
signale aus  der  Festung  wahrgenommen. 

Die  Expedition  der  Kavallerie  der  Norddeutschen  in  die 
Gegend  von  Breisach  dauerte  mehrere  Tage.  Der  Landgraf 
blieb  im  Allgemeinen  bei  Wolfganzen,  ging  aber  zeitweilig  bis 
dicht  an  das  Fort  Mortier,  um  die  Franzosen  hinauszulocken. 
Hierzu  Hessen  sie  sich  aber  nicht  verführen.  Nur  am  Abend 
des  2.  Januar,  als  die  Deutschen  in  ihrem  Lager  ruhten  und 
General  Chauvet  und  Oberst  v.  Mörner  mit  1500  Mann  gegen 
Ensisheim  ausgerückt  waren,  brachen  4  Eskadrons  der  Piemont- 
Reiter  aus  dem  Fort  heraus,  zogen  sich  aber  rasch  wieder  über 
die  Rheinbrücke  zurück,  als  der  Prinz  von  Homburg  mit  kleinem 
Gefolge  gegen  sie  vorritt.  An  demselben  Abend  schien  sich 
Aussicht  zu  bieten,  den  erwarteten  Hülfstransport  für  Breisach 
doch  noch  abzufangen  ;  denn  es  kam  die  Nachricht,  dass  sich 
weiter  südlich  zwischen  Rhein  und  III  mehrere  Schwadronen 
näherten.  Landgraf  Friedrich  brach  mit  der  brandenburgischen 
Reiterei  sofort  von  Wolfganzen  auf  und  bezog  einen  neuen 
Lagerplatz  zwischen  Algolsheim  und  Obersaasheim.  Aber  statt 
des  erwarteten  Feindes  kam  nur  ein  Trupp  versprengter  Oester- 
reicher.   Er  bestand  aus  dem  Kroatenoberst  Graf  Lodron  und 
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einigen  anderen  Offizieren  nebst  etwa  50  Reitern,  die  nach  dem 
unglücklichen  Gefecht  von  Mülhausen  bis  Basel  geflüchtet)  aber 
bei  Neuenburg  wahrscheinlich  auf  einer  Fähre  über  den  Rhein 
zurückgekehrt  waren  und  sich  nicht  wenig  freuten,  als  sie  hier 
auf  den  kuibrandenburgischen  Oberstleutnant  Hennigs 1  stiessen, 
der  sie  den  Verbündeten  zuführte. 

Auch  diese  Nacht  wurde  bei  strenger  Kälte  ohne  Lagerfeuer 
biwakiert.  Aber  nun  trafen  bald  nacheinander  die  General« 
adjutanten  v.  Vitzthum  und  v.  Küssow  ein,  die  dem  Landgrafen 
von  Hessen  den  Befehl  des  Kurfürsten  überbrachten :  nach 
Colmar  zurückzukehren,  um  nicht  von  den  direkt  auf  Rufach 
vorrückenden  Franzosen  abgeschnitten  zu  werden.  Dem  tapfern 
Homburger  war  diese  Weisung  gar  nicht  recht,  zumal  Jeremias 
Chauvet  mit  1500  Mann,  sowie  auch  einige  andere  Streifpartien 
unter  Oberstleutnant  v.  Strauss  und  Major  v.  Dewitz  noch  ab- 
wesend waren.  Die  kampfesfreudige  Verwegenheit  und  selbst- 
tätige Entschlusskraft,  durch  die  Prinz  Friedrich  v.  Homburg 
sich  am  Tage  von  Fehrbellin  berühmt  machen  sollte,  gehörten 
von  jeher  zu  seinem  Wesen  ;  und  so  hatte  er  auch  diesmal  Lust, 
auf  eigene  Verantwortung  vor  Breisach  zu  bleiben,  wo  er  immer 
noch  auf  das  Erscheinen  des  Feindes  hoffte.  Aber  der  General- 
major v.  Lüdeke  und  der  braunschweigische  Generalmajor 
Prinz  v.  Reuss*  stellten  ihm  mit  Recht  vor:  die  Gefahr,  die 
Armee  von  aller  Reiterei  zu  ent blossen,  sei  bedenklicher  als 
das  Risiko,  die  kleinen  Korps  Chauvet  und  Strauss  einem  Miss- 
geschick auszusetzen.  Landgraf  Friedrich  sah  dies  ein  und  trat 
am  3.  Januar  um  1  Uhr  früh  den  Rückmarsch  an.  Er  zog 
ganz  nahe  an  dem  Breisacher  linksrheinischen  Werke  vorbei  ; 
Kammerjunker  v.  Buch,  der  den  Zug  mitmachte,  erzählt,  man 
habe  verstehen  können,  was  die  Franzosen  jenseits  des  «Mortier- 
Walles»  sprachen.  Bei  Andolsheirn  wurde  ein  Kommando  von 
oOO  Mann  vom  Regiment  Mörner  unter  Major  v.  Dewitz  zur 
Aufnahme  des  noch  vorne  befindlichen  Generals  Chauvet  be- 
lassen. Mit  dem  Gros  der  Kavallerie  rückte  der  Landgraf  am 
Morgen  des  3.  Januar  zur  Armee  heran,  bei  der  auch  Chauvet 


1  So  ist  wohl  statt  Heinrich  zu  lesen,  welche  Lesart  vielleicht 
nur  auf  einem  Uebersetzungsfchler  der  Buchschen  Schrift  beruht. 

2  Heinrich  IV  aus  der  Greizer  Linie,  ein  Bruder  des  im  kaiser- 
lichen Korps  befindlichen  Heinrich  V. 
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mit  seinen  1500  Mann  noch  rechtzeitig  eintraf,  um  am  Ent- 
scheidungstage von  Türkheim  mitwirken  zu  können. 

So  verlief  der  letzte  Versuch  der  Verbündeten  nach  der 
Seite  der  Festung  Breisach  ohne  jedes  Ergebnis»  Es  schwebte 
ein  Unstern  über  allem,  was  sie  unternahmen.  Diesmal  war 
eine  ausreichend  starke  Streitmacht  unter  einem  energischen 
Führer  mit  einem  klaren  und  erfolgverheissenden  Auftrage  aus- 
gesandt worden.  Und  dennoch  gestaltete  sich  das  Ganze  zu 
einein  Luftstosse;  denn  die  zugrunde  liegende  Voraussetzung, 
dass  Entsatztruppen  von  Turennes  Heer  herannahten,  erwies 
sich  als  irrig.  Die  ganze  französische  Armee  war  es,  die  an- 
rückte, um  zu  siegen  und  dadurch  der  Festung  Breisach  einen 
Entsalz  zu  bringen,  wie  ihn  sich  Kommandant  le  Roy  wirksamer 
nicht  wünschen  konnte.  Die  rechtsrheinische  Feste,  der  Schlüssel 
Süddeutschlands,  war  für  Frankreich  gerettet  und  sollte  erst 
durch  den  Rys wiker  Frieden  169/  dem  Deutschen  Reiche  zurück- 
gewonnen werden. 

6.  Turennes  Zug  durch  Lothringen. 

Als  Marschall  Turenne  im  Spätherbst  1674  die  Ueber- 
zeugung  gewann,  dass  weder  eine  kräftige  Offensive  des  vom 
Brandenburgischen  Kurfürsten  befehligten  Reichsheeres,  noch 
ein  Eingreifen  des  alten  Grafen  Sporck  von  Norden  her  zu  be- 
sorgen sei1,  war  er  sich  bewusst,  einer  nicht  geringen  Gefahr  ent- 
gangen zu  sein.  Kaum  aber  sah  er  durch  das  Eintreffen  der 
Condeschen  Verstärkungen  das  Missverhältnis  zwischen  ihm  und 
seinen  Gegnern  sich  einigermassen  ausgleichen,  als  er  auch 
schon  Angriflspläne  zu  schmieden  begann.  Er  beschloss  die 
Verbündeten  in  ihren  Winterquartieren  anzufallen.  Von  welcher 
Seite  konnte  dies  am  besten  geschehen?  Ein  Vorgehen  direkt 
von  Norden  bot  die  Möglichkeit,  die  Deutschen  von  der  Strass- 
burger  Rheinbrücke  abzuschneiden.  Aber  es  war  fraglich,  ob 
das  Unternehmen  gelang ;  denn  man  fand  das  verbündete  Heer 
hier  sicherlich  versammelt  und  kampfbereit  vor;  man  musste 
auch  mit  dem  Eingreifen  des  Markgrafen  Friedrich  v.  Durlach 


1  Sporck  hatte  sich  nach  dem  am  21.  November  erfolgten  Falle 
der  Festung  Dinant  nach  Huy  zurückgewandt  und  bezog  bald  darauf 
Winterquartiere  im  Bezirk  Lüttich. 
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rechnen.  Turenne  zog  es  vor,  von  einer  Seite  zu  kommen, 
von  der  ihn  Niemand  erwartete.  Er  enischloss  sich,  die  feind- 
lichen Winterquartiere  von  Westen  her  strategisch  zu  umgehen, 
um  sodann  durch  das  Oberelsass  plötzlich  über  sie  herzufallen. 
Ob  dies  von  Lothringen  her  durch  die  Vogesen  oder  von  der 
Burgundischen  Freigrafschaft  her  zu  bewirken  sei,  behielt  sich 
der  Feldherr  noch  vor. 

Ein  Winterfeldzug  war  im  Zeitalter  der  Winterquartiere 
ein  höchst  ungewöhnliches  Unternehmen,  das  nur  ein  genialer 
Feldherr  ins  Auge  fassen  konnte.  Mit  wie  klarem  Bewusslsein 
Turenne  seinen  Plan  von  vornherein  erfasste,  geht  aus  einem 
Briefe  hervor,  den  er  am  30.  Oktober  an  den  Staatssekretär  le 
Tellier  richtete.  cUm  die  Feinde  besser  in  Sicherheit  zu  wiegen», 
schrieb  er,  «werde  er  sich  ganz  nach  Lothringen  zurückziehen.  Sie 
würden  dann  nicht  verfehlen,  sich  über  das  ganze  Elsass  auszu- 
breiten. Sodann  werde  er  an  einer  Stelle,  wo  sie  sein  Nahen  ge- 
wiss nicht  argwöhnten,  über  ihre  Winterquartiere  herfallen  und 
sie  vielleicht  zwingen,  über  den  Rhein  zurückzugehen  und  in 
ihrem  eigenen  Lande  zu  überwintern».  Es  verdient  wahrlich  Be- 
wunderung, wie  deutlich  der  ganze  Verlauf  des  Feld zuges  schon 
damals  vor  dem  geistigen  Auge  des  grossen  französischen  Feld- 
herrn dastand.  Er  hielt  seinen  Plan  von  nun  an  unverrückbar 
fest  und  schritt  zu  seiner  Ausführung,  sowie  die  Verbündeten 
in  die  Winterquartiere  rückten.  «Nachdem  er  wie  Fabius  zu- 
rückgegangen war»,  sagt  Friedrich  der  Grosse  von  dieser  Unter- 
nehmung Turennes,  «ging  er  wie  Hannibal  vor». 

In  den  letzten  Tagen  des  November  trat  die  französische 
Armee  den  Abmarsch  aus  dem  Lager  von  Ingweiler  an.  Wohl 
oder  übel  musste  Turenne  einige  Truppen  im  Unterelsass  zu- 
rücklassen, schon  um  der  Besatzung  von  Philippsburg  die  Ver- 
bindung mit  dem  Heimatlande  zu  erhalten.  In  Hagenau  ver- 
blieb Oberstleutnant  Mathieu  de  Castellas  vom  Regiment  Marine 
mit  6  Bataillonen,  musste  jedoch  einige  Kompagnieen  nach 
Lützelstein  abzweigen.  In  Zabern  wurde  Oberstleutnant  Fouge- 
raies  mit  3  Bataillonen  belassen       Später  wurde  noch  der 


i'Dic  Besatzung  von  Hagenau  war  den  Regimentern  Burgund, 
la  Fere,  Turenne,  Douglas  und  Bouillon,  die  Besatzung  von  Zabern 
den  Regimentern  Roucrgue,  Royal-Marine  und  dem  Kronregiment 
(de  la  Couronne)  entnommen. 
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Brigadier  St.  Sylvestre  mit  6  Schwadronen  zum  Schulz  des 
Saargebietes  abgezweigt.  Endlich  entsandte  Turenne  noch 
Herrn  v.  Courcelles  mit  einer  Eskadron  und  einem  Bataillon 
des  Regiments  Frezelieres  —  natürlich  ohne  dessen  bei  der  Ar- 
tillerie verwendete  Mannschaft  —  nach  dem  lothringischen 
Flecken  Saar-Bockenheim,  um  Mehl  beizutreiben  und  bis  auf 
weiteres  dort  zu  verbleiben. 

Der  ganze  Rest  des  Heeres  wurde  zur  Teilnahme  an  dem 
Zuge  durch  Lothringen  bestimmt  und  sollte  sich  mit  den 
von  verschiedenen  Seiten  noch  heranbeorderten  Zuzügen  zu  einer 
schlagfertigen  Streitmacht  von  etwa  40  000  Mann  vermehren. 
Der  Stamm  des  Feldheeres  brach  am  ^9.  und  30.  November 
1674  aus  dem  Lager  von  Ingweiler  auf1.  Marschall  Turenne 
begleitete  die  zweite  Kolonne.  Das  erste  Tagesziel  war  Lützel- 
stein, das  wir  bereits  als  die  Residenz  eines  für  Frankreich 
gewonnenen  Duodezfürsten  aus  dem  Pfalzischen  Hause  kennen. 
Turenne  verstärkte  die  Besatzung  der  kleinen  Bergfeste  und 
scheint  einen  Tag  dort  gerastet  zu  haben.  Der  Marsch,  der  ja 
den  Eindruck  des  Abrückens  in  Winterquartiere  hervorrufen 
sollte,  ging  nur  langsam  und  in  kleinen  Etappen  vor  sich.  Am 
2.  Dezember  passierte  der  Marschall  den  Nassau-Saarwerdischen 
Flecken  Hirschland,  bog  hier  aber  scharf  nach  Süden  ab*  und 
rückte  in  Lixheim  ein,  wo  er  wieder  zwei  Tage  rastete,  um 
seine  Vereinigung  mit  dem  von  Finstingen  herangerückten 
14000  Mann  starken  Korps  des  Grafen  v.  Saulx-Tavannes  zu 
vollziehen.  Von  nun  an  ging  der  Marsch  in  regelmässigen 
Tagesleistungen,  aber  «doucement»  vorwärts.  Am  4.  Dezember 
wurde  bei  Saarburg  die  Saar  überschritten  und  in  Lörchingen 
Nachtquartier  genommen  3.  Der  Marschall  erhielt  an  diesem 
Tage  Meldungen  aus  Badonviller  und  Rambervillers,  dass  die 
Truppen  Karls  IV  von  den  Vogesen  her  in  die  Lothringische 
Ebene  hinabstiegen.  Diese  Nachricht  erschien  um  so  bedrohlicher, 


i  Der  ganze  Zug  Turennes  ist  in  der  Uebersichtskarte  rot  ein- 
gezeichnet. 

*  Der  Zweck  des  Umweges  über  Hirschland  ist  nicht  ganz  klar. 
Ch.  Gerard  nennt  sogar  die  südöstlich  von  Bockenheim  gelegenen 
Dörfer  Weislingen,  Adamsweiler  und  Dürstel  als  Sammelplatz  der 
Armee. 

3  In  Saarburg  wurde  ein  Lazarett  eingerichtet;  ebenso  später 
in  Rambervillers. 
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als  erhebliche  Vorräte  an  Schuhen  und  Strümpfen  für  die  Armee 
eben  erst  vom  Intendanten  Charuel  in  Rambervillers  aufge- 
speichert waren.  Ritter  v.  Sourdis  musste  mit  400  Reitern  sofort 
aufbrechen,  um  die  genannten  beiden  Orte  zu  besetzen. 

Am  5.  Dezember  folgte  die  Armee  bei  dichtem  Schneefall 
über  ßlamont  und  nächtigte  bei  der  Abtei  Domevre.  Der  Marsch 
des  folgenden  Tages  führte  auf  schmalen  Landwegen  zur  Meurthe, 
die  bei  Baccarat  überschritten  wurde.  Sodann  ging  es  weiter 
nach  Domptail,  wo  das  Hauptquartier  vom  6.  bis  9.  Dezember 
blieb.  Turenne  Hess  inzwischen  sein  Fussvolk  aufschliessen, 
da  die  Marschkolonnen  infolge  der  Ungunst  der  Witterung 
häufig  sehr  lang  wurden.  Der  Marschall  regelte  den  Marsch 
durch  Lothringen  so,  dass  auf  drei  Parallelstrassen  gleichzeitig 
marschiert  wurde.  Die  Armee  konnte  jederzeit  binnen  24 
Stunden  zusammengezogen  werden.  Obwohl  bei  massiger  Külte 
starker  Schneefall  herrschte,  wurde  vielfach  biwakiert;  denn 
wo  es  sein  musste,  stellte  Turenne  hohe  Anforderungen  an 
seine  Soldaten.  Alle  Marschunfahigen  sandte  er  von  Lörchingen 
aus  nach  Nanzig  zurück.  Das  Ziel  seines  Zuges  wusste  der 
Feldherr  in  tiefes  Geheimnis  zu  hüllen.  Angeblich  erfuhren 
nicht  einmal  die  einzelnen  Marschkolonnen  etwas  von  ihren 
Nachbarkolonnen.  Nach  aussen  hin  Hess  Turenne  verbreiten, 
dass  er  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  genötigt  sei,  Winter- 
quartiere in  Burgund  aufzusuchen.  Der  Briefwechsel  des  Grossen 
Kurfürsten  mit  Bournonville  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
dem  Marschall  die  Täuschung  vollkommen  gelang.  Die  deutschen 
Generale  waren  allesamt  fest  überzeugt,  dass  Turenne  nur 
beabsichtige,  Burgund  durch  seine  Winterquartiere  zu  schützen. 

Das  französische  Heer  hatte  sich  nun  dem  eben  von  den 
Lothringern  besetzten  Bezirke  derart  genähert,  dass  eine  Aus- 
einandersetzung mit  ihnen  unausbleiblich  war.  Turenne  sandte 
am  7.  Dezember  den  Brigadier  Sourdis  mit  den  Kavallerie- 
Regimentern  Orleans  und  St.  Aoust  nebst  200  Mann  Fussvolk 
gegen  Remiremont  vor.  Hier  befanden  sich  200  Lothringer, 
welche  die  Befestigungen  des  alten  Moselstädtchens  nach  den 
Angaben  eines  lüneburgischen  Ingenieurs  verstärkt  hatten.  Sie 
lehnten  Sourdis  Aufforderung  zur  Uebergabe  ab.  Darauf  Hess 
Turenne,  der  seit  dem  10.  Dezember  mit  seinem  Gros  bei  Pa- 
doulx  lagerte,  den  General  Graf  Saulx  mit  Dragonern  und  der 
Gendarmerie  nebst  den  beiden  Fussgarde-Bataillonen  am  12.  früh 
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auf  Remiremont  vorgehen.  Ferner  befehligte  der  Vicomte  die 
Bataillone  Vermandois,  Artois,  Navarra  und  Vaisseaux  mit  (5  Ge- 
schützen im  Eilmarsch  gegen  die  Stadt  heran.  Er  selbst  begab 
sich  zur  Leitung  des  Angriffes  nach  Eloyes.  Die  Besatzung  von 
Remiremont  lehnte  eine  nochmalige  energische  Aulforderung  zur 
Uebergabe1  wiederum  ab.  Aber  am  Abend  erschien  ein  Haupt- 
mann als  Unterhändler  und  versprach  Abzug  nach  24  Stunden,  falls 
bis  dahin  keine  Weisungen  vom  Lothringer  Herzoge  gekommen 
seien.  Turenne  sagte  freien  Abzug  zu,  verlangte  aber  sofortige 
Entschliessung.  Nunmehr  zog  die  Besatzung  am  Morgen  des 
13.  ab,  und  der  Marschall  hielt  seinen  Einzug  in  die  Stadt. 
Er  versichert,  fernere  400  Deutsche  und  zwar  anscheinend 
Lüneburger  seien  im  Anmarsch  gewesen,  aber  wieder  zurück- 
gegangen, als  sie  auf  die  Brigade  Sourdis  stiessen. 

Die  entfestigten  Moselstädte  Chastel  und  Espinal,  wo  400 
Lothringer  gelegen  hatten,  waren  schon  vorher  geräumt  worden, 
da  es  an  Zeit  zur  Befestigung  von  Espinal  gefehlt  hatte.  Die 
abziehenden  Lothringer  wandten  sich,  verfolgt  vom  Grafen  v. 
Saulx  und  dem  Ritter  v.  Hocquincourt,  an  der  Mosel  aufwärts 
nach  St.  Maurice.  Von  da  aus  folgten  sie  auf  Weisung  des 
Kurfürsten  von  Brandenburg  unter  Allamonts  Führung  der 
Strasse  über  Giromagny,  um  mit  den  auf  Beflbrt  vorgerückten 
Truppen  der  Prinzen  von  Holstein  und  Baden  zusammenzuwirken. 
Wir  werden  ihnen  späterhin  wieder  begegnen.  Die  Verfolgung 
der  Lothringer  kostete  den  Franzosen  ein  empfindliches  Opfer: 
General  Graf  v.  Saulx-Tavannes  geriet  in  der  Nähe  des  von 
den  Lothringern  besetzten  Kastells  St.  Lambert  in  deren  Ge- 
fangenschaft. 

In  Longuet  an  der  Mosel,  5  Kilometer  nördlich  von  Remi- 
remont, wo  Turenne  am  Abend  des  43.  sein  Hauptquartier 
nahm,  verweilte  er  bis  zum  23.  Dezember.  Es  trat  also  eine 
neuntägige  Unterbrechung  des  Zuges  ein.  Der  Feldherr  hielt 
sie  für  unbedenklich,  da  der  Gegner  olfenbar  noch  keine  Ahnung 
von  seinen  eigentlichen  Zielen  hatte  und  keine  Massregeln  zur 
Versammlung  seines  Heeres  traf.  «Comme  Ton  ne  scait  pas 
encore  certainement»,  meinte  der  Kurfürst,  «  juelle  route  Mr. 


1  «Unter  Androhung  des  Stranges»  behauptet  F.  W.  v.  Zanthier 
in  seinem  Bache  über  Turennes  Kriege;  aber  diese  Angabe  erscheint 
nicht  recht  glaublich. 
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de  Turenne  prendra  ny  le  nombre  de  ses  trouppes,  il  ne  faut 
rien  precipiter  a  mon  advis  pour  la  marche  et  ne  quitler  pas 
nos  quartiere  ny  les  affoiblir  sans  necessite».  Offenbar  konnte 
Turennes  langes  Verweilen  in  der  Gegend  von  Remiremont  die 
Deutschen  nur  in  der  Ansicht  bestärken,  er  sei  im  Begriff, 
sich  in  seinen  Winterquartieren  einzurichten.  In  Wahrheit 
war  er  auch  während  der  neun  Tage  in  Longuet  sehr  tätig  und 
zwar  nach  drei  Richtungen.  Erstens  sorgte  er  in  umfassender 
Weise  für  die  Verpflegung  des  Heeres  während  der  geplanten 
Operationen  ;  zweitens  liess  er  Scheinangriffe  gegen  die  Vogesen- 
pässe  richten ;  und  drittens  tat  er  Schritte,  um  den  inzwischen 
erfolgten  Vorstoss  der  Verbündeten  gegen  Beffort  zum  Stehen 
zu  bringen  und  die  Freigrafschaft  zu  schützen. 

Das  Verpflegungswesen  war  in  der  damaligen  Krieg- 
führung ein  überaus  wichtiger  und  oftmals  hemmender  Faktor, 
da  ein  regelmässiger  Lebensmittelnachschub  aus  der  Heimal  mit 
den  damaligen  Verkehrsmitteln  nicht  möglich  war.  Turennes 
Willenskraft  und  Umsicht  wusste  alle  Schwierigkeiten  zu  be- 
siegen. Er  hatte  vor  dem  Aufbruch  des  Heeres  erhebliche  Pro- 
viantmengen aus  Metz  nach  Ingweiler  herangezogen  und  jedem 
Mann  eine  dreitägige  Verpflegungsportion  mitgegeben.  Jetzt 
wurden  Feldbäckereien  in  Neufchasteau,  Mirecourt,  Espinal  uud 
Remiremont  angelegt.  Ihre  Lage  lässt  die  neue  Etappenlinie 
erkennen,  die  der  Feldherr  sich  zunächst  sichern  wollte.  In 
Remiremont  kamen  ihm  einige  Korn-  und  Mehlvorräte  zu  statten, 
die  von  den  weichenden  Lothringern  dort  hinterlassen  waren. 
Aus  der  Umgegend  wurden  Fahrzeuge  beschafft,  die  der  Truppe 
als  Brotkarren  folgen  sollten.  Aber  gleichzeitig  erstreckte  sich 
die  Sorge  des  Heerführers  schon  auf  Burgund  und  die  Franche 
Comte,  da  er  demnächst  hauptsächlich  auf  deren  Vorräte  an- 
gewiesen war.  Er  liess  Magazine  in  Luxeuil,  Lure  und  Vesoul, 
bald  auch  solche  in  Hericourt,  Clerval  und  l'Isle  am  Doubs  an- 
legen. Zu  ihrer  Füllung  tat  der  Intendant  Camus  de  Beaulieu 
aus  Langres  das  beste,  während  die  Armee  bisher  auf  die 
Fürsorge  des  Intendanten  Charuel  zu  Nanzig  angewiesen  war. 
Auch  mit  dem  Fürsten  v.  Mömpelgard  wurden  schon  jetzt  Unter- 
handlungen über  den  Ankauf  von  Lebensmitteln  angeknüpft. 

In  der  Zeit  seines  Stilliegens  in  Longuet  sandte  Marschall 
Turenne  verschiedene  höhere  Offiziere  zu  Scheinangriffen 
gegen  die  Gebirgspässe  vor,  die  über  die  Vogesen  nach 


Digitized  by  Google 


Verpflegungswesen.  —  Scheinangriffe  gegen  die  Vogesenpässe.  75 

Schlettstadt,  Colmar  und  Thann  führten.  Der  Vicomte  hatte  sich 
jetzt  für  die  Ebene  von  Beflbrt  als  Basis  für  seinen  Angriff  ent- 
schieden. «Durch  die  Vogesen»,  schrieb  er  sehr  richtig  an  Louvois, 
«würde  er  nur  gehen,  wenn  es  sich  um  eine  kleine  Armee 
handelte;  denn  nur  eine  solche  könne  den  Gebirgswall  durch- 
schreiten, und  zwar  mit  vieler  Mühe».  Sehr  geeignet  erschien  ihm 
das  Gebirge  jedoch  zum  Demonstrieren,  um  die  Deutschen  im 
Unklaren  über  seine  Absichten  und  darum  in  ihrer  weit  aus- 
einander gezerrten  Aufstellung  zu  erhalten.  Graf  v.  Bourlemont 
sollte  den  Col  de  St.  Marie  vor  Markirch,  Marquis  v.  Bouffiers 
den  Col  du  Bonhomme  vor  Schnierlach,  Ritler  v.  Hocquincourt 
den  Col  de  Bussang  vor  Wesserling  beunruhigen.  Gegen  die 
kleineren  Pässe i  wurden,  wie  versichert  wird,  kleinere  Ab- 
teilungen entsandt.  Die  Leiter  dieser  Unternehmungen  waren 
angewiesen,  ernste  Gefechte  zu  vermeiden,  da  ihr  einziger  Zweck 
darin  bestand,  die  Verbündeten  an  allen  Stellen  zu  beunruhigen. 

An  einem  der  Gebirgspässe  aber,  und  zwar  an  dem  nörd- 
lichsten, liess  der  Führer  die  gebotene  Vorsicht  ausser  Augen 
und  zog  sich  dadurch  eine  so  ernste  Niederlage  zu,  dass  das 
Lebertal  noch  lange  im  Volksmunde  Val  de  la  Defaite  genannt 
wurde.  Graf  Heinrich  d'Anglures  Marquis  v.  Bourlemont  hatte, 
wie  wir  hörten,  den  Vorstoss  zu  leiten,  der  sich  südlich  an 
St.  Die  vorbei  gegen  Markirch  richtete.  Seine  Fusstruppen 
werden  in  französischen  Quellen  nur  zu  250 — 300  Mann  an- 
gegeben. Ferner  begleitete  ihn  Graf  v.  Clermont  mit  50  Reitern 
vom  Regiment  Royal- Piemont  unter  Rittmeister  v.  St.  Jean. 
Auch  ein  Rittmeister  vom  Regiment  Dauphin  namens  v.  Fla- 
xieux  hat  die  Expedition  mitgemacht.  Graf  Bourlemont  fand 
am  15.  Dezember  die  Markircher  Steig  oben  auf  der  Passhöhe 
unbesetzt  und  nistete  sich  dort  mit  seinem  Detachement  ein, 
scheint  aber  den  Sicherungsdienst  gröblich  vernachlässigt  zu 
haben ;  denn  er  wurde  am  17.  in  der  Frühe  von  allen  Seiten 
umstellt  und  von  einer  überwältigenden  Uebermacht  angegriffen. 

Wir  erinnern  uns,  dass  in  Markirch  das  Cellische  Regiment 
zu  Fuss  des  Generalmajors  v.  Ende  in  Ortsunterkunft  lag, 
während  die  lothringische  Hälfte  des  Ortes  von  Truppen  des 
Herzogs  Karl  und  zwar  anscheinend  den  Dragonern  des  Obersten 

1  Die  Heerstrasse  zwischen  Gerardmer  und  Münster  über  die 
Schlucht  war  1674  noch  nicht  vorhanden. 
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Silbach  belegt  war1.  Auf  die  von  einem  Trupp  lothringischer 
Chevaulegers  eingebrachte  Nachricht  vom  Anmarsch  der  feind- 
lichen Abteilung  verstärkte  Herzog  Georg  Wilhelm  die  Be- 
satzung durch  alle  in  der  Nähe  befindlichen  Truppenteile,  so 
dass  angeblich  1000  Musketiere,  300  Dragoner  und  1200  Reiter 
vereinigt  wurden.  Sicher  ist,  dass  drei  lüneburgische  Fuss- 
regimenler  und  ein  braunschweigisches  Regiment,  ferner  das 
Kavallerie-Regiment  Chauvet,  die  cellischen  Garde-Dragoner, 
sowie  lothringische  Chevaulegers  und  Dragoner  dabei  waren. 
Generalmajor  Chauvet  übernahm  das  Kommando.  Am  17.  De- 
zember eine  Stunde  vor  Tage  war  die  Umstellung  des  feind- 
lichen Lagers  bewirkt  und  erfolgte  der  Angriff  von  allen  vier 
Seiten  zugleich.  Das  sogenannte  Regiment  Landvölker  unter 
Oberst  Melleville,  das  sich  erst  bei  Enzheim  seinen  Platz  in 
der  Reihe  der  regulären  Regimenter  erkämpft  hatte,  stiess  mit 
den  Dragonern  zuerst,  auf  den  Feind.  Die  Rotröcke  vom  Re* 
giraent  Ende  wirkten  erfolgreich  mit,  und  das  Regiment  Joquet 
bewährte  sich  unter  den  allerschwierigsten  Umstanden.  Das 
Regiment  ging  nämlich  tapfer  auf  den  Feind  los,  obwohl  Oberst 
Joquet  das  Zurückgehen  befahl.  Dieser  Befehl  sollte  aber  ernste 
Folgen  für  ihn  haben.  Major  Ludemann  von  den  Wolfenbülteiern, 
dem  er  die  Schuld  zuschieben  wollte,  begehrte  kriegsgerichtliche 
Untersuchung.  Joquet  entschuldigte  sich  nun  damit  :  «die 
Bursche  hetten  sich  verschossen  gehabt  und  hette  es  also  die 
Nolh  erfordert».  Es  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  jeder  Mann 
noch  wenigstens  6  Kugeln  nebst  Pulver  hatte.  Oberst  Joquet 
wurde  daher  seiner  Stellung  entsetzt2.  Man  sah  sogar  einen 
Verräter  in  ihm,  zumal  er  ein  gebürtiger  Franzose  war.  Dass 
Turenne  einen  Korrespondenten  unter  den  Lüneburgern  hatte, 
ist  übrigens  aus  seinen  eigenen  Briefen  ersichtlich. 

Der  Angriff  der  Lüneburger  und  Lothringer  auf  das  kleine 
Häuflein  der  Franzosen  verlief  natürlich  siegreich.  Bourlemont 
wehrte  sich  Stunden  hindurch  tapfer.  Als  sich  aber  die 
Reiterei  nach  der  Verwundung  der  Herren  v.  Clermont,  St.  Jean 
und  Flaxieux  zur  Flucht  wandte,  ging  der  Widerstand  zu 
Ende.  Die  Mehrzahl  des  Fussvolkes  wurde  niedergemacht  oder 
gefangen.    Die  Zahl  der  Gebliebenen  und  Verwundeten,  die  in 


i  Die  Landes-  und  Sprachgrenze  ging  mitten  durch  die  Stadt. 
*  Sein  Regiment  wurde  dem  Oberst  v.  Malortie  verliehen. 
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französischen  Quellen  nur  zu  80  Mann  beziffert  sind,  betrug 
nach  den  deutschen  Berichten  140  Tote  und  56  Verwundete; 
ferner  waren  1  Oberst,  2  Hauptleute,  4  Leutnants  und  50  Sol- 
daten gefangen.  Da  das  Detachement  tatsächlich  aufgerieben 
wurde,  haben  in  diesem  Falle  die  deutschen  Angaben  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Unter  den  Verwundeten  befand 
sich  Leutnant  Valentini,  unter  den  Gefangenen  Oberst  Graf 
Bourlemont  und  die  tötlich  verwundeten  Herren  Graf  Clermont 
und  Flaxieux.  Letzterer  wurde,  in  den  Mantel  eines  lothrin- 
gischen Gardekapitäns  gehüllt,  nach  Markirch  getragen,  wo  er 
bald  starb.  Der  Verlust  der  Verbündeten  war  ganz  unbedeutend  : 
es  waren  14  Mann  tot  und  eine  entsprechende  Anzahl  ver- 
wundet, unter  ihnen  4  Hauptleute  und  der  Leutnant  der  cel- 
lischen Dragoner-Garde. 

Von  den  Unternehmungen  gegen  die  andern  Vogesenpässe 
ist  wenig  zu  berichten.  Marquis  v.  Bouffiers,  der  Mestre  de 
Camp  des  Königs-Dragoner-Regiments,  spielt  bei  der  Katastrophe 
des  Grafen  Bourlemont  eine  etwas  eigentümliche  Rolle.  Er  hielt 
nämlich  mit  seinen  Dragonern  ruhig  bei  Wisembach,  knapp 
3  Kilometer  vom  Gefechtsfelde,  ohne  dem  schwer  gefährdeten 
Kameraden  zu  Hülfe  zu  kommen.  Vielmehr  begnügte  er  sich  damit, 
dessen  versprengte  Flüchtlinge  aufzunehmen.  Wie  er  überhaupt 
nach  Wisembach  gekommen  ist,  ist  unverständlich;  denn  sein 
Auftrag  wies  ihn  nach  dem  Bonhomme-Pass,  der  von  Plainfaing 
in  das  Kaysersberger  Tal  sowie  über  Urbeis  in  das  Münstertal 
führt.  Was  er  am  Orte  seiner  eigentlichen  Bestimmung  aus- 
gerichtet hat,  ist  nicht  überliefert.  Vielleicht  können  wir  mit 
ihm  eine  Notiz  des  Diariums  Europaeum  in  Verbindung  bringen, 
wonach  der  Leutnant  Maisonneuve  von  der  kurbrandenburgischen 
Leibgarde  eine  erfolgreiche  Streife  im  Gebirge  ausführte  und 
am  15.  Dezember  14  Gefangene  in  Colmar  einbrachte.  Waren 
dies  wirklich  Boufflerssche  Dragoner,  so  wäre  der  Marquis  am 
17.  wohl  schon  auf  seinem  Rückmärsche  nach  Wisembach  ge- 
kommen. —  Noch  weiter  südlich  ritt  der  Mestre  de  Camp  der 
Königin-Dragoner  Riller  v.  Hocquincourt  gegen  das  St.  Ama- 
riner Tal  an.  Von  St.  Maurice  kommend,  vertrieb  er  eine  Ab- 
teilung lothringischer  Dragoner  aus  Bussang  und  drang  am 
14.  Dezember  über  Wesserling  auf  St.  Amarin  vor.  Aber  bald 
erschien  von  Thann  her  der  Oberst  v.  Schöning  mit  dem  branden- 
burgischen Regiment  Kurprinz  zu  Fuss  und  schlug  den  Angriff 
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siegreich  ab,  trug  aber  dabei  eine  schmerzhafte  Verwundung 
an  der  rechlen  Hand  davon.  Hocquincourts  Dragoner  aber 
wandten  sich  nunmehr  auf  Masmünster  und  versetzten  dadurch 
den  Markgrafen  Hermann  v.  Baden  in  nicht  geringe  Aufregung1. 

So  verliefen  die  vom  Marschall  Turenne  angeordneten  Vor- 
stösse  gegen  die  Vogesenpässe.  Wie  es  nach  Lage  der  Sache 
nicht  anders  sein  konnte,  blieben  die  Deutschen  überall  Sieger. 
Aber  Turenne  erreichte  seinen  Zweck  vollkommen.  Gerade  der 
so  völlig  verunglückte  Vorstoss  Bourlemonts  auf  Markirch  war 
von  den  verhängnisvollsten  Folgen.  Das  Gerücht  liess  die  Stärke 
der  dort  erschienenen  Franzosen  auf  7000  Mann  anschwellen. 
Der  Herzog  v.  Celle  hielt  seine  Winterquartiere  für  bedroht, 
und  seine  Vorstellungen  waren  es,  die  den  Kurfürsten  v.  Bran- 
denburg bewogen,  den  bereits  beschlossenen  Marsch  nach  dem 
Ochsenfelde  bei  Sennheim  zur  Vereinigung  mit  den  Kaiserlichen 
aufzugeben,  obwohl  Friedrich  Wilhelm  gleich  Bournonville  den 
Vorstoss  auf  Markirch  ganz  richtig  als  «fausse  attaque»  erkannte. 
So  konnte  also  Marschall  Turenne  mit  dem  Ergebnis  seiner 
Scheinangriffe  gegen  die  Vogesen  durchaus  zufrieden  sein. 

Wichtiger  waren  die  Massregeln,  die  er  von  Longuet  aus 
zur  Vertreibung  der  Verbündeten  aus  dem  französischen  Su  nd- 
g  a  u  traf,  wo  sie  sich  im  Laufe  der  letzten  Wochen  festgesetzt 
hatten.  Schon  mehrfach  war  vom  Vordringen  der  Kaiserlichen, 
Münsteraner  und  Brandenburger  auf  Beflfort  die  Rede,  und  wir 
müssen  uns  jetzt  dieser  Angelegenheit  zuwenden.  Wenn  auch 
die  deutschen  Generale  an  Unternehmungslust  dem  französischen 
Feldherrn  weit  nachstanden,  so  hatten  doch  auch  sie  nicht  die  Ab- 
sicht, den  ganzen  Winter  hindurch  auf  der  Bärenhaut  zu  liegen. 
Schon  um  Milte  November  wurde  die  Vorschiebung  von  Truppen 
in  die  Freigrafsoha ft  Burgund  beschlossen.  Die  Wiedergewinnung 
der  «Franca  Conteaa  war  ein  Lieblingsgedanke  des  Kaisers  Leo- 
pold; denn  sie  war  althabsburgischer  Besitz  und  erst  im  Früh- 
jahr 1074  an  Ludwig  XIV  verloren  gegangen».  Auch  der  spa- 

1  Er  schrieb  dem  Herzog  August  v.  Holstein  am  14.  Dezember : 
20000  Feinde  (!)  seien  im  Begriff,  sich  einen  Weg  durch  den  Wald 
von  Masmünster  zu  bahnen. 

*  Die  Freigrafschaft  war  1493  von  Frankreich  an  den  Kaiser 
Max  abgetreten  worden  und  später  an  die  spanischen  Habsburger 
übergegangen.  Dagegen  war  das  westlich  davon  gelegene  Herzogtum 
Burgund  seit  15*29  französisch  und  der  östlich  der  Freigrafschaft  ge- 
legene Sundgau  1(>48  an  dieselbe  Macht  gefallen. 
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nische  Gesandte  betrieb  angelegentlich  den  Plan  der  Zurücker- 
oberung  der  Provinz  für  seinen  König.  Der  Weg  dorthin  führte 
aber  durch  den  Sund«  und  Eisgau  und  die  Grafschaft  Mömpel- 
gard.  Diese  mussten  also  zunächst  besetzt  werden.  Die  Einnahme 
von  Beffort  erschien  auch  darum  erwünscht,  weil  die  Erschlies- 
sung von  Breisach  dadurch  besser  gesichert  war.  Ferner  war 
sie  wichtig,  um  den  Grafen  v.  Mömpelgard  für  die  deutsche 
Sache  zu  gewinnen.  Endlich  musste  eine  Ausdehnung  der 
Winterquartiere  nach  Süden  der  Unterkunft  und  Verpflegung 
der  Truppen  zugute  kommen.  Die  Bewohner  des  Sundgaus 
und  der  Freigrafschaft  waren  zumeist  habsburgiscu  gesinnt  und 
sehnten  die  Verbündeten  als  Befreier  herbei. 

Schon  in  den  ersten  Tagen  des  Dezember,  also  gleichzeitig 
mit  dem  Beziehen  der  Winterquartiere,  nahm  die  Vorschiebung 
von  Truppen  in  dieser  Richtung  ihren  Anfang,  sodass  Turenne 
schon  am  4.  in  Saarburg  die  ersten  Meldungen  darüber  erhielt. 
Es  war  Feldzeugmeister  Markgraf  Hermann  v.  Baden,  der  sich 
mit  11  Münsterschen  und  2  Kaiserlichen  Regimentern  (Reuss 
zu  Fuss  und  Baireuth  zu  Ross)  zuerst  in  der  Richtung  auf 
Beffort  in  Bewegung  setzte.  Bald  zeigte  es  sich,  dass  die  Fran- 
zosen auf  ihrer  Hut  waren.  Bournonville  fand  es  daher  am 
11.  Dezember  für  nötig,  die  Regimenter  Portia  und  Sereni, 
bald  darauf  auch  das  Regiment  Caprara  hinterher  zu  senden 
oder  dem  Markgrafen  zu  unterstellen.  Inzwischen  war  am 
6.  Dezember  auch  Herzog  August  v.  Holstein-Plön  mit  den 
Generalen  v.  Görtzke  und  v.  Götzen  an  der  Spitze  eines  Korps 
von  6000  Brandenburgern  «sampt  8  Stücken  Geschütze  und 
Feuermörseln»  nach  der  Freigrafschaft  aufgebrochen.  Das  Re- 
giment Schöning  aus  Thann  schloss  sich  ihm  erst  spater  an. 
Der  Prinz  v.  Holstein  scheint  ursprünglich  Luxeuil  und  Lure 
zum  Ziel  erhalten  zu  haben,  wo  nach  einer  Meldung  des  Her- 
zogs v.  Lothringen  eine  nicht  unbeträchtliche  Besatzung  einge- 
troffen war.  Auch  dem  Oberst  d'Allamont  mit  seinen  Loth- 
ringern war  von  Giromagny  und  Faucogney  aus  die  Richtung 
auf  Lure  angewiesen  worden. 

Leider  war  zwischen  den  beiden  fürstlichen  Führern  keine 
Einigkeit  zu  erzielen,  obwohl  die  aus  Colmar  und  Ensisheim 
kommenden  Befehle  ihrer  Oberfeldhern  sie  dringlich  auf  gutes 
Zusammenwirken  hinwiesen.  Beide  wurden  durch  die  Kunde  vom 
Herannahen  Turennes  beunruhigt.  Jeder  verlangte  vom  andern, 
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er  solle  zu  ihm  heranrücken  und  klagte  ihn  nachher  an,  den 
Bundesgenossen  im  Stich  gelassen  zu  haben.  Hermann  v.  Baden 
sollte  nach  den  getroffenen  Vereinbarungen  mit  1000  Mann  und 
etwas  Artillerie  Beffort  einnehmen  oder  in  Brand  schiessen. 
Correts  Histoire  de  Beifort  behauptet  sogar,  die  Stadt  sei  wirk- 
lich mit  24  Geschützen  beschossen  worden  ;  aber  diese  Angabe 
ist  unzutreffend.  Der  Markgraf  ruckte  zögernd  vor  und  konnte 
auch  wirklich  mit  seinen  schwachen  Kräften  nichts  gegen  die 
ansehnliche  Festung»  ausrichten,  zumal  er  weder  Haubitzen 
noch  Mörser  besass.  «Si  nos  Messieurs  se  scavoyent  servir  de 
boulets  ardens»,  schrieb  Bournonville  am  13.  dem  Kurfürsten, 
«ils  pourroyent  essayer  de  mettre  le  feu  en  la  ville  avec  les 
canons  de  Munster.  Mais  comme  ils  sont  chambres  et  se 
chargent  par  la  culasse,  je  ne  scay  s'ils  seront  utiles  aux 
boulets  ardens».  Der  Markgraf  musste  also  von  der  Beschiessung 
mit  glühenden  Kugeln  absehen  und  beschränkte  sich  auf  eine 
vorsichtige  Beobachtung  der  Festung  durch  Caprara  und  Schultz, 
die  übrigens  durch  tägliche  Rekognoszierungen  eine  sehr  häufige 
Beunruhigung  der  Besatzung  bewirkten. 

Mit  den  übrigen  Truppen  rückte  Hermann  östlich  an  Beffort 
vorbei  in  der  Richtung  auf  Mömpelgard  und  Pruntrut  vor.  Er  be- 
setzte Dattenried(das  heutige  Delle)  sowie  angeblich  auch  Beaucourt 
und  Audincourt  in  der  württembergischen  Grafschaft.  Seine  Haupt- 
aufgabe sah  der  Feldzeugmeister  darin,  den  Grafen  Georg  v.  Möm- 
pelgard zur  deutschen  Seite  hinüberzuziehen.  Er  versprach  ihm 
sogar,  die  Verbündeten  würden  nicht  vor  seinem  Beitritt  in  die 
Freigrafschaft  einrücken.  Am  14.  befürwortete  er  seine  Vorschläge 
persönlich  in  Mömpelgard  ;  aber  der  Graf  war  vom  Herzoge  v. 
Duras,  dem  Gouverneur  von  Burgund,  so  eingeschüchtert,  dass  er 
diesen  Lockungen  widerstand.  Es  waren  also  völlig  ergebnislose 
Verhandlungen,  um  deretwillen  der  Markgraf  den  Herzog  v. 
Holstein  veranlasste,  sein  Vorgehen  ebenfalls  um  zwei  Tage  zu  ver- 
zögern. August  seinerseits  ärgerte  sich  sehr  über  diese  Hemm- 
nisse und  war  schlecht  auf  den  Badischen  Prinzen  zu  sprechen. 


1  Die  nachmals  so  berühmt  gewordenen  Festungswerke  von 
Beifort  sind  freilich  erst  nach  1G81  durch  Vauban  erbaut  worden. 
Aber  auch  1674  war  die  kleine  Stadt  mit  dem  auf  steilem  Felsen 
thronenden  Schloss,  mit  ihren  drei  Fronten  und  den  starken  Türmen 
(Mörapelgarder,  Schleusen-,  Bürger-  und  RosenbergturmJ  recht  wider- 
standsfähig. 
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Ueber  die  Einzelheiten  der  Operation  der  beiden  Invasions- 
korps fehlt  es  fast  gänzlich  an  Material.  Nur  für  die  Mitte  des 
Dezember  kennen  wir  ihre  Stellungen  ziemlich  genau.  Sie 
standen  um  diese  Zeit  dicht  bei  einander  nordöstlich  von  Beflort. 
Herzog  August  v.  Holstein  lag  vom  14.  zum  15.  mit  Görtzke 
und  Götzen  in  Brunn1.  Nordöstlich  davon  in  St.  Cosman  sollte 
am  16.  die  österreichisch-münslersche  Kavallerie  nächtigen. 
In  deren  Nähe  in  Wälsch-Kapellen  *  finden  wir  das  Regiment 
Caprara.  Das  Gros  der  Infanterie  des  Markgrafen  v.  Baden  sollte 
sich  am  16.  in  Willern*  bei  Dammerkirch  vereinigen.  Die  unter- 
nehmungslustigen Lothringer  unter  d'Allamont  hatten  den  An- 
schluss  an  die  beiden  deutschen  Prinzen  gefunden  und  standen 
wieder  in  erster  Linie.  Sie  trafen  am  15.  zu  Manbour  ein, 
sollten  am  folgenden  Tage  Blumberg*  erreichen  und  am  17.  zu 
den  Verbündeten  stossen.  Leider  hat  sich  der  Ort  Manbour 
nicht  feststellen  lassen ;  dass  Mandeure  am  Doubs  im  Mömpel- 
gardschen  gemeint  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich  ;  Allamont 
hätte  nur  durch  einen  sehr  verwegenen  Ritt  hinter  Beffort  herum 
dorthin  gelangen  können. 

Marschall  Turenne  war,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  seit 
dem  4.  Dezember  über  das,  was  im  südlichen  Teile  des  Sund- 
gaues  vorging,  unterrichtet.  Noch  von  Saarburg  aus  hatte  er 
seinen  Neffen,  den  Gouverneur  von  Burgund  Jakob  Heinrich 
Durfort  Herzog  v.  Duras,  angewiesen :  Beffort  zu  schützen  und 
den  Grafen  v.  Mömpelgard  bei  der  Neutralität  zu  erhalten.  Da- 
raufhin sandte  Duras  ein  Detachement  von  6  Kompagnien  Fuss- 
volk und  12  Kompagnien  Reiterei  nach  Lure.  Die  gegen  1000 
Mann  starke  Reiterbrigade  le  Cateux  aber,  bestehend  aus  den 
Regimentern  Boncourt  und  Cateux,  rückte  nach  Beffort,  wo  sie 
am  8.  Dezember  vom  Kommandanten  d'Aubigny  —  einem  Bruder 
der  Frau  v.  Maintenon  —  freudig  willkommen  geheissen  wurde. 
Beffort  war  freilich  schon  durch  seine  Mauern  und  Türme  und 
durch  seine  Besatzung  von  14  Kompagnien  Infanterie  stark  genug, 
um  einem  Angriff  zu  trotzen.  Ein  solcher  ist  aber  gar  nicht 
erfolgt.  Cateux  dehnte  seine  Quartiere  östlich  gegen  die  Elsässer 
Grenze  aus  und  belegte  auch  Alt-Munsterol  mit  50  Musketieren 


1  Das  heutige  Fontaine  am  St.  Nicolas. 

2  Jetzt  la  Chapetle  sous  Kougemont  genannt. 

3  Hiess  bis  1871  Romagny. 
*  Das  heutige  Florimont. 
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und  4200  Reitei  n.  Hierbei  halle  er  einen  erfolgreichen  Zusammen- 
stoss  mit  einer  vom  Markgrafen  v.  Baden  vorgeschobenen  Münster- 
schen  Abteilung  von  140  Reitern  und  40  Dragonern  unter  dem 
kaiserlichen  Generalmajor  Schultz.  Die  Bischöflichen  benahmen 
sich  dabei  höchst  mangelhaft.  Während  ihr  Verlust  an  Toten 
und  Verwundeten  nur  3  Offiziere  und  7—8  Mann  betrug,  ver- 
loren sie  18  Gefangene  und  (30  Pferde  ;  der  Rest  floh  in  Unordnung 
fast  widerstandslos.  Merkwürdigerweise  wird  dasselbe  Schar- 
mützel von  einem  französischen  Zeitgenossen  1  erheblich  anders 
geschildert.  Er  spricht  sich  keineswegs  befriedigt  über  das  Er- 
gebnis aus  und  beklagt  den  Tod  des  Oberstleutnants  vom  Ca- 
teuxschen  Regiment,  der  auf  der  Zugbrücke  des  Alt-Münsteroler 
Schlosses  gefallen  war.  Der  General-Einnehmer  von  BeiTort 
flüchtete  noch  selbigen  Tages  nach  Langres. 

Zur  Besprechung  über  die  Lage  der  Provinz  Burgund  fand  sich 
der  Gouverneur  Herzog  \  .  Duras  selbst  in  Begleitung  des  Intendanten 
Beaulieu  im  Hauptquartier  zu  Longuet  ein.  War  die  Lage  ohnehin 
nicht  mehr  bedrohlich,  sc  besserte  sie  sich  noch  mehr  dadurch, 
dass  Turenne  am  14.  Dezember  die  Kavallerie-Brigade  Sourdis 
von  Remirernont  aus  im  Eilmarsch  auf  Beflbrt  vorgehen  liess, 
wo  eine  Kompagnie  schon  in  der  folgenden  Nacht  einrückte. 
Eine  weitere  Verstärkung  näherte  sich  aus  nordwestlicher  Rich- 
tung. Wir  erinnern  uns,  dass  Turenne  dem  Mirschall  Crequi 
das  Kommando  in  Metz  übertragen  hatte,  um  den  Kaiserlichen 
entgegenzutreten,  die  etwa  aus  dem  Lüttichschen  anrücken 
könnten.  Da  sich  aber  Graf  Sporck  völlig  ruhig  hielt,  erschien 
es  dem  Vicomte  zulässig,  einen  Teil  des  Crequischen  Korps  nach 
Burgund  heranzuziehen.  Von  Pont  ä  Mousson  rückten  daher 
10  Schwadronen  Kavallerie  und  8  Schwadronen  Dragoner  unter 
der  Führung  des  Marquis  v.  Resnel  heran.  Sie  trafen  am  23. 
Dezember  in  Mirecourt  ein  und  fanden  hier  den  Befehl  vor, 
nach  Lure  weiter  zu  marschieren.  Turennes  Reiterei  wuchs 
hierdurch  auf  15000  Mann  an.  Jede  Gefahr  für  die  Freigraf- 
schaft war  durch  die  Entsendung  der  Brigaden  Sourdis,  Cateux 
und  Resnel  beseitigt. 

Des  Marschalls  Truppenbewegungen  verursachten  bei  den 
Verbündeten  eine  ratlose  Beunruhigung,  da  sie  deren  Bedeutung 


»  H.  de  rHermine.  Meinoires  de  deux  vovages  et  sejours  cn 
AUace  1G71-7G  et  ltisi. 
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nicht  durchschauen  konnten.  Sie  hätten  ihm  offensiv  in  die 
Flanke  stossen  oder  auf  seine  sehr  gefährdeten  rückwärtigen 
Verbindungen  drücken  können.  Aber  zu  solchen  Angriffsgedanken 
vermochte  sich  keiner  der  deutschen  Heerführer  aufzuschwingen. 
Die  meiste  Besorgnis  fühlte  natürlich  der  Herzog  v.  Bournon- 
ville ;  denn  ein  Stoss  des  Feindes  von  Beflbrt  her  musste  zuerst 
die  Winterquartiere  der  Kaiserlichen  treffen.  Es  wurden  Rauch- 
signale und  nächtliche  Feuerzeichen  auf  den  Kirchtürmen  ein- 
gerichtet, wodurch  der  Anmarsch  feindlicher  Truppen  schnell 
von  Ort  zu  Ort  weitergemeldet  werden  sollte.  Schon  am  12.  De- 
zember hatte  Bournonville  begonnen,  beim  Kurfürsten  den  Ge- 
danken einer  Versammlung  der  verbündeten  Armee  anzuregen. 
Der  Brandenburger  erkannte  zwar  aus  seiner  weiter  rückwärts 
gelegenen  Residenz  den  Ernst  der  Lage  nicht  in  gleicher  Schärfe ; 
aber  er  lud  doch  Bournonville  und  den  Herzog  v.  Celle  zum  14. 
zur.  Beratung  nach  Colmar  ein.  Der  Oesterreicher  erschien  je- 
doch nicht,  und  der  Lüneburger  wollte  seinen  Unterkunf(sbezirk, 
den  er  über  Markirch  gefährdet  glaubte,  noch  nicht  verlassen. 

In  dieser  Lage  wäre  es  am  Kurfürsten  gewesen,  die  Ent- 
scheidung zu  treffen.  Aber  er  wusste  ja,  dass  ihm  ohne  Kriegs- 
•  ratsbeschluss  doch  Niemand  gehorchte.  Auch  scheint  er  dieser 
schwierigen  Kriegslage  nicht  recht  gewachsen  gewesen  zu  sein. 
Genug,  es  geschah  nichts  für  eine  Versammlung  des  Reichs- 
heeres, wie  sie  Bournonville  mit  vollem  Rechte  immer  dringlicher 
forderte.  Am  1(5.  Dezember  z.  B.  schrieb  der  kaiserliche  General : 
«Je  crain  qu'il  n'y  ayt  point  de  lems  ä  perdre  surtout  pour  ceux 
de  Lunebourg  et  les  plus  esloignes  de  Votre  Altesse  Electorale. 
Je  crois  que  leur  rendesvous  pourroit  estre  vers  le  Tolder  pas 
loing  de  Achpack».  Es  war  also  das  altberühmte  Ochsenfeld1, 
das  er  für  die  Versammlung  des  Heeres  empfahl.  Unzweifel- 
haft war  dieser  Plan  vollkommen  angemessen  und  durchführbar. 
Auch  erliess  Friedrich  Wilhelm  in  der  Tat  die  Befehle  an  seine 
Truppen  zum  Marsch  nach  Sennheim.  Da  kam  am  17.  Dezember 
die  schon  erwähnte  unglückliche  Alarmnachricht  aus  Markirch 
über  den  angeblichen  Anmarsch  von  7000  Franzosen.  Sofort 


»  Vom  Dreissigjährigen  Kriege  her  durch  den  Sieg  des  Herzogs 
Bernhard  v.  Weimar  über  den  Herzog  v.  Lothringen  am  15.  Oktober 
1C38  in  frischer  Erinnerung;  von  Vielen  auch  für  das  Schlachtfeld 
zwischen  Cäsar  und  Ariovist  gehalten.  Mit  Achpack  ist  Oberaspach 
gemeint. 
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nahm  der  Kurfürst,  der  eine  ausgesprochene  Abneigung  gegen 
übereilte  Massregeln  hatte,  die  Marschbefehle  wieder  zurück • 
Friedrich  Wilhelm  war  aber  doch  wohl  in  einiger  Selbsttäu- 
schung befangen,  wenn  er  stets  glaubte,  noch  Zeit  zu  haben. 
Jedenfalls  klingt  es  etwas  optimistisch,  wenn  wir  immer  wieder 
von  ihm  hören  :  crJe  seray  aupres  de  vous  en  cas  de  besoing 
plutost  que  vous  ne  pensez». 

Zunächst  blieben  die  Truppen  der  ersten  Linie  also  auf 
sich  angewiesen.  Sie  fühlten  sich  durch  die  Nahe  des  ge- 
fürchteten Gegners  lebhaft  beunruhigt  und  gaben  ihre  vorge- 
schobenen Posten  schnell  auf.  Auf  den  Markgrafen  von  Baden, 
der  die  ganze  Expedition  unlustig  und  schwächlich  begonnen 
hatte,  wirkte  das  Eintreffen  der  vor  den  Franzosen  zurück- 
weichenden Lothringer  vollends  beängstigend.  Er  zog  sich 
schleunigst  aus  dem  Dattenrieder  Bezirk  und  von  den  Grenzen 
Mömpelgards  in  die  Gegend  von  Dammerkirch  und  Altkirch 
zurück.  Bournonville,  der  sein  Hauptquartier  am  18.  von  En- 
sisheim  nach  Zillisheim  vor  verlegte,  urteilte  darüber :  «II  me 
semble  bien  que  nos  gens  avances  ont  pris  I'alarme  un  peu  vite 
et  trop  chaude».  Fast  ebenso  eilig  hatte  es  der  Herzog  von 
Holstein  mit  dem  Rückzüge.  Er  ging  am  18.  Dezember  von 
Brunn  nach  Aspach,  und  der  Kurfürst  machte  ihm  bemerkbar : 
er  könne  sich  dieses  Zurückweichen  nur  gefallen  lassen,  wenn 
der  Herzog  nunmehr  allen  Fleiss  anwende,  um  gute  Aufklärung 
über  den  Feind  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zweck  sandte  er  ihm 
den  Oberstleutnant  Hennigs*  mit  1000  Reitern  als  Verstärkung 
zu.  Das  Brandenburgische  Korps  war  bei  seinem  Abzüge  der 
natürlichen  Rückzugsstrasse  auf  Sennheim  gefolgt.  Die  Kaiser- 
lichen und  Münsteraner  aber  wandten  sich  östlich  auf  Altkirch, 
wohin  ihnen  Herzog  August  gar  nicht  folgen  konnte,  ohne  dem 
Feinde  den  geraden  Weg  in  die  Elsässische  Rheinebene  zu  öfTnen 
Uebrigens  hielt  sich  auch  Caprara  zunächst  noch  abgesondert 
vom  Markgrafen  und  sicherte  Masmünster.  Es  gelang  also 
nicht  einmal,  die  vorgeschobenen  Korps,  die  ihre  Vereinigung 
eben  erst  bewirkt  hatten,  zusammen  zu  halten. 

Ebensowenig  glückte  es,  die  Versammlung  des  Hauplheeres 
rechtzeitig  zu  bewirken.    Die  deutsche  Heeresleitung  —  man 


1  Derselbe,  der  auf  dem  Schlachtfelde  von  Fehrbellin  mit  dem 
Zunamen  v.  Treffcnfeld  geadelt  wurde. 
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darf  es  sich  nicht  verhehlen" —  versagte  in  dieser  schwierigen 
La^e  völlig,  sei  es  aus  Mangel  an  Machtmitteln,  sei  es  aus 
unzureichender  eigener  Entschlusskraft.  Den  Herzog  v.  Bournon- 
ville  verfolgte  gleich  einer  fixen  Idee  der  sonderbare  Gedanke: 
Turenne  werde  von  Beflbrt  aus,  um  nach  Breisach  zu  gelangen, 
den  weiten  Umweg  über  Landskron  und  Basel  wählen !  Offen- 
bar war  es  nur  die  Sorge  um  den  österreichischen  Breisgau, 
die  dem  kaiserlichen  Feldherrn  eine  so  ganz  unwahrscheinliche 
Idee  eingab.  Der  verderbliche  Einfluss  der  Vielstaaterei  er- 
streckte sich  also  selbst  auf  diese  einfachen,  militärischen 
Erwägungen.  Der  Herzog  v.  Bournonville  beliess  in  Ensisheim 
und  Hüningen  kleine  Besatzungen  und  zog  mit  allem  Uebrigen 
gen  Altkirch. 

Die  Kurbrandenburger  ihrerseits  fühlten  sich  sehr  beun- 
ruhigt durch  jede  Alarmnachricht  ans  Masmünster,  wo  noch 
immer  einige  Kaiserliche  vom  Regiment  Sereni  standen.  Am 
21.  Dezember  wurde  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  ernstlich  be- 
sorgt ;  denn  einerseits  berichtete  August  v.  Holstein,  dass  die 
feindliche  Armee  sich  von  Beffort  her  nähere,  und  andrerseits 
meldete  Caprara,  der  Feind  sei  bereits  nahe  am  Holz  von  Mas- 
münster. Der  Kurfürst  selbst  war  durch  sein  Gichtleiden  in  Colmar 
festgehalten,  sandte  aber  noch  am  selben  Abend  den  Feldmarschall 
Derfflinger  mit  der  ganzen  Generalität  nach  Sennheim  und  er- 
teilte seinen  Truppen  erneuten  Marschbefehl.  «J'ay  donne  aussi- 
tot  ordre  ä  toute  mes  trouppes»,  schrieb  er  an  Bournonville, 
«de  marcher  soubs  la  conduite  de  mon  Marechal  de  Camp  droit 
ä  Tennerny  et  de  lui  livrer  combat.  Je  vous  prye  de  les  joindre 
avec  les  vostres  au  rendezvous,  qui  sera  ä  Sennen  sur  la  riviere 
de  Thour».  In  diesem  Sinne  bestellte  er  auch  das  braunschweigisch- 
celiische  Korps  nach  dem  Sammelplatz  auf  dem  Ochsenfelde. 

Es  schien  also,  als  solle  Bournonvilles  verständiger  Vorschlag 
vom  16.  doch  noch  zur  Ausführung  kommen.  Aber  merkwürdiger- 
weise war  es  jetzt  Bournonville,  der  nicht  mehr  dorthin  wollte. 
Ebensowenig  erschien  Herzog  Georg  Wilhelm  mit  seinen  Truppen, 
da  er  sich  anscheinend  immer  noch  von  Lothringen  her  bedroht 
glaubte.  Aber  auch  die  brandenburgische  Armee  hat  das 
Ochsenfeld  nicht  erreicht !  Herzog  August  v.  Holstein  erkannte 
bald,  dass  er  falschen  Alarm  gemacht  hatte.  Er  hatte  von 
seinem  Lager  bei  Aspach  drei  Kavallerie-Regimenter  nach  ver- 
schiedenen Seiten  zum  Aufklären  vorgesandt:  den  Oberst  v. 


Digitized  by  Google 


86  6.  Turennes  Zug  durch  Lothringen. 

Sydow  mit  dem  Regiment  Derfflinger,  den  Oberstleutnant 
Hennigs  mit  dem  Regiment  Mörner  und  den  Oberst  v.  Printzen 
mit  dem  Regiment  Kurprinz.  Es  war  der  letztgenannte  Offizier, 
der  am  21.  Dezember  morgens  bei  Sulzbach  einen  Zusammen- 
stoss  mit  feindlicher  Reiterei  von  der  Brigade  Sourdis  hatle. 
Printzen  verlor  bei  diesem  Scharmützel  einige  Leute  und  er- 
stattete eine  sehr  übertriebene  Meldung.  Er  wollte  von  2— 30ü0 
Mann,  denen  vermutlich  die  ganze  feindliche  Armee  folge,  an- 
gegriffen sein.  Diese  unrichtige  Meldung  übte  die  bedauerlichste 
Wirkung  auf  den  Herzog  aus.  Er  gab  das  Notsignal  der  drei 
Kanonenschusse  ab  und  zog  sofort  seine  Vorposten  von  Wälsch- 
Kapellen  und  Sulzbach,  sowie  sein  Gros  von  Aspach  auf  Sennheim 
zurück.  Ja,  er  beschloss  auf  die  erste  Meldung,  die  Printzen 
schon  nach  zwei  Stunden  widerrufen  musste,  in  übereiltester 
Weise  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Bundesgenossen  den  Rück- 
zug auf  Colmar!  Ein  so  schwächliches  Verfahren  lag  natür- 
lich nicht  im  Sinne  des  ritterlichen  Kurfürsten,  der  es  gewiss 
bereut  hat,  nicht  den  verwegenen  Landgrafen  v.  Homburg  auf 
den  Posten  des  ängstlichen  Holsteiners  gestellt  zu  haben.  Er 
sandte  durch  Derfflinger  Gegenbefehl  nach  Sennheim,  und  des 
Feldmarschalls  Ankunft  hatte  die  Wirkung,  den  vorsichtigen 
Herzog  für  einige  Tage  zum  Ausharren  zu  bewegen. 

Leider  fehlt  es  über  die  folgenden  Tage  fast  gänzlich  an 
Quellenmaterial.  Sicher  ist  nur,  dass  das  Gros  der  branden- 
burgischen Armee  in  Colmar  zurückgehalten  und  seine  Ver- 
sammlung auf  den  25.  nach  Rufach  verlegt  wurde.  Ferner 
steht  fest,  dass  die  brandenburgischen  Generale  am  24.  von 
Sennheim  zurückkehrten.  Auch  Herzog  August  hat  den  be- 
absichtigten Rückzug  mit  seiner  Infanterie  und  Artillerie  um 
diese  Zeit  zur  Ausführung  gebracht.  Nur  die  Generale  v. 
Görtzke  und  v.  Götzen  blieben  mit  einem  Teile  der  Reiterei 
und  des  Fussvolkes  vorläufig  noch  bei  Sennheim  stehen.  Auch 
zu  diesem  Zeitpunkte  lässt  sich  der  Abzug  der  Brandenburger 
nicht  entschuldigen.  Herzog  Augusl  erfüllte  angeblich  nicht 
einmal  die  selbstverständliche  Pflicht,  den  Markgrafen  Hermann 
von  seinem  Abmarsch  zu  benachrichtigen.  Man  muss  leider 
der  Opinio  des  Wiener  Hofkriegsrates  beipflichten,  die  dahin 
lautete:  «Dass  die  voran  commandirten  Chur  Brandenburgischen 
so  unversehens  zuruckh  gezogen  worden,  findet  mann  nit  für 
löblich.»  Herzog  August  v.  Holstein  hatte  seine  Bundesgenossen 
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tatsächlich  im  Stich  gelassen1,  obwohl  der  Gegner  noch  so 
wenig  drohte,  dass  Caprara  am  24.  bis  vor  die  Tore  von  Bellorl 
streifen  konnte,  ohne  auf  einen  Franzosen  zu  stossen. 

Die  Versammlung  auf  dem  Ochsenfelde  wurde  am  23.  auch 
amtlich  vom  Oberbefehlshaber  abbestellt,  indem  er  den  General 
der  Kaiserlichen  benachrichtigte:  es  sei  jetzt  nicht  mehr  not- 
wendig, dass  er  zum  Marsche  dorthin  seine  Quartiere  verlasse. 
Bournonville  aber  zog  nun  die  kaiserlichen  Truppenteile,  die  er 
noch  zwischen  Thür  und  Doller  stehen  hatte,  in  der  Richtung 
auf  Mülhausen  zurück  und  verteilte  sein  ganzes  Korps  längs  der 
III  und  seitwärts  davon.  Feldmarschall-Leutnant  Wertmüller 
z.  B.  lag  -mit  den  Regimentern  Strein  und  Vehlen  in  Hunds- 
bach, Portia  in  Altkirch,  Sereni  und  Caprara  nördlich  davon, 
Reuss  in  Zillisheim.  Feldmarschall  Bournonville  schlug  vor,  das 
Land  zwischen  Larg  und  Doller  derart  zu  verwüsten  und  in  Brand 
zu  stecken,  dass  es  für  Turenne  unhetretbar  würde;  aber 
diesem  barbarischen  Plane  versagte  sich  der  Kurfürst  v.  Branden- 
burg. Wohin  wir  bei  den  Verbündeten  blicken,  wir  sehen 
überall  Uneinigkeit,  Unschlüssigkeil  und  Schwäche.  Es  kann 
unmöglich  überraschen,  dass  der  Erfolg  sich  dem  zielbewussten 
und  willenstarken  französischen  Feldherrn  zuwandte. 

Am  23.  Dezember  brach  Marschall  Turenne  mit  seiner  aus- 
geruhten Armee  von  Longuet  zur  Fortsetzung  seines  Zuges  auf. 
Seit  drei  Tagen  hatte  helles  Frostwetter  den  bisherigen  Schnee- 
fall abgelöst.  Die  Wege  waren  jetzt  hart  und  gut,  wenngleich 
etwas  glatt.  Die  Armee  marschierte  auch  jetzt  dem  damaligen 
Kriegsbrauche  gemäss  in  drei  Kolonnen.  Sie  zog  ausser  der 
von  Mirecourt  herankommenden  Kavallerie-Brigade  Resnel  auch 
die  Besatzung  von  Lure  sowie  die  in  der  Ebene  von  Baudoncourt 
bei  Luxeuil  vereinigten  Truppen  an  sich,  die  der  Herzog  v. 
Duras  aus  den  Garnisonen  von  Vesoul,  Gray  und  Besancon 
hatte  abgeben  können.  Marschall  Turenne  rückte  am  23.  mit 
seinem  Fussvoik  nach  la  Rochotte,  Corravillers  und  la  Fernere 


1  Die  scharfe  Zunge  des  Güttcrbothen  Mcrcurii.  der  sich  in 
diesen  Tagen  in  Colmar  authielt,  bemerkt  sarkastisch :  «Inmittelst 
wurde  dem  Hertzog  von  Holstein  die  General-Feldzeugmeister-Charge 
zum  Recompens  seiner  bisshero,  sonderlich  in  Burgund,  geleisteten 
guten  Dienste  conieriret.»  Der  Herzog,  der  in  der  Tat  gerade 
am  21.  Dezember  K374  zum  General-Feldzeugmeister  befördert  wurde, 
trat  späterhin  in  die  Dienste  der  Generalstaaten. 
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in  der  Gegend  von  Faucogney,  mit  der  Reiterei  bis  Eboulet. 
Er  hatte  nunmehr  die  Freigrafschaft  erreicht.  Am  folgenden 
Tage  marschierte  das  Gros  der  Armee  nach  Melisey  am  Ognon 
und  den  umliegenden  Orten.  Hier  rastete  es  am  ersten 
Weihnachtsfesttage  und  ging  am  26.  nur  bis  Ronchamp  und 
Champagney,  um  am  27.  Valdoye  nördlich  von  Beffort  zu  er- 
reichen. Der  Feldherr,  der  die  Vorhut  seines  Heeres  per- 
sönlich begleitete,  durchquerte  an  diesem  Tage  die  Grafschaft 
Mömpelgard.  Man  kann  auch  von  dieser  Periode  des  Zuges 
nicht  sagen,  dass  Turenne  es  sehr  eilig  hatte.  Auch  wird  es 
nicht  weiter  überraschen,  dass  er  von  Valdoye  aus  nach  Paris 
melden  konnte :  die  Truppen  seien  bis  jetzt  durch  den  Marsch  noch 
nicht  geschwächt.  Nicht  in  der  Raschheit  seiner  Bewegungen 
lag  es,  wenn  Turenne  die  Verbündeten  in  ihrer  Vereinzelung  er- 
eilte, sondern  in  dem  täuschenden  Dunkel,  das  er  über  seine 
Ziele  zu  verbreiten  wusste.  Es  ist  zu  beachten,  dass  er  für 
den  Marsch  von  Remiremont  nach  Beffort  nicht  die  grosse 
Heerstrasse  über  St.  Maurice  und  Giromagny  wählte,  sondern 
kleinere  Landstrassen  weiter  westlich,  wodurch  er  immer  noch 
den  Anschein  aufrecht  erhielt,  als  beabsichtige  er  nur,  das 
Burgundische  Land  zu  schützen. 

Am  22.  Dezember  hatte  Turenne  in  einem  Schreiben  an  den 
Herzog  v.  Vitry  die  Tatkraft  seiner  Gegner  noch  überschätzt, 
indem  er  von  ihnen  annahm  :  sie  hätten  ihre  nördlichen  Quar- 
tiere bereits  geräumt  und  versammelten  sich  im  Süden.  Zwei 
Tage  darauf  aber  berichtete  er  von  Melisey  aus  an  Louvois, 
dass  es  ihm  jetzt  an  neueren  Nachrichten  über  die  Verbündeten 
fehle.  Die  in  der  Vorhut  befindliche  Brigade  Sourdis,  schrieb 
er,  bringe  zwar  ziemlich  viele  Gefangene  ein  ;  aber  deren  An- 
gaben über  die  Lage  beim  deutschen  Heere  seien  so  wirr,  «que 
je  n'ay  pas  encore  vu  clair,  en  quelle  posture  ils  voudroient  se 
rnettre.»  Kein  Wunder;  denn  das  wusste  die  deutsche  Heeres- 
leitung in  diesen  Tagen  selbst  noch  nicht !  Beide  Gegner 
waren  also  im  Unklaren  über  einander;  der  Unterschied  war 
aber  der,  dass  der  französische  General  entschlossen  war,  den 
Feinden  das  Gesetz  des  Handelns  aufzulegen,  während  diese 
nichts  Höheres  erstrebten,  als  Nachrichten  über  des  Gegners 
Stärke  und  Conlenance,  damit  sie  sich  «umb  so  viel  mehr 
darnach  richten  undt  den  Feindt  observiren»  könnten.  Welch 
ein  anderer  Geist  den  an  der  Spitze  des  französischen  Heeres 
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stehenden  alten  Helden  beseelte,  zeigte  eine  halb  militärische, 
halb  symbolische  Massregel,  die  er  am  27.  Dezember  Nach* 
mittags  bei  seiner  Ankunft  in  Valdoye  traf.  Er  sandte  dem 
Kommandanten  von  Beftbrt  den  Auftrag,  die  Stucke  der  Festung 
zu  lösen.  Ihr  Donner  sollte  die  Verbündelen  aus  ihren  Quar- 
tieren aufschrecken,  damit  sie  sich  ihm  stellten  und  möglichst 
noch  während  der  Märsche  zur  Vereinigung  von  seinem  Stosse 
ereilt  würden. 

7.  Reitergefecht  bei  Mülhausen. 

Der  Ruf  der  Alarmkanonen  von  Beffort  wurde  auch  in 
Colmar  als  das  verstanden  was  er  war,  als  die  drohende  An- 
kündigung :  Turenne  ist  da !  Jetzt  musste  gehandelt  werden ; 
aber  nach  der  schwerfalligen  Verfassung  des  Reichsheeres  be- 
durfte es  auch  hierzu  eines  Kriegsrates.  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  berief  ihn  ungesäumt  ein,  und  schon  am  28.  Dezember 
um  10  Uhr  Vormittags  trat  die  Versammlung  in  Colmar  unter 
seinem  Vorsitze  zusammen.  Der  Herzog  v.  Celle,  der  wegen 
Unpässlichkeit  nicht  erschien,  Hess  sich  durch  den  General- 
major Chauvet  vertreten.  Von  kurbrandenburgischer  Seite 
nahmen  Feldmarschall  v.  Derfflinger,  Landgraf  Friedrich  v.  Hom- 
burg und  Herzog  August  v.  Holstein  teil.  Oesterreich  war 
durch  den  Diplomaten  v.  Goes  und  den  über  Nacht  aus  Zillis- 
heim  herbeigeeilten  Feldmarschall  v.  Bournonville  vertreten,  dem 
die  Einladung  erst  am  Tage  vorher  durch  seinen  Oberquartier- 
meister Seeliger  überbracht  worden  war. 

Wir  besitzen  über  den  Verlauf  der  Beratung  einen 
genauen  Bericht  aus  Goes'  Feder.  Danach  stellte  der  Kurfürst 
die  beiden  Fragen  :  «Weillen  der  Feindt  sich  nun  herzu  nahete, 
ob  man  mit  demselben  schlagen  solle  oder  nit  ?»  und  dann : 
«Wie  undt  wo  man  sich  zu  postiren?»  Als  sich  auf  die  erste 
Frage  die  beiden  Oesterreicher  fürs  Schlagen  erklärt  hatten, 
nahm  Seine  Durchlaucht  sie  nach  dem  bezeichnenden  Ausdruck 
des  Berichtes  «gleichsamb  beym  Wort,  als  wan  Sie  dergleichen 
von  uns  nit  erwarttet  hetten».  Da  wichen  die  beiden 
Herren  freilich  wieder  aus.  Sie  erinnerten  daran,  dass  zunächst 
die  Zustimmung  der  übrigen  Mitglieder  erforderlich  sei,  be- 
rechneten die  Gesamtstärke  des  deutschen  Heeres  auf  nur 
18000  Mann,  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  sie  an  einen 
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feindlichen  Angriff  überhaupt  nicht  glaubten,  sondern  uberzeugt 
waren,  Turenne  werde  sich  auf  Basel  und  Breisach  wenden. 
Derfflinger  und  Chauvet  stimmten  für  die  Schlacht,  wobei  der 
cellische  Vertreter  meinte,  dass  man  sich  auch  mit  etwas 
weniger,  als  der  Feind  hätte,  einlassen  könne,  obwohl  er  zu 
wissen  meinte :  Herr  v.  Bussy  bedrohe  immer  noch  mit  1500 
Mann  die  Vogesen passe1. 

Es  ging  mit  den  Vorschlägen  wie  gewöhnlich :  «die  Sache 
wurde  in  Deliberation  gestellt,  debattirt  undt  verschoben,  biss 
mann  dess  Feindts  Macht  recognoscirt  undt  der  unssrigen  ver- 
sichert sein  werde».  Immerhin  war  das  Endergebnis  des  Kriegs- 
rates der  Beschluss,  dass  das  ganze  Heer  zwischen  Ensis- 
heim  und  Colmar  um  Rufach  und  Heiligkreuz  zusammenzuziehen 
sei,  um  dem  Feinde  die  Spitze  zu  bieten.  Von  einer  engen 
Aufstellung  zur  Schlacht  wurde  auf  Goes'  Antrag  abgesehen, 
da  man  aus  Verpflegungsgründen  nur  wenige  Tage  beisammen 
stehen  könne.  Wohl  aber  sollte  die  Aufstellung  so  sein,  dass 
man  in  wenigen  Stunden  völlig  zusammenrücken  könne.  Dieser 
Entschluss  war  rund  24  Stunden  zu  spät  gefasst  worden.  Am 
27.  hätten  die  Befehle  dazu  noch  mit  Aussicht  auf  Durch- 
führung erlassen  werden  können.  Das  war  nun  nicht  mehr 
möglich  ;  denn  Bournonville  erreichte  erst  am  Abend  Ensisheim, 
wo  er  endlich  erkannte,  der  Feind  könne  auch  vielleicht  direkt 
auf  das  verbündete  Heer  losgehen.  Als  die  Befehle  zum  Rück- 
züge der  kaiserlichen  Truppen  am  29.  früh  von  Ensisheim 
abgingen,  waren  diese  bereits  bei  Mülhausen  in  ein  sehr  nach- 
teiliges Gefecht  verwickelt. 

Denn  Turenne  zögerte  nun  nicht  länger.  Nachdem  er 
Beflbrt  endgültig  entsetzt  hatte,  traf  er  zunächst  mit  Hülfe  seiner 
Proviantmeister  Jacquier  und  Berthelot  diejenigen  Massregeln, 
die  ihm  eine  neue  Basis  in  der  Freigrafschaft  schaffen  sollten. 
Befforf  selbst  wurde  neben  Lure  zum  Hauptmagazinplatz  des 
Heeres  ausgestaltet  und  die  Vorräte  aus  Hericourt  und  Mömpel- 
gard  dorthin  vorgeschoben.  Der  Vicomte  hatte  schon  am  26. 
eine  Freikompagnie  unter  la  Brosse  nach  dem  Südostwinkel  der 
Freigrafschaft  und  dem  württembergischen  Fürstentume  ab- 
gezweigt.    Herzog  Georg,  ein  nur  für  die  Wissenschaften 


1  Bussy  war  der  zeitweilige  französische  Gouverneur  vou 
Lothringen. 
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lebender  Sonderling,  der  mit  einer  Tochter  des  Marschalls 
Coligny  Herzogs  v.  Chatillon  vermählt  war,  legte  den  Franzosen 
keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  16000  für  die  Kaiserlichen 
gebackene  Brote  fielen  der  la  Brosseschen  Abteilung  in  Mömpel- 
gard  in  die  Hände.  Sie  besetzte  auch  Dattenried,  legte  sich 
daselbst  «mit  Feuerröhren»  ins  Quartier  und  sprengte  wenige 
Tage  darauf  das  dortige  Schloss. 

Dies  waren  aber  Neben aktionen.  Turenne  selbst,  der  durch 
den  Marsch  vom  27.  erst  die  Strasse  von  Beflbrt  nach  Giromagny 
erreicht  hatte,  führle  seine  Vorhut  am  folgenden  Tage  nach  Brunn 
oder  Fontaine  an  der  Strasse  nach  Sennheim,  wo  jedoch  auch 
die  Strasse  nach  Mülhausen  abzweigt.  In  einer  dieser  beiden 
Richtungen  gedachte  er  vorzustossen  ;  an  Altkirch  hat  er  zu- 
nächst nicht  gedacht.  Der  Feind  war  ihm  auf  der  Ebene  von 
Sennheim  gemeldet  worden.  Dorthin  schob  er  noch  am  28. 
seine  hauptsächlichste  Aufklärung,  den  Mestre  de  Camp  St.  Aoust 
mit  300  Pferden  vor.  Dort  kam  es  auch  zu  einem  leichten 
Zusammenstoss  mit  einer  zu  den  Vorposten  des  Generals  v. 
Görlzke  gehörigen  Abteilung1.  Die  Brandenburger  wehrten 
sich  wacker;  einer  der  Anhaltischen  Reiter  trug  nicht  weniger 
als  14  Degenhiebe  davon.  In  der  folgenden  Nacht  warf  eine 
andere  französische  Partei  unter  Herrn  v.  Maurevert  vom 
Regiment  Orleans  eine  Feldwache  des  Regiments  Lüdeke  zurück 
und  nahm  dabei  den  Major  Dalchow  mit  4  Reitern  gefangen2. 
Durch  diese  Erkundungen  erfuhr  Marschall  Turenne  den  Abmarsch 
des  Gros  der  Brandenburger.  Andrerseits  blieb  ihm  der  Auf- 
enthalt der  Kaiserlichen  an  der  III  zwischen  Altkirch  und  Mül- 
hausen nicht  verborgen,  zumal  er  auch  Münsterol  am  28.  halte 
besetzen  lassen.  Insbesondere  wurden  ihm  die  Truppen  des 
Bischofs  von  Münster  als  noch  nicht  abgezogen  gemeldet. 

Als  energischer  Soldat,  der  nicht  den  Besitz  geographischer 
Landstriche,  sondern  die  Besiegung  der  feindlichen  Truppen- 
macht ersfrebte,  beschloss  er  nunmehr,  sich  am  29.  Dezember 
nach  Osten  zu  wenden,  da  nur  dort  der  Feind  noch  erreichbar 


1  Das  Görtzkesche  Korps  war  aus  Mannschaften  aller  Kavallerie- 
Regimenter  zusammengesetzt;  das  Regiment  Horner  hatte  allein  124 
Mann  dort  kommandiert,  das  schwache  Regiment  Brockdorff  49  Mann. 

2  Die  Zahl  der  in  Gefangenschaft  geratenen  Reiter  war  ur- 
sprünglich grösser;  aber  den  meisten  gelang  es,  zu  entwischen  und 
ihr  Regiment  wieder  zu  erreichen. 


7.  Reitergefecht  bei  Mülhausen. 


schien.  Die  Teile  der  Regimenter  St.  Aoust  und  Orleans,  die 
wir  unter  St.  Aoust  und  Maurevert  bei  Aspach  wissen,  schlugen 
die  Strassen  über  Schweighausen  und  Burnhaupt  ein,  ver- 
wandelten sich  also  aus  einer  Vorhut  in  eine  Seitendeckung. 
Der  Marschall  selbst  begleitete  den  Marsch  der  Kavallerie-Bri- 
gaden Sourdis  und  Cateux,  denen  11  Kompagnien  der  Gen- 
darmerie unter  la  Trousse  folgten.  Die  vorderste  Fusstruppe 
gehörte  dem  Fussregiment  Garde  an.  Der  Marsch  ging  über 
Ober-Traubach  und  folgte  sodann  dem  Tale  der  Larg.  Bei 
Nieder* Spechbach  dicht  vor  der  Einmündung  dieses  Flusses 
in  die  III  teilte  Turenne  seine  Reiterei  derart,  dass  eine  Kolonne 
über  Hochstatt,  die  andere  über  Fröningen  ritt ;  bei  Di  den  heim 
vereinigten  sie  sich  wieder. 

Turenne  hatte  sich  jetzt  der  Stadt  Mülhausen  auf  5  Kilo- 
meter genähert.  Sie  war  aber  wegen  ihrer  Zugehörigkeit  zur 
Schweizer  Eidgenossenschaft  neutral1.  Um  ihre  Behörden  zu 
beruhigen  und  sich  über  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  zu 
unterrichten >  sandte  der  Feldherr  seinen  Adjutanten  Marquis 
v.  Harcourt-Beuvron  mit  einem  Geleit  von  50  Reitern  dorthin 
voraus.  Dieser  Offizier  war  es,  der  auf  seinem  Ritte  den  Ge- 
päckpark kaiserlicher  Regimenter  im  Marsche  jenseits  der  III 
auf  der  von  Altkirch  nach  Mülhausen  führenden  Strasse  be- 
merkte. Auch  brachte  er  in  Erfahrung,  dass  dem  Fuhrwerk  die 
dazugehörigen  Truppen  folgten.  Nicht  lange  und  er  vernahm 
sogar  die  Klänge  der  Trompeter.  Er  saudte  schleunigst  Mel- 
dung über  seine  wichtigen  Wahrnehmungen  an  Turenne  zurück. 
Diesem  wurden  Harcourts  Ermittelungen  auch  von  anderer 
Seite  bestätigt.  Sogar  über  die  Losungschüsse,  durch  die 
Hermann  v.  Baden  am  Morgen  seine  Truppen  alarmiert  hatte, 
hat  Turenne  Meldung  erhalten.  Er  zögerte  nun  nicht,  den 
sorglosen  Feind  von  der  Flanke  her  anzufallen. 

In  der  Tat  war  es  ein  beträchtlicher  Teil  des  kaiserlich- 
münsterisch-lothringischen  Korps,  der  jetzt  erst  im  Begriffe 
war,  sich  von  Altkirch,  wo  man  den  Feind  vergeblich  erwartet 
hatte,  nach  Norden  abzuziehen.    Eine  Art  Versammlung  des 


i  Mülhausen  war  im  Jahre  lölö  der  Eidgenossenschaft  beige- 
treten, mit  der  es  sich  schon  fast  ">()  Jahre  vorher  verbündet  hatte. 
Es  gehörte  gänzlich  zum  deutschen  Sprachgebiet,  unterhielt  aber 
rege  Beziehungen  zu  Frankreich.  Eine  Kompagnie  des  französischen 
Schweizer-Regiments  Pfyffer  bestand  nur  aus  Mülhausern. 
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Korps  bat  allerdings  auf  Grund  der  als  Signal  verabredeten 
dreifachen  Geschützsalve  bei  Zillisheim  stattgefunden.  Aber 
Markgraf  Hermann  v.  Baden,  der  nur  angewiesen  war,  nach 
Ensisheim  zu  rücken,  tat  nicht  das  dem  Ernst  der  Lage  Ent- 
sprechende. Er  ordnete  den  Marsch  der  Truppen  am  29.  De- 
zember ganz  sorglos  und  nach  Art  eines  Friedensmarsches. 
Der  Aufbruch  der  einzelnen  Truppenteile  erfolgte  je  nach  ihrem 
Eintreffen  mit  langen  Zwischenpausen.  Es  konnte  sogar  vor-» 
kommen,  dass  das  Infanterie-Regiment  Portia,  weil  es  keinen 
Marschbefehl  erhielt,  in  Altkirch  stehen  blieb  und  dass  auch 
das  Kürassier-Regiment  Baireuth  ausblieb  und  für  sich  mar- 
schierte. Von  den  angelangten  Truppenteilen  wurde  ganz  sach- 
gcmäss  zuerst  der  Gepäckpark,  darauf  die  Artillerie  —  nur 
5  münsterische  und  3  kaiserliche  Geschütze  zählend,  —  sodann 
das  Fussvolk  und  zuletzt  die  Reiterei  in  Marsch  gesetzt.  Auch 
verabsäumte  General  Wertmüller  nicht,  bei  Zillisheim,  wo  die 
ganze  Infanterie  und  Bagage  von  Fröningen  über  die  III  gehen 
musste,  eine  Kompagnie  stehen  zu  lassen.  In  der  ganzen  Ko- 
lonne aber  war  kein  Zusammenhang  und  kein  Schluss. 

Auch  fehlte  es  gänzlich  an  der  unmittelbaren  Aufklärung 
zur  Sicherung  des  Marsches.  Mit  der  Entsendung  des  General- 
Wachtmeisters  Schultz  an  der  Spitze  von  300  Reitern  gegen 
Münsterol  glaubte  man  genug  getan  zu  haben.  Als  man  sich 
in  den  ersten  Nachmittagsstunden  der  Stadt  Mülhausen  näherte, 
wurden  die  Truppen,  wie  sie  ankamen,  in  ihre  Quartiere  ent- 
lassen. Diese  hatte  Bournonville  dem  Vorschlage  des  Oberst 
Vecchia  gemäss  westlich  von  Mülhausen  festgesetzt.  Der  Feld- 
zeugmeister  änderte  dies  aber  und  brachte  die  Truppen  weiter 
östlich  unter.  Die  Infanterie-Regimenter,  die  nach  Baldersheim 
und  Sausheim  sollten,  marschierten  an  der  Ostseite  des  neu- 
tralen Mülhauser  Gebietes  vorbei  durch  Riedisheini.  Das  Kü- 
rassier-Regiment Bournonville  zweigte  sich  nach  Osten  ab,  um 
in  Eschenzweiler  Ortsunterkunft  zu  beziehen.  Die  Kroaten  und 
ein  Teil  der  Münsterischen  Reiterei  sollten  in  Riedisheim 
nächtigen;  die  Bischöflichen  schlugen  dabei,  um  den  Kaiser- 
lichen zuvorzukommen,  einen  Richtweg  ein.  Das  Ziel  der  Alt- 
Lothringer  des  Oberst  du  Puy  war  Brunstatt;  aber  sie  waren 
noch  nicht  heran.  Die  Kroaten  und  Münsteraner  waren  es,  auf 
die  um  3  Uhr  Nachmittags  der  Stoss  der  angreifenden  Fran- 
zosen mit  aller  Wucht  und  gänzlich  überraschend  traf.  Letzteres 
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ist  um  so  befremdlicher,  als  man  gewarnt  sein  konnte.  Dem 
Feldmarschall-Leulnant  Wertmüller  war  von  dem  bei  Zillisheim 
zurückgelassenen  Hauptmann  die  Meldung  zugegangen :  ein 
Dragoner  habe  etwa  eine  Stunde  weiter  westlich  grosse  fran- 
zösische Kolonnen  gesehen.  Dass  des  Feindes  am  28.  erreichte 
Quartiere  nur  sechs  Stunden  von  Zillisheim  lagen,  wusste  man 
durch  den  General  Schultz.  Dennoch  liess  sich  Markgraf 
Hermann  vom  Feinde  völlig  überraschen. 

Die  Oertlichkeit  des  sich  nun  entspinnenden  Reilergefechtesi 
ist  nicht  leicht  genau  zu  bestimmen,  weil  sich  das  Gelände  in- 
zwischen durch  die  Anlage  des  Rhein-Rhone-Kanals  und  der 
Eisenbahn  Mülhausen- Belforl  stark  geändert  hat.  Das  Gefechts- 
feld lag  nördlich  von  Brunstatt  und  wahrscheinlich  östlich  des 
Hofes  Illberg.  Es  führten  zwei  Furten  in  massiger  Entfernung 
voneinander  durch  die  III«;  die  südlichere  Furt  war  sehr  breit. 
Rei  ihr  zog  sich  am  linken  Ufer  ein  Höhenzug  mit  Weinbergen 
und  Weid«mgestrüpp  hin,  vermutlich  die  Kuppe  291  südlich 
von  Illberg.  Vom  rechten  Ufer  wird  ein  kleines  Ravin  genannt, 
das  die  Kaiserlichen  gerade  vor  sich  hatten,  als  sie  zwischen 
dem  Fluss  und  den  Bergen  gegen  Süden  Front  machten.  Damit 
ist  wohl  der  Galgengraben  oder  Tiefengraben  gemeint,  der  von 
Osten  her  durch  das  Niemandstal  floss.  Er  bildete  die  Grenze 
zwischen  dem  Eidgenössischen  Gebiet  und  dem  Sundgau.  Zu 
seinen  beiden  Seiten  standen  auf  kleinen  Hügeln  der  Mülbäuser 
und  der  Brunstatter  Galgen.  Hier  spielten  sich  die  Kämpfe  des  29. 
Dezember  ab;  denn  M.  Grafs  Geschichte  der  Stadt  Mülhausen 
bezeugt  ausdrücklich,  das  Gefecht  sei  «ober  dem  Galgengraben  j, 
teils  auf  städtischem,  teils  auf  Brunstätter  Roden  geliefert  worden. 
Die  Berge,  die  das  Gefechtsfeld  östlich  begrenzten,  kleine  Hügel 
mit  Weingärten,  sind  nordöstlich  von  Brunstatt  zu  suchen, 
etwa  an  der  Stelle  der  jetzigen  Kalksteinbrüche.  Damit  stimmt 
General  Wertmüllers  Angabe :  von  der  Furt  bis  zu  den  Wein- 


1  Vergleiche  die  auf  der  üebersichtskarte  angebrachte  Gefechts- 
skizze. 

2  Die  Behauptung  Oh.  Gerards,  dass  es  sich  bei  den  Furten 
überhaupt  nicht  um  die  III.  sondern  um  den  Mühlgraben  gehandelt 
habe ;  ist  unbegründet.  In  Wahrheit  war  der  Mühlbach  oder  Quatel- 
bach  ein  Arm  der  III.  der  sich  erst  bei  Mülhausen  abzweigte  und 
sich  erst  bei  Baldersheim  wieder  mit  ihr  vereinigte.  Er  hat  also  ' 
das  Gefechtsfeld  vom  '2$.  Dezember  gar  nicht  berührt. 
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gärten  seien  ungefähr  1500  Schritt  gewesen.  Das  Attackenfeld 
bildeten  also  die  Wiesen  nordwestlich  und  nordlich  von  Brunstatt, 
darunter  auch  das  jetzt  vom  Kanal,  der  Eisenbahn  und  den 
südlichen  Hausern  der  Mülhäuser  Rebberg- Vorstadt  einge- 
nommene, heutzutage  wohl  angebaute  Gelände. 

Marschall  Turenne  Hess  zunächst  den  General  vom  Tages- 
dienst, Marquis  v.  Nfontauban-Latour  du  Pin  mit  "2  Eskadrons 
vom  Kavallerie-Regiment  Orleans  bei  der  nördlichen  Furt  durch 
den  Fluss  gehen.  Brigadier  Sourdis,  der  mit  dem  Rest  der  Bri- 
gade St.  Aoust  etwa  400  Meter  dahinter  war,  sollte  ihm  folgen. 
Die  Gendarmerie  wurde  auf  die  südliche  Furt  angesetzt.  Der 
erste,  der  auf  das  linke  Ufer  gelangle,  war  Montauban.  Sein 
Nahen  konnte  natürlich  bei  den  Deutschen  nichl  unbemerkt 
bleiben.  So  überraschend  das  Ganze  auch  vor  sich  ging,  hatten 
die  kaiserlichen  Führer  dennoch  die  Schwadronen  von  den 
Mühen  des  linken  Ufers  auf  die  Furt  zutraben  sehen.  Aber  in 
ihrer  erstaunlichen  Arglosigkeit  hielten  sie  die  Ankömmlinge 
für  Lothringer  oder  Brandenburger.  Als  Caprara  und  Dünnewald 
endlich  Verdacht  schöpften,  sandten  sie  in  Eile  die  nächsten 
erreichbaren  Abteilungen  zur  Abwehr  gegen  den  Feind.  Leider 
waren  es  gerade  die  unzuverlässigsten  Truppen  des  ganzen 
Heeres:  die  Kroaten  und  einige  Münsterische  Schwadronen, 
darunter  die  Regimenter  Bönninghausen  und  Macdonell,  sowie 
die  bischöflichen  Dragoner».  Ihrem  Führer  Oberstleutnant 
Barleben  rief  Dünnewald  zu  :  «er  habe,  so  lieb  ihm  seine 
Ehre  sei,  diesen  Pass  zu  defendiren,  bis  die  andern  Truppen 
Zeit  gewonnen  hätten,  sich  in  Positur  zu  setzen». 

Die  Münsteraner  und  Kroaten  ritten  zwar  an,  gaben  ab^r 
dadurch  dem  Marquis  v.  Montauban  nur  den  Anstoss,  seine 
Attacke  zu  beschleunigen.  Unter  seiner  sowie  des  Barons 
v.  Montclar  Führung  stürzten  die  beiden  Eskadrons  des  Re- 
giments Orleans  mit  ihrem  Mestre  de  Camp  Herrn  v.  Vatte- 
ville  sich  «in  aller  Furie»  mitten  auf  die  anreitenden  deutschen 
Schwadronen.  Der  Erfolg  war  ein  überraschend  glänzender. 
Sowohl  Kroaten  wie  Münsterländer  wendeten  sich  ohne  Gegen- 
wehr zur  Flucht  und  trugen  den  Schrecken  in  die  Reihen  der 


1  Die  ganze  Münstcrische  Reiterei  war  jedenfalls  nicht  bei- 
sammen; vom  Regiment  Westerholt  z.  B.  ist  es  bezeugt,  dass  es  an 
dem  Gefecht  nicht  beteiligt  war. 
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Kaiserlichen,  die  sich  eben  in  zweiter  Linie  zu  ihrer  Unter- 
stützung formierten.  Oberst  v.  Bönninghausen  geriet  dabei  in 
die  Gefangenschaft  der  Franzosen.  Die  Kroaten  *  flohen  durch 
den  städtischen  Rebberg1,  wo  Major  v.  Burgstall  sich  vergeblich 
bemühte,  sie  zum  Stehen  zu  bringen,  teilweise  sogar  bis  nach 
Basel.  Von  da  aus  hat  ihr  Führer  Graf  Lodron  —  wie  im 
5.  Abschnitt  erzahlt  wurde  —  nach  Verlauf  einiger  Tage  in 
der  Gegend  von  Breisach  den  Anschluss  an  die  Brandenburger 
erreicht.  Der  Wiener  Hofkriegsrat  aber  meinte :  cWegen  der 
Croaten  ist  sich  nit  zu  verwundern,  zumahlen  ihre  Arth  und 
Aigenschafft  nit  mit  sich  bringt,  in  geschlossenen  Squadronen 
zu  fechten;  darumb  sie  auch  die  Generale  nit  auf  solche  Weiss 
employiren  solten». 

Inzwischen  —  wir  müssen  uns  den  Verlauf  des  Reiter- 
Scharmützels  äusserst  rasch  denken  —  ging  auch  General  Sourdis 
selbst  durch  die  III,  um  links  rückwärts  gestaffelt  in  das  Ge- 
fecht Montaubans  einzugreifen.  Er  führte  sein  eigenes  Regiment 
und  den  Rest  der  Brigade  St.  Aousl,  insgesamt  4  Schwadronen, 
mit  sich.  Vom  Regiment  Orleans  war  nur  ein  kleiner  Teil  zur 
Stelle,  da  es  an  den  Seitendeckungen  bei  Schweighausen  und 
Burnhaupt  beteiligt  war.  Auf  dem  rechten  Flügel  Montaubans 
trat  die  Gendarmerie  in  Wirksamkeit.  Deren  41  Kompagnien 
liess  der  Marschall  nicht  versteckt,  sondern  sichtbar  über  die 
Höhe  zur  südlichen  Furt  anrücken.  Sie  sollten  den  Eindruck 
hervorrufen,  der  Anfang  einer  tieferen  Kolonne  zu  sein,  während 
in  Wahrheit  erst  ein  sehr  geringer  Bruchteil  der  französischen 
Armee  heran  war.  Die  südliche  Furt  war  so  breit,  dass  Marquis 
de  la  Trousse  sie  in  aufmarschierten  Esfeadrons  durchschreiten 
konnte.  Unweit  des  Galgengrabens  blieb  er  halten,  aber  nur 
für  wenige  Minuten,  um  sich  das  Ziel  seines  Angriffs  zu  wählen. 

Marschall  Turenne,  der  vom  linken  Illufer  aus  die  Entwicke- 
lung  der  Dinge  aufmerksam  verfolgte,  sandte  nach  und  nach  fast 
seine  ganze  Generalität  auf  die  andere  Flussseite,  um  die  Stösse 
seiner  Schwadronen  anzuführen.  Zuerst  musste  General-Leutnant 
v.  Foucault,  der  ebenfalls  den  Tagesdienst  hatte,  hinüber.  So- 
dann Graf  v.  Roye  und  Herr  v.  Genlis;  endlich  auch  Herr 


i  «Par  notre  Rebberg»,  wie  Bürgermeister  und  Rat  von  Mül- 
hausen berichteten.  Der  Name  Rebberg  ist  noch  heute  für  die  sud- 
westliche Villenvorstadt  Mulhausens  gebräuchlich. 
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v.  Tallard,  der  Oberst  des  Regiments  Royal-Cravates,  der  der 
Brigade  Resnel  vorausgeeilt  war,  um  deren  Ankunft  für  den 
folgenden  Tag  anzumelden.  Der  Feldherr  selbst  blieb  auf  dem 
linken  Ufer,  behielt  die  Regimenter  Cateux  und  Boncourt  bei 
sich  und  Hess  sie  auf  weithin  sichtbarer  Höhe  so  manövrieren, 
dass  sie  wie  beständig  neu  eintreffende  Verstärkungen  aussahen. 
Die  Dragoner  des  Regimeuts  Königin  hatten  sich  hinter  hohen 
Bäumen  am  linken  Ufer  eilige  nistet  und  unterstützten  die 
Angriffe  der  Kavallerie  durch  ihr  Feuer. 

Gegenüber  dieser  Kräfteentfaltung  waren  auch  die  Führer 
der  Kaiserlichen  eifrig  bemüht,  aus  ihrer  ungünstigen  Gefechts- 
lage möglichst  wirksame  Gegenmassregeln  zu  treffen.  Feld- 
marschall-Leutnant Graf  v.  Caprara  und  General- Wachtmeister 
v.  Dünnewald  rafften  alles  zusammen,  was  von  den  Regimentern 
Caprara,  Jung-Lothringen,  Jung-Holstein  und  Dünnewald  in 
der  Nähe  war,  und  führten  es  dem  Feinde  entgegen.  Aber 
alles  dies  geschah  sehr  übereilt.  «Der  zehnte  Ruiler»,  erzählt 
Dünnewald,  «halt  sein  Gewehr  nit  gespannen  gehabt».  Bei  den 
Reiterkämpfen  jener  Zeit  wurde  nämlich  viel  geschossen.  Nach 
französischen  Quellen  waren  es  zunächst  6  Schwadronen,  die 
deutscherseits  den  Kampf  aufnahmen ;  später  5  andere,  die  sie 
unterstützten.  Der  Führer  des  Fussvolkes  Feldmarschall-Leutnant 
Wertmüller  war  zwar  an  der  gefährdeten  Stelle  schon  vorbei ; 
aber  als  er  hinter  sich  den  Lärm  von  Pistolen-  und  Karabiner- 
schüssen hörte,  machte  er  sofort  Front  und  besetzte  einen  Weg, 
«so  mit  einen  Graben  versehen  auf  der  Seithe,  welcher  gerad 
gegen  Mühlhausen  zu  den  ungefehr  1500  Schritt  entlegenen  Wein- 
gärtten  gehet.»  Artillerie  beteiligte  sich  nicht  an  dem  Gefecht; 
sie  war  wohl  schon  nördlich  von  Mülhausen.  Der  Führer  des 
Ganzen  Markgraf  Hermann  v.  Baden  scheint  etwas  später  er- 
schienen zu  sein,  war  aber  schliesslich  bei  den  entscheidenden 
Attacken  der  beiderseitigen  Kavallerien  zur  Stelle. 

Der  Verlauf  des  Reiterkampfes  entzieht  sich  durchaus  der 
näheren  Beschreibung ;  er  wogte  hin  und  her.  Ein  Teil  der 
Kaiserlichen  tat  seine  Schuldigkeit  im  vollsten  Masse,  während 
ein  anderer  Teil  versagte.  Dünnewald,  der  mit  den  6  Kom- 
pagnien seines  Regiments  die  Nachhut  hatte,  formierte  sie  in 
2  Schwadronen  und  stürzte  sich  zweimal  mit  Wucht  auf  den 
Feind,  stiess  aber  auf  eine  so  starke  Uebermacht,  dass  er  ge- 
worfen wurde  und  in  eine  üble  Lage  geriet.  Caprara  bemühte 
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sich,  ihn  wirksam  zu  unterstützen,  indem  er  mit  grosser  Mühe 
aus  seinem  Regiment  sowie  den  Jung- Lothringern  und  Jung- 
Holsteinern  etliche  Schwadronen  sammelte  und  gegen  den  Feind 
führte.  Wassergräben  und  Hecken  waren  diesen  Vorst össen 
hinderlich.  Auch  war  die  Haltung  der  kaiserlichen  Reiterei 
teilweise  schlecht.  Während  die  Tapferkeit  der  vom  Oberst- 
leutnant Graf  v.  Taaffe  geführten  zwei  Schwadronen  vom  Re- 
giment Jung-Lothringen  allseitig  gerühmt  wird,  Hessen  es  andre 
Eskadrons  ander  Unterstützung  fehlen.  Einige  der  «Holsteinisgen 
undt  Caprarisgen»  (wie  sie  Dünnewald  im  Dialekte  seiner 
westfälischen  Heimat  nennt)  zeigten  sich  direkt  feige.  «Undt 
ob  sowohl  der  Feltmarschall-Leutenant  Gaprara  alss  ich»,  er- 
zählt Dünnewald,  «uns  bederseits  äuisserst  bemühet  haben, 
obgemelte  Esquadronen  an  dem  Feinde  zu  bringen,  auch  selbsten, 
um  ihnen  ein  guhtes  Exempel  zu  geben,  etzliche  Mahl  unter 
dem  Feindt  geritten  undt  ihnen  befohlen,  uns  zu  folgen,  so 
seind  sie  nit  allein  nit  aus  der  Stelle  zu  bringen  gewesen, 
sondern  sobalden  der  Feind  widerom  auf  sie  avansiret,  haben 
sie  uns  Beden  laschement  verlassen  undt  die  Flucht  ergriffen».  • 
Graf  Gaprara,  für  seine  Person  verwundet,  war  sehr  entrüstet 
über  die  mangelhafte  Haltung  des  altberühmten  Regimentes,  das 
seit  18  Jahren  seinen  Namen  trug1,  und  machte  seinen  Leuten 
«starckhe  Reprochen».  Dünnewald  aber  meinte  in  einem  Schreiben 
an  Montecuccoli  entschuldigend  :  «Und  können  Eure  Excellenz 
gar  leicht  judiciren,  dass  bei  einem  verhongerten  Corpen  wenich 
Gurage  zu  finden  ist.»  Und  auch  Gaprara  schrieb  den  Misserfolg 
zum  meisten  der  Miserie  des  armen  Volckhs  zu,  dem  es  an 
allem  mangele,  was  Herz  und  Mut  machen  könne.  In  welchem 
Zustande  von  Auflösung  die  kaiserliche  Reiterei  das  Gefechts- 
feld verliess,  zeigt  Wertmüllers  Erzählung  :  «kaum  alss  ich  mich 
postirt,  khäme  darvon  geloffen  ein  Theil  von  unserer  Cava  11  eria; 
Stendarten  ohne  Cavalleri,  Cavalleri  ohne  Stendarten,  Obriste 
ohne  Regiment.»  Viele  entwichen  in  die  Weingärten,  wo  Wert- 
müller sich  vergeblich  bemühte,  sie  zum  Stehen  zu  bringen. 
Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  dass  die  französische 


1  Es  war  das  vormalige  Kürassier-Regiment  Alt-Piccolomini, 
d*s  bei  seiner  Errichtung  1&2S  Teile  des  noch  berühmteren  Pappen- 
heimischen Regiments  in  sich  aufgenommen  hatte.  Capraras  Mutter 
war  eine  Schwester  Oktavio  Piccolominis. 
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Reiterei  nicht  nur  an  Zahl,  sondern  auch  an  Güte  überlegen 
war.  «On  ne  peut  pas  mieux  agir  qu'ont  fait  M.  de  la  Trousse 
et  M.  de  Sourdis»,  schrieb  Turenne,  der  keineswegs  freigebig 
mit  Lob  war.  Und  im  Privatbriefe  eines  Offiziers  (de  Cagnot 
vom  Regiment  Dauphin)  lesen  wir :  «Nostre  Cavallerie  legere 
y  a  fait  des  miracles.»  Die  Billigkeit  verlangt  aber  hervorzuheben, 
dass  auch  die  französischen  Truppen  sich  nicht  alle  gleichwertig 
zeigten.  Wenigstens  wurde  in  den  Kreisen  der  Gendarmerie- 
Offiziere  erzahlt,  die  leichte  Kavallerie  habe  nach  dem  ersten 
Verstösse  nicht  wieder  angreifen  wollen ;  auch  wiederholte, 
vom  Marschall  gesandte  Befehle  hätten  daran  nichts  geändert; 
«Ton  n'obeissoit  point.»  Und  auch  in  einem  der  ältesten  im 
Druck  erschienenen  französischen  Berichte1  lesen  wir,  dass  die 
Verbündeten,  cattaquant  par  differens  endroits  quelques-uns  de 
nos  escadrons,  les  firent  un  peu  plier.»  Als  eine  wirkliche 
Elitetruppe  aber  bewährte  sich  die  Gendarmerie.  Zuerst  ritten 
die  vornehmsten  ihrer  Kompagnien,  die  sogenannte  Scholtische 
und  Englische,  zu  einer  Schwadron  vereinigt  über  einen  kleinen 
Hügel  hinweg  mit  Erfolg  gegen  kaiserliche  Kürassiere  an.  Dabei 
wurde  der  eine  Fähnrichsstelle  bekleidende2  Marquis  v.  Beau- 
mont  im  Einzelkampf  mit  einem  kaiserlichen  Offizier  durch 
einen  Schuss  aus  dessen  Pistole  schwer  verwundet.  Die  dahinter 
befindliche  Burgund ischen  und  Flandrischen  Gendarmen  mussten 
sich  gegen  einen  neuen  Feind  wenden. 

Eben  traf  nämlich  d'Allamont  mit  8  Eskadrons  der  Alt- 
Lothringer  über  Brunstatt  ein.  Einige  seiner  Schwadronen 
bogen  rechts  aus,  um  den  Anschluss  an  die  Kaiserlichen  zu 
gewinnen.  Der  alte  Allamont  aber  griff  mit  seinem  und  noch 
zwei  weiteren  Regimentern  mit  Kraft  in  das  Gefecht  ein.  So- 
fort warf  sich  ihm  die  Burgundische  Kompagnie  entgegen. 
Deren  Führer  Graf  v.  Broglie  griff  die  weissen  Chevaulegers  der 
Lothringer  im  Aufmarschieren  an.  Er  drängte  ihren  rechten 
Flügel  zurück,  wurde  aber  von  dem  im  Galopp  aufmarschierenden 
linken  Flügel  selbst  umfasst,  erhielt  einen  Pistolenschuss  in 
den  Hals  und  wäre  total  geschlagen  worden,  wenn  ihm  nicht 


1  «Etat  present  des  affaires  d'Allemagne,»  gedruckt  noch  im 
Jahre  1675  zu  Paris. 

55  Es  muss  daran  erinnert  werden,  dass  sich  die  Fähnrichsstellen 
der  Gendarmerie  in  Händen  hochstehender  Offiziere  befanden,  mit- 
unter früherer  Mestre  de  Camp's,  (vgl.  Seite  34). 
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auf  Weisung  des  eben  hinzukommenden  Grafen  v.  Roye  der 
Marquis  de  Ja  Trousse  mit  den  Kompagnien  Flandern  und 
Dauphin  Hülfe  gebracht  hätte.  Sanguin  Marquis  v.  Livry  und 
Graf  v.  Rozamel,  die  Fähnrichs  der  Burgunder  und  Flandrer, 
wurden  verwundet;  einige  Marechaux  de  Logis  (Unteroffiziere) 
fanden  im  Reilergetümmel  ihren  Tod.  Graf  Roye,  der  den 
eben  geschilderten  Angriff  selbst  angeführt  hatte,  wurde  bald 
durch  frische  feindliche  Kräfte,  die  flankierend  aus  den  Hecken 
vorbrachen,  zum  Stehen  gebracht  und  musste  ihnen  die  Gen- 
darmen von  Anjou  entgegenwerfen,  damit  der  Sieg  ihm  nicht 
noch  entrissen  würde. 

Die  Lothringer  gingen  zwar  zuletzt  über  die  dortige  Höhe 
—  vielleicht  war  es  der  Brunstätter  Galgenhügel  —  zurück, 
aber  nicht  ohne  eine  kostbare  Beute  mit  sich  fortzuführen. 
Sie  hatten  den  Generat-Leutnant  Marquis  v.  Montauban,  den 
der  Wirrwarr  des  Reiterkampfes  inzwischen  nach  dem  rechten 
Flügel  verschlagen  hatte,  in  ihre  Gewalt  gebracht  und  zwar  im 
letzten  Moment,  als  die  Franzosen  schon  die  Verfolgung  aufge- 
nommen hatten.  Die  Gefangennahme  dieses  hohen  tOfficiers 
von  gutter  Experienz  und  berüembter  Condotta»  wurde  mit 
Recht  als  ein  schöner  Gewinn  betrachtet.  Aber  drei  lothrin- 
gische Offiziere,  die  Kapitains  d'Herbeville  und  du  Houx  und 
der  junge  Graf  v.  Apremont,  waren  nebst  35—40  Reitern  ge- 
blieben. Unter  den  Verwundeten  befand  sich  Oberst  Majastre; 
dem  General  d'Allamont  selbst  war  das  Pferd  getroffen  und 
der  Hut  mehrmals  durchschossen. 

Das  energische  Eingreifen  der  Lothringer  war  ein  grosses 
Glück  für  die  Verbündeten.  Es  wendete  eine  völlige  Katastrophe 
noch  glücklich  ab ;  denn  auch  die  Brigade  Sourdis  blieb  trotz 
einiger  Rückschläge  schliesslich  im  Vorteil.  Gerade  gegen  den 
linken  Flügel  der  Franzosen  setzte  Prinz  Hermann  v.  Baden 
seine  Reserven  an,  angeblich  6  Eskadrons  stark.  Er  hätte 
vielleicht  Erfolg  gehabt,  wenn  nicht  auch  seine  Gegner  ein 
zweites  Treffen  unter  Sourdis  verfügbar  gehalten  hätten.  Es 
attackierte  allerdings  erst,  als  ihm  die  Gendarmerie  auf  den 
mahnenden  Ruf  eines  hohen  Offiziers:  «Messieurs,  oü  est  l'hon- 
neur  de  la  France?»  ein  gutes  Beispiel  gegeben  hatte.  Eben 
jetzt  hatte  Turenne  seinen  Neffen  den  Grafen  v.  Lorge  durch 
den  Fluss  gesandt.  Er  setzte  eine  starke  Abteilung  des  zweiten 
Treffens  links  von  der  Gendarmerie  ein,  anscheinend  das  Re- 
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giment  Sourdis.  Als  diese  frischen  Kräfte  sich  mit  Pauken-  und 
Trompetenschall  auf  die  Flanke  der  anreitenden  Kaiserlichen 
stürzten,  wandten  sich  diese  zur  Flucht. 

Lorge  verfolgte  sie  nur  bis  zu  einem  Hügel,  auf  dem  er 
zwei  Eskadrons  anhielt  und  zwei  andere  zur  Reserve  zurück- 
führte. Die  bedeutenden  Verluste  der  Kaiserlichen  werden 
jedenfalls  zum  grössten  Teile  auf  die  eben  berührten  Gefechts- 
momente entfallen.  So  fielen  Major  Reich  und  Rittmeister 
Graf  Arrigetti  vom  Regiment  Dünnewald  verwundet  in  Feindes 
Hand ;  ebenso  wurde  der  Major  des  Regiments  Caprara  gefangen. 
Dass  die  beiden  tapferen  Reitergenerale  der  Kaiserlichen  ihre 
Schuldigkeit  nach  jeder  Richtung  getan  haben,  steht  ausser 
Zweifel.  Wiewohl  sie  beide  unverträgliche  Naturen  waren  und 
erst  vor  kurzer  Zeit  einen  heftigen  Zwist  miteinander  gehabt 
hatten,  konnte  ihr  Oberbefehlshaber  von  ihnen  schreiben: 
«undt  kann  der  Graif  Caprara  dess  Dünewaldts  Dapflerkeit  und 
der  Dünnewald  dess  Graff  Caprara  erwisen  Valor  nicht  ge- 
nuegsamb  rühmen».  Die  fliehenden  Oesterreicher,  denen  ihre 
tapferen  Führer  erst  folgten,  als  sie  sich  verlassen  sahen, 
fanden  etwa  um  4*1*  Uhr  an  den  Weingärten  Aufnahme  durch 
die  vom  Feldmarschall-Leutnant  Wertmüller  dort  aufgestellten 
Fusstruppen.  Es  waren  dies  6  Bataillone,  darunter  der  grösste 
Teil  des  Regiments  Kaiserstein  und  das  münsterische  Regiment 
Wedel.  Ferner  waren  auch  einige  wenige  Dragoner  dort  be- 
teiligt. Als  sie  eben  wieder  aufsassen,  wurde  ihr  Chef  Oberst 
Frh.  v.  Reiffenberg  erschossen,  während  er  gerade  den  Fuss  in 
den  Steigbügel  setzte1.  Oberstleutnant  Graf  v,  Kuefstein  über- 
nahm an  seiner  Stelle  vorläufig  das  Kommando  der  Dragoner. 

Leider  Hessen  die  Kaiserlichen  eine  beträchtliche  Beute  in 
den  Händen  der  Sieger.  Sie  büssten  nicht  weniger  als  17  oder 
18  Standarten  (darunter  einige  münsterische)  und  2  Paar 
Kesselpauken  ein.  Ausser  den  schon  genannten  3  Stabsoffizieren 
waren  noch  5  Offiziere  und  einige  4O0  Soldaten  in  Gefangen- 


i  Johann  Schweickhard  v.  Reiffenberg,  ein  erst  1674  aus  kur- 
trierischen  in  kaiserliche  Dienste  übergetretener  Rheinländer,  wurde 
am  Xeujahrstage  mit  13  andern  Gefallenen  vor  dem  Tore  Mül- 
hausens beerdigt.  Aber  seine  Gemahlin  sandte  aas  Ensisheim  seinen 
Adjutanten,  der  die  Leiche  ausgrub  und  fortführte.  Für  das  frei- 
gewordene Regiment  suchte  der  Wiener  Hof  von  neun  Bewerbern, 
unter  denen  sich  auch  Berlepsch  befand,  den  Oberst  Chavagnac  aus. 
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schaft  geraten.  Auch  der  Verlust  an  Toten  und  Verwundeten 
war  beträchtlich.  Das  Regiment  Dünnewald  *  verlor  allein  27 
Reiter  als  tot  oder  gefangen,  über  60  Mann  als  verwundet ; 
3  Kornets  dieses  Regiments  waren  mit  der  Standarte  in  der 
Hand  gefallen,  Rittmeister  v.  Nostiz  am  Schenkel  verwundet. 
Auch  das  Regiment  Caprara  hatte  stark  gelitten.  Von  den 
andern  Truppenteilen  fehlt  es  an  Nachrichten.  Die  französischen 
Verluste  waren  viel  geringer ;  bei  der  Brigade  Sourdis  waren 
der  Kapitän  de  la  Roque  und  60  Reiter  geblieben  ;  die  Ver- 
luste der  Gendarmerie  wurden  bereits  besprochen.  Die  Bürger 
Mülhausens,  die  von  ihrer  Ringmauer  aus  dem  Gefecht  zuge- 
sehen hatten  und  denen  nachher  die  Bestattung  der  Toten  zu- 
fiel, berichten:  es  seien  von  beiden  Seiten  zusammen  250  Mann 
gefallen.  Aehnlich  hoch  schätzt  ein  kaiserlicher  Offizier,  der 
von  Basel  kam  und  am  Abend  über  das  Gefechtsfeld  ritt,  die 
Verluste:  er  glaubte  ungefähr  200  Leichen  gesehen  zu  haben. 

Französischerseifs  wurde  die  Verfolgung  nur  mit  grosser 
Vorsicht  betrieben,  und  es  war  Marschall  Turenne  selbst,  der 
sie  hemmte.  Er  war  noch  immer  ohne  alles  Fussvolk;  denn  die 
beiden  mit  einigem  Geschütz  aus  Brunn  im  Anmarsch  befind- 
lichen Garde-Bataillone  waren  noch  etwa  8  Kilometer  zurück. 
Auch  machte  den  Feldherrn  eine  Meldung  besorgt,  wonach 
jenseits  der  Berge  von  Basel  her  noch  eine  feindliche  Kolonne 
mit  Infanterie  im  Anmarsch  sein  sollte,  wobei  allerdings 
wohl  ein  Irrtum  vorlag.  Der  vorsichtige  General  nahm  einen 
Teil  der  zu  weil  vorgekommenen  Eskadrons  hinter  die  III  zurück, 
während  er  selbst  mit  der  Brigade  Cateux  über  den  Fluss  vor- 
ging. Oestlich  desselben  war  nur  noch  der  Graf  v.  Lusignan 
mit  einem  Teile  der  Schottischen  und  Englischen  Gendarmerie; 
er  ging  sogar  noch  etwas  vor,  um  die  noch  in  Sicht  befind- 
lichen Nachtrupps  der  Kaiserlichen  zu  vertreiben.  Marquis 
de  la  Fare  aber  wurde,  als  er  sich  anschliessen  wollte,  von 
Turenne  daran  gehindert.  Der  Vicomte  Hess  zum  Sammeln 
blasen  und  räumte  auch  seinerseits  das  Gefechtsfeld.  Er  wollte 
zunächst  das  Aufschliessen  seiner  rückwärtigen  Heeresteile  ab- 
warten. Nur  die  notwendigen  Aufklärungs-  und  Verfolgungs- 
massregeln wurden  vorher  angeordnet.    Für  die  Verwundeten 


1  Als  7.  Dragoner-Regiment  noch  heute  in  der  österreichischen 
Armee  vorhanden." 
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sorgte  die  Stadt  Mülhausen  in  menschenfreundlicher  Weise. 
Sie  Hess  die  verwundeten  Franzosen  durch  das  Obertor,  die 
Deutschen  durch  das  Spiegeltor  in  ihre  Mauern  ein.  Broglie  und 
Beaurnont  konnten  erst  zu  Ende  Januar  nach  Langres  abreisen. 

Feldmarschall-Leutnant  Wertmüller  wollte  mit  den  ihm 
unterstellten  6  Bataillonen  nicht  aus  den  Weingärten  südlich 
von  Mülhausen  weichen,  musste  aber  auf  Befehl  des  Markgrafen 
v.  Baden  abmarschieren.  Er  langte  bei  voller  Dunkelheit  in 
Sausheim  an  und  wollte  hier  mit  seinen  ermüdeten  Truppen 
bleiben.  Er  versicherte,  «dass  er  ein  wenig  den  Turennischen 
Humor  kenne,  und  dass  der  Apparenz  nach  Turenne  nicht 
nachfolgte».  Der  Markgraf  nötigte  ihn  aber,  noch  weitere  9 
Kilometer  bei  Regenwetter  auf  gänzlich  durchweichtem  Wege 
bis  nach  Ensisheim  zu  marschieren.  Kein  Wunder,  dass  seine 
Truppen  dort  in  starker  Auflösung  nach  Mitternacht  einrückten. 
Aber  die  Hoffnung,  nun  endlich  Ruhe  zu  finden,  trog.  In  die 
höheren  Führer  war  ein  solcher  Schrecken  gefahren,  dass  der 
merkwürdigerweise  den  ganzen  Tag  über  in  Ensisheim  ver- 
bliebene Herzog  v.  Bournonville  den  Infanterieführer  trotz 
seiner  Gegenvorstellungen  noch  18  Kilometer  weiter  bis  nach 
Heiligkreuz  marschieren  Hess !  Freilich  gelang  es  Wertmüller 
nicht  vor  4  Uhr  früh,  seine  Leute  wieder  in  Marsch  zu  bringen. 
Die  armen  Fusstruppen  halten  43  Kilometer  Marsch  und  ein 
Gefecht  hinter  sich,  als  sie  endlich  am  Morgen  des  30.  Dezem- 
ber Heiligkreuz  erreichten.  Es  ist  wahrlich  kein  Wunder, 
dass  WTertmüller  mit  nur  150  Mann  dort  eintraf.  Hauptleute  und 
Wachtmeister  waren  unterwegs,  um  die  Nachzügler  zu  sammeln 
und  nachzuführen.  Dass  man  ganz  ohne  Nachricht  von  dem 
am  Morgen  in  Allkirch  verbliebenen  Regiment  Portia  war,  war 
keineswegs  geeignet,  die  Stimmung  zu  heben. 

In  Ensisheim  fand  sich  nach  und  nach  auch  die  geschlagene 
Reiterei  der  Verbündeten  ein.  Die  Alt-Lothringer  konnten 
von  Brunstatt  her  nur  auf  einem  beträchtlichen  Umwege, 
wahrscheinlich  unter  Benutzung  des  Zureinwaldes,  dorthin  ge- 
langen ;  vier  Schwadronen  blieben  vorläufig  abgedrängt.  Das 
Kürassier-Regiment  Bournonville  *,  das  am  Gefecht  gar  nicht 

1  Der  Hofkriegsrat  nahm  sein  Fernbleiben  unter  die  Zahl  der 
kriegsrechtlich  zn  untersuchenden  Punkte  auf.  Es  war  ebenfalls  ein 
altberühmtes  Regiment,  dessen  Chef  vormals  Johann  v.  Werth  ge- 
wesen war;  es  ist  das  heutige  8.  Dragoner-Regiment. 
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teilgenommen  hatte,  rückte  von  Eschenzweiler  direkt  heran ; 
ein  Teil  seines  Gepäckes  aher  verirrte  sich  und  ging  verloren. 
Dünnewald  und  Caprara  trafen  mit  ihren  stark  gelichteten  vier 
Regimentern  erst  bei  völliger  Dunkelheit  in  Ensisheim  ein. 
Ebenso  was  von  den  Münsterländern  und  Kroaten  noch  übrig 
war;  viele  waren  freilich  auf  Basel  entwichen  oder  in  den 
Wäldern  rings  umher  versprengt.  Das  Regiment  Baireuth, 
das  schon  beim  Alarm  am  Morgen  ausgeblieben  war,  fehlte 
noch  immer,  scheint  sich  aber  am  nächsten  Tage  eingefunden 
zu  haben.  So  war  es  der  traurige  Eindruck  einer  erlittenen 
gänzlichen  Niederlage,  mit  dem  das  kaiserliche  Korps  den  ver- 
hängnisvollen Tag  beschloss. 

8.  Um  die  Jahreswende. 

Am  30.  Dezember  setzte  der  Befehlshaber  der  Kaiserlichen 
mit  allem,  was  er  beisammen  hatte,  seinen  Rückzug  nach 
Heiligkreuz  fort.  Die  als  Besatzung  in  Ensisheim  gewesene 
Abteilung  des  Regiments  Kaiserstein  und  zahlreiche  Trupps 
Versprengter,  die  in  der  Nacht  von  Wertmüller  abgekommen 
waren,  schlössen  sich  an.  In  Ensisheim  selbst  wurde  zu  guter  - 
letzt  noch  geplündert.  Kurz  vor  Tage  war  auch  General  Schultz 
mit  den  300  Pferden,  die  er  am  Morgen  vorher  gegen  Alt- 
Münsterol  vorgeführt  hatte,  noch  angelangt.  Die  Münsterischen 
und  Kroaten  marschierten  voran.  «Die  Infanteria,  Stuckh  und 
Bagage»,  bemerkt  Bournonville,  «marschirten  zur  rechten 
Hand».  Sie  werden  also  die  alte  Strasse  über  Enzen  und 
Hergheim  an  der  III  entlang  benutzt  haben1.  Die  Nachhut 
übernahm  das  Bournonvillische  Kürassier-Regiment  nebst  einigen 
Münsterischen  Schwadronen,  mit  denen  sich  Oberst  Schade 
freiwillig  dazu  erboten  hatte.  Gegen  Mittag  wurde  ohne 
weiteren  Zwischenfall  Heiligkreuz  erreicht.  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  v.  Brandenburg  und  Herzog  Georg  Wilhelm  v.  Celle 
empfingen  hier  die  Truppen  Bournonvilles,  die  «comme  une 
armee  mise  en  vraie  deroute»  eintrafen.    Einen  Tag  später 


1  Uebrigens  sah  der  Kurfürst  v.  Brandenburg  am  30.  die  Ba- 
gage des  Markgrafen  v.  Baden  südöstlich  von  Colmar.  Sie  ging 
<ganz  rechts  nach  Strassburg».  ist  also  wohl  auf  Andolsheim  gelenkt 
worden. 
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langten  auch  die  verspäteten  vier  Standarten  der  Alt-Lolhringer 
unter  du  Puy  an.  Das  kaiserliche  Fussregiment  Portia  aber  war 
und  blieb  verloren. 

Marschall  Turenne  liess  diesen  Abzug  der  Kaiserlichen 
ziemlich  unbehelligt,  obwohl  ein  energisches  Nachdrängen  die 
grössten  Erfolge  versprach.  Der  Marschall  mag  wohl  über  den 
bei  den  Kaiserlichen  herrschenden  Grad  von  Auflösung  nicht 
unterrichtet  gewesen  sein.  Er  hätte  sich  sonst  schwerlich  so 
viel  Zeit  zum  Aufschliessen  seiner  Armee  genommen.  War  er 
selbst  doch  am  Abend  des  Gefechtes  bis  nach  Brunn  zurück- 
geritten! An  Verfolgungsmassregeln  geschah  nur  das  Not- 
dürftigste; aber  auch  damit  wurde  mancher  Erfolg  erreicht. 
Merkwürdig  spät  wurde  die  Verfolgung  namentlich  auf  der 
eigentlichen  Rückzugsstrasse  des  Feindes  begonnen.  Erst  am 
31.  Dezember  gingen  auf  ihr  6  Schwadronen  der  Brigade 
Sourdis  nebst  200  Dragonern  vor,  jedoch  nur  bis  Ensisbeim, 
das  sie  am  Neujahrstage  besetzten.  —  Weiter  westlich  war  der 
Bereich  der  Streifkorps  von  St.  Aoust  und  Maurevert,  die  sich 
am  Gefechtstage  an  der  Doller  entlang  ihrem  Gros  wieder  ge- 
nähert hatten.  Ihnen  Helen  zahlreiche  Gefangene  und  manches 
Beutestück  in  die  Hände,  vielleicht  von  brandenburgischen 
Nachzüglern.  Denn  General  v.  Görtzke  war,  wie  er  an  Bour- 
nonville  meldete,  mit  dem  Best  seiner  Kavallerie  nach  Rufach 
abgezogen.  Am  27.  stand  er  noch  mit  Götzen  bei  Sennheim 
und  berichtete  dem  Landgrafen  v.  Hessen,  er  sende  fleissig 
Parteien  von  5 — 11  Pferden  gegen  den  Feind;  eine  von  ihnen 
sei  so  nahe  an  Beflbrt  gekommen,  dass  sie  die  Franzosen  auf 
den  Mauern  habe  sprechen  hören.  Am  30.  stand  Görtzke  schon 
in  Pfaflenheim,  wohin  sich  auch  das  Regiment  Schöning  aus 
Thann  und  die  übrige  Infanterie  abgezogen  hatte*.  Am  31. 
wurde  auch  das  Schloss  Engelsburg  bei  Thann  von  seiner 
kleinen  Besatzung  geräumt  und  in  der  Folge  von  den  Fran- 
zosen geschleift.  —  Nach  Süden,  wo  sich  zunächst  noch  einige 
Abteilungen  der  Kaiserlichen  und  Lothringer  befanden,  wurde 
der  Brigadier  d'Humieres  entsandt.  Er  streifte  bis  nach  Lands- 


l  Das  Regiment  Götzen  war  jetzt  in  Geberschweier.  Derfflinger 
in  Herlisheim  und  Heiligkreuz.  An  Kranken  hatte  das  Regiment 
Schöning  16  Mann  in  Thann,  das  Regiment  Derfflinger  26  Mann  in 
Sennheim  zurückgelassen. 
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krön.  Schloss  Altkirch  mit  150  Mann  Besatzung  unter  einem 
Hauptmann  ergab  sich  am  31.  ohne  Widerstand  an  Humieres. 
Die  Jesuitenabtei  St.  Morand  zu  Altkirch  ging  durch  Unvor- 
sichtigkeit der  französischen  Einquartierung  in  Flammen  auf. 

Eine  andere  Partei,  die  vom  Grafen  v.  Lorge  in  Richtung 
Basel  entsandt  war,  gelangte  bis  nach  Häsingen  und  griff  viele 
Versprengte  auf.  Ein  Trupp  nichtsahnender  Kroaten  wurde  in 
nächster  Nähe  des  Marschalls  Turenne  aufgehoben,  als  der 
Feldherr  gerade  den  Vorbeimarsch  der  5  Kavallerie-  und  2  Dra- 
goner-Regimenter abnahm,  die  General  Resnel  von  Pont-a-Mousson 
herangeführt  hatte.  Wieder  ein  Detachement  schlug  am  30.  von 
Mülhausen  den  Weg  zum  Rheine,  also  vermutlich  die  Strasse 
nach  Neuenburg  ein,  um  etwaigen  weiteren  Nachzüglern  und 
Fuhrwerken  den  Anschluss  an  ihre  Truppenteile  zu  ver- 
wehren. Viele  deutsche  Flüchtlinge  befanden  sich  in  Mülhausen. 
Um  Niemand  hinaus  zu  lassen,  stellten  die  Franzosen  vor  dem 
Baseler  und  dem  Spiegeltore  Posten  aus.  Dennoch  entkamen 
nach  und  nach  fast  alle  verkleidet  aus  der  Stadt.  Während 
dieser  Tage,  so  berichtet  der  Mülhäuser  Magistrat,  verübten  die 
in  die  Stadt  kommenden  französischen  Soldaten  mehr  Aus- 
schreitungen als  die  Deutschen  während  der  ganzen  Zeit  ihres 
Aufenthalls  im  Lande,  «cela  notamment  en  payant  en  fausse 
monnaie  et  en  usant  de  vrais  procedes  de  filous  et  de  voleurs.» 
Als  die  Gefangnisse  überfüllt  waren,  schritt  der  Rat  dazu, 
solche  Räuber  ohne  weiteres  zu  hängen. 

Weitaus  die  wertvollste  Beute,  die  den  Franzosen  in  die 
Hände  fiel,  wurde  von  der  Brigade  Laneon  entdeckt:  dies  war 
das  kaiserliche  Infanterie-Regiment  Por  t  i a.  Es  hatte  schon  seit 
Wochen  in  Altkirch  gelegen  und  zwar  unter  dem  Kommando 
des  Oberstleutnants  v.  Dietrichstein,  da  der  Inhaber  des  Re- 
giments, General-Wachtmeister  Fürst  v.  Portia  u.  Mitterburg, 
wohl  noch  nicht  von  seiner  Verwundung  bei  Enzheim  genesen 
war.  Dieses  Regiment  war  nicht  zum  Korps  herangezogen 
worden.  Markgraf  Hermann  behauptet  in  seiner  Verteidigungs- 
schrift, er  habe  kein  Verfügungsrecht  darüber  gehabt.  Bour- 
nonville  hingegen  schob  die  Schuld  wohl  mit  grösserem  Recht 
dem  Markgrafen  zu  und  berichtet  wegen  Portia  :  «Er  hatte  ein 
Befelch,  wann  die  Armada  sich  rucken  würde,  er  mit  einer 
Batallion  darzuslossen  sollte. »  Einen  solchen  Befehl  stellt  jedoch 
Dietrichstein  in  Abrede.  Bei  Karsbach  südwestlich  von  Altkirch 
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aufgestellt,  hatte  er  um  7  Uhr  früh  die  Alt- Lothringer  mit  der 
Nachricht  vom  Nahen  des  Feindes  vorbeiziehen  sehen.  Dennoch 
hatte  er  sich  zum  selbständigen  Abrücken  nicht  entschliessen 
können,  sondern  nur  nach  Zillisheim  gesandt  und  um  Befehle 
gebeten.  Erst  um  3  Uhr  Nachmittags  traf  die  Weisung  des 
Markgrafen  zum  sofortigen  Aufbruch  ein,  gleichzeitig  mit  einer 
früher  erlassenen  Ordre  Bournonvilles.  Der  Bericht  Dietrich- 
steins behauptet,  das  Regiment  sei  um  4  Uhr  abgerückt  und 
habe  erst  um  Mitternacht  Brunstatt  erreicht.  Obwohl  ein  grosser 
Tross  und  viele  Frauen  den  Marsch  des  Regimentes  verlang- 
samen mochten,  ist  diese  Angabe  unglaubwürdig,  da  es  nur 
15  Kilometer  Weges  waren.  Wahrscheinlich  erfolgte  die  An- 
kunft in  Brunstatt  lange  vor  Mitternacht,  aber  freilich  bei  voller 
Dunkelheit.  Der  Regimentsführer  erfuhr  hier,  dass  das  kaiser- 
liche Korps  geschlagen  sei  und  dass  die  Strasse  nach  Mülhausen 
durch  den  Feind  gesperrt  sei.  Er  besetzte  nunmehr  das  Schloss 
zu  Brunstatt.  Dieses  damals  dem  Sololhurner  Ratsherrn  Martin 
Besenwald  gehörige  Kastell1,  ein  schwerfällig  massiver  Bau  mit 
zwei  runden  Ecktürmen,  war  von  einem  Wassergraben  um- 
geben, so  dass  Dietrichstein  hoffte,  sich  darin  halten  oder  am 
folgenden  Tage  noch  entkommen  zu  können. 

Bei  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  Brunstatts  am  Ge- 
fechtsfelde des  29.  Dezember  konnte  die  Anwesenheit  des  Re- 
giments Portia  den  Franzosen  nicht  verborgen  bleiben.  Nach 
dieser  Richtung  war  die  Aufklärung  dem  Brigadier  Lancon  mit 
400  Pferden  übertragen.  Seine  Vorhut,  150  Reiter  vom  Re- 
giment Dauphin  unter  Rittmeister  v.  Cagnot,  entdeckten  das 
kaiserliche  Regiment  und  wagten  den  Angriff,  wurden  aber 
mit  Verlust  abgeschlagen.  Ein  Unteroffizier  blieb  tot,  die  Leut- 
nants v.  Monbrisson  und  d'Arbusigny  wurden  verwundet.  Der 
erste  Angriff  war  also  gescheitert  und  ebensowenig  richtete 
bald  danach  der  Brigadier  Lancon  aus.  Vielmehr  beantragte  er 
beim  Marschall  Turenne  Verstärkungen.  Zwar  gelang  es  auch 
Dietrichstein,  einen  Freiwilligen  durchzubringen,  der  Entsatz- 
truppen suchen  sollte;  aber  er  fand  keine  und  hätte  auch 
höchstens  noch  bei  den  letzten  Schwadronen  der  Alt-Lothringer 
Hülfe  finden  können.    Desto  sicherer  konnten  die  Belagerer 

1  Schloss  Brunstatt  ist  im  Jahre  1856  beim  Bau  der  Mülhausen- 
Belforter  Eisenbahn  abgebrochen  worden. 
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baldiger  Unterstützung  sein.  Noch  am  Abend  des  30.  Dezember 
langten  Tilladets  Dragoner  an  und  bemächtigten  sich  während 
der  Nacht  des  unteren  Schlosshofes.  Am  31 .  traf  Turenne  selbst 
vor  Brunstatt  ein.  Er  hatte  um  2  Uhr  Nachmittags  eine  kurze 
Unterredung  am  Obertor  von  Mulhausen  mit  dem  regierenden 
Bürgermeister  gehabt  und  ihm  für  die  Pflege  der  Verwundeten 
gedankt,  aber  die  Aufforderung  zum  Betreten  der  Stadt  abge- 
lehnt. Von  da  kam  er  nach  Brunstatt  und  forderte  die  Besatzung 
zur  Uebergabe  auf.  Dietrichstein  setzte  den  Widerstand  jedoch 
fort  und  wagte  mehrere  Ausfalle.  Der  Ort  Brunstatt  ging  bei 
diesen  Kämpfen  in  Flammen  auf  und  brannte  zwei  Tage  lang. 

Turenne  sah  sich  genötigt,  die  beiden  Garde-Bataillone 
Bocquemar  und  Figueras  mit  etwas  Geschütz  heranzubeordern. 
Fr  selbst  begab  sich  sodann  in  sein  neues  Hauptquartier  Nieder- 
morschweiler und  übergab  das  Kommando  vor  Brunstatt  dem 
General-Leutnant  v.  Foucault.  Als  der  kaiserliche  Regiments- 
führer seine  Belagerer  durch  Infanterie  und  Artillerie  verstärkt 
sah,  musste  er  die  Nutzlosigkeit  weiteren  Widerstandes  einsehen. 
Er  kapitulierte  am  Morgen  des  1.  Januar  gegen  die  Zusicherung 
ehrenvoller  Behandlung  und  übergab  das  ganze  800—900  Mann 
starke  Regiment  mit  10  Fahnen  und  zahlreichem  Gepäck  dem 
General  Foucault,  der  es  zunächst  durch  die  Eskadron  Cagnot 
in  Brunstatt  bewachen  Hess.  Die  beiden  ältesten  Offiziere  Oberst- 
leutnant v.  Dietrichstein  und  Hauptmann  v.  Röder  wurden 
auf  Ehrenwort  entlassen,  um  die  Unglücksbotschaft  ihren  Vor- 
gesetzten zu  überbringen.  Das  Versprechen  ehrenvoller  Be- 
handlung der  übrigen  Mannschaft  wurde  erfüllt.  Niemand  wurde 
seines  Eigentums  beraubt;  die  Offiziere  erhielten  ihren  Degen 
sowie  ein  Pferd  zurück.  Am  7.  Januar  wurde  die  Bewachung 
verschärft,  da  ein  Gerücht  den  Oberst  la  Roche  als  zur  Be- 
freiung der  Gefangenen  aufgebrochen  bezeichnete.  Etwas  später 
wurden  Offiziere  und  Mannschaft  nach  Beffort  abgeführt.  Das 
Bournonvillische  Korps  war  um  ein  volles  Regiment  ärmer. 

Dieser  grosse  Erfolg  und  die  zahlreiche  an  andern  Stellen 
gemachte  kleinere  Beute  blieb  das  materielle  Ergebnis  des  ge- 
wonnenen Gefechtes  für  den  französischen  Marschall.  Dazu 
kam  freilich  der  durch  die  Niederlage  verursachte  moralische 
Druck  auf  die  Verhündeten  und  die  abermalige  Vermehrung 
ihrer  inneren  Zwietracht.  Während  Bournonville  bemüht  war, 
alle  Schuld  auf  die  Brandenburger  zu  schieben,  die  ihn  im  Stiche 
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gelassen  hätten,  hielt  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  sich  für  ver- 
pflichtet, beim  Kaiser  Leopold  über  die  schlechte  Haltung  seiner 
Regimenter  Klage  zu  führen.  Der  Hofkriegsrat  und  der  Kaiser 
selbst  zeigten  sich  so  aufgebracht  über  das  Geschehene,  dass 
eine  kriegsrechtliche  Untersuchung  und  weiterhin  die  Abbe- 
rufung Bournonvilles  vom  Kommando  die  Folge  war. 

In  den  eigentlichen  Operationen  liess  Turenne  eine  mehr- 
tägige Pause  eintreten,  die  seinen  Gegnern  nur  erwünscht  sein 
konnte.  Hei  Bournonville  und  Goes  entstand  sogar  die  Hoff- 
nung, Turenne  werde  sie  überhaupt  nicht  angreifen,  sondern 
sich  mit  der  Befreiung  Breisachs  begnügen.  Namentlich  der 
kaiserliche  Gesandte  Goes  glaubte  sich  etwas  sehr  Feines  aus- 
gedacht zu  haben,  wenn  er  annahm,  «dass  der  Tourenne  alss 
ein  witziger  undt  erfahrener  Capitain  uns  keine  Battaille 
liefleru,  sondern  dahir  consumiren  werde»  !  Am  2.  Januar  ging 
der  französische  Feldherr,  dem  solche  Gedanken  ganz  fern  lagen, 
nach  Ensisheim  und  nahm  sein  Hauptquartier  im  sogenannten 
Reinacher  Hof.  Die  inzwischen  bei  Brunstatt  versammelte  Armee 
setzte  er  am  3.  gegen  Colmar  in  Bewegung.  Dass  seine  Ope- 
rationen sich  durch  Schnelligkeit  ausgezeichnet  hätten,  lässt  sich 
kaum  behaupten.  Wir  müssen  wohl  annehmen,  dass  die  Heeres- 
organisation des  17.  Jahrhunderts,  die  Verpflegungs-Schwierig- 
keiten, das  Fehlen  eines  geregelten  Fuhrparkes  und  die  Un- 
gunst der  Jahreszeit  eine  schnellere  Bewegung  nicht  gestatteten. 

Mit  der  Ankunft  der  Kaiserlichen,  Münsteraner  und  Alt- 
Lothringer  in  Heiligkreuz  war  die  Vereinigung  des  verbündeten 
Heeres  vollzogen.  Die  Braunschweig-Lüneburger  hatten  im 
Sinne  der  Kriegsrat-Entschliessung  vom  28.  Dezember  Befehl 
erhalten,  nach  Colmar  heranzurücken.  Herzog  Georg  Wilhelm, 
der  sich  endlich  überzeugt  hatte,  dass  bei  Markirch  keine  Ge- 
fahr mehr  drohe,  versammelte  sein  Korps  und  liess  es  so  mar- 
schieren, dass  es  am  30.  nordwestlich  von  Colmar  bereit  stand. 
Seine  gesamte  Infanterie  lag  in  Katzenthal  und  fand  dort  Heu 
für  ihre  Pferde  und  «des  köstlichsten  Weines  gnug».  Die 
Reiterei  brach  am  folgenden  Tage  unter  Chauvets  Kommando 
zu  der  im  5.  Abschnitt  geschilderten  Unternehmung  gegen 
Breisach  auf.  Die  kurbrandenburgische  Infanterie  und  Artillerie 
stand  kampfbereit  bei  Colmar,  während  sich  die  Kavallerie  zum 
Teil  unter  Görtzke  bei  Rufach  befand,  zum  Teil  unter  Land- 
graf Friedrich  v.  Homburg  gegen  Breisach  rückte. 
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Am  Sonntag  den  30.  fuhr  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm, 
obwohl  noch  immer  an  beiden  Händen  von  der  Gicht  geplagt, 
mit  seiner  ganzen  Generalität  nach  Heiligkreuz  hinaus,  um  das 
geschlagene  Bournonvillische  Korps  zu  erwarten  und  die  Lage 
des  umliegenden  Feldes  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der 
Herzog  v.  Celle  und  Frh.  v.  Goes  schlössen  sich  ihm  an.  Ein 
kurzer  Bericht  Bournonvilles  über  den  Unfall  von  Mülhausen 
war  bereits  eingetroffen.  Beim  Hinausfahren  begegnete  man 
den  ersten  Verwundeten,  sowie  dem  mimst erischen  Proviant- 
direktor v.  Brockhausen.  Von  ihnen  erfuhr  der  Kurfürst  Näheres 
über  den  Umfang  der  erlittenen  Niederlage.  Einen  wahrhaft 
niederschlagenden  Eindruck  aber  machte  das  Aussehen  der  nach 
und  nach  im  Zustande  der  vollsten  Auflösung  eintreffenden 
Truppenteile.  Die  gesamte  kaiserliche  Kavallerie  wurde  nebst 
Bournonville,  Caprara  und  dem  Markgrafen  Christian  Ernst  v. 
Baireuth  nach  Sundhofen  gelegt.  Die  Münsterischen  kamen  in 
ein  anderes,  die  Lothringischen  in  noch  ein  anderes  benach- 
bartes Dorf,  vermutlich  Logeinheim  und  Appenweier  oder  viel- 
leicht Herlisheim.  Während  die  Reiterei  bei  diesen  Ortschaften 
grösstenteils  biwakieren  musste,  wurden  das  Fussvolk  und  die 
Artillerie  nebst  dem  Markgrafen  Hermann  v.  Baden  in  Heilig- 
kreuz einquartiert.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  hielt  in  diesem 
Dorfe  Mittagstafel  und  lud  dazu  die  kaiserliche  Generalität  und 
den  gefangenen  Marquis  v.  Montauban  ein.  Sodann  hielt  er 
Kriegsrat  ab,  befahl  für  den  31.  das  Heranrücken  der  Bundes- 
genossen zu  den  norddeutschen  Kontingenten  und  begab  sich 
mit  den  Seinigen  nach  seinem  Hauptquartiere  zurück,  wohin 
der  österreichische  Befehlshaber  ihm  folgte. 

Der  Herzog  v.  Bournonville  hat  sich  fortgesetzt  auf  das 
Bitterste  darüber  beklagt,  dass  er  bei  Heiligkreuz  nur  von  den 
beiden  norddeutschen  Fürsten,  nicht  aber  von  ihren  Truppen 
empfangen  worden  sei.  «Le  plus  grand  desplaisin»,  schrieb  er 
beispielsweise  an  Montecuccoli,  «et  la  plus  grande  faute  est, 
que  contre  la  resolution  prise  au  conseil  les  armees  alliees  ne 
se  sont  pas  trouvees  au  rendez-vous  resolu  ä  Ste.  Croix*.  Ge- 
wiss war  die  Aenderung  des  Aufmarschplatzes  eine  Abweichung 
von  dem  am  28.  gefassten  Kriegsratbeschlusse,  und  wir  wissen 
nicht,  welche  Gründe  hierzu  geführt  haben.  Irgend  welche 
nachteilige  Folgen  hat  diese  Massregel  aber  in  keiner  Weise 
gehabt.    Da  Bournonville  seine  fluchtartige  «Retirada  und  Re- 
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troguardia»  gänzlich  unverfolgt  bewirkte,  so  bedurfte  er  auch 
keiner  Aufnahme.  Die  Vorführung  der  Norddeutschen  nach 
Heiligkreuz  wäre,  da  gerade  Bournonville  sich  nur  bei  Colmar 
selbst  schlagen  wollte,  ein  ganz  zweckloser  Marsch  gewesen. 
Wenn  der  zaghafte  Führer  der  Kaiserlichen  nachträglich  erklärt 
tat,  er  wäre  am  liebsten  «geradt  auflf  den  Turenne  losgangen», 
so  wird  das  wohl  Niemand  ernst  nehmen.  Sein  Freund 
und  Gesinnungsgenosse  Goes  brachte  am  selben  Tage  seines 
Herzens  Meinung  mit  folgenden  Worten  zu  Papier:  «Si  nous 
serons  assez  heureuz  de  pouvoir  repasser  le  Rhin,  o  Dieu,  quelle 
sorte  de  bonheur!» 

Am  31.  Dezember  wurde  durch  die  Zurückziehung  des  Bo- 
urnonvillischen  Korps  der  Zusammenschluss  des  verbündeten 
Heeres  völlig  durchgeführt.  Die  neuen  Ankömmlinge  wurden 
am  rechten  Flügel  der  kampfbereit  aufmarschierten  Lüne- 
burger und  Brandenburger  aufgestellt.  Zu  Verpflegungszwecken 
wurden  ihnen  «einige  Dörffer  hinter  ihnen  am  Gebürg»  zuge- 
wiesen, wahrscheinlich  Ingersheim,  Niedermorsch weier  und 
Türkheim.  In  diesem  Städtchen  nahm  Bournonville  sein  Stabs- 
quartier. Manche  Dörfer  der  Colmarer  Umgegend  waren  in 
diesen  Tagen  mit  sechs  bis  sieben  Regimentern  belegt.  «Weil 
die  Einwohner»,  lesen  wir  in  einer  Colmarer  Chronik,  «da  sie 
bey  Abmarsch  der  Völcker  bereits  ausgeplündert  worden,  bey 
derselben  Wiederkunft  weggeloflen,  haben  sie  alle  Fenster, 
Oefen,  Thüren,  Kirchen,  Gärten  usw.  eingeschlagen  und  weg- 
genommen, dass  also  eine  rechte  Einöde  aus  diesem  Lande 
worden  ist».  In  Colmar  selbst  begannen  am  Sylvesterabend 
die  Arbeiten  zur  Verteidigung  der  Stadt. 

Man  war  am  31.  darauf  gefasst,  dass  der  feindliche  Angriff 
unmittelbar  bevorstehe.  Gleich  nach  dem  Mittagessen  ritt  der 
Kurfürst  mit  der  ganzen  Generalität  aus,  um  die  einzunehmende 
Verteidigungsstellung  auszusuchen.  Nach  der  Relation  des  Götter- 
bothen  Mercurii  und  dem  Bericht  von  der  Heiterada  könnte 
es  scheinen,  dass  diese  Besprechung  im  Gelände  erst  am  4. 
Januar  stattgefunden  habe».  Aber  die  Acta  capitularia  des 
St.  Martinstiftes  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wir  sie 
auf  den  31.  Dezember  verlegen  müssen.    Denn  dort  ist  in 


1  Allerdings  sind  der  Kurfürst  und  Bournonville  am  4.  Januar 
ebenfalls  auf  dem  Egisheimer  Felde  beisammen  gewesen. 
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gleichzeitigen  tagebuchartigen  Notizen  bestimmt  angegeben, 
dass  die  Armee  am  31.  auf  die  Ebene  bei  Egisheim  gerückt, 
am  1.  Januar  aber  von  da  über  den  Mühlbach  zurückgegangen 
sei  und  mit  der  Befestigung  dieser  Stellung  noch  am  selben 
Tage  begonnen  habe. 

Friedrich  Wilhelm  wollte  die  Armee  auf  der  Ebene  von 
Egisheim  aufstellen  und  hatte  die  Stellung  nördlich  dieses  Dorfes 
den  Lüneburgern  zugedacht.  Bournonville  sollte  sich  bei  einem 
mit  guten  Mauern  versehenen  Orte  «da  der  Feind  nicht  hätte 
vorbeygehen  können»  —  jedenfalls  Weltolsheim  —  an  das 
Gebirge  lehnen,  dessen  winterliche  Ungangbarkeil  ihn  vor  Um- 
gehung schützen  musste.  Die  Brandenburger  aber  sollten  mit 
ihrem  linken  Flügel  an  den  Herlisheimer  Wiesen  stehen,  die 
damals  noch  völlig  morastig  waren  und  vor  Umfassung  ebenso 
sicher  schützten  wie  das  Gebirge  auf  der  andern  Seite.  Die 
Stadt  Colmar  lag  dann  in  sehr  günstiger  Weise  hinter  der 
Schlachtordnung  der  Armee.  Dieser  Plan  des  Grossen  Kurfürsten 
war  militärisch  zweifellos  der  beste,  der  gefasst  werden  konnte. 
Auch  zog  der  Kurfürst  seine  Brandenburger  bereits  vor  und 
Hess  sie  am  Sylvesterabend  Biwaks  zwischen  Colmar  und  Hatt- 
statt  beziehen.  Aber  der  Herzog  v.  Bournonville,  der  sich  allen 
Absichten  seines  Oberfeldherrn  entgegenstemmte,  erhob  auch 
diesmal  Widerspruch.  Er  legte  den  grössten  Wert  auf  ein  Front- 
hindernis. Unterstützt  von  einigen  seiner  Generale,  nament- 
lich dem  Markgrafen  Hermann  v.  Baden,  setzte  er  es  wirklich 
durch,  dass  die  Entscheidung  für  die  Nordseite  des  Mühlbaches 
—  heute  Logelbach  genannt  —  fiel.  Der  Kurfürst  erhob  gegen 
den  Bach  das  ganz  richtige  Bedenken,  dass  er  einer  eigenen 
Offensive  ebenso  hinderlich  sei  wie  dem  Ansturm  des  Feindes : 
«woselbst  der  Feind  nicht  zue  uns  und  wir  auch  nicht  zue 
ihn  hetten  kommen  können.»  Aber  er  wurde  überstimmt  und 
musste  nachgeben.  Demgemäss  brach  die  Armee  am  Neujahrs- 
tage 1675  aus  dem  Egisheimer  Felde  wieder  auf  und  ging  in 
die  neue  Stellung  nördlich  des  Mühlbaches  zurück. 

Für  die  Befestigung  dieser  Stellung  Hess  Turenne  den 
Verbündeten  volle  Müsse  und  sogar  die  Freiheit,  ihre  Ent- 
schliessungen  noch  zu  ändern.  Aber  es  war  in  der  Tat  nicht 
anders  als  Bournonville  in  einem  Schreiben  an  Montecuccoli 
bemerkt :  «Mann  haltet  alle  Tag  Rath  undt  beschliesset  nichts 
von  Importanz.»  Sowohl  am  2.  wie  am  3.  Januar  sah  der  Kur- 
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fürst  die  Führer  des  verbündeten  Heeres  sowie  Goes  und  die 
spanischen  Gesandten  zum  Kriegsrat  um  sich  vereinigt.  Die 
Protokolle  beider  Beratungen  sind  erhalten1,  so  dass  wir  über 
ihren  Verlauf  eingehend  unterrichtet  sind.  Am  1.  Januar  stellte 
Friedrich  Wilhelm  zunächst  die  Frage  zur  Erörterung:  ob  man 
die  Schlacht  annehmen  solle?  Alle  Bevollmächtigten  sprachen 
sich  für  den  Kampf  aus,  wennschon  der  Herzog  v.  Celle  nur 
bei  Heranziehung  des  Markgrafen  v.  Durlach,  andere  unter 
allerlei  unklaren  Klauseln.  Der  Grosse  Kurfürst  konnte  allge- 
meine Bereitwilligkeit  zum  Schlagen  feststellen,  wozu  er  seiner- 
seits von  Anfang  an  geraten  habe.  Allerdings  müsse  man  zuerst 
Gewissheit  haben,  wie  stark  der  Feind  sei,  wo  er  stünde  und 
was  er  vorzunehmen  beabsichtige ;  alsdann  aber  solle  man  in 
Gottes  Namen  auf  ihn  losgehen. 

Mehr  gingen  die  Meinungen  bei  der  zweiten  Frage  aus- 
einander: was  zu  tun  sei,  falls  Turenne  sich  der  Schlacht  ent- 
zöge? Während  die  Spanier  den  Gedanken  laut  werden  Hessen, 
mit  der  ganzen  Reiterei  nach  Lothringen  und  Luxemburg  oder, 
wie  Herzog  August  v.  Holstein  riet,  nach  Trier  aufzubrechen, 
empfahl  Bournonville,  ins  Stift  Basel  zu  gehen,  damit  man 
Freiburg  «auf  dem  Rücken  hätte».  Auch  Wertmüller,  ein  ge- 
borener Schweizer,  der  freilich  im  Kriegsrate  selbst  keine  Stimme 
hatte,  war  ein  eifriger  Verfechter  des  Gedankens,  von  Basel 
oder  Hüningen  aus  gegen  Burgund  zu  wirken.  Einige  Stimmen, 
tiarunter  sogar  Derfflinger,  sprachen  vom  Rückzüge  über  den 
Rhein,  und  beide  Oesterreicher  wünschten  einen  Brücken- 
schlag zwischen  Strassburg  und  Breisach.  Aber  der  Herzog  v. 
Holstein  und  der  Landgraf  v.  Homburg  erklärten  ein  Zurückgehen 
über  den  Rhein  für  so  schimpflich,  dass  es  «ein  Disgusto  beim 
ganzen  Reiche  geben  würde»  und  der  Herzog  v.  Celle  wünschte 
lieber  nie  gekommen  zu  sein,  als  dass  dies  geschehe».  Der 
kleinmütige  Vorschlag  durfte  als  abgelehnt  gelten,  als  auch  der 
Brandenburgische  Kurfürst  sich  unter  Berufung  auf  Kaiser 
Leopolds  Willen  und  wegen  Württembergs  und  Bayerns  zwei- 


1  Im  Berliner  Staatsarchive;  abgedruckt  in  H.  Peter,  der  Krieg- 
de3  Grossen  Kurfürsten  gegen  Frankreich,  Seite  393—397. 

2  Vom  brandenbargischen  Kanzler  v.  Soranitz,  der  einen  Rück- 
zug als  «disreputirlich»  bezeichnete,  meinte  Goes  ironisch,  «der 
gute  ehrliche  Mann»  vermöge  wohl  die  vorliegenden  Schwierigkeiten 
nicht  zu  übersehen. 
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deutiger  Haltung  entschieden  gegen  einen  solchen  Rückzug 
aussprach. 

Da  der  Gedanke  eines  Einfalles  in  Lothringen  trotz  der 
ihm  offenbar  entgegenstehenden  schweren  Bedenken  nicht  ohne 
Anklang  geblieben  war,  wurde  Herzog  Karl  IV  für  den  folgenden 
Tag  nach  Colmar  eingeladen,  urn  die  Meinung  dieses  «unter 
den  Waffen  ergrauten  Kriegers»  zu  vernehmen.  Aber  der  Herzog 
entschuldigte  sich  in  einem  glatten,  nichtssagenden  Briefe  mit 
Krankheit,  stellte  alles  dem  Kurfürsten  anheim  und  erinnerte 
daran,  es  sei  der  Wunsch  des  Kaisers,  dass  man  westlich  des 
Rheines  verbleibe1.  Im  Uebrigen  sandte  er  seinen  Adjutanten 
Pont  ä-Mougeat  und  seinen  Präsidenten  Canon.  Dieser  gab  im 
Kriegsrate  eine  schwer  verständliche  Erklärung  ab,  die  sich 
unter  Berufung  auf  Strassburgs  Leistungsfähigkeit  an  Proviant 
und  Fourage  anscheinend  gegen  den  Einfall  in  Lothringen  aus- 
sprach. Im  Uebrigen  enthält  das  ausnehmend  konfuse  Protokoll 
des  Kriegsrates  vom  3.  Januar  nur  vieldeutige  Phrasen.  Land- 
graf Friedrich  aber  erklärte  nochmals  mit  Nachdruck:  zu- 
rückzugehen sei  schimpflich. 

So  blieb  denn  der  Entschluss  zur  Schlacht  aufrecht  er- 
halten, wenigstens  für  den  Fall,  dass  Turenne  angreifen  würde. 
Und  dass  er  seine  Armee  wieder  in  Bewegung  gesetzt  hatte, 
war  am  Morgen  des  4.  Januar  in  Colmar  bekannt.  An  den 
Markgrafen  Friedrich  v.  Durlach  ging  das  Ersuchen  ab,  mit 
allen  verfügbaren  Kreistruppen  zur  Feldarmee  heranzurücken. 
Die  Armee  aber,  die  der  Reichsfeldmarschall  schwerlich  noch  recht- 
zeitig erreichen  konnte,  richtete  sich  inzwischen  in  ihrer  Vertei- 
digungsstellung ein2.  Der  Mühlbach,  auf  den  Alexander 
v.  Bournonville  so  grossen  Wert  legte,  ist  der  Arm  der  Fecht, 
der  sich  bei  Türkheim  von  diesem  Flusse  abzweigt,  um  bei 
Colmar  in  die  Lauch  einzumünden 3.  Er  heisst  heute  Logelbach, 
ist  durchschnittlich  3  Meter  breit  und  4  Meter  tief  und  diente 


1  Darauf  beschränkte  sich  seine  Aeusserung.  Wenn  an  vielen 
Orten  zu  lesen  ist,  Karl  habe  die  zweckmässigsten  Ratschläge  für 
die  Schlacht  gegeben,  die  man  leider  unbeachtet  gelassen  habe,  so 
ist  das  grundfalsch. 

2  Vergleiche  den  beigefügten  Gefechtsplan. 

s  Wenn  in  vielen  französischen  Büchern  von  der  Fecht  selbst 
als  dem  Fronthindernis  der  Deutschen  die  Rede  ist,  so  ist  das  der 
erste  der  zahlreichen  Irrtümer,  die  sich  über  dieses  Gefecht  ver- 
breitet haben. 
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schon  1675  vorwiegend  .industriellen  Zwecken.  Er  speiste  eine 
Anzahl  Mühlen,  Pulverfabriken,  Kupferhämmer  usw.,  aus  denen 
seither  das  Dorf  Logelbach  erwachsen  ist*.  Den  Windungen 
dieses  Baches  schmiegte  sich  die  Geländeverstärkung  an,  die 
die  Verbündeten  an  den  ersten  Tagen  des  neuen  Jahres  vor- 
nahmen. Die  Erddeckungen,  die  man  aufwarf,  erinnerten  die 
Franzosen  an  Deiche*.  Alle  Weidenbäume  wurden  zur  Her- 
stellung von  Verhauen  gefällt.  Die  Aufzeichnungen  des  Colmarer 
St.  Martinsstiftes  vermerken  nicht  ohne  Bedauern,  dass  «an 
vielen  Orthen  an  dem  Mühlbach  Laufgräben  auffgeworflen,  die 
Früchte  im  Feld  verderbt  und  alle  Hebstecken  in  derselben  Gegend 
verbrenth,  auch  viel  Reben  abgehauwen»  wurden.  Zweifellos 
wurde  der  Stellung  durch  diese  fortifikatorischen  Arbeiten  ein 
hoher  Grad  von  Stärke  in  der  Front  verliehen. 

Bei  Besetzung  der  Stellung  übernahm  die  Infanterie  über- 
all die  erste  Linie,  war  aber  in  sich  in  zwei  Treffen  gegliedert. 
Hinter  ihr  wurde  nebst  einigen  Fussregimentern  der  grösste 
Teil  der  Reiterei  in  Reserve  aufgestellt8.  Dazu  gehörten  auch 
die  Regimenter  des  Homburger  Landgrafen  und  Chauvets,  die 
am  3.  Januar  von  ihrem  vergeblichen  Zuge  gegen  Breisach 
zurückkehrten.  «Die  Artiglerie  aber»,  vernahm  der  Götterbote 
Mercur,  «habe  man  hin  und  wieder  gar  bequem  disponiret  und 
etliche  Batterien  aufgeworffen».  Der  rechte  Flügel  unter  dem 
Kommando  des  Herzogs  v.  Bournonville  lag  im  Bentzen,  dem 
schmalen  Landstrich  zwischen  dem  Mühlbach  und  der  Fecht. 
Das  Städtchen  Türkheim  war  nur  von  eiuer  Infanterie-Feldwache 
(1  Fähnrich  30  Mann)  des  Regiments  Kaiserstein  bewacht 4  ; 
es  lag  also  ausserhalb  der  eigentlichen  Stellung.  Der  sehr  zu- 
verlässige Bericht  Turennes  sagt,  Türkheim  habe  «environ  ä 
12  ou  1500  pas  de  leur  aisle  droite»  gelegen.    Wertmüller  be- 

1  Im  Jahre  1484  bestanden  schon  16  solcher  Mühlen ;  wir  dürfen 
also  für  1675  mindestens  20  annehmen. 

*  «Iis  avoient  relevö  la  tere,»  schreibt  C6zen  an  Louvois, 
ccomme  l'on  fait  &  des  digues;  la  terc  estait  remuee  partout,  mais 
non  pas  esgallement  bien». 

*  Beaurains  freilich  nicht  sehr  zuverlässiger  Plan  zeichnet  die 
Reserve  in  einem  Treffen  bei  Punkt  200,3  an  dem  Weinbergswege 
ein,  der  von  Ingersheim  nach  dem  kleinen  Exerzierplatz  an  der 
Sirassburger  Chaussee  führt. 

*  Wenn  brandenburgische  Quellen  behaupten,  Bournonville 
habe  drei  Regimenter  in  Türkheim  gehabt  und  zu  früh  von  da  fort- 
gezogen, so  ist  dies  wieder  eine  der  Legendenbildungen. 
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merkt  von  diesem  Zwischenraum  sogar  :  «resto  un  vacuo  circa 
di  2500  e  piu  passb.  Der  rechte  Flügel  reichte  somit  kaum 
bis  zum  Fusse  des  Letzenberges.  Mit  den  Kaiserlichen  ver- 
einigt war  das  Münsterische  Korps;  vermutlich  auch  die  Loth- 
ringer, von  denen  aber  nirgends  die  Rede  ist. 

Die  Mitte  der  Schlachtordnung  hatte  Herzog  Georg  Wil- 
helm v.  Gelle  mit  seinen  Truppen  und  den  Braunschweigern 
inne.  Der  von  den  Kurbrandenburgern  besetzte  linke  Flügel 
war  ein  wenig  zurückgebogen  und  reichte  bis  zum  sogenannten 
Happentanz,  also  nördlich  an  der  jetzigen  Dragoner- Kaserne 
vorbei  und  über  die  Strassburger  Strasse  hinweg  bis  nahe  an 
die  Lauch,  die  dort  seither  zum  SchiflTahrtskanal  erweitert 
worden  ist.  Die  gesamte  Stellung  hatte  bei  geringer  Tiefe  eine 
Breite  von  7000  Metern1.  Sie  war  also  offenbar  viel  zu  aus- 
gedehnt und  litt  trotz  ihrer  frontalen  Stärke  unter  sehr  be- 
denklichen Mängeln.  Der  rechte  Flügel  konnte  von  Winzenheim 
her  umgangen  werden.  Der  linke  Flügel  aber  hatte  die  Stadt 
Colmar  gerade  vor  sich,  die  das  eigene  Schussfeld  behinderte, 
dem  Feinde  aber  zu  gedeckter  Annäherung  dienen  konnte. 

Freilich  sollte  Colmar  nicht  unverteidigt  bleiben.  Des 
Kurfürsten  Durchlaucht  Hess  dem  Obermeister  Sandherr  sagen  : 
«Sie  wären  nunmehr  resolviret,  folgenden  Tages  dem  Turenne 
mit  göttlicher  Hülffe  eine  Feldschlacht  zu  liefern.  Wie  sie  nun 
pro  bono  publico  alle  Dero  Lande  und  Leute  aufgesetzet,  auch 
Ihre  eigene  Churfürstliche  Person  nicht  schoneten,  sondern  zur 
Rettung  des  Elsasses  und  damit  vornemlich  auch  die  gute 
Stadt  Collmar  des  frantzösischen  Joches  entledigt  werden 
möchte,  in  bevorstehender  Occasion  ungescheuet  zu  wagen  ge- 
dächten, so  würde  dabey  der  Magistrat  selbsten  begreiffen, 
woferne  alles  wol  von  Statten  gehen  und  erwünschter  Success 
erfolgen  solte,  dass  nothwendig  ein  Heben  und  Legen  seyn 
müsse.  Möchten  derhalben  ihrer  Bürgerschafft  anbefehlen,  der 
Churfürstlichen  Infanterie,  so  währender  Battallie  zu  der  Stadt 
Defension  darinnen  verbleiben  solte,  redlich  beyzustehen  und 
zu  solchem  Ende  die  Waffen  zur  Hand  nehmen.  Welche  aber 
deren  mangelten,  könnten  mit  Schüppen  und  Spaden  bey  der 


i  Von  Türkheim  bis  zum  Rappentanz  gemessen.  Bleibt  die 
Tiirkheimer  Abzweigung  ausser  Betracht,  so  waren  es  noch  immer 
mehr  als  5000  Meter. 


Digitized  by  Google 


Besetzung  der  Stellung  durch  die  Deutschen. 


117 


Arbeit  ihre  Schuldigkeit  erzeigen».  Im  Sinne  dieser  vom 
Gotterboten  Mercur  überlieferten  Kundgebung  Wiess  der  Kur- 
fürst einen  General  mit  3  Infanterie-Betaillonen  in  der  Stadt. 
Magistrat  und  Zunftmeister  Hessen  es  an  Eifer  nicht  fehlen. 
Selbst  die  Dominikaner-Mönche  halfen  treulich  zum  Besten  der 
deutschen  Sache  mit1.  Auf  den  Wällen  der  Stadt  wurden 
etwa  20  Kanonen  aufgepflanzt.  Beim  Katharinenkloster  und 
am  St.  Peterswall  war  dies  schon  am  31.  Dezember  geschehen. 
Man  gedachte  diese  Geschütze  zu  flankierender  Bestreichung  des 
Vorfeldes  der  Logelbach -Stellung  zu  verwenden.  Die  Kurfurstin 
Dorothea  reiste  am  Abend  des  4.  Januar  «mit  dem  Frauen- 
Zimmer»  nach  Schlettstadt  ab.  Alle  entbehrlichen  Kostbarkeiten 
waren  von  den  Brandenburgern  sowohl  wie  von  den  Kaiserlichen 
vorsichtigerweise  nach  Strassburg  in  Sicherheit  gebracht  worden. 
Bournonville  machte  den  Anfang  damit,  indem  er  seine  Kranken 
zu  des  Kurffirsten  Verdruss  schon  am  29.  nach  Strassburg 
abschob.  Auch  Georg  Wilhelm  fand,  dass  das  Flüchten  viel 
zu  frühe  sei  und  leicht  einen  bösen  Effekt  bei  der  Armee 
machen  könne. 

Am  4.  Januar  um  Mittag  hatte  der  Oberbefehlshaber  so 
bestimmte  Nachrichten  über  des  Feindes  Anmarsch  auf  Rufach, 
dass  er  durch  die  üblichen  drei  Losungsschüsse  Jedermann  auf 
seinen  Posten  berief.  Er  selbst  ritt  mit  den  Generalen  noch- 
mals bis  Egisheim  vor  und  kehrte  erst  zur  Nacht  nach  Colmar 
zurück,  während  Derfflinger  mit  den  übrigen  Generalen  im 
Lager  schlief.  Die  verbündete  Armee  war  nunmehr  bereit,  den 
Feind  zu  empfangen.  Ueber  seinen  weiteren  Anmarsch  musste 
man  durch  die  vorn  befindliche  Reiterei  unbedingt  rechtzeitig 
Nachricht  erhalten.  Was  von  brandenburgischem  Fussvolk 
zunächst  noch  bei  Egisheim  verblieben  war,  war  am  4.  eben- 
falls hinter  den  Mühlbach  zurückgenommen  worden.  Bei 
PfafFenheim  aber  befand  sich  General-Leutnant  v.  Görtzke  mit 
den  aus  Sennheim  zurückgeführten  40  Schwadronen.  Er  hatte 
den  Oberst  v.  Printzen  mit  300  Pferden  auf  Vorposten  nach 
Rufach  vorgeschoben.  Görtzke  war  durch  das  400  Mann  starke,  am 
1.  Januar  von  Colmar  vorgesandte  Dragoner-Regiment  v.  Börnsdorf! 
verstärkt  worden,  welches  das  Städtchen  Rufach  besetzt  hatte. 


1  Zwei  Mönche  wurden  wegen  ihres  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
zeigten Eifers  im  April  vom  Geueral  Vaubrun  ausgewiesen. 
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8.  Um  die  Jahreswende. 


Ferner  hatte  sich  ihm  Oberstleutnant  v.  Strauss  angeschlossen, 
der  vom  Landgrafen  v.  Homburg  aus  Wolfganzen  zum  Aufklären 
nach  Egisheim  entsendet,  mit  seiner  Abteilung  aber  bis  Rufach 
vorgegangen  war.  Auch  hatte  der  Kurfürst  am  3.  Januar,  als 
er  den  Marsch  des  Feindes  auf  Ensisheim  erfahren  hatte,  den 
Kapitän-Leutnant  v.  Wangenheim  mit  &4  Mann  seiner  Trabanteii- 
garde  vorgeschickt.  Diese  verschiedenen  Entsendungen  führten 
neben  ihrem  eigentlichen  Zweck  mitunter  auch  zum  Zusammen- 
treffen mit  versprengten  oder  fouragierenden  Abteilungen  der 
Verbündeten.  Wangenheim  z.  B.  traf  auf  einen  Trupp  Kaiser- 
licher, den  er  in  der  Dunkelheit  für  Franzosen  hielt  und  beschos«. 
Der  Kurfürst  selbst  aber  begegnete  am  4.,  als  er  mit  zahlreichem 
Gefolge  über  Egisheim  vorritt,  einem  Trupp  Münsterscher  Reiter, 
die  bei  seinem  Anblick  eiligst  ihre  Fourage  zur  Erde  warfen 
und  «wie  derTäufeb  flohen.  Neben  solchen  Zwischenfällen  führte 
das  zahlreiche  Kavallerie-Aufgebot  auch  zu  seinem  eigentlichen 
Zwecke;  man  erfuhr  es  rechtzeitig,  als  der  Feind  anrückte. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Marschalt  Turenne  nach  dem  Ge- 
fecht bei  Mülhausen  weniger  auf  rastlose  Ausnutzung  seines 
Sieges  als  vielmehr  auf  völlige  Versammlung  seiner  Armee  be- 
dacht war.  Am  3,  Januar  1675  trat  er  endlich  den  Vormarsch 
an ».  Seinen  höheren  Unterführern  setzte  er  an  diesem  Tage 
in  einem  Kriegsrate  zu  Ensisheim  seine  Absicht  auseinander, 
von  Munweiler  ab  zur  Vermeidung  zahlreicher  Engwege  und 
Sümpfe  nicht  an  der  III  entlang  und  über  Heiligkreuz,  sondern 
am  Gebirge  entlang  über  Rufach  marschieren  zu  wollen.  Die 
schon  in  Ensisheim  befindliche  Kavallerie-Brigade  Sourdis  be- 
hielt mit  den  Dragonern  die  Vorhut.  Das  Gros  brach  am  3. 
von  Brunstatt  auf;  es  bestand  aus  der  Infanterie  und  Artillerie, 
dem  Rest  der  Kavallerie  und  den  Lebensmittel-Kolonnen.  Nördlich 
von  Mülhausen  wurden  zwei  Parallelstrassen  benutzt:  die  über 
Jllzach — Rülisheim  und  die  über  Kingersheim— Wittenheim. 
Bei  Ensisheim  wurde  ein  Lager  aufgeschlagen,  das  sich  rechts 
an  die  III,  links  an  den  Pulversheimer  Wald  anlehnte.  Manche 
Truppen  scheinen  auch  weiter  rückwärts  in  Ortsunterkunft 
gelegen  zu  haben  ;  wenigstens  wissen  wir,  dass  das  Kavallerie- 
Regiment  Dauphin  in  Battenheim  lag. 


1  Nach  anderen  Angaben  hätte  er  seine  Armee  am  1.  Januar 
in  Brunn  versammelt  und  am  2.  nach  Brunstatt  vorgeführt. 


Digitized  by  Google 


Vormarsch  Turennes. 


119 


Am  i.  Januar  wurde  der  Marsch  über  Regisheim  und 
Rufach  forlgesetzt.  Die  gesamte  Kavallerie  marschierte  dabei 
unter  Heranziehung  aller  abgezweigten  Abteilungen  vereinigt, 
um  auch  einem  ernsthaften  Reiterkampfe  gewachsen  zu  sein. 
Aber  General  Görtzke  ging  unter  Vermeidung  eines  Zusammen- 
slosses  mit  dem  Feinde  auf  Hattstatt  zurück,  und  auch  vom 
Obersten  BomsdorfF  war  nicht  viel  zu  befürchten.  Der  Marsch 
dieses  Tages  führte  über  die  Thür  und  die  Lauch  hinweg  dem 
Fusse  der  Vogesen  zu.  Als  Graf  v.  Roye,  der  die  Vorhut  be- 
fehligte, sich  der  Lauchbrücke1  südlich  von  Rufach  näherte, 
sah  er  dort  BomsdorfF  mit  seinen  4  Dragoner-Schwadronen 
halten  und  ging  sofort  mit  2  Eskadrons  leichter  Kavallerie  und 
den  Dragonern  gegen  ihn  vor.  Da  über  die  grosse  Ueberlegenheit 
der  Franzosen  kein  Zweifel  sein  konnte,  wich  BomsdorfF  der 
Attacke  aus  und  zog  sich  in  die  Stadt  Rufnch  zurück.  Wenn  dies 
in  der  Hoffnung  geschah,  den  Marschall  Turenne  dadurch  in 
seinem  Unternehmen  aufzuhalten,  so  erwies  sioh  dies  bald  als 
ein  Irrtum.  Nur  Graf  Roye  folgte  den  abziehenden  branden- 
burgischen Dragonern,  wobei  ihm  einige  Wagen  mit  Lebens- 
mitteln, die  eben  aus  Rufach  abfahren  wollten,  zur  Beute 
wurden.  Der  Vicomte  Turenne  Hess  an  der  Brücke  halten,  um 
seine  Artillerie  abzuwarten  ;  als  sie  aber  heran  war,  waren  die 
Brandenburger  schon  verschwunden.  Der  Feldherr  liess  nur 
ein  schwaches  Detachement  unter  dem  Brigadier  Lancon  vor 
Rufach  liegen.  Alles  Uebrige  setzte  unter  Umgehung  der  Stadt 
seinen  Marsch  nach  Pfaflenheim  fort.  Hier  wurde  das  Biwak 
aufgeschlagen  ;  aber  es  wurde  später  Abend,  bis  die  letzten 
Bataillone  zur  Ruhe  kamen.  Auch  hier  zeigt  sich,  wie  gross 
die  Schwierigkeiten  gewesen  sein  müssen,  welche  Jahreszeit  und 
Witterung  dem  Marsche  entgegenstellten.  Die  Kolonnen  kamen 
stets  nur  langsam  vorwärts  und  wurden  sehr  lang. 

9.  Treffen  bei  Türkheim. 

Der  5.  Januar  1675  sollte  die  Entscheidung  des  Feldzuges 
bringen.  Es  war  ein  Sonnabend  ;  die  noch  nach  dem  alten  Kn- 
iender rechnenden  Evangelischen  schrieben  erst  den  20.  De- 


•  Es  wäre  auch  möglich,  dass  es  die  Brücke  über  den  Holz 
kanal  war. 
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9.  Treffen  bei  Türkheim. 


zember  oder  zweiten  Weihnachtsfeiertag  1674.  Den  ganzen 
Vormittag  hindurch  herrschte  nebeliges  Wetter,  wie  wenigstens 
Ür.  Rocholl  in  einer  seiner  Schriften  angibt.  Man  wusste  aber 
im  Lager  der  Verbündeten  genau,  was  bevorstand.  Der  Kurfürst 
v.  Brandenburg  war,  wie  wir  hörten,  noch  am  Nachmittage 
vorher  über  Egisheim  vorgeritten  und  hatte  vom  Hattstatter 
Buckel  aus  die  Geschehnisse  bei  Rufach  und  Pfadenheim  be- 
obachten lassen.  Auch  hatte  Görtzke  ihn  gut  mit  Meldungen 
versorgt,  deren  wichtigere  der  Kurfürst  stets  an  Chauvet  und 
Bournonville  weitergab.  General  v.  Görtzke  blieb  auch  den 
Vormittag  des  5.  Januar  hindurch  mit  seinen  Schwadronen  im 
Vorgelände.  Aber  dabei  scheint  man  sich  auch  beruhigt  zu 
haben ;  von  einer  Nahaufklärung  direkt  vor  der  deutschen 
Stellung  hört  man  nichts,  abgesehen  etwa  von  einem  kleinen 
Erkundungsritt  des  Kammerjunkers  v.  Buch  im  Auftrage  des 
Kurfürsten.  An  Bournonvilles  Flügel  geschah  offenbar  garnichts. 
In  Winzenheim  sowie  in  Wettolsheim  kann  nicht  eine  Pa- 
trouille gewesen  sein ;  sonst  hätte  Turennes  Umgehung,  von 
der  wir  gleich  zu  berichten  haben  werden,  unmöglich  unbemerkt 
vor  sich  gehen  können. 

Die  französische  Armee  brach  am  5.  Januar  morgens  von 
Pfaffenheim  auf  und  zwar  in  drei  Kolonnen  mit  einer  Vorhut. 
Diese  Marschordnung  entspricht  völlig  dem  damaligen  Kriegs- 
gebrauch. Das  Fussvolk  u'nd  die  Reiterei  wurden  in  der  Regel 
an  zwei  Marschkolonnen  verteilt  und  waren  nicht  so  wie  heute 
an  die  Strassen  gebunden;  sie  benutzten  vielfach  «Kolonnen- 
wege» durch  Weide-  oder  Brachland.  Artillerie  und  Gepäck 
folgten  als  dritte  Kolonne  auf  einer  Strasse.  Eine  Vorhut  schützte 
das  Ganze;  sie  war  in  diesem  Falle,  wie  Deschamps  berichtet, 
aus  2000  Musketieren  und  400  Grenadieren  zusammengesetzt. 
In  den  beiden  Hauptkolonnen  war  die  Infanterie  im  Hinblick 
auf  den  bevorstehenden  Kampf  nach  vorne  genommen.  Wahr- 
scheinlich stand  die  rechte  Kolonne  unter  dem  Herzog  v.  Lorge,  die 
linke  unter  Marschall  Turennes  eigenem  Befehl.  Ersterer  zog 
wohl  östlich  an  Hattstatt  vorbei,  letzterer  durch  Obermorsch  Weier 
auf  Egisheim.  Als  dieses  Dorf  in  Sicht  war,  stiess  man  auf  die 
40  brandenburgischen  Schwadronen,  die  unter  General  v.  Görtzke 
«an  dem  Kreuzwege  zwischen  Colmar  und  Hattstatt»  gehalten 
hatten  und  nun  schrittweise  vor  den  Franzosen  zurückwichen. 
Nach  Angabe  Beaurains  standen  sie  jetzt  hinter  einem  kleinen 
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Bach — jedenfalls  demselben,  der  von  den  nördlichsten  Häusern 
Egisheims  her  den  Herlisheimer  Wiesen  und  der  Lauch  zufliesst. 
Görtzke  nahm  den  Angriff  auch  hier  nicht  an,  sondern  zog 
sich  langsam  nach  Colmar  ab. 

Der  Marschall  aber  setzte  seinen  Marsch  fort.  Es  lässt  sich 
unschwer  erkennen,  dass  der  Weg  seiner  rechten  Kolonne 
östlich  an  Egisheim  vorbei,  der  der  linken  Kolonne  durch  dieses 
Dorf  hindurch  auf  dem  Winzenheimer  Feldwege  geführt  haben 
rnuss.  Beide  Strassen  führen  in  die.  Nähe  der  kleinen  Feldkirche 
nordöstlich  von  Wettolsheim  i,  wo  die  Armee  ungefähr  um  42 
Uhr  Mittags  versammelt  war.  Da  sie  erst  10  Kilometer  zurück- 
gelegt halte,  so  ist  auch  dies  wieder  ein  Beweis  der  ausserordent- 
lichen Langsamkeit  ihrer  Bewegungen,  die  nur  durch  die  Jahres- 
zeit und  das  viele  Marschieren  querfeldein  erklärbar  wird.  Bei 
der  Feldkirche  nahm  Marschall  Turenne  eine  Teilung  seiner 
Kräfte  vor,  die  auch  nach  den  heutigen  taktischen  Anschauungen 
unbedingt  zu  billigen  ist.  Er  formierte  einen  Flügel  unter  seinem 
Neffen  dem  General-Leutnant  Guy  Aldonce  v.  Durfort  Herzog 
v.  L  o  r g  e  -  Quentin,  zu  hinhaltendem  Fronlalgefecht,  während 
er  selbst  mit  dem  andern  Flügel  durch  Umfassung  des  Gegners 
von  Westen  her  die  Entscheidung  herbeizuführen  suchte.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  diese  Kräfteteilung  schon  in  den  beiden 
Marschkolonnen  vorbereitet  war. 

Den  Geländeverhältnissen  entsprechend  wurde  der  weitaus 
grösste  Teil  der  Reiterei  dem  Herzog  v.  Lorge  unterstellt,  bei  dem 
auch  Graf  Roye  und  Baron  Montclar  blieben.  Auf  diesem  Flügel 
verstrich  der  Gefechtstag  so  gut  wie  tatenlos.  Da  die  Lüneburger 
und  Brandenburger  sich  durch  die  blosse  Anwesenheit  dieses 
Bruchteils  der  feindlichen  Macht  in  ihrer  Stellung  festhalten 
Hessen,  hatte  Turennes  Neffe  keine  Veranlassung,  gegen  die 
verstärkte  Stellung  der  Deutschen  frontal  anzulaufen.  In  Ram- 
says  Schlachtplan  sind  Lorges  Truppen  freilich  parallel  zur 
feindlichen  Stellung  und  bis  zur  Rufacher  Strasse  reichend  ein- 
gezeichnet. Aber  dies  ist  irrig;  eine  so  bedenkliche  Ausdehnung 
hat  der  französische  Feldherr  seinem  Heere  nicht  gegeben.  In 
Wirklichkeit  hielt  Lorge  seinen  rechten  Flügel  an  den  Kies- 


1  Dieses  uralte,  dem  heiligen  Fridolin  geweihte  Gotteshaus,  eines 
der  ältesten  des  Elsass,  ist  während  der  französischen  Revolution 
abgebrochen  worden;  der  Kirchhof  steht  noch  heute. 
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gruben  fest,  wo  die  Reiterei  freies  Gelände  vor  sich  hatte.  Die 
Infanterie  marschierte  nach  links  in  den  Weinbergen  derart 
auf,  dass  sie  noch  Winzenheim  besetzte.  Aus  dieser  Haupt- 
stellung waren  —  wenn  Beaurains  Plan  richtig  ist  —  einige 
Schwadronen  i  etwa  einen  Kilometer  weit  gegen  die  Furten  des 
Mühlbaches  vorgeschoben.  Die  Stellung  des  Herzogs  v.  Lorge  hatte 
also  die  Front  nach  Nordosten  und  Hess  den  äussersten  linken 
Flügel  der  Verbündeten  ganz  unberücksichtigt.  Wenn  hierin 
auch  unter  Umstünden  eine  gewisse  Gefahr  liegen  konnte,  so 
darf  uns  das  doch  nicht  abhalten,  es  anzuerkennen,  dass  die 
Franzosen  ihre  Kräfte  zusammenhielten,  während  ihre  Gegner 
sich  so  übermässig  ausgedehnt  hatten^ 

Doch  wir  wenden  uns  zu  der  Umgehungskolonne, 
welche  Marschall  Turenne  selbst  nach  Türkheim  in  die  rechte 
Flanke  des  verbündeten  Heeres  führte.  Sie  bestand  aus  14  Batail- 
lonen, einiger  Kavallerie  unter  St.  Aoust  und  Florensac  und  meh- 
reren Geschützen  unter  St.  Hilaire.  An  die  Spitze  des  Fussvolks 
kam  eine  aus  allen  Grenadier-Kompagnien  zusammengestellte 
Abteilung  von  1000  Mann.  Demnächst  folgte  das  Regiment  Cham- 
pagne unter  dem  Marquis  v.  Montgaillard.  Es  galt  als  ortskundig, 
da  es  vom  Dezember  1673  an  als  erste  französische  Garnison 
mehrere  Monate  lang  in  Colmar  gestanden  hatte.  Turenne 
hatte  durch  seine  aufklärenden  Dragoner  bereits  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  die  Stadt  Türkheim  so  gut  wie  unbesetzt  sei. 
Um  gedeckt  dorthin  zu  gelangen,  schlug  er  mit  seiner  Kolonne 
den  in  den  Weinstöcken  verborgenen  und  teilweise  einge- 
schnittenen Feldweg  Wettolsheim— Winzenheim  ein.  Er  ver- 
mied aber  dieses  von  Lorges  Truppen  besetzte  Dorf,  indem  er 
500  Meter  südlich  davon  links  schwenkte  um  etwa  2  >/*  Kilo- 
meter weit  in  das  Gregoriental  hineinzurücken.  Er  durchquerte 
dabei  das  Bärental  und  benutzte  schmale,  holperige,  in  der 
winterlichen  Jahreszeit  sehr  schwierige  Wege  zwischen  Wein- 
stöcken und  Hecken,  «oüjamais  on  n'auroit  crü  que  des  troupes 
eussent  pü  marcher  en  corps».  Noch  vor  St.  Gilgen  nahm  er 
die  Marschrichtung  wieder  nach  Norden  auf  die  Westecke  von 
Türkheim.    Die  kleine  in  der  Stadt  postierte  ösierreichisclie 


1  Beaurain  zeichnet  5  solcher  Eskadrons  ein;  doch  sind  seine 
Antraben  wenig  zuverlässig. 

*  Da  wo  jetzt  die  Kellereien  der  Brauerei  Eglinsdörffer  liegen. 
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Feldwache  scheint  gar  nicht  aufgepasst  zu  haben.  Auch  hatte  sie 
versäumt,  eine  der  über  den  Muhlbach  und  die  Fecht  führenden 
Brücken  zu  besetzen,  so  dass  Turennes  Truppen  die  Stadt  ohne 
Schwertstreich  besetzen  konnten. 

Dies  ist  der  einfache  Hergang  des  Umgehungsmarsches, 
der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  die  Legendenbildung  ins 
Phantastische  und  Abenteuerliche  aufgebauscht  worden  ist.  In 
keiner  zeitgenössischen  Quelle,  weder  in  einer  französischen 
noch  einer  deutschen,  weder  in  einer  handschriftlichen  noch 
einer  gedruckten,  findet  sich  ein  Wort  davon,  dass  Turenne 
noch  weiter  ausgeholt  und  das  Gebirge  selbst  betreten  hätte. 
«Serrant  toujours  le  pied  de  la  montagne»,  «a  travers  les  cö- 
teaux  qui  sont  au  pied  des  montagnes»,  «längs  der  Weinberge 
am  Fusse  des  Gebirges»,  «zwischen  dem  Gebürge  und  den 
Weinbergen»  usw.  —  in  dieser  Weise  kennzeichnen  die  Augen- 
zeugen ganz  übereinstimmend  den  Marsch  des  französischen 
Feldherren.  Auch  die  meisten  Autoren  des  18.  Jahrhunderts 
wie  Deschamps  (1756),  Ramsay  (1774),  v.  Zanthier  (177U) 
wissen  noch  nichts  von  einem  Zuge  durch  die  Vogesenberge. 
Erst  Beaurain  kommt  in  seiner  Histoire  des  quatre  dernieres 
campagnes  du  marechal  de  Turenne  (1782)  plötzlich  mit  der 
ungeheuerlichen  Behauptung  :  der  Marschall  habe  seinen  Weg 
über  die  Hohlandsburg  (627  m)  nach  der  Pflixburg  genommen 
und  sei  durch  das  Wilspachtal  zur  Fecht  hinabgestiegen,  um 
von  dort  aus  Türkheim  zu  gewinnen  ! 

Obgleich  diese  sonderbare  Erzählung  eigentlich  Jedem,  der 
diesen  Teil  der  Vogesen  kennt,  ohne  Weiteres  unglaubwürdig 
und  unmöglich  erscheinen  musste,  hat  sie  sich  ihren  Weg  doch 
auch  in  neuere  Geschichtswerke  gebahnt,  sogar  noch  in  die 
in  dem  denkwürdigen  Jahre  1870  erschienenen  Bücher  des 
Colmarer  Advokaten  Ch.  Gerard  und  des  Berliner  Professors 
H.  Peter.  Keiner  der  beiden  Autoren  wusste,  dass  die  Fabel 
von  Turennes  Hohlandsberg-Marsch  schon  vor  zwölf  Jahren  von 
dem  französischen  Leutnant  Nieger  widerlegt  war.  Sogar  heute 
noch  wird  in  Colmar  von  Turennes  Zug  über  die  Hohlandsburg 
gesprochen.  Man  hat  gemeint,  in  einem  Turennestein  auf  der 
Hohlandsburg  und  einem  oberhalb  der  Pflixburg  gefundenen 
alten  Kanonenrohr  Beweisstücke  zu  finden,  die  sich  aber  auch 
anders  erklären  lassen. 

Der  Erste,  der  sich  gegen  das  Beaurainsche  Märchen  ge- 
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wandt  hat,  war  wie  gesagt  ein  französischer  Offizier,  der  Sous- 
Lieutenant  A.  Nieger  vom  35.  Linien-Regiment.  Aber  seine 
vorn  25.  August  1858  datierte  Arbeit  ist  niemals  dem  Druck 
ubergeben  worden  i  und  konnte  daher  nicht  wirksam  werden. 
Nieger  erklärte  durchaus  zutreffend :  «Cette  marche  est  com- 
pletement  impossible.  Eut  eile  meme  ete  praticable,  Turenne, 
dont  le  but  etait  d'arriver  le  plus  promptement  possible  ä 
Turckheim,  n'aurait  pas  commis  la  faute  de  perdre  une  demi- 
journee  ä  traverser  la  montagne  de  Hoh-Landsberg,  tandis 
qu'il  avait  ä  sa  disposition  une  route  bien  plus  courte  et  plus 
facile».  Ebenso  klar  und  ohne  die  vorstehenden  Ausführungen 
zu  kennen,  erkannte  Divisionspfarrer  Rocholl  in  seinem  1877 
erschienenen  Buche  «der  Grosse  Kurfürst  von  Brandenburg  im 
Elsass»  den  Widersinn  der  Beaurainschen  Erzählung.  Aber 
weder  Nieger  noch  Rocholl  haben  die  Weinbergs wege  am 
Fusse  des  Gebirges  als  Turennes  Marschroute  erkannt.  Viel- 
mehr sind  beide  auf  den  Gebirgspfad  verfallen,  der  von  Wettols- 
heim  in  die  Vogesen  führt,  um  beim  Forsthause  St.  Gertrud 
in  scharfem  Wrinkel  zum  Roten  Berge  umzubiegen  und  durch 
das  Bärental  nach  Winzenheim  hinabzusteigen. 

Das  Verdienst,  auch  diese  Lesart  noch  als  zu  künstlich 
erkannt  und  durch  den  jetzt  als  feststehend  zu  betrachtenden 
Marsch  am  Fusse  des  Gebirges  ersetzt  zu  haben,  gebührt  einem 
preussischen  Offizier.  Im  Jahre  1894  liess  Leutnant  Braubach, 
der  damalige  Adjutant  des  Bezirkskommandos  in  Colmar,  eine 
kleine  Broschüre  von  wenigen  Seiten  drucken,  die  sich  über 
diese  Frage  in  mustergültig  klarer  Wreise  wie  folgt  ausspricht: 
«Da  Turenne  unzweifelhaft  ein  glänzender  Stratege  und  hervor- 
ragender Taktiker  gewesen  ist,  so  wird  er  wohl  wie  sonst 
überall  auch  bei  Türkheim  mit  den  denkbar  einfachsten 
Mitteln  und  unter  möglichster  Schonung  der  Truppen  seinen 
Erfolg  errungen  haben.  Diesem  Gedanken  würde  ein  Marsch 
über  den  Roten  Berg  in  keiner  Weise  entsprechen,  da  er  einer- 
seits unnötig  erscheint  und  andrerseits  zur  Winterszeit  gewaltige 
Anstrengungen  an  Menschen  und  Pferde  stellt».  Braubach 
erörtert  dann  die  Schwierigkeiten  des  Weges  über  St.  Gertrud, 


1  Erst  1885  ist  Nieters  «Travail  historique  sur  la  bataille  de 
Tarckheim»  als  Geschenk  des  Notars  F.  Martin  an  die  Colmarer 
Stadtbibliothek  gelangt. 
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der  auf  lange  Strecken  für  unsere  heutigen  Feldgeschütze  sogar 
im  Sommer  unpassierbar  ist.  also  für  die  schweren  Kanonen 
Ludwigs  XIV  mit  ihrer  abgetriebenen  Bespannung  im  strengen 
Winter  gar  nicht  in  Frage  kommen  konnte.  Nach  näherer 
Berechnung  der  Länge  der  Marschkolonne  und  der  Zeitdauer 
eines  solchen  Gebirgsmarsches  kommt  die  kleine  Schrift  zu  dem 
Schlüsse :  cDies  alles  ist  bei  einem  Marsche  am  Fusse  der  Berge 
nicht  erforderlich.  Hier  war  auch  die  Möglichkeit  geboten,  die 
Truppen  nach  vorn  zu  verwenden,  wenn  es  nötig  erschien,  — 
während  sie  für  die  Zeil,  während  der  sie  in  den  Hohlwegen 
des  Boten  Berges  gesteckt  hätten,  nach  keiner  Seite  hin  zu 
einer  eventuellen  Unterstützung  herangezogen  werden  konnten.» 
Diese  Erwägungen  sind  für  den  militärischen  Beurteiler  so 
überzeugend,  dass  sie  nur  durch  vollwichtige  Beweise  des 
Gegenteils  entkräftet  werden  könnten.  Solche  liegen  aber  nicht 
vor ;  vielmehr  hat  die  Durchforschung  der  Archive  die  Brau- 
bachsche  Anschauung  in  fast  überraschendem  Masse  bestätigt, 
indem  sich  nirgends  die  geringste  Andeutung  eines  Gebirgs- 
marsches der  Franzosen  findet,  während  eine  so  ungewöhnliche 
Leistung  mitten  im  Winter  doch  irgendwo  hervorgehoben  worden 
wäre.  Die  Frage  des  Weges  der  Turennischen  Umgehungs- 
kolonne von  Wettolsheim  nach  Türkheim  darf  somit  als  end- 
gültig gelöst  gelten. 

In  einem  Punkte  aber  scheint  selbst  ein  so  klarer  und 
nüchterner  Beobachter  wie  Leutnant  Braubach  noch  geirrt  zu 
haben.  Er  schliesst  sich  nämlich  der  Auffassung  des  Konsistorial- 
rats  Rocholl  an,  welche  den  Fechtübergang  der  Franzosen 
nach  den  östlich  von  Zimmerbach  gelegenen  sogenannten  Elf- 
tägen- Wiesen  verlegt.  Einen  zwingenden  Grund  für  ein  so 
weites  Ausholen  konnte  die  in  Türkheim  befindliche  Feldwache 
von  30  Mann  unmöglich  bilden.  War  der  Umweg  aber  nicht 
nötig,  so  war  er  auch  ein  Fehler,  indem  er  den  rechten  Flügel 
des  Heeres  zeitweilig  isolierte.  Die  zeitgenössischen  Quellen  er- 
wähnen weder  ein  solches  Herumgreifen  bis  2  Kilometer  süd- 
westlich von  Türkheim,  noch  eine  Durchwatung  der  Fecht,  die 
allerdings  nach  Bocholts  Ermittelungen  am  günstigsten  auf  den 
nicht-sumpfigen  Elftäg-Matten  hätte  bewirkt  werden  können1. 


1  Cezen  nennt  die  Fecht  einen  ziemlich  ansehnlichen  Fluss,  «qui 
ne  se  passe  pas  partout  aisement». 
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Die  Herstellung  von  Brückenstegen  <rä  une  demie-lieue  au  des- 
sous  de  Dürkheim  vis-a-vis  d'un  endroit,  oü  le  Vallon  s'^largit*, 
von  der  Ja  Fare  berichtet,  geschah  erst  nachtraglich,  als  die 
zum  ersten  Eindringen  benutzte  Brücke,  «oü  l'on  ne  passoit 
tout  au  plus  que  quatre  de  front»,  sich  als  unzureichend  er- 
wiesen hatte.  Diese  Brückenstege  scheinen  ausserdem,  wenn 
der  Ausdruck  «au  dessous»  kein  irrtümlicher  ist,  östlich  von 
Türkheim  angelegt  worden  zu  sein».  In  der  zuverlässigsten 
aller  Quellen,  in  Turennes  Gefechtsbericht  vom  7.  Januar  an 
Louvois,  finden  wir  die  bestimmte  Angabe :  «il  vit  un  pont 
abandonne  et  qu'il  n'y  avoit  personne  a  la  porte  de  Turckheim». 
Eine  Brücke  aber  gab  es  bei  den  Elftägen  im  Jahre  1(>75  ebenso- 
wenig wie  heute.  Es  ist  also  unzweifelhaft  die  Oberbrücke 
von  Türkheim,  eine  dicht  beim  westlichen  Tore  der  Stadt 
gelegene  3  m  breite  und  32  m  lange  Holzbrücke  gewesen,  auf 
der  die  Franzosen  zuerst  in  Türkheim  eindrangen. 

Durch  diese  Erkenntnis  schwindet  freilich  der  letzte  Rest 
des  romantischen  Schimmers,  der  die  Turennische  Umgehung 
seit  mehr  denn  100  Jahren  umgab.  Aber  dafür  bietet  sich  uns 
das  Bild  einer  nach  gesunden  taktischen  Grundsätzen  einfach 
und  geschickt  gehandhabten  Truppenführung,  bei  welcher  die 
gegenseitige  Unterstützung  und  einheitliche  Verwendung  der 
beiden  Heereshälften  stets  gewahrleistet,  und  der  linke  Flügel 
während  seines  Flankenmarsches  stets  durch  Lorges  Truppen - 
abteilung  gedeckt  war.  Dem  Ruhme  des  französischen  Feldherrn 
entspricht  der  wahre  Hergang,  wie  er  sich  uns  jetzt  enthüllt 
hat,  besser  als  das  sinnlos  gefährliche  Experiment,  das  ihm  von 
Beaurain  und  seinen  Nachbetern  angedichtet  worden  ist.  Fragen 
wir  uns  nun,  wie  eine  so  völlig  haltlose  Fabel  entstehen  konnte, 
so  ist  ihre  ursprüngliche  Quelle  unschwer  zu  erkennen.  Man 
hat  eine  Erzählung  des  Marquis  la  Fare2  über  den  Umgehungs- 
marsch  missverstanden.  Zwar  sagt  auch  dieser  Augenzeuge  nur, 
der  Marschall  habe  sich  mit  einer  Kolonne  so  formiert,  «comme 
s'il  eüt  voulu  grimper  la  Montagne».  Statt  aber  hieraus  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  er  eine  solche  Bergkletterung  nicht 


i  Auch  Vecchia  erzählt  von  den  Franzosew:  «Sie  bemächtigten 
sich  der  Wege,  welche  den  Ueber^ang  ihrer  Armee  zwischen  uns 
und  Türkheim  und  den  Bergen  sicherten». 

*  Memoires  et  rettexions  sur  Ies  prineipaux  evenemens  du  regne 
de  Louis  XfV  par  Mr.  L.  M.  d.  1.  F.  (Rotterdam  17 IG). 
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wirklich  ausführte,  sondern  nur  den  Anschein  davon  erweckte, 
hat  man  sich  la  Fares  weitere  Erzählungen  über  das  Befremden 
der  französischen  Offiziere  wegen  des  Linksabmarsches,  sowie 
seine  Schilderung  der  Schwierigkeiten  des  Weges  nur  durch 
die  Annahme  eines  wirklichen  Gebirgsmarsches  erklären  können. 

«Niemand  verstand  des  Marschalls  Absicht»,  erzählt  la  Fare, 
tfdenn  er  schien  seine  Flanke  dem  Gegner  blosszustellen,  der 
den  Bach  durchfurten  und  über  ihn  herfallen  konnte,  bevor  er 
aufmarschiert  war.»  Während  des  Marsches  hinter  Winzenheim 
hinweg  und  am  Bärental  vorüber  erscheinen  solche  Erwägungen 
der  Offiziere  ganz  erklärlich.  La  Fare,  der  beim  Feldherrn  in 
Gunst  stand,  ritt  zu  ihm  vor  und  gab  den  Besorgnissen  der 
Offiziere  Ausdruck,  worauf  Turenne  ihn  in  gütigen  Worten 
darüber  aufklärte :  dass  vom  Feinde  nichts  zu  befürchten  sei, 
dass  er  vielmehr  in  dessen  Flanke  zu  gelangen  gedenke.  In 
diesem  Gespräche  nun  gebraucht  la  Fare  sehr  starke  Ausdrücke 
über  die  Schwierigkeit  der  gewählten  Wege.  Wenn  er  z.  B. 
sagt,  «que  nous  allons  donner  du  nez  dans  cette  Montagne  et 
sommes  tous  les  uns  sur  les  auties  dans  cette  vallee»,  so  liegt 
es  allerdings  nahe,  diese  Worte  auf  einen  wirklichen  Gebirgs- 
pfadzu  beziehen.  In  ihnen  müssen  wir  den  eigentlichen  Ursprung 
der  Hohlandsberg-Mythe  suchen.  Aber  es  erscheint  gleichwohl 
nicht  zulässig,  den  allgemein  gehaltenen  und  vielleicht  über- 
treibenden Worten  des  lebhaften  Südfranzosen1  eine  ausschlag- 
gebende Bedeutung  gegenüber  allen  sonstigen  Berichten  bei- 
zumessen. Wahrscheinlich  wollte  la  Fare  mit  den  Worten  des 
uns  sur  les  autres»  nur  ausdrücken,  dass  dicht  aufgeschlossen 
marschiert  wurde  und  dass  man  in  diesem  durchschnittenen  Ge- 
lände nicht  manövrier-  und  gefechtsfähig  war;  mehr  braucht 
in  den  Worten  nicht  gesucht  zu  werden. 

Die  Auskunft,  die  der  Vicomte  v.  Turenne  seinem  Günst- 
ling über  den  Sinn  seines  Marsches  ins  Münstertal  gab,  ist  so 
interessant  und  so  wichtig  für  die  Auffassung  des  Feldherrn, 
dass  wir  sie  in  wörtlicher  Uebersetzung  folgen  lassen.  «Ich 
bin  sicher»,  sagte  er,  «da*s  die  feindliche  Armee,  die  den 
Türkheimer  Bach  vor  sich  und  Colmar  mit  ihren  Lebensmitteln 
und  ihrer  Munition  links  von  sich  hat,  nicht  aus  ihrer  guten 


»  La  Fare  stammte  aus  Languedoc,  also  aus  der  nächsten  Nach- 
barschaft der  Gascogne. 
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Stellung  vorbrechen  wird,  um  über  mich  herzufallen.  Sie  wird 
ausserdem  Colmar  mit  seinen  Magazinen  nicht  verlassen,  aus 
Furcht  ich  könne  mich  von  dieser  Seite  darauf  stürzen.  Auch 
weiss  ich,  dass  die  feindliche  Armee  nicht  stark  genug  ist,  um 
Türkheim  anders  als  mit  einem  Detachement  zu  besetzen.  Indem 
ich  mich  dieses  Punktes  bemächtige,  was  ich  eben  bemüht  bin 
zu  tun,  verschaffe  ich  mir  einen  Weg  in  ihre  Flanke,  was  sie 
veranlassen  wird,  ihre  Armee  zurückzunehmen  und  in  einem 
Gelände  mit  mir  zu  fechten,  das  dem  Einen  wie  dem  Andern 
gleich  günstig  ist*. »  Man  wird  diese  Worte  nicht  ohne  die  auf- 
richtigste Bewunderung  für  den  Scharfblick  des  genialen  Mannes 
lesen,  der  sich  in  so  überlegener  Weise  zum  Herrn  der  Lage 
zu  machen  wusste,  der  seinen  Gegnern  bis  ins  innerste  Herz 
blickte  und  ihre  kleinmütigen  EntSchliessungen  mit  voller  Sicher- 
heit vorhersagte. 

Türk  heim,  trotz  seiner  Kleinheit  eine  uralte  und  reichs- 
unmittelbare, zur  Hagenauer  Landvogtei  gehörige  befestigte  Stadt*, 
deren  Mauerlücken  man  mit  Pallisaden  gesperrt  hatte,  fiel  gegen 
'2  Uhr  Mittags  ohne  Kampf  in  die  Hände  der  Franzosen,  «par 
un  tres-grand  bonheun>  wie  Turenne  selbst  sagt.  Der  Fähnrich 
des  Regiments  Kaiserstein,  der  darin  stand,  konnte  sich  mit 
seinen  30  Mann  auf  eine  ernstliche  Verteidigung  gegenüber  dem 
anrückenden  Dragoner-Regiment  Tilladet  nicht  einlassen.  Aber 
er  scheint  auch  die  gebotene  Aufmerksamkeit  gröblich  vernach- 
lässigt und  seine  Absperrungsmassregeln  auf  die  Schliessung 
des  Obertores  beschränkt  zu  haben.  Die  Feldwache,  die  wir 
uns  wohl  an  der  steinernen  Unterbrücke  (Strasse  nach  Winzen- 
heim) denken  dürfen,  zog  sich  bei  Annäherung  des  Feindes 
schleunigst  aus  Türkheim  ab,  »allermassen  er  in  Befelch  hatte» 
wie  Bournonville  entschuldigend  bemerkt.  Auch  ein  Wein 
holendes  Beitreibungs-Kommando,  das  kein  Geringerer  als  der 
Oberquartiermeister  Seeliger  mit  dem  General-Stabsfourier  be- 
gleitete, entkam  mit  genauer  Not.  Auch  die  gut  deutsch  ge- 
sinnten Einwohner  des  Städtchens  flüchteten  Hals  über  Kopf, 
angeblich  grösstenteils  durch  Löcher  der  hinfälligen  Nordmauer, 
was  ihnen  in  der  Umgegend  den  Spottnamen  « Lochschi upfer* 
eintrug.    Nur  der  Pfarrer  des  Ortes  hielt  tapfer  auf  seinem 


1  Türkheims  Urawallung  wurde  im  Jahre  1681  niedergelegt; 
einige  Türme  und  Mauerreste  haben  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten. 
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Posten  aus.  Graf  Tilladet  war  es,  der  mit  seinen  200  Mann 
über  die  Oberbrücke  in  die  Westspitze  Türkheims  eindrang, 
nachdem  das  verschlossene  Obertor  den  Axthieben  seiner  Dra- 
goner nachgegeben  hatte.  Bald  folgten  einige  hundert  Gre- 
nadiere nach.  Schnell  war  das  Städtchen  bis  zum  Ostrande 
besetzt,  woselbst  einige  versprengte  Kaiserliche  gefangen  ge- 
nommen wurden.  Das  offene  Untertor  wurde  verschlossen,  das 
Oeltor  dagegen  besetzt. 

Bald  traf  auch  Marschall  Turenne  selbst  in  Türkheim  ein, 
wohin  ihn  sein  bewegtes  Kriegerleben  schon  vor  mehr  als  drei 
Jahrzehnten  einmal  geführt  hatte  ».  Er  sorgte  zunächst  dafür,  dass 
auch  die  steinerne  Unterbrücke  besetzt  wurde.  Um  eine  Art 
Brückenkopf  zu  haben,  warf  er  eine  kleine,  angeblich  140 
Mann  starke  Besatzung  vom  Regiment  Tilladet  in  den  südlich 
des  Mühlbaches  gelegenen  Kirchhof  der  St.  Symphorions-Kapelle. 
Auch  die  gleich  daneben  gelegene  Mühle,  in  der  die  Kaiser- 
lichen noch  einiges  Mehl  lagern  hatten,  wurde  von  den  Dra- 
gonern besetzt.  Die  früher  erwähnte  Elite-Abteilung  seiner 
Grenadiere  setzte  sich  in  Türkheim  selbst  fest.  Mit  dem  Fuss- 
regiment Champagne  verliess  der  Marschall  die  Stadt  an  ihrer 
Nordostspitze  und  postierte  dieses  Regiment  in  den  Weingärten 
östlich  der  Stadt  zu  Füssen  des  Brand«.  Auf  diese  Weise 
fasste  er  festen  Fuss  in  Türkheim,  wo  nun  in  längeren  Zwischen- 
räumen ein  Regiment  nach  dem  andern  eintraf.  Die  Generale 
Foucault,  Moussy  und  Genlis  unterstützten  den  Feldherrn  in 
der  Dirigierung  dieser  frischen  Kräfte.  Brigadier  Genlis  führte 
das  Regiment,  la  Marine,  dem  nach  einiger  Zeit  das  Regiment 
Bandeville  folgte,  ebenfalls  in  die  Weingärten  vor  Türkheim. 
Auch  etwas  leichte  Kavallerie  scheint  verhältnismässig  früh  an- 
gelangt zu  sein  ;  wenigstens  wird  der  Reiterführer  St.  Aoust 
als  anwesend  namhaft  gemacht.  Es  war  auch  Zeit,  dass  Tu- 
rennes  schwache  Streitkräfte  in  Türkheim  sich  verstärkten ; 
denn  ein  Auslugeposten,  der  auf  einen  Baum  kletterte,  meldete 
bald  :  dass  die  Deutschen  sich  näherten,  um  sich  des  verlorenen 
Postens  wieder  zu  bemächtigen. 


1  Turenne  hatte  am  8.  Juni  1644  sein  Hauptquartier  in  Türk- 
heim  genommen,  als  er  im  Begriff  war,  von  Breisach  aus  das  Ober- 
elsass  zu  besetzen. 

2  So  heisst  der  Südhang  des  Steinglitz,  bedeckt  mit  Rebstöcken, 
die  den  bekannten  Türkheimer  Brand  liefern. 
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Es  hatte  einer  Häufung  militärischer  Fehler  auf  dem 
rechten  Flügel  der  Verbündeten  bedurft,  damit  der  Schlüssel 
ihrer  Stellung  ihnen  ohne  Schwertstreich  verloren  gehen  konnte. 
Dass  Türkheim  nicht  von  vornherein  in  die  Verteidigungslinie 
einbezogen  wurde,  lässt  sich  rechtfertigen ;  denn  sie  war  ohne- 
hin zu  weit  ausgedehnt  und  wäre  dadurch  noch  mindestens  um 
2000  Meter  breiter  geworden.  Als  sich  aber  Turennes  Absicht 
der  Umfassung  des  rechten  Flügels  aussprach,  musste  die  Be- 
setzung Türkheims  unbedingt  erfolgen.  An  Zeit  dazu  hätte  es 
nicht  gefehlt ;  aber  die  ganze  Umgeh ungsbewegung  des  Feindes 
blieb  durch  strafwürdige  Nachlässigkeit  aller  zur  Aufklärung 
berufenen  Organe  völlig  unbemerkt.  Gewarnt  war  die  kaiser- 
liche Generalität;  denn  Dünnewald  halte  es  am  Vorabend  des 
Gefechts  dem  Markgrafen  Hermann  vorhergesagt,  die  Stellung 
werde  von  den  Weinbergen  her  in  der  Flanke  gefasst  werden. 
Auch  Werlmüller  versichert,  gemahnt  zu  haben,  man  möge 
Turenne  nicht  die  von  Remiremont  kommende  Strasse  im 
Münstertale  freigeben.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm,  der  durch 
Görtzke  auf  dem  Laufenden  erhalten  wurde,  hatte  Mittags  die 
üblichen  drei  Alarmschüsse  abgeben  lassen.  Vom  Lager  aus 
hörte  man  die  französischen  Trompeten  blasen,  ihre  Trommeln  und 
Zimbeln  schlagen.  Zeitweise  konnte  man  den  Marsch  der  Feinde 
am  Fuss  des  Gebirges  sogar  mit  eigenen  Augen  beobachten,  da 
die  Deckung  nicht  überall  ausreichte.  Trotzdem  ging  es  wieder 
wie  vor  einer  Woche  bei  Mülhausen  :  die  Kaiserlichen  wurden 
abermals  in  ihrer  Flanke  überraschend  angegriffen  ! 

Es  war  der  rührige  General-Wachlmeister  Schultz,  der  die 
Meldung  vom  Eindringen  des  Gegners  in  Türkheim  und  von 
der  Besetzung  des  Kirchhofes  zurückbrachte.  Er  hatte  mit  dem 
General  Wertmüller  Turennes  bedrohliche  Bewegung  beobachtet 
und  schickte  Meldung  an  den  Markgrafen  v.  Baden  mit  der  Bitte, 
Unterstützung  vom  linken  Flügel  zu  erwirken.  Der  Markgrat 
entsandte  den  Oberst  Vecchia  zum  Zelte  des  Kurfürsten.  Sofort 
gab  dieser  «voll  Eifer  und  Tapferkeit»  seinem  Pferde  die  Sporen, 
sprengte  herbei  und  befahl  dem  Markgrafen,  mit  seinem  Fuss- 
volke den  Feind  zurückzuwerfen.  Der  österreichische  Gefechts- 
bericht sagt  freilich:  «dahero  der  Duc  de  Bournonville  den 
rechten  Flügel  etwass  mehr  gegen  Türckheim  ausbraiten  müessen». 
Tatsächlich  aber  kam  das  Gefecht  erst  in  Fluss,  als  der  Kur- 
fürst  von  Brandenburg  mit   seinem   Stabe  auf  dem  rechten 
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Flügel  eingetroffen  war.  Er  zeigte  sich  sehr  ungehalten,  als 
er  wahrnahm,  wie  leichtsinnig  der  Fechtübergang  von  Türkheim 
dem  Feinde  preisgegeben  worden  war. 

Ungesäumt  veranlasste  der  Oberbefehlshaber  Unternehm- 
ungen zur  Wiedergewinnung  der  vordersten  Stellungen  des 
Feindes :  der  Mühle  und  des  Kirchhofes.  Zuerst  gingen 
Dragoner- Abteilungen  dagegen  vor,  die  «etwass  mehr  zur  rechten 
Handt  einen  Pass  verwahret»,  also  wahrscheinlich  am  Katzen- 
thaler  Wege  gestanden  hatten.  Es  waren  Kaiserliche  vom 
Reiffenbergischen  Regiment,  Kroaten,  Lothringer  und  Münster- 
länder. Sie  griffen  die  Mühle  an  und  warfen  die  Franzosen 
glücklich  aus  dem  vordersten  Gebäude  hinaus,  konnten  aber 
weitere  Fortschritte  nicht  machen.  Namentlich  trotzte  der 
Kirchhof  ihren  Bemühungen.  Zu  einem  Angriff  auf  diesen  er- 
bot sich  aber  der  von  einer  Rekognoszierung  über  das  Fliess 
zurückkehrende  General- Wachtmeister  Schultz.  Sofort  stellte 
Friedrich  Wilhelm  ihm  das  vom  linken  Flügel  herangezogene, 
(j  Kompagnien  starke  hinterpommersche  Dragoner- Regiment  v. 
Derfflinger  unter  Oberstleutnant  v.  d.  Marwitz,  sowie  2  Kom- 
pagnien cellischer  Dragoner  des  Majors  w  Franke  zur  Verfügung. 
Offenbar  hielt  man  damals  Dragoner  für  hervorragend  geeignet 
zu  Ortsgefechten. 

Schultz  Hess  von  jeder  Kompagnie  8  Freiwillige  vortreten 
und  absitzen,  stellte  den  Kapitän  v.  Arnim  an  die  Spitze  dieser 
Abteilung  und  schritt  zum  Angriff.  Da  der  Symphorions-Kirchhof 
südlich  des  Logelbaches  liegt,  so  muss  —  obwohl  es  nirgends 
erwähnt  ist  —  eine  Durchschreitung  dieses  Wassers,  das 
höchstens  einen  Meter  Tiefe  hat,  dem  Angriff  vorhergegangen 
sein.  Die  Franzosen  lagen  hinter  einer  fast  einen  halben  Meter 
dicken  Umfassungsmauer  und  hatten  in  der  Mitte  des  56  bezw. 
40  Meter  grossen  Kirchhofsviereckes  die  St.  Symphorions-Kapelle 
als  eine  Art  Reduit  zu  ihrer  Verfügung.  Gleichwohl  glückte 
es  der  Tapferkeit  der  angreifenden  Dragoner,  den  Kirchhof  mit 
dem  Degen  in  der  Faust  zu  erobern.  Die  daneben  gelegene 
Mühle  wurde,  nachdem  sie  von  den  Franzosen  geräumt  war, 
in  Brand  gesteckt.  So  war  hier  ein  erfreulicher,  aber  keines- 
wegs ausschlaggebender  Teilerfolg  errungen.  Von  den  Derff- 
lingerschen  Dragonern  waren  10—12  Mann  tot,  Major  v.  Ucker- 
inann  mit  etwa  20  Mann  «gequetscht»,  wie  der  damalige 
Sprachgebrauch  die  Verwundeten  nannte.  Generalmajor  Schultz, 
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den  der  Kurfürst  nach  der  Haltung  seiner  Dragoner  fragle, 
antwortete  höflich  :  mit  diesen  Leuten  wolle  er  nicht  nur  die 
Franzosen,  sondern  sogar  den  Teufel  in  der  Hölle  angreifen. 

Nachdem  der  Kampf  an  dieser  Stelle  entbrannt  war,  dehnte 
er  sich  schnell  auf  die  meisten  deutschen  Regimenter  des 
rechten  Flugeis  und  auf  die  nacheinander  in  Türkheim' ein- 
treffenden französischen  Streitkräfte  aus.  Der  weitere  Verlauf 
des  Treffens  aber  bietet  der  Forschung  grössere  Schwierigkeiten 
als  der  vielumstrittene  Umgehungsmarsch  Turennes.  Wohl 
kennen  wir  alle  Truppenteile,  die  mit  einander  um  den  Sieg 
rangen;  aber  wo  dies  geschah,  ist  aus  den  Berichten  nicht  mit 
voller  Klarheit  zu  ersehen.  Sicher  ist,  dass  die  französischen 
Bataillone  durch  Weingärten  vordrangen  und  dass  sie  durch 
einen  Wasserlauf  von  ihren  Gegnern  getrennt  waren.  Diese 
Kennzeichen  passen  ebenso  gut  auf  ein  Vordringen  vom  Oeltore 
aus  durch  den  Brand  gegen  die  Fecht,  wie  auf  ein  Vorgehen 
über  den  Symphorions- Kirchhof  und  durch  die  Heilgass-Reben1 
gegen  den  Mühl-  oder  Logelbach. 

Leutnant  Nieger  hat  mit  Nachdruck  die  Ansicht  verfochten: 
nicht  die  Fecht,  sondern  nur  der  Mühlbach  habe  die  Gegner 
von  einander  getrennt.  Er  beruft  sich  namentlich  auf  Turennes 
Bericht  vom  7.  Januar,  wo  es  heist :  aL'infanterie  du  Roy  estoit 
dans  les  vignes  et  Celles  de  TEnnemy  dans  un  pre  de  l'autre 
cost6  d'une  petite  riviere,  qui  n'a  que  quatre  pas  de  large». 
Es  ist  zuzugeben,  dass  diese  Worte  besser  auf  den  Logelbach 
als  auf  die  Fecht  passen,  da  dieser  Fluss  allerdings  breiter  ist. 
Dennoch  dürfte  der  geistvolle  französische  Offizier  in  diesem 
Punkte  irren.  General  Wertmüiler  beschreibt  das  Flüsschen 
schon  anders,  wenn  er  sagt :  «e  largo  circa  8 — 10  passi  piu  e 
meno  profonda  di  1 1  2  piede».  Die  deutsche  Stellung  lag  zudem 
auf  der  Nordseite  des  Mühlbaches;  der  Angriff  darauf  müsste 
also  von  Süden  her  d.  h.  frontal  erfolgt  sein.  Wozu  aber  dann 
die  ganze  Umgehung?  !  Ausserdem  passen  andere  Angaben  des 
Turennischen  Berichtes  ganz  und  gar  nicht  auf  den  Mühlbach, 
beispielsweise  die,  dass  Foucault  von  bergiger  Höhe  in  einen 
schmalen  Wiesenstreifen  am  Fluss  hinabgestiegen  sei.  Wir 


1  Der  patriotische  Elsässcr  von  1777  versichert,  die  Bewohner 
Türkheims  wüssten  noch  viel  von  der  Schlacht  im  Dürren-Loglen, 
im  Benzen  und  der  HägelgaBse  zu  erzählen. 
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werden  gut  tun,  an  der  Auffassung  aller  früheren  Forscher  über 
diesen  Punkt  festzuhalten 

Dass  auch  um  den  Bach  gestritten  worden  ist,  steht  aller- 
dings ausser  Zweifel.  Cezens  Schlachtbericht  spricht  vorwiegend 
von  diesem  «canal».  Könnten  nicht  beide  Wasserläufe  der 
Schauplatz  der  Kämpfe  des  5.  Januar  gewesen  sein?  Könnte 
Turenne  nicht  versucht  haben,  sowohl  im  Nordeji  wie  im  Süden 
Boden  zu  gewinnen  ?  Militärisch  richtig  wäre  ein  solches  Ver- 
fahren unbedingt  gewesen.  Nur  so  waren  die  Früchte  der  so 
kühn  angelegten  Umgehung  zu  ernten.  Einem  Taktiker  vom 
RangeTurennes  müssen  wir  zutrauen,  dass  er  den  Besitz  von  Türk- 
kheim  zu  einem  Versuch  gegen  Flanke  und  Rücken  des. Feindes 
ausgenutzt  hat.  Auch  stimmt  damit  die  Angabe  Deschamps  : 
die  Truppen  der  Brigade  Champagne  seien  in  den  Rebgärten 
rechts  und  links  der  Stadt  aufgestellt  worden.  Aus  diesen 
Gründen  ist  in  dem  diesem  Buche  beigegebenen  Schlachtplan  der 
Angriff  der  Franzosen  als  von  der  Symphorions-Kapelle  bis  zu 
den  Hängen  des  Brandes  und  des  Letzenbergs  sich  erstreckend 
und  die  Flanke  der  Deutschen  umklammernd  dargestellt  worden. 

Sicher  ist,  dass  Marschall  Turenne  zuerst  den  Marquis  v. 
Genlis-Belhaucourt,  Chef  des  Kron-Regiments  (la  Couronne),  mit 
300  Musketieren  in  die  Weinberge  sandte,  um  festzustellen  wie  es 
seitwärts  der  Stadt  aussähe  («afin  de  voir  le  flanc  de  la  villex»). 
Daraus  dürfte  vielleicht  geschlossen  werden  können,  dass  diese 
Postierung,  die  bald  durch  das  ganze  Marine-Regiment  verstärkt 
wurde,  sich  im  Brande  nördlich  der  Fecht  befunden  hat.  Das 
Regiment  der  Marine  unter  dem  Grafen  de  la  Motte  blieb  längere 
Zeit  ohne  Unterstützung  und  hatte  die  deutschen  Gegenstösse  zu- 
nächst allein  auszuhalten.  Es  zeigte  grosse  Festigkeit  und  erlitt 
nicht  unbedeutende  Verluste  (17  Offiziere  Ü7  Mann).  Der  alte 
Herr  v.  Goes,  der  zu  Pferde  mit  dem  Kurfürsten  hinausgeeilt  war, 
bemerkte  die  Vorschiebung  feindlicher  Truppen  in  den  Wein- 
bergen östlich  von  Türkheim  und  machte  den  Herzog  v.  Bour- 
nonville  darauf  aufmerksam.  Markgraf  Hermann  v.  Baden 
hatte  sich  schon  vorher  nach  rechts  ziehen  wollen,  als  es  noch 

1  Auch  Peter,  Görard  und  Rocholl  fassen  die  Gefechtsberichte 
in  unserni  Sinne  auf.  Die  Verwirrung  in  den  Berichten  ist  sehr 
gross;  Vecchia  und  Buch  sprechen  sogar  von  der  III ;  andere  wieder 
verlegen  die  Symphorions-Kapelle  an  die  Fecht. 
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möglich  war,  dem  Feinde  zuvorzukommen.  Damals  halte 
Bournonville  es  verboten  ;  «ich  weiss  nicht  aus  was  für  mili- 
tärischen Rücksichten»,  sagt  Vecchia,  der  uns  diese  Talsache 
erzählt.  Nun  endlich  sandte  der  Führer  der  Kaiserlichen  dem 
Feldmarschall-Leutnant  Wertmüller  den  Befehl,  zwei  Bataillone 
dorthin  vorgehen  zu  lassen. 

Daraufhin  ging  Baron  v.  Beck,  der  das  am  rechten  Flügel 
befindliche  Kaisersteinische  1.  Bataillon  befehligte1,  «lang* 
den  Bach»  gegen  den  Feind  vor,  gefolgt  vom  Oberst  v.  Wedel 
mit  seinem  Münsterischen  Regiment.  Der  Herzog  v.  Bournonville 
und  Markgraf  Herman  v.  Baden  leiteten  persönlich  das  Vorgehen 
der  Bataillone  Beck  und  Wedel.  Der  österreichische  Bericht  rühmt 
von  beiden  Truppenteilen,  sie  hätten  Wunder  getan  ;  auch  waren 
ihre  Verluste  beträchtlich.  Oberstleutnant  v.  Beck  selbst  wurde 
«durch  und  durch»  geschossen,  kam  aber  mit  den  Leben  davon. 
Im  Lobe  des  Regiments  v.  Wedel  sind  alle  Berichte  einig.  Ein 
münsterischer  Priester  ging  beständig  zwischen  den  Truppen  und 
den  Munitionskarren  hin  und  her,  um  den  Soldaten  Kugeln  und 
Pulver  zuzutragen.  13  Offiziere  dieses  Regiments  waren  ver- 
wundet, unter  ihnen  2  Hauptleute;  ferner  der  Oberstwacht- 
meister, dem  der  Arm  zerschmettert  wurde,  und  Oberst  v. 
Wedel  selbst,  den  eine  Kugel  in  die  Achsel  traf.  Indessen 
werden  diese  Verluste  der  Kaisersteinschen  und  Wedeischen 
zum  Teil  erst  später  eingetreten  sein ;  denn  sie  blieben  auch 
weiterhin  in  vorderer  Linie,  als  sie  unterstützt  wurden. 

Sowohl  Turenne  wie  Bournonville  und  der  Kurfürst  waren 
bemüht,  rasch  weitere  Truppen  ins  Gefecht  zu  werfen.  Der 
französische  Feldherr  sorgte  zunächst  dafür,  den  Symphorions- 
Kirchhof  und  die  dortige  Mühle  wieder  in  seine  Gewalt  zu 
bringen,  was  frischen  Kräften  unter  Führung  des  Marquis  v. 
Genlis  auch  gelang.  Neben  den  Regimentern  Champagne  und 
Marine  wird  zunächst  das  Regiment  Bandeville  erwähnt*.  Es 
wurde  fast  gleichzeitig  mit  la  Marine  vorgesandt.  Da  Graf  la 
Motte  aber  nachweislich   lange  ohne  direkte  Unterstützung 


i  Das  2.  Bataillon  und  der  Regimeuts-Inhaber  waren  im  Lüttich- 
schen  beim  Grafen  Sporck. 

*  Des  Regiments  Champagne,  das  andere  Quellen  in  die  erste 
Stelle  rücken,  und  dessen  Grenadiere  (laut  Susane  an  der  Türkheimer 
Brücke  fochten,  wird  merkwürdigerweise  weder  in  C6zcns  Bericht 
noch  in  der  Verlustliste  Erwähnung  getan. 
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blieb,  so  muss  der  Ritter  v.  Bandeville  wohl  an  einer  andern 
Stelle  vorgegangen  sein.  Vielleicht  war  er  es,  der  über  die 
Unterbrücke  vorging  und  den  Kirchhof  zurückeroberte1.  Die 
aus  diesem  und  der  Mühle  verdrängten  Dragoner  der  Ver- 
bündeten gingen  nördlich  des  Mühlbaches  zurück  ;  denn  dort 
begegneten  ihnen  Beck  und  Wedel  bei  ihrem  Vorgehen.  Dass 
es  nicht  nur  ein  der  Cappel  und  in  der  Mühle  beym  Symphorion», 
sondern  auch  in  den  benachbarten  Matten  und  Reben  bis  zum 
Einbruch  der  Dunkelheit  sehr  heftig  zugegangen  ist,  vermerkte 
auch  der  Pfarrer  von  Türkheim  in  seinem  Ehebuche. 

Bei  den  Kaiserlichen  hatte  inzwischen  Graf  Sereni,  ein 
älterer  Oberst,  der  bereits  Generalsdienste  tat,  auf  Wertmüllers 
Befehl  die  Regimenter  Sereni  und  Strein  zur  Unterstützung  von 
Beck  und  Wedel  vorgeführt.  Den  Anlass  dazu  gab  eine  Salve 
der  in  den  Reben  auf  der  andern  Seile  des  Flüsschens  vorge- 
drungenen Franzosen  auf  die  Dragoner  der  Verbündeten,  die 
mit  der  Front  gegen  Türkheim  im  Gefecht  lagen.  Dabei  waren 
zwei  vom  Gefolge  des  Markgrafen  Hermann  verwundet  worden 
und  sein  20 jähriger  Neffe  Ludwig  Wilhelm  —  der  nachmals 
berühmte  Türkenbezwinger  —  auf  den  Kürass  getroffen.  Der 
Markgraf  setzte  nunmehr  das  Regiment  Strein  links  von  Wedel, 
das  Regiment  Sereni  links  von  Kaiserstein  ein.  Tapferkeit  und 
cCuraggio»  werden  auch  diesen  Truppen  nachgerühmt.  Oberst 
Sereni  selbst  wurde  nebst  vielen  seiner  Offiziere  verwundet, 
Major  Moriggi  vom  Streinischen  Regiment  durch  die  Hand  ge- 
schossen. Die  Mehrzahl  des  kaiserlichen  Fussvolkes  war  nun- 
mehr in  den  Kampf  eingetreten.  Der  Regimenter  Reuss  und 
Vehlen  wird  aber  nirgends  Erwähnung  getan*;  ebenso  scheinen  die 
münsterschen  Fussregimenter  Limburg-Stirum,  Mias  und  Erden 
nicht  am  Kampfe  beteiligt  gewesen  zu  sein. 

General  Wertmüller,  der  die  Infanterie  des  rechten  Flügels 
befehligte,  hatte  den  berechtigten  Wunsch  nach  weiterer  Ver- 
stärkung, damit  er  sich  in  den  Weinbergen  halten  könne.  Er 
brachte  diesen  Wunsch  durch  Vermittelung  des  Kammerjunkers 


*  Cezen  bringt  dies  jedoch  mit  dem  noch  zu  erwähnenden  Ver- 
stoss der  Garde  in  Zusammenhang.  Die  Quellen  widersprechen  sich 
eben  an  allen  Orten. 

2  Wenn  Bournonville  in  seinem  Bericht  an  den  Kaiser  auch  die 
Kniggischen  nennt,  so  ist  dies  offenbar  eine  Verwechslung,  vielleicht 
mit  Strein;  denn  das  Regiment  Knigge  lajyr  in  Dachstein. 
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v.  Buch,  und  Markgraf  Hermann  das  gleiche  Begehren  durch 
den  Mund  des  Oberst  Vecchia  beim  Kurfürsien  von  Branden- 
burg zur  Sprache.  Dieser  sandte,  da  seine  eigenen  Truppen 
zu  weit  entfernt  waren,  ganz  sachgemäss  dem  Herzoge  v.  Celle 
das  Ersuchen  :  «man  möchte  die  Lüneburger  rechtsumb  mar- 
chiren  lassen»,  worauf  die  Kurbrandenburger  folgen  würden. 
Aber  auch  hier  zeigte  sich,  wie  schwach  es  um  das  Ober- 
kommando des  Kurfürsten  bestellt  war.  Georg  Wilhelm,  sonst 
•  ein  williger  und  eifriger  General,  weigerte  sich  zu  gehorchen  : 
er  könne  seine  Leute  nicht  trennen  ;  aber  wenn  die  Kaiserlichen 
zur  Rechten  den  «Gegenmarsch»  machen  wollten,  so  würde  er 
sich  an  sie  halten.  Zu  einem  solchen  Offensivstosse  war  jedoch 
Bournonville  nicht  zu  bewegen. 

Als  äusserst  nützlich  bewährte  sich  in  diesem  Treffen  die 
Artillerie.  Gleich  zu  Anfang  des  Gefechts  hatte  der  General- 
Feldzeugmeister  Hermann  v.  Baden  3  Geschütze  nach  einer 
Höhe  (?)  gesandt.  Sie  wurden  spater  durch  noch  3  Geschütze 
verstärkt,  die  teilweise  der  Münsterischen  Artillerie  angehörten. 
Die  Kanonen  wurden  durch  den  Hauptmann  Koch  und  einige 
bischöfliche  Artillerie-Offiziere  vorteilhaft  aufgestellt  und  geschickt 
verwertet.  Turennes  Artillerie  war  noch  nicht  heran,  konnte 
auch  in  den  Weinbergen  nicht  auffahren ;  die  deutschen  Ge- 
schütze hatten  also  leichtes  Spiel.  Die  Berichte  beider  Parteien 
erzählen  übereinstimmend,  dass  die  auf  nahe  Entfernung  ein- 
schlagenden Kartätschschüsse  furchtbar  unter  den  Franzosen 
aufräumten.  Dabei  wird  aber  behauptet,  die  im  Kartätschhagel 
splitternden  Weinstöcke  hätten  mehr  Leute  der  Franzosen  ver- 
wundet als  die  Kugeln  selbst. 

Inzwischen  verstärkte  sich  die  französische  Streitmacht  in 
Türkheim  mehr  und  mehr.  Der  Brigadier  Marquis  v.  Moussy 
war  beauftragt,  die  neu  anlangenden  Truppenteile  an  der  Ober- 
brücke in  Empfang  zu  nehmen  und  vorzusenden.  Die  Regimenter 
Orleans  und  les  Vaisseaux,  sowie  die  englischen  Bataillone  Mon- 
mouth  und  Hamilton  (vielleicht  auch  Churchill  und  Roscommons) 
traten  sofort  ins  Gefecht.  Das  Regiment  Orleans  wurde  neben 
dein  Regiment  Marine  eingeselzt  und  brachte  diesem  hart  be- 
drängten Truppenteile  eine  sehr  willkommene  Unterstützung. 
Doch  litt  es  auch  selbst  namhaft;  seine  Führer  Oberst  Marquis 
v.  Aubijoux  und  Oberstleutnant  Beilay  wurden  verwundet; 
ersterem  wurden   beide   Hände  durchschossen.    Das  Schiffs- 
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Regiment  (des  Vaisseaux)  unter  Oberstleutnant  l'Aubarede  kam 
zum  äussersten  linken  Flügel  der  Schlachtordnung.  Hier  hatte 
inzwischen  General-Leutnant  v.  Foucault  das  Kommando  über- 
nommen. Er  schob  seine  neuen  Bataillone,  wie  es  scheint,  über 
die  nach  Nieder  morsch  weier  führende  Strasse  hinweg  in  die 
Hänge  des  Letzenberges  hinein.  Wo  der  Herzog  v.  Monmouth 
mit  seinen  Engländern  verwendet  worden  ist,  wissen  wir  nicht. 
Er  hatte  geringe  Verluste;  doch  l>efand  sich  unter  seinen  Ver- 
wundeten ein  Stabsoffizier,  der  Major  Stanier. 

In  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Wasserläufen  schickte 
Turenne  seine  Garde- Bataillone  vor.  Sie  hatten  längere  Zeit 
hindurch  mit  etwas  leichter  Reiterei  unter  St.  Aoust  «ä  la  tele 
de  l'avenue  principale  de  Turckheim»,  al>o  wohl  südlich  der 
Kirche  gehalten.  Nun  liess  Graf  Bocquemar  aufmarschieren  und 
stiess  mit  schlagenden  Tambours  «droit  au  canal  ä  la  gauche 
de  son  cours»  vor,  also  otTenbar  in  den  Bentzen-Matten  nördlich 
des  Logelbaches.  Dazu  passt  auch  die  Angabe,  dass  das  wohl- 
gezielte  Feuer  der  Garden  die  deutsche  Infanterie  flankiert  habe. 
Da  wir  die  Verbündeten  in  dem  schmalen  Wiesenstreifen  teils 

■ 

mit  der  Front  nach  Norden,  teils  nach  Süden  wissen,  so  konnte 
eine  solche  Flankierung  in  der  Tat  sehr  leicht  eintreten.  Der 
Vorstoss  der  Garden  erfolgte  ziemlich  spät;  das  2.  Bataillon 
unter  Figueras  kam  erst  nach  dem  I.  Bataillon  in  Aktion.  Ver- 
luste haben  beide  Bataillone  nicht  angemeldet. 

Auch  auf  deutscher  Seite  waren  einige  frische  Truppen 
bereit,  den  Angriffen  des  Feindes  zu  begegnen.  Der  Herzog 
v.  Celle  fand  sich,  als  aus  der  erhofften  Offensive  seines  öster- 
reichischen Nachbarn  nichts  wurde,  schliesslich  doch  bewogen, 
ihn  in  seinen  Verteidigungs-Massnahmen  zu  unterstützen.  Er 
sandte  seinen  Oberquartiermeister  Oberst  v.  Rumohr  mit  zwei 
Regimentern  zum  rechten  Flügel.  Dies  war  das  cellische  Fuss- 
regiment Mollesson  und  das  vom  Oberstleutnant  Keller  geführte 
wolfenbültelsche  Fussregiment  des  Herzogs  Johann  Adolf  v.  Hol- 
stein. Bournonville  setzte  das  Regiment  Mollesson  gleich  links 
vom  Geschütz  und  den  Oberstleutnant  Keller  links  von  seiner 
Infanterie  ein,  wo  sie  bald  «etliche  guette  Salva»  taten.  Lo- 
renz Müller  und  Fritz  v.  Heim  bürg,  die  Räte  dor  beiden  Wel- 
fenfürslen,  sagen  über  den  Anteil  ihrer  Truppen  lakonisch: 
«ßey  Occupirung  der  Collinen  hat  es  ein  scharfes  Gefecht  ge- 
geben, welches  von  den  Mollesonnischen  und  Rumorischen  ge- 
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halten,  da  der  Feind  in  seiner  eingenommenen  Vertheilung  an- 
gegriffen und  herausgetrieben  wurde».  Der  Verlust  der  beiden 
Regimenter  wird  an  anderer  Stelle  —  vielleicht  etwas  uber- 
trieben —  zu  50  Mann  angegeben. 

Auch  kurbrandenburgische  Verstärkungen  trafen  noch  ein. 
Bournonville  hatte  sie  beantragt,  «umb  die  Flanque  des  rechten 
Flugeis  zu  bedeckhen».  Aber  sie  langten  erst  an,  als  es  bereits 
zu  dunkeln  begann  ;  jetzt  strafte  sich  die  viel  zu  grosse  Aus« 
dehnung  der  deutschen  Stellung.  Es  war  Graf  Friedrich  v.  Dön- 
hoff, der  den  Kaiserlichen  zwei  Bataillone  aus  der  Reserve  des 
kurfürstlichen  Korps  zuführte,  nämlich  sein  eigenes  nur  4  Kom- 
pagnien starkes  ostpreussisches  Regiment  unter  Oberstleutnant 
v.  Möhlen  und  ein  Bataillon  des  Regiments  v.  Götzen.  «Der 
Duc  de  Bournonville  postirete  dieselben  bey  sich  in  die  Wein- 
berge», berichtete  Friedrich  Wilhelm  an  den  Kaiser.  Der  öster- 
reichische Führer  hingegen  behauptet,  die  Bataillone  seien  erst 
nach  Schluss  des  Kampfes  bei  ihm  eingetroffen. 

Das  Treffen  von  Türkheim  erreichte  seinen  Höhepunkt  erst 
mit  dem  Eintritt  der  Dämmerung.  Es  war  ein  ausgesprochenes 
und  sehr  erbittertes  Infanteriegefecht.  Das  unaufhörliche,  äusserst 
starke  Schiessen  wird  von  allen  Ohrenzeugen  hervorgehoben. 
Vecchia  sagt,  es  sei  verhältnismässig  mehr  geschossen  worden 
als  in  der  Schlacht  bei  Enzheim  ;  Cezen  bemerkt :  «Le  feu  fut 
grand  et  de  pres»,  und  der  Frh.  v.  Goes  versichert,  «dass  offt 
bey  einer  formel  Bataille  nit  so  scharpff  gefochten  wirdt»  als 
in  diesem  Gefecht,  —  woraus  beiläufig  hervorgeht,  dass  der 
Name  einer  Schlacht  dem  Zusammenstosse  von  Türkheim  auch 
von  den  Zeitgenossen  vorenthalten  wurde.  Die  Wagschale  des 
Erfolges  neigte  sich  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern 
Seile.  Dass  Rückschläge  auch  bei  den  Franzosen  mehr  als  ein 
Mal  erfolgten,  bezeugt  kein  Geringerer  als  der  wahrheitsliebende 
Turenne,  wenn  er  schreibt :  «11  a  fallu  ceder  quelquefois  au 
plus  grand  feu».  Gegen  6  Uhr,  als  es  bereits  stark  dunkelte, 
hatte  der  Vicomte  seine  letzten  Fusstruppen  längst  eingesetzt. 
Die  Regimenter  Xavarra,  Königin  und  Anjou  waren  am  äussersten 
linken  Flügel  in  das  Gefecht  eingetreten  ;  ebendort  griff  ganz 
zuletzt  auch  das  Regiment  Royal  ein. 

Nach  Deschamps  Bericht  war  es  der  General  Foucault,  der 
die  entscheidende  Bewegung  auf  dem  linken  Flügel  anordnete 
und  anführte.  Er  liess  die  genannten  Regimenter  aus  den  Wein- 
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bergen,  wo  sie  sehr  litten,  ohne  von  ihren  Waffen  zwischen 
den  dichten  Rebstöcken  den  rechten  Gebrauch  machen  zu 
können,  in  den  Wiesengrund  hinabrucken,  «so  längs  des  Bachs 
als  ein  schmaler  Streif  gebildet»  wird,  —  eine  Beschreibung, 
die  offenbar  nur  auf  den  Fuss  des  Letzenberges  passt.  Un- 
mittelbar auf  der  andern  Seite  der  Fecht  standen  in  den  Bentzen- 
Matten  die  Deutschen.  Dieser  Schlussakt  des  Treffens  verlief 
sehr  blutig.  Schwer  waren  die  Verluste  des  französischen  Re- 
giments Königin1;  seinen  Inhaber  Armand  Franz  le  Boutellier 
de  Senlis  Marquis  v.  Moussy  ereilte  an  der  Spitze  des  Regiments 
die  tötliche  Kugel.  Ebendort  starb  der  Führer  des  linken  Flugeis 
General-Leutnant  Ludwig  Foucault  Graf  v.  Oignon  den  Helden- 
tod. Er  war  zu  Pferde  gestiegen  und  in  seiner  grünen  Kleidung 
mit  wallender  weisser  Feder  auf  dem  Hute  weithin  sichtbar8. 
Das  Regiment  Anjou  büsste  nicht  weniger  als  23  Offiziere, 
21  Sergeanten  und  200  Mann  ein.  Es  weist  weitaus  die  höchsten 
Veilustziffern  auf ;  sein  augenblicklicher  Führer  Hauptmann  la 
Melloniere  war  unter  den  Schwerverwundelen. 

Nach  Foucaults  Tode  übernahm  Marschall  Turenne  per- 
sönlich die  Führung  des  linken  Flügels.  Er  hatte  augenscheinlich 
die  Absicht,  es  nicht  zum  Bajonettkampfe  kommen  zu  lassen. 
Als  die  Obersten  d'Albret  und  l'Aubarede  sich  anschickten, 
mit  den  Regimentern  Navarra  und  les  Vaisseaux  die  Fecht  zu 
durchschreiten,  die  an  jener  Stelle  nur  knietiefes  Wasser  hatte3, 
schickte  er  sofort  seinen  Stabschef  Gezen  hinterher,  um  sie 
zurückzuholen.  Aehnlich  war  es  laut  Vecchia  und  Buch  bei  den 
Deutschen.  Auch  dort  wurde  von  einzelnen  Truppen  versucht, 
den  Fluss  mit  der  blanken  Waffe  zu  durchschreiten,  «ein  Be- 
ginnen, welchem  Vernuuftgründe  und  die  Pflicht  entgegen 
waren».  So  standen  sich  beide  Gegner  keine  30  Meter  von 
einander,  nur  durch  die  Fecht  getrennt,  gegenüber,  ohne  sich 
noch  etwas  zu  tun.   Es  war  6  Uhr  vorbei  und  völlig  dunkel, 


1  Die  Angabe,  von  seinen  54  Offizieren  seien  nur  4  unverletzt 
geblieben,  ist  jedoch  ausweislich  der  Verlustliste  unrichtig. 

*  Die  Türkheimer  Lokalsage,  wonach  ein  dortiger  Schlosser 
ihn  von  der  Zinne  eines  Stadtturmes  erschossen  habe,  darf  wohl 
der  verdienten  Vergessenheit  überleben  werden.  Foucault  wurde  am 
7.  Januar  auf  dem  Dominikaner-Kirchhofe  in  Colmar  bestattet. 

*  «Jusques  au-dessus  du  genouil»,  eine  Beschreibung,  die  durchaus 
auf  die  Fecht  passt. 
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als  das  Treffen  erstarb  und  beide  Teile  ihre  Truppen  ein  wenig 
zurückzogen  und  Biwaks  beziehen  Hessen. 

Die  Teilnahme  der  Kavallerie  an  diesem  Gefechte  hatte  des 
Geländes  wegen  nur  unbedeutend  sein  können.  Das  Kürassier- 
Regiment  Bournonville  hatte  sich  um  3  Uhr  Nachmittags  hinter 
das  Fussvolk  begeben  und  einige  Verluste  durch  zu  hoch  gehende 
Geschosse  erlitten.  Der  Regimentscher  selbst  erzählt  darüber  : 
«Zwahren  die  Squadronen  von  der  ersten  Lini  dess  linckhen  Flügels 
setzten  sich  hinter  ihre  Infanteria,  selbe  zu  sousteniren,  undt  haben 
die  ersten,  so  von  dem  Bournonvillischen  Regiment  wahren, 
auch  am  maisten  gelitten,  indem  sie  25  Pferdt  undt  19  Mann 
Totte  oder  Verwund te  verlohren».  Auch  Jung-Lot bringen  scheint 
ins  Feuer  gekommen  zu  sein  ;  wenigstens  wurde  der  Adjutant 
dieses  Regiments  am  Fuss  verwundet,  «nachdeme  er  mit  seinem 
zogen  Rohr  einige  frantzösische  Officier  erschossen».  Die 
münsterische  Reiterei  wurde  vom  brandenburgischen  Kurfürsten 
in  kurzer  begeisternder  Ansprache  ermahnt,  den  bei  Mülhausen 
begangenen  Fehler  unbedingt  wieder  gut  zu  machen.  Sie  riefen, 
sie  wollten  mit  Seiner  Durchlaucht  leben  und  sterben,  und  sind 
auch  wohl,  freilich  nicht  zur  Attacke,  aber  doch  ins  Feuer 
gekommen ;  denn  Buch  erzählt :  der  Kurfürst  habe  seine  Börse 
einem  münsterischen  Reiler  geschenkt,  der  dicht  neben  ihm 
einen  Schuss  ins  Bein  erhielt.  Der  Reitergeneral  Caprara  hielt 
sich  ständig  beim  Fussvolk  auf,  da  er  mit  seiner  eigenen  Waffe 
nicht  wirken  konnte.  Dünnewalds  Reiter  sollen,  wenn  der 
Götterbote  Mercuriu*  recht  unterrichtet  ist,  «in  dem  engen 
Thal  zwischen  dein  Ströhmlein  und  einem  hohen  Bergen  auf- 
gestellt gewesen  sein,  womit  wieder  mit  grösster  Deutlichkeit 
die  Gegend  am  Fuss  des  Letzenberges  bezeichnet  ist. 

Die  Dragoner  der  Kaiserlichen  —  drei  Eskadrons  stark  — 
sowie  die  der  Lothringer  und  Münsteraner  schössen,  hinter 
Bäumen  eingenistet,  lebhaft  über  den  Fluss  hinweg.  Aber  sie 
zählten  bekanntlich  nicht  zur  Kavallerie.  Auch  bei  den  Fran- 
zosen sehen  wir  zwar  Dragoner,  aber  fast  gar  keine  Reiterei 
auftreten.  Nur  zwei  Reilerführer,  St.  Aousl  und  Florensac, 
finden  sich  bei  Türkheim  genannt.  Erslerer  nahm  nach  dem 
Vorstosse  der  Garden  auf  dem  Colmarer  Wege  Aufstellung,  also 
südlich  des  Mühlbaches  und  in  Fühlung  mit  den  vorgeschobenen 
Schwadronen  des  Herzogs  v.  Lorge.  Der  MestredeCamp  Marquis 
v.  Florensac  war  mit  seinem  aus  2  Eskadrons  bestehenden 
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Regiment  frühzeitig  am  linken  Flügel  zur  Stelle.  Er  hielt  sich 
hinter  der  Infanterie  und  soll  etwas  durch  Zufallstreffer  verloren 
haben,  was  die  Verlustliste  jedoch  nicht  bestätigt. 

Eine  sehr  bedauernswerte  Tatsache  ist  es,  dass  das  Braun- 
sen weig-Cellische  und  das  Kurbrandenburgische  Korps  abgesehen 
von  wenigen  nach  dem  rechten  Flügel  entsandten  Bataillonen 
völlig  untätig  geblieben  sind.  Bournonville  bemerkt  in  seinem 
Schlachtbericht  ohne  weiteren  Zusatz :  «Unterdessen  thette 
weder  die  Battaglia  so  von  der  schönsten  Brandenburgischen 
Infanieria  componiert,  noch  der  gantze  linckhe  Flügel  nicht  einig 
Schuss».  Wirklich  bedarf  diese  Tatsache  keines  Kommentars. 
Dass  sich  die  deutsche  Heeresleitung  durch  die  blosse  Anwesen- 
heit der  ebenfalls  in  Untätigkeit  verbliebenen  Heeresabteilung 
des  Herzogs  v.  Lorge  so  völlig  im  Schach  halten  Hess,  ist  auf 
keine  Weise  zu  entschuldigen,  auch  nicht  durch  falsche  Mel- 
dungen über  französische  Truppen  östlich  der  III.  Es  war  ohne 
Frage  geboten,  mit  der  verfügbaren  grossen  Truppenmasse  an- 
griffsweise in  der  Richtung  auf  Winzenheim  vorzugehen. 
Wurde  auch  Lorge  schwerlich  in  der  Vereinzelung  getroffen, 
da  Turenne  seine  Armee  besser  zusammengehalten  hat,  als 
Beaurain  und  seine  Nachbeter  ihm  zutrauten,  so  wurde  das 
französische  Heer  doch  zu  einer  Schlacht  mit  dem  Rücken 
gegen  das  ungangbare  Vogesengebirge  gezwungen  und  aller 
Voraussicht  nach  in  Auflösung  in  das  Münstertal  hineingeworfen. 
General  Wertmüller  will  dem  Kurfürsten  ein  solches  Vorgehen 
mit  der  brandenburgischen  Kavallerie  empfohlen  haben,  um  das 
letzte  Drittel  des  feindlichen  Heeres  abzuschneiden.  Auch  Land- 
graf Friedrich  von  Homburg  hat,  wie  der  Götterbole  erzählt, 
zu  einem  solchen  Offensivstosse  geraten  und  inständigst  um  das 
Kommando  des  Vortreffens  gebeten.  Dass  dieser  Angriff  nicht 
erfolgte,  bleibt  ein  dunkler  Flecken  auf  dem  Ehrenschilde 
des  Reichsheeres.  Aber  wir  entsinnen  uns  aus  Turennes  Ge- 
spräch mit  la  Fare,  wie  sicher  der  französische  Feldherr  darauf 
baute,  dass  seine  Gegner  den  Entschluss  zu  einer  solchen 
rettenden  Tat  nicht  würden  finden  können. 

So  stellt  sich  nach  gewissenhafter  Vergleichung  aller  vor- 
handenen Quellen  der  Verlauf  des  Treffens  vom  5.  Januar  1675 
dar.  Mag  in  den  örtlichen  Einzelheiten  (Fecht  oder  Mühlbach) 
und  in  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Infanteriekämpfe  bei 
Türkheim  dieser  oder  jener  Irrtum  untergelaufen  sein,  so  wird 
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dies  doch  das  Bild  des  Waffenganges  zwischen  Franzosen  und 
Deutschen  kaum  in  wesentlichen  Punkten  beeinträchtigen.  Beide 
Teile  glaubten  sich  den  Sieg  zuschreiben  zu  dürfen.  In  der 
Tat  hatten  die  Verbündeten  ihre  Stellung  behauptet,  eine  un- 
mittelbare taktische  Niederlage  also  nicht  erlitten.  Erst  der 
zwar  freiwillige,  aber  folgenschwere  und  entscheidende  nächtliche 
Rückzug,  den  sie  —  wie  wir  im  10.  Abschnitt  sehen  werden 
—  dem  Gefechte  folgen  Hessen,  stempelt  den  Tag  von  Türkheim 
zu  einem  französischen  Siege. 

Die  Opfer  des  Treffens  waren  bei  den  Franzosen  zahlreicher 
als  bei  den  Deutschen    Ihre  Verlustliste  laulet  wie  folgt: 


Trappenteil 

To  t 

V  erwuudet 

Gen.  Hptl.  Leut.  Sei  -:.  Said. 

Stal-s- 

Hptl. 

Leut. 

Sevg. 

Sold- 

Generalität 

Xavarra 

1 

1 

4 

i:> 

1 

4 

5 

20 

Marine 

4 

70 

14 

9 

04 

Vaisseaux 

1 

1 

:» 

8() 

7 

i> 

7 

Königin 

1 

20 

2 

<> 

7 

52 

Anjou 1 

4 

0 

5 

7;V) 

*  j 

1(5 

i2r>t?> 

Orleans 

:> 

40 

2 

r> 

4 

52 

Royal 

l 

TJandeviüe 

2 

oO 

35 

Engländer 

1 

10 

1 

* 

15 

Diesem  aus  den  Akten  des  französischen  Generalstabes  genau  fest- 
gestellten Verluste  von  109  Offizieren  764  Mann,  den  Turennes 
Heer  erlitten  hatte,  steht  bei  der  Armee  der  Verbündeten  nach 
allen  vorliegenden  Zeugnissen  ein  wesentlich  geringerer  Verlust 
gegenüber.  Leider  gebricht  es  aber  an  allem  Material,  um 
eine  einigerinassen  zuverlässige  Verlustziffer  festzustellen.  Bour- 
nonville  gibt  in  seinem  Bericht  an  den  Kaiser  die  Zahl  der 
Gefallenen  als  «nit  üher  200  Mann»  an,  hat  dabei  aber  ver- 
mutlich nur  die  kaiserlichen  Regimenter  im  Sinne.  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  schreibt :  «Auff  unserer  Seithen  seynd  etwa 
300  Todte  und  Gequetschte  gewesen».    Trotz  dieser  niedrigen 


i  Die  Verlustliste  sribt  die  Gefallenen  und  Verwundeten  des 
Regiments  Anjou  nur  summarisch  zu  200  Mann  an. 
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Angaben,  zu  denen  jedoch  der  lüneburgische  Verlust  noch 
zuzuzählen  bleibt,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Gesamt- 
verlust des  verbündeten  Heeres  weniger  als  5  —600  Mann  be- 
tragen haben  könnte. 

Die  Tapferkeit  der  Streitenden  —  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein  —  war  diesmal  allseitig  überaus  gross  und  rühmens- 
wert gewesen.  Der  Grosse  Kurfürst  von  Brandenburg  hatte 
sich  in  seiner  persönlichen  Haltung  würdig  seines  Ruhmes  und 
seines  Hauses  gezeigt.  Er  war  stets  im  stärksten  Kugelregen 
und  zwar  ohne  Harnisch.  Alle  Aufforderungen,  sich  zu  schützen, 
wies  er  mit  den  Worten  ab :  es  sei  ihm  zuwider,  den  Kürass 
vor  allen  Soldaten  zu  nehmen,  welche  keinen  solchen  trügen, 
Hans  «Seelzagendes  Elsass»  erzählt,  der  Kurfürst  habe  die 
Soldaten  mehrfach  selbst  mit  dem  blanken  Degen  in  der  Faust 
vorgeführt.  Auch  Oberst  Vecchia  kann  «Chur- Brandenburgs 
Kampfesmuth  undt  Entschlossenheit»  nicht  genug  rühmen. 
Aber  auch  Friedlich  Wilhelms  grosser  Gegner,  der  Marschall 
Turenne,  hielt  sich  «trop  expos£  pour  Pinterest  du  Roy»,  so 
dass  ihm  ein  Pferd  unter  dem  Leibe  verwundet  wurde  und  das 
Schicksal,  das  ihn  ein  halbes  Jahr  später  bei  Sasbach  ereilte, 
ihn  leicht  schon  diesmal  hätte  treffen  können.  Auch  von  den 
Unterführern  beider  Parteien  wird  viel  Rühmliches  berichtet. 
Markgraf  Hermann  v.  Baden  hielt  sich  allezeit  an  dem  Ort, 
wo  man  getroffen  werden  konnte,  und  tat  alles  «wass  mann 
von  einem  Fürsten  von  seiner  Nascita  erwarthen  kann».  Graf 
Caprara  war  in  augenscheinlicher  Gefahr,  als  sein  in  den  Kopf 
geschossenes  Pferd  sich  hoch  aufbäumte  und  ihn  unter  sich  be- 
grub;  sein  Adjutant  und  drei  Ordonanzen  seines  Stabes  wurden 
neben  ihm  verwundet.  Welche  Todesverachtung  andrerseits  Ge- 
neral-Leutnant Foucault  an  den  Tag  legte,  hörten  wir  schon  bei 
Gelegenheit  seines  Heldentodes. 

Wie  die  Führer,  so  zeigte  sich  die  Mannschaft.  Von  Freund 
und  Feind  wurde  anerkannt  und  bezeugt,  dass  die  in  Tätigkeit 
getretenen  Truppenteile  aller  Kontingente  und  aller  Waffen- 
gattungen an  diesem  Tage  ihr  Devoir  sehr  wohl  getan  hätten. 
Feldmarschall-Leutnant  Wertmüller  aber  sagte:  «Dieser  Tag 
hat  uns  die  Achtung  der  Armee  zurückgewonnen,  die  wir  bei 
Beffort,  Mülhausen  und  Masmünster  fast  ganz  eingebüsst  hatten». 
So  gewährt  die  Betrachtung  des  Treffens  von  Türkheim  wenig- 
stens in  dieser  Hinsicht  durchweg  erfreuliche  Eindrücke.  In 
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der  Gefechtsführung  freilich  finden  wir  die  zielbewusste  Klar- 
heit nur  auf  Seilen  der  Franzosen,  während  wir  die  Verbündeten 
aus  kopfloser,  durch  innere  Zwietracht  vermehrter  Schwäche 
ausser  Stande  sahen,  ihre  bedeutenden  Streitkräfte  einheitlich 
und  an  der  richtigen  Stelle  zur  Geltung  zu  bringen. 

10.  Räumung  des  Elsass. 

Das  Treffen  bei  Türkheim  war  unentschieden  geblieben. 
Marschall  Turenne  hatte  den  Verbündeten  zwar  die  Flanke 
abgewonnen,  ihre  Stellungen  aber  hatten  sie  behauptet.  Die 
Ueberzahl  an  Truppen  war  auf  ihrer  Seite,  und  noch  immer 
hatten  sie  die  Aussicht  des  Erfolges  für  sich.  Eine  seltene 
Gunst  des  Schicksals  hatte  es  gefügt,  dass  die  begangenen 
Fehler  sich  wieder  gut  machen  liessen.  Die  vielversprechende 
Offensive  der  Brandenburger  gegen  Wettolsheim  oder  Winzen- 
heim, welche  das  französische  Heer  gegen  das  Gebirge  drücken 
musste,  konnte  auch  am  Morgen  des  6.  Januar  noch  erfolgen. 
Erschien  aber  ein  solches  Unternehmen  zu  kühn,  so  war  es 
wenigstens  möglich,  den  intakten  linken  Flügel  über  Nacht 
nach  Ingersheim  und  Niedermorschweier  heranzuziehen,  um 
Türkheim  am  andern  Tage  zurückzuerobern. 

Marschall  Turenne  seinerseits  war  auf  solche  Möglichkeiten 
durchaus  gefasst,  wenn  er  sie  auch  nicht  eben  für  wahr- 
scheinlich hielt.  Weit  entfernt,  den  Sieg  schon  als  erfochten 
anzusehen,  zog  er  seine  Truppen  am  Abend  des  Schlachttages 
zum  Biwakieren  zurück,  grösstenteils  sogar  bis  südlich  von 
Türkheim,  während  der  Herzog  v.  Lorge  in  seiner  Stellung  bei 
Winzenheim  und  Wettolsheim  nächtigte.  Es  heisst  in  den  Akten 
des  Colmarer  Domkapitels:  cNach  vorgangener  dieser  Rencontre 
haben  sich  beide  Armeen,  die  Frantzösische  am  Gebürg  von 
Wedoltzheim  an  biss  nacher  Türckheim,  die  Kayserliche  aber 
von  dem  Rappendantz  an,  an  dem  Mühlbach  hinauss  biss  in 
Bentzen  gelagert;  in  welchen  beiden  Läger  auss  der  Statt  viel 
tausend  Feuhrer  gesehen  worden,  wahr  schön  anzusehen». 
Auch  Deschamps  berichtet :  die  gesamte  Infanterie  TureDnes 
habe  in  Schlachtordnung  südlich  des  Flusses  genächtigt,  wo 
auch  die  noch  am  Abend  angelangten  Reiter-Regimenter  Colonel- 
General  und  Mestre  de  Camp  ihr  Lager  aufschlugen. 
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Vorposten  blieben  aber  zweifellos  nördlich  der  Fecht.  Be- 
sonders wird  das  Reiler-Regiment  Florensac  als  Vortruppe 
namhaft  gemacht.  Aber  der  Marschall  Hess  auch  eine  Höhe 
über  Türkheim  besetzen,  um  sich  ihrer  zu  bedienen,  wenn  der 
Feind  den  Kampf  am  andern  Tage  erneuern  würde.  Diese 
Deschamps  entnommene,  also  wohl  zuverlässige  Notiz  kann 
sich  nur  auf  den  Letzenberg,  den  Sleinglilz  oder  den  Eichberg 
beziehen.  Taktisch  am  wirksamsten  erscheint  eine  Besetzung 
des  Lelzenberges.  Gerard  behauptet,  eine  Infanterie-Postierung 
mit  Artillerie  sei  auf  dem  Blumberge  *  nordwestlich  von  Ingers- 
heim aufgestellt  worden;  er  bezeichnet  aber  nicht  die  Quelle 
dieser  Angabe.  Beglaubigt  dagegen  erscheint  die  auch  von 
Nieger  gebrachte  Notiz :  die  von  Turenne  entsandten  Grena- 
diere, die  sich  von  Berg  zu  Berg  vorschlichen,  hätten  auf  den 
verschiedenen  Höhen  zur  Täuschung  des  Feindes  Feuer  ange- 
zündet. 

Offenbar  war  es  diese  Kriegslist,  die  auf  die  EntSchliessungen 
der  Verbündeten  auf  das  verhängnisvollste  eingewirkt  hat.  «Wie 
mann  vermerckel,  das  der  Feindt  sein  Vorhaben  längs  den 
Bergen  rnitt  Faveur  der  Nacht  fortgesetzt»,  lesen  wir  in 
brandenburgischen  Berichten,  da  habe  man  besorgt,  Turenne 
setze  seine  Umgehung  über  Katzenthal  und  Ammerschweier 
fort,  um  den  Verbündeten  durch  Besetzung  der  Landwehr  bei 
Gemar  die  Rückzugs-  und  Zufuhrstrasse  abzuschneiden.  Auch 
der  Götterbote  Mercurius  bestätigt,  dass  man  dem  Kurfürsten 
—  Gott  wisse  aus  welches  Geistes  Antrieb  —  diese  Besorgnis 
beigebracht  habe.  Und  noch  vier  Tage  später  berichtete  Friedrich 
Wilhelm  dem  Kaiser  Leopold,  «welchergestalt  der  Feindt  seinen 
March  an  den  Beigen  und  theils  über  dieselben  fortsetzte  und 
also  gegen  die  Rhein-Brücken  bei  Strassburg  sich  wandte.» 

Diese  Besorgnis  hatte  sich  aber  nicht  nur  des  Branden- 
burgers bemächtigt,  sondern  wurde  von  seinen  Bundesgenossen 
durchaus  geteilt.  In  einem  Kriegsrate  in  einer  der  Logelbach- 
mühlen nicht  weit  von  Colmar  beschlossen  sie  auf  Grund  jener 
unbegründeten  Sorge  und  wegen  des  herrschenden  Brot-  und 
Futtermangels  einstimmig  den  Rückzug  nach  Schlettstadt,  um 
dem  Feinde  dort  noch  zuvorzukommen.  Der  unter  dem  Deck- 


1  Blumberg  ist  der  alte  Name  des  Berges,  den  die  neueren 
Karten  Dorfburg  benennen. 
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namen  des  Götterboten  schreibende  Zeitgenosse  macht  dazu 
einige  kritische  Bemerkungen,  die  auch  im  Hinblick  auf  die 
Hohlandsberg-Fabel  vom  5.  Januar  von  Interesse  sind.  Er  sagt : 
«So  wäre  solches  vorgeblich  besorgte  Herumbschleichen  auch 
allerdings  unmöglich  gewesen;  denn  durch  das  Gebörge  hätte 
er  in  etlichen  Wochen  nicht  kommen  können.»  Die  deutschen 
Heerführer  waren  offenbar  anderer  Meinung;  denn  auch  die 
Herzöge  v.  Bournonville  und  Celle  stimmten  für  den  Ruckzug. 
Die  Einzelheiten  wurden  dahin  verabredet,  dass  der  Gepäckpark 
sofort  bei  Horburg  über  die  III  gehen,  die  Truppen  aber  ihren 
Abzug  um  10  Uhr  Abends  beginnen  sollten.  Die  Ehre  der 
Nachhut  wurde  den  Brandenburgern  zugestanden. 

Bei  der  Ausführung  dieses  bedauerlichen  Beschlusses  er- 
eigneten sich  wieder  sehr  hässliche  Zwischenfälle,  die  zu  heftigen 
gegenseitigen  Anschuldigungen  führten.  Die  Berichte  über  diesen 
Punkt  widersprechen  sich  derart,  dass  es  unmöglich  ist,  den 
Hergang  völlig  aufzuhellen.  Während  Herr  v.  Buch  dem  kaiser- 
lichen General  ziemlich  unverhüllt  den  Vorwurf  macht,  gegen 
die  Abrede  verrälerisch  abgezogen  zu  sein,  will  Bournonville  nur 
•widerstrebend  den  wiederholten  Abzugsbefehlen  des  Kurfürsten 
nachgekommen  sein.  Die  eine  Lesart  ist  so  unwahrscheinlich 
wie  die  andre,  ganz  zu  geschweigen  von  der  unsinnigen  Strass- 
burger  Version,  wonach  die  Brandenburger  den  Rückzug  vor- 
zeitig begonnen  hätten.  Dagegen  lässt  der  amtliche  Bericht  des 
Oberbefehlshabers  über  seine  Retirade  von  Colmar  in  Verbindung 
mit  der  Erzählung  der  weifischen  Räte  und  den  vom  Götter- 
boten eingezogenen  Nachrichten  das  Ganze  als  eine  Kette  von 
gegenseitigen  Missverständnissen  erscheinen,  hervorgerufen  durch 
die  unklare  Befehlserteilung,  über  die  sich  der  kaiserliche  Ge- 
neral Wertmüller  so  bitter  beklagt1. 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  sandte  um  7*|j  Uhr  Abends, 
also  wohl  nicht  lange  nach  dem  Kriegsrate,  einen  Adjutanten 
nach  Horburg,  um  den  Abmarsch  der  Bagage  zu  überwachen. 
Dieser  meldete,  der  Iiiübergang  des  Parkes  würde  bis  in  die 
späte  Nacht  währen.  Darauf  schickte  der  Oberfeldherr,  der  mit 
Derfflinger  und  August  v.  Holstein  in  seinem  Zelt  bei  der  er- 


'  «Qui  taccio  molte  veritä»,  sa°rt  Wertmüller,  «taccio  anche  Ii 
ordini  irrcgrolati,  che  sone  stati  dati>,  ein  Vorwurf,  der  wahr- 
scheinlich auf  den  Feldmarschall  Bournonville  gemünzt  ist. 
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wähnten  Mühle  geblieben  war,  den  General-Adjutanten  v.  Küs- 
sow zu  Bournonville  mit  der  Weisung:  so  lange  zu  verweilen, 
bis  die  Bagage  etwas  Vorsprung  habe,  damit  sich  der  Feind 
ihrer  nicht  bemächtigen  könne.  Der  Führer  der  Kaiserlichen 
war  hiermit  nicht  nur  einverstanden,  sondern  schlug  sogar 
sehr  verständig  vor:  erst  eine  Stunde  vor  Tage  aufzubrechen, 
da  in  der  Nacht  allerlei  Wirrwarr  unvermeidlich  sei.  Er 
werde,  fügte  er  aus  eigenem  Antriebe  hinzu,  nicht  ohne 
ausdrücklichen  Befehl  des  Kurfürsten  abrücken.  Dem  Herzog  v. 
Celle  wurde  hiervon  Kenntnis  gegeben,  und  so  hielt  Friedrich 
Wilhelm  alles  für  geregelt. 

Aus  unaufgeklärten  Gründen  begann  der  Abzug  des  rechten 
Flügels  jedoch  schon  um  10  Uhr  Abends,  also  so  wie  es  ur- 
sprünglich geplant  worden  war.  Nach  Bournonvilles  wenig 
wahrscheinlicher  Darstellung  hätte  ihm  General  Chauvet  die 
Weisung  des  Kurfürsten  zum  Abrücken  überbracht.  In  Wahr- 
heit wird  irgend  ein  Missverständnis  die  bedauerliche  Irrung 
verschuldet  haben.  Nach  der  Schilderung  des  Gotterboten  scheint 
es,  als  hätten  die  kaiserlichen  Generale  noch  einen  besonderen 
Bescheid  erwartet,  dass  der  Abmarsch  bis  zum  andern  Morgen 
verschoben  sei.  Da  ein  solcher  nicht  einging,  glaubten  sie  sich 
verpflichtet,  im  Sinne  des  ersten  Kriegsratsbeschlusses  sofort 
abzurücken.  Der  cellische  Reiterführer  Chauvet  war  anwesend, 
als  Bournonville  seinen  Rückzug  einleitete.  Der  Herzog  stellte 
die  branden  burgischen  Bataillone  Dönhoff  und  Götzen  an  einen 
Graben,  «um  die  Flanckh  seines  rechten  Flügels  zu  bedeck hen»  und 
unterstützte  sie  durch  zwei  Schwadronen  Bournonville-Kürassiere 
nebst  einigen  Kroaten  und  Dragonern  sowie  drei  münsterschen 
Schwadronen.  Unter  deren  Schutze  Hess  er  die  Artillerie  auf- 
brechen und  die  andern  Waffen  folgen,  jedenfalls  am  rechten 
Ufer  der  Fecht  auf  Schoppen  weier.  Die  Braunschweig-Lüneburger, 
die  den  Abmarsch  der  Kaiserlichen  bemerkten,  glaubten  ihm 
folgen  zu  müssen.  Beordert  hat  Bournonville  sie  nicht  dazu; 
ihre  Geheimräte  Müller  und  v.  Heimburg  bezeugen  ausdrücklich: 
er  sei  abmarschiert,  «ohne  Jemand  der  Herrn  Allyrten  zu  aver- 
tiren».  Der  Feldprediger  des  Regiments  Ende  gibt  10  Uhr 
Abends  als  Stunde  des  plötzlichen  Aufbruchs  der  Cellischen  an. 
Die  Folge  davon  war,  dass  das  Brandenburgische  Korps  mit 
unbedeckter  Flanke  allein  blieb. 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  erfuhr  diese  bedenklichen  Vor- 
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günge  erst  zwischen  12  und  1  Uhr  Nachts»,  als  Herzog  Geor<r 
Wilhelm  mit  Cbauvet  an  seinem  Wachtfeuer  erschien  und  ihm 
meldete :  am  rechten  Flügel  sei  ausser  Dönhoff  und  Götzen 
Niemand  mehr  vorhanden.  Der  Kurfürst  war  empört;  ja,  er 
ritt  zunächst  selbst  hin,  um  sich  von  der  Wahrheit  der  selt- 
samen Kunde  zu  überzeugen.  In  der  Tat  war  ausser  Chauvets 
Küchenwagen  und  einigen  verschlafenen  Nachzüglern  Niemand 
mehr  zu  finden.  Nun  blieb  nichts  übrig,  als  auch  die  Branden- 
burger abmarschieren  zu  lassen.  Der  Gepäckpark  hatte  in- 
zwischen, bedeckt  vom  Heiter- Regiment  Croy  unter  Oberst  v. 
Hülsen,  die  Horburger  Brücke  passiert.  Colmar  war  geräumt 
worden,  auch  von  den  darin  untergebrachten  brandenburgischen 
Garden.  Der  dort  kommandierende  General  hatte  zum  grossen 
Schrecken  der  Einwohner,  die  sich  des  angeblich  erfochtenen 
Sieges  freuten,  erklärt :  «dass  man  rathsam  funden  sich  zu  reti- 
riren,  uud  könnten  sie  nunmehr  ihren  paix  mit  den  Franzosen 
machen  so  gut  als  möglich».  Die  Geschütze  aus  der  Stadt  wurden 
zum  Lager  zurückgeführt ;  die  drei  Bataillone  folgten  ihnen  noch 
vor  Mitternacht.  Ratlos  schauten  die  Colmarer  hintendrein,  als 
ihre  Retter  «spöttisch»  aus  dem  Feld  abzogen. 

Graf  Dönhoff  rückte  mit  seinen  beiden  Bataillonen  vom 
rechten  Flügel  ebenfalls  heran.  Er  war  von  Bournonville  ge- 
radezu im  Stiche  gelassen,  verliess  aber  seinen  Posten  erst,  als 
Chauvet  ihn  dazu  anwies.  Drei  Mann  der  Regimenter  Götzen 
und  Dönhoff,  die  sich  in  der  französischen  Gefangenenliste 
finden,  sind  jedenfalls  in  dieser  Nacht  von  ihrer  Truppe  abge- 
kommen. Den  übrigen  Regimentern  brachte  der  Kurfürst  selbst 
stillen  Alarm,  und  um  2  Uhr  Nachts  war  auch  der  linke  Flügel 
in  vollem  Rückzüge.  Die  Brandenburger  marschierten  in  guter 
Ordnung,  in  zwei  Treffen  formiert,  ab.  Das  zuerst  aufbrechende 
Treffen,  die  Infanterie  und  Artillerie,  wurde  vom  Generalmajor 
v.  Lüdeke  kommandiert ;  ihm  folgte  der  Landgraf  v.  Hessen 
mit  der  Reiterei.  Bei  diesem  Rückzug  gelang  es  dem  Stall- 
meister Froben  endlich,  seinen  fürstlichen  Herrn  zum  Anlegen 
des  Kürasses  zu  bewegen.  Bei  einigen  Defileen  gab  es  längeren 
Aufenthalt,  bis  die  Artillerie  und  das  Fussvolk  hindurch  waren. 


»  Die  Behauptung  Ch.  Gerards,  der  Kurfürst  sei  schon  um  10 
Uhr  Abends  lange  vor  seinen  Truppen  in  Schlettstadt  eingetroffen, 
ist  eine  dreiste  Lüge. 
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An  der  Fechtbrücke  von  Ostheim  hielten  die  Geschütze  den 
nächtlichen  Marsch  sogar  um  mehr  als  eine  Stunde  auf. 

Als  die  Regimenter  aus  dem  Holze  nördlich  dieses  Dorfes 
auf  das  Gemarische  Feld  traten,  liess  der  Kurfürst  sie  auf- 
marschieren.   Aber  da  Bournonville  auch  hier  nicht  Halt  ge- 
macht hatte,  musste  der  Rückzug  fortgesetzt  werden.  Jedoch 
wurde  hier  Fühlung  mit  der  lüneburgischen  Infanterie  aufge- 
nommen.   In  dieser  Weise  wurde  nicht  nur  die  Nacht,  sondern 
auch  den  ganzen  Vormittag  des  6.  Januar  hindurch  weiter- 
marschiert.   Bei  St.   Pill  wurde  die  Vereinigung  mit  den 
Kaiserlichen  endlich  bewirkt.    Deren  Rückzug  war,  —  wie 
Herr  v.  Haxthausen,  der  Kommandeur  des  cellischen  Leib- 
regiments, versicherte  —  etwas  eilig  geworden.  Wegen  Wasser- 
mangels wurde  auch  bei  St.  Pilt  nicht  geblieben.    Man  setzte 
den  Rückzug  bis  nach  Schlettstadt  fort,  wo  man  den  Feind  zu 
erwarten   beschloss.    Der  Kurfürst  speiste  hier  bei  seinem 
Bundesgenossen  Georg  Wilhelm,  der  bekanntlich  in  Schlettstadt 
sein  Winterquartier  gehalten  hatte.  Die  Kurfürstin  war  wenige 
Stunden  vorher  abgereist,  auf  die  Weisung  ihres  Gemahls  hin, 
«sich   ohne   einige   Säumniss  vollends  nach    Strassburg  zu 
machen». 

Der  erwartete  Angriff  der  Franzosen  erfolgte  nicht.  .Wieder 
wie  nach  der  Schlacht  bei  Enzheim  und  nach  dem  Gefecht  bei 
Mülhausen  zeigte  sich  Turenne  als  überaus  vorsichtiger  General, 
der  sich  mit  dem  errungenen  Erfolge  zu  bescheiden  wusste.  Ja, 
es  will  uns  scheinen,  dass  er  in  der  Ausnutzung  erfochtener 
Siege  nicht  ganz  auf  seiner  sonstigen  Höhe  stand.  Auch  ein 
so  sachkundiger  Beurteiler  wie  Napoleon  I  hat  ihm  das  Zaghafte 
seiner  Verfolgungs-Massnahmen  im  Elsassischen  Feldzuge  zum 
Vorwurf  gemacht.  Ueber  Turenne-s  Verfahren  am  Abend  von 
Enzheim  gebraucht  der  Kaiser  sogar  die  scharfe  Wendung  :  «il 
a  pousse  la  circonspection  jusqu'ä  la  temerite».  Wir  finden 
aber  wohl  den  Schlüssel  zu  Tureunes  Verhalten  in  den  Worten, 
die  er  am  11.  Januar  nach  Paris  schrieb:  «die  Armee  des 
Königs  war  in  einem  Zustande,  dass  sie  nur  völlig  unentbehr- 
liche Dinge  tun  konnte».  Der  Marschall  hat  den  Abzug  der 
Deutschen  während  der  Nacht  anscheinend  nicht  gemerkt.  Er 
erfuhr  ihn  aber  am  Morgen  des  6.  Januar  durch  eine  Meldung 
des  Herzogs  v.  Lorge.  Gegen  9  Uhr  liess  er  die  Armee  auf 
Colmar  vorgehen,  aber  vor  den  Toren  der  Stadl  Biwaks  beziehen. 
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Dem  Baron  v.  Montclar  übertrug  er  die  Verfolgung  des  feind- 
lichen Heeres  und  schickte  dem  vor  Rufach  belassenen  Brigadier 
Lancon  Verstärkungen  sowie  den  Auftrag,  das  Städtchen  in 
seinen  Besitz  zu  bringen. 

In  Colmar  selbst  ruckte  eine  Kavallerie-Kompagnie  schon 
am  Morgen  ein  und  griff  zahlreiche  Nachzügler  der  Deutschen 
auf.  Insgesamt  fielen  2—300  Gefangene  in  und  bei  Colmar  in 
französische  Hand l,  darunter  sehr  viele  Kranke.  Ein  Trupp 
Franzosen  bemächtigte  sich  des  Horburger  Schlosses  und  plün- 
derte es  völlig  aus,  wobei  ein  Mömpelgardischer  Gardist  ver- 
wundet wurde.  Eine  andere  Abteilung  folgte  über  Weier  aufm 
Land  dem  brandenburgischen  Tross,  wurde  aber  von  den  Croy- 
Kürassieren  derb  abgewiesen  und  verlor  einige  Tote  und  lt> 
Gefangene.  Sehr  übel  hausten  die  Franzosen  in  Türkheini. 
Wie  der  Ortsgeistliche  klagend  notierte,  wurde  dort  weder  Kind 
noch  Mutter  verschont,  sogar  die  Kirche  und  der  Friedhof  nicht 
(«nec  Ecclesia  secura  nec  coemiterium»).  Auch  Weier  im  Tal 
wurde  arg  geschädigt.  Reichenweier  entging  der  Plünderung 
mit  knapper  Not,  indem  der  Kirchenschaffner  Chemnitius  sich 
unmittelbar  an  Turenne  wandte,  der  ihm  seine  Hülfe  nicht 
vorenthielt.  Auch  in  Colmar  selbst  wurde  von  der  übermütigen 
Soldateska  übel  gehaust,  bis  der  Feldherr  kam  und  dem  Un- 
wesen steuerte. 

Marschall  Turenne,  der  vor  dem  Kerkertor  mit  seinem 
Neffen  Lorge  zusammengetroffen  war,  ritt  um  41  Uhr,  geleitet 
von  nur  300  Mann  der  Garde,  in  Colmar  ein,  wo  sich  die 
Bürgerwehr  schleunigst  aufgelöst  hatte.  Da  es  Heiliger  Dreikönigs- 
Tag  war,  hörte  der  Feldherr  zunächst  in  der  Dominikaner-Kirche 
die  Messe  und  stieg  sodann  für  einige  Stunden  im  Schwarzen- 
berg ab.  Hier  schrieb  er  einen  vorläufigen  Gefechtsbericht, 
der  in  seiner  knappen  und  bescheidenen  Fassung,  so  kenn- 
zeichnend für  Turennes  Wesen  ist,  dass  wir  ihn  fast  unverkürzt  * 
wiedergeben  wollen.  Er  lautete :  aJ'ai  creu,  Monsieur,  que  le 
Roy  seroit  bien  aise  de  scavoir  ce  qui  se  fatt  ä  l'armee.  Les 


1  Ludwig  XIV  Hess  sie  grösstenteils  nach  Moulins  bringen,  um 
sie  zur  Verstärkung  des  nach  Katalonien  bestimmten  Fremdregiments 
Fürstenberg  zu  verwenden;  andere  wurden  in  Besangon  und  Gray 
interniert. 

*  Fortgelassen  sind  nur  die  Namen  einiger  höherer  Offiziere, 
deren  der  Feldherr  schon  hier  ehrenvolle  Erwähnung  tat. 
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ennemis  s'estant  *nis  en  un  tres-bon  poste  pres  Colmar,  je  me 
saisis  par  un  tres-grand  bonheur  d'une  petile  ville  nommee 
Turquem  ä  leur  aisle  droite.  Leur  Infanterie  allaqua  un  poste 
qui  la  flanquoit.  Le  combat  (d'infanterie  seulement)  a  dure 
trois  ou  quatre  beures ;  ils  ont  este  repousses  ä  l'entree  de  la 
nuict.  Le  combat  a  este  fort'  grand ;  il  y  avoil  un  ruisseau 
entre  deux.  Iis  se  sont  relires  toute  la  nuict  et  j*arrive  presente- 
ment  pres  de  Colmar,  ou  il  n'y  a  personne.  On  prend  beau- 
coup  de  prisonniers».  Einen  ausführlichen  Bericht  liess  Turenne 
am  folgenden  Tage  durch  den  Sekretär  Hasset  niederschreiben. 
Dagegen  trat  er  noch  am  6.  durch  Vermittelung  des  Komman- 
danten von  Breisach  mit  dem  Strassburger  Rat  in  Verbindung. 
Weit  entfernt,  ihm  aus  seiner  Freundschaft  mit  den  Deutschen 
einen  Vorwurf  zu  machen,  liess  Turenne  den  Stättmeister  be- 
nachrichtigen :  dass  er  von  der  Königlichen  Majestät  besondere 
Weisung  habe,  nicht  das  Geringste  wider  die  Neutralität  der 
Stadt  zu  tun.  Am  Abend  verliess  Turenne  Colmar  und  nahm 
sein  Hauptquartier  in  Egisheim,  beliess  jedoch  einige  Garde- 
Kompagnien  in  der  Stadt. 

Während  der  Feldherr  sich  der  Berichterstattung  und 
Politik  widmete,  rechnete  der  Brigadier  Pouilly  Seigneur  v. 
Lancon  vor  Rufach  mit  dem  Oberst  v.  Börnsdorf!"  ab.  Wir  er- 
innern uns,  dass  dieser  sich  am  4.  Januar  mit  seinem  Dragoner- 
Regiment  vor  dem  anrückenden  Heere  Turennes  in  die  be- 
festigte Stadt  Rufach  zurückgezogen  hatte.  Er  hatte  das  in  der 
Nordostecke  des  Städtchens  gelegene,  dem  Bischof  von  Strass- 
burg  gehörige  Schloss  Isenburg  besetzt  und  den  schwer  begreif- 
lichen Entschluss  gefasst,  sich  darin  zu  verteidigen.  Dies 
scheint  sogar  in  seiner  Instruktion  gelegen  zu  haben.  Wir 
wissen  bereits,  dass  der  vermutliche  Zweck  dieser  Massregel, 
Turenne  vor  Rufach  festzuhalten,  verfehlt  wurde.  Nur  General 
Lanyon  blieb  mit  150  Musketieren,  3  Eskadrons  und  4  Ge- 
schützen vor  Rufach  liegen,  um  BomsdorfT  zu  beobachten.  Er 
lagerte  sich  zunächst  an  der  St.  Odilien-Kapelle  *  einen  Kilo- 
meter südlich  der  Stadt.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  er  am 
5.  auch  deren  Nordseite,  wo  BomsdorfT  nur  ausbrechen  konnte, 

1  Dieses  alte  Gotteshaus  wurde  in  der  Revolutionszeit  auf  Ab- 
bruch versteigert;  die  Flur,  auf  der  es  stand,  heisst  noch  jetzt  das 
St.  Otilgen-Käppelc. 
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gesperrt  haben  wird.  Am  Nachmittag  des  .0.  Januar  wurde 
Lancon  durch  den  Brigadier  v.  Pierrefitte  mit  4  Bataillonen 
und  2  Geschützen  verstärkt.  Ungesäumt  begann  er  nun  aus 
seinen  sechs  Kanonen  die  Beschiessung  des  Schlosses  Isenburg. 
Nach  den  ersten  20  Schüssen  erklärte  Oberst  v.  Bomsdorff  sich 
zur  Uebergabe  des  Schlosses  bereit.  Brigadier  Lancon  willigte  in 
die  Kapitulation  nur  bei  Kriegsgefangenschaft  der  Besatzung. 
Da  Bomsdorff  sich  vor  zwei  Jahren  schon  einmal  mit  seinem 
Regiment  an  Turenne  ergeben  hatte1,  mag  es  ihm  schwer  genug 
geworden  sein,  nochmals  darein  zu  willigen ;  aber  da  ein 
längerer  Widerstand  offenbar  zwecklos  war,  fügte  er  sich.  Etwa 
250  Dragoner  und  40  Reiter  fielen  durch  diese  Kapitulation,  die 
ein  Gegenstück  zur  Katastrophe  des  Regiments  Portia  war,  in 
Kriegsgefangenschaft,  darunter  Oberst  v.  Bomsdorff  und  Kapitän 
v.  d.  Marwitz.  Die  Gefangenen  wurden  nach  Besancon  abgeführt, 
Bomsdorff  selbst  demnächst  gegen  Ehrenwort  nach  Sirassburg 
entlassen  und  später  gegen  Bourlemont  ausgewechselt. 

Wichtiger  als  die  Rufacher  Nebenaktion  war  die  jetzt  her- 
gestellte Verbindung  mit  der  befreiten  Festung  Breisach,  deren 
Besatzung  durch  das  Regiment  Rambures  verstärkt  wurde.  Am 
10.  Januar  erschien  Oberst  le  Roy  in  Turennes  Hauptquartier 
und  wurde  angewiesen,  Geschütz  bereitzustellen,  um  die  auf  der 
rechten  Rheinseite  noch  gegen  ßreisach  vorgeschobenen  kaiser- 
lichen Vorposten  zu  vertreiben.  —  Das  Notwendigste  aber  wäre 
die  Verfolgung  der  feindlichen  Hauptarmee  gewesen.  Wir 
hörten  schon,  dass  mit  dieser  Aufgabe  der  Marecbal  de  Camp 
Pons  de  Guimera  Baron  v.  Montclar,  Chef  eines  katatonischen 
Reiter-Regiments,  betraut  wurde.  Der  Oberbefehlshaber  unter- 
stellte ihm  dazu  die  Kavallerie-Brigaden  Humieres  und  Lambert, 
zusammen  31  oder  32  Schwadronen.  Montclar  brach  mit  ihnen 
am  6.  Januar  um  9  Uhr  Vormittags  auf;  Marquis  v.  Resnel 
nahm  mit  200  Reitern  die  Vorhut.  Er  bekam  schon  nördlich 
von  Ostheim  den  brandenburgischen  Nachtrab  zu  Gesicht,  ver- 
mied aber  einen  Zusammenstoss  und  folgte  nicht  über  die  Ge- 
marer  Landwehr  hinaus.  Auf  dem  Felde  zwischen  Gemar  und 
Bergheim  schlug  Montclar  sein  Lager  auf  und  stellte  nur  durch 
Patrouillen  die  Stellung  der  Deutschen  fest.  Er  meldete  sie  an 
Turenne,  der  am  8.  Januar  über  Ingersheim  vorritt,  um  die 


i  Zu  Unna  in  Westfalen  am  4.  Februar  1673. 
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Stellung  seiner  Reiterei  zu  besichtigen.  Etwas  Ernstliches  ge- 
schah weder  von  Montclar  noch  von  Turenne,  so  lange  die 
Verbündeten  bei  Schlettstadt  blieben. 

Durch  den  Feind  wurden  sie  also  nicht  genötigt,  ihre 
Stellung  zwischen  Kestenholz  und  Schlettstadt  aufzugeben.  An- 
geblich beklagten  sie  es,  dass  sie  nicht  angegriffen  wurden, 
und  verspürten  «grossen  Lüsten»  zu  einer  abermaligen  Schlacht. 
Tatsächlich  aber  waren  sie  allesamt  entschlossen,  über  den 
Rhein  zurückzuweichen.  In  Wahrheil  war  die  Reichsarmee 
sozusagen  schon  in  der  Aullösung  begriffen.  Bei  den  Münste- 
rischen gab  es  in  den  Schlettslädler  Tagen  wegen  dauernd 
ausbleibenden  Soldes  Revolte.  Sie  sehnten  sich  ebensosehr 
nach  ihrer  Heimkehr  wie  ihr  Bischof.  Von  diesem  hatte  Goes 
.schon  Ende  Dezember  bei  Herrn  v.  Brockhausen  Briefe  ein- 
gesehen, in  denen  er  dringend  die  Rückkehr  seiner  Völker 
nach  Westfalen  wünschte.  Jetzt  wo  sich  alle  Bande  der  Dis- 
ziplin bei  ihnen  gelöst  hatten,  wurden  sie  in  der  Tat  sofort  ab- 
gedankt. Auch  die  Kaiserlichen  hielten  üble  Manneszucht  und 
plünderten,  als  wären,  sie  in  Feindes  Land.  Zwischen  den 
einzelnen  Kontingenten  herrschten  Abneigung  und  Zwietracht. 
Der  brandenburgische,  früher  lothringische  Oberst  la  Roche, 
auf  den  seine  Landsleute  einen  grimmigen  Hass  hegten,  wurde 
am  Tore  von  Schlettstadt  heimtückisch  überfallen1.  «Alles  ist 
uneinig»,  erzählt  ein  Strassburger  Brief,  «und  keiner  folgt  dem 
andern;  die  Kayserlichen  klagen  über  die  Brandenburger  und 
diese  über  sie.»  Auch  war  es  schwach  mit  den  Lebensmitteln 
bestellt  und  man  litt  in  den  Biwaks  unter  der  Kälte. 

Bei  solchen  Zuständen  war  die  Räumung  des  Elsass  aller- 
dings wohl  notwendig,  «rumb  die  Armeen  zu  refraichiren  und 
mit  Gottes  Hülfle  in  Standt  zu  setzen».  Auch  hielt  den  Ober- 
befehlshaber, in  dessen  Land  inzwischen  die  Schweden  einge- 
fallen waren,  jetzt  nichts  mehr  im  Elsass.  So  ging  es  denn 
rückwärts  !  Die  fürstlichen  Frauen  waren  bereits  nach  Strass- 
burg  geflüchtet :  Herzogin  Margarethe  v.  Lothringen  am  5.  aus 


1  La  Roche,  ein  etwas  dunkler  Ehrenmann,  verteidigte  sich 
diesmal  noch  mit  Glück.  Nach  einigen  Wochen  wurde  er  bei  Öffen- 
burg  aufgehoben  nnd  standrechtlich  zum  Tode  verurteilt  Es  gelang 
den  Bemühungen  des  Kurfürsten  mit  vieler  Mühe,  bei  den  Lothringern 
seine  Auslieferung  durchzusetzen. 
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St.  Pilt,  Kurfürslin  Dorothea  v.  Brandenburg  am  6.  aus  Schlett- 
stadt.  Der  7.  Januar  wurde  dazu  benutzt,  den  Gepackpark 
über  Benfeld  zurückzusenden,  teilweise  auf  dem  Wasserwege. 
Am  Abend  entstand  ein  falscher  Alarm  durch  Scbweinejagd, 
die  von  hungrigen  Reitern  im  Walde  veranstaltet  war,  aber  als 
feindlicher  Anschlag  auf  den  Tross  gedeutet  wurde.  In  Wahr- 
heit erreichte  dieser  zum  grössten  Teil  schon  am  7.  unangefochten 
die  Metzgerau  vor  Strassburg.  Am  folgenden  Morgen  wurde 
das  Lager  der  Verbündeten  abgebrochen  und  der  Rückzug  fort- 
gesetzt. Nach  dem  Abzüge  der  Lüneburger  aus  Schlettstadt 
begann  man  die  Stadt  zu  plündern ;  die  Sturmglocken  er- 
klangen, die  Bürgerschaft  lief  zusammen.  Zum  Glück  erschien 
bald  Herr  v.  Goes  und  veranlasste  den  General  Cbauvet,  zwei 
Dragoner-Kompagnien  in  die  Stadt  zurückzusenden,  um  sie  von 
den  Schnapphahnen  zu  säubern. 

Die  Armee  wurde  der  Hauptsache  nach  zwischen  Benfeld 
und  Erstein  angehalten  und  verweilte  auch  hier  zwei  Tage  lang, 
während  Montclar  sich  am  9.  mit  seinen  beiden  Brigaden  in 
Schlettstadt  und  Kestenholz  festsetzte  und  sein  Stabsquartier  in 
dem  letztgenannten  Orte  nahm.  Beim  deutschen  Heere  ver- 
strichen auch  diese  Tage  nicht  ohne  Streitigkeilen.  Sie  begannen 
gleich  anfangs  in  dem  befestigten  Städtchen  Benfeld,  wo  die 
Leute  des  Herzogs  von  Celle  weder  den  Kaiserlichen  noch  den 
Hoffourieren  des  Kurfürsten  den  Eintritt  gestatten  wollten.  Es 
kam  darüber  zu  einem  erregten  Auftritt  zwischen  den  beiden 
Fürsten,  die  aber  demnächst  versöhnt  ihr  gemeinsames  Haupt- 
quartier in  Erstein  nahmen.  Schlimmer  war  ein  Zwist  zwischen 
Bournonville  und  Derfflinger,  die  sich  nur  mit  Mühe  durch  das 
Dazwischentreten  das  Kurfürsten  beschwichtigen  Hessen.  Turenne 
aber  wusste  schon  wenige  Tage  darauf  an  Louvois  zu  melden : 
Bournonville  sei  so  weit  gewesen  «de  mettre  l'epee  ä  la  inain 
contre  Mr.  d'Orfling». 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  verfasste  am  9.  Januar  einen 
langen  Bericht  (datiert  Eyersheim  30.  Dezember)  an  den  Kaiser, 
worin  er  eine  freilich  nicht  sehr  überzeugende  Erklärung  des 
unbefriedigenden  Ausgangs  des  Feldzuges  zu  geben  versuchte. 
Am  selben  Tage  verursachten  einige  von  Montclar  vorgesandte 
Aufklärungstrupps  einen  Alarm  bei  den  Verbündeten,  der 
grossen  Umfang  annahm.  Der  Kurfürst  liess  die  ganze  branden- 
burgische Reiterei  aufsitzen,  rief  auch  die  Lothringer  unter  die 


Digitized  by  Googl 


Rückzog  bis  Grafenstaden. 


155 


Waffen  und  ritt  selbst  nach  Benfeld  vor.  Freilich  überzeugte 
er  sich  hier,  dass  keine  Gefahr  vorlag ;  aber  die  Fortsetzung 
des  Ruckzuges  war  für  den  folgenden  Tag  ohnehin  beschlossen. 
Teile  des  Heeres  waren  wohl  schon  jetzt  über  Erstein  hinaus. 
Wenigstens  fand  der  Strassburger  Stättmeister  Zorn,  der  an» 
9.  Januar  mit  einem  Ammeister  nach  Grafenstaden  kam,  um 
den  Kurfürsten  zu  sprechen,  zwar  nicht  diesen,  wohl  aber  den 
Markgrafen  Hermann  v.  Baden  mit  Truppen  dort  vor. 

Am  10.  Januar  kam  es  bei  der  Fortsetzung  des  Rückzuges 
wieder  zu  sehr  hässlichen  Ausschreitungen.  Die  Stadt  Benfeld 
war  schon  seit  4  Vi  Stunden  geräumt,  als  «die  Canaille  durch 
den  Graben  setzte»  und  den  Ort  ausplünderte,  der  dabei  in 
Flammen  aufging.  Goes  schrieb  darüber  empört  an  Montecuccoli, 
und  den  Elsässern  ist  es  kaum  zu  verdenken,  wenn  sie  klagten  : 
die  Deutschen  erwiesen  sich  nur  dem  Namen  nach  als  ihre 
Freunde,  in  der  Tat  aber  als  Feinde.  Der  Marsch  vom  10. 
Januar  führte  die  Armee  der  Hauptsache  nach  in  die  Gegend 
von  Grafensladen,  Geispolsheim  und  Iiikirch,  also  fast  bis  unter 
die  Mauern  Strassburgs.  Man  fand  den  Markgrafen  v.  Baden- 
Durlach  mit  den  Oberrheinischen  Kreisregimentern  hier,  wo 
seine  Hülfe  freilich  nichts  mehr  nutzen  konnte,  vor. 

Das  Reservekorps  des  Reichsfeldmarschalls  Friedrich  VI 
v.  Baden-Durlach  war,  wie  im  4.  Abschnitt  berichtet  wurde, 
teils  an  der  Kehler  Rheinbrücke,  teils  zur  Beobachtung  von 
Philippsburg  verwendet,  teilweise  aber  jenseits  des  Neckar,  sogar 
bis  nach  Würzburg  hin  zerstreut.  Die  eben  jetzt  aus  der 
Heimat  als  Verstärkung  eintreffenden  Niedersächsischen  Ab- 
teilungen waren  vom  Reichsfeldmarschall  nach  Heilbronn  be- 
fehligt. Da  wo  sie  am  nötigsten  waren,  an  der  Kehler  Brücke, 
wurden  die  Kreistruppen  um  Mitte  Dezember  durch  Abberufung 
des  oberrheinischen  Regiments  Solms  zur  grossen  Beunruhigung 
der  Strassburger  Bürgerschaft  noch  geschwächt.  Der  Durlacher 
Markgraf  blieb  dabei,  er  müsse  diese  Truppen  auf  Befehl  des 
Kaisers  zu  einer  anderweitigen  Operation  an  sich  ziehen,  — 
wobei  er  wohl  an  Philippsburg  dachte.  Als  die  Gefahr  einer  Offen- 
sive Turennes  von  Beffort  her  naherückte,  musste  sich  diese  Aus- 
einanderzerrung des  Korps  notwendig  strafen. 

Der  Kurfürst  v.  Brandenburg  bemühte  sich  jetzt  natürlich, 
den  Markgrafen  Friedrich  mit  seinen  Truppen  an  sich  zu  ziehen. 
Zu  demselben  Zwecke  war  auch  der  Herzog  v.  Celle  eifrig 
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tätig;  aber  freilich  geschab  auch  dies  zu  spät*.  Erst  am  29.  De- 
zember, als  Turenne  schon  dabei  war  seinen  ersten  Schlag  zu- 
führen, sandte  Georg  Wilhelm  seinen  Hofjunker  v.  Bemstorff 
nach  Pforzheim,  um  dem  Markgrafen  Friedrich  die  dringliche 
Notwendigkeit  darzulegen,  dass  die  Kreisvölker  sich  ungesäumt 
mit  der  Feldarmee  vereinigten.  Namentlich  aber  forderte  er 
«kraffl  tragenden  Creyss  Obersten  Ambts»  den  Anschluss  der  bei 
Heilbronn  angelangten  Niedersachsen  an  das  Celle- Wolfen- 
bütteler  Korps.  Auch  mit  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und 
dem  Herzoge  v.  Württemberg  trat  Georg  Wilhelm  in  Ver- 
bindung, um  das  Anrücken  der  Kreistruppen  zu  beschleunigen. 
Der  Reichsfeld  marschall  schickte  seinen  Generaladjutanten 
v.  Löthen  zum  Herzog  Moritz  v.  Sachsen  zurück,  um  den  ober- 
und  niedersächsischen  Truppen  den  Marschbefehl  zu  bringen. 
Sie  waren  aber  unglaublich  schwer  zusammen  und  in  Bewegung 
zu  bringen  und  halten  es  keineswegs  eilig.  Erst  als  drüben 
im  Elsass  bereits  die  Entscheidung  fiel,  brachen  die  Sachsen 
endlich  auf.  Aber  schon  zwischen  Heilbronn  und  Lauffen,  also 
nach  einem  kurzen  Tagesmarsch,  geriet  ihre  Vorbewegung 
wieder  ins  Stocken.  Herzog  Wilhelm  Ludwig  v.  Württemberg 
betätigte  nämlich  seine  deutsche  Gesinnung  dadurch,  dass  er 
seinen  Obervogt  zu  Heidenheim  Oberstleutnant  v.  Eyb  anwies, 
den  Reichstruppen  die  Passage  über  den  Neckar  und  den  Kniebis 
zu  verwehren!  Als  sie  endlich  am  12.  Januar  bei  Lauften  den 
Neckar  überschreiten  konnten,  kam  gerade  Gegenbefehl  vom 
Reichsfeldmarschall. 

Also  auch  bei  dieser  sehr  bezeichnenden  Episode  zeigt 
sich  das  hässliche  Bild,  dass  Unschlüssigkeit,  Uebelwollen  und 
verblendete  Selbstsucht  die  ohnehin  so  schwerfällige  Maschine 
des  Koalitionsheeres  bis  zum  völligen  Versagen  hemmen.  Dass 
die  Sachsen  «so  geschwindt  daroben  bey  Sirassburg  nicht  an- 
langen würden j>,  sah  Markgraf  Friedlich  freilich  gleich  voraus. 
Er  eilte  daher  für  seine  Person  nach  Strassburg  voraus  und 
Hess  die  in  der  Gegend  von  Pforzheim  versammelten  schwä- 
bischen,  fränkischen  und  oberrheinischen   Regimenter  schon 


1  Wenigstens  wenn  unsre  Annahme  richtig  ist,  dass  die  ein- 
schlägigen im  Staatsarchive  zu  Hannover  befindlichen  Schriftstücke, 
die  mit  dem  19.  Dezember  beginnen,  nach  dem  alten  Kalender  da- 
tiert sind. 
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am  Neujahrstage  über  Ettlingen  aufbrechen.  Er  hoffte  auf  diese 
Weise  am  4.  Januar  gegen  6000  Mann  bei  Kehl  versammelt 
zu  haben.  Es  verzögerte  sich  aber  auch  hier  etwas  ;  die  Schwaben 
gingen  erst  am  5.  und  6.  über  den  Rhein.  Auch  hatte  der 
General- Kommissari us  Eisner  v.  Löwenstern  über  Verpflegungs- 
Schwierigkeiten  zu  klagen,  da  die  Kreise  nicht  einmal  Proviant- 
meister mitgeschickt  hatten. 

Eine  Heranziehung  der  Kreistruppen  zum  Treffen  von 
Türkheim,  wie  der  Herzog  v.  Celle  sie  im  Colmarer  Kriegsrat 
gewünscht  hatte1,  wäre  somit  kaum  möglich  gewesen,  auch 
wenn  die  obere  Heeresleitung  den  Markgrafen  v.  Durlach  sofort 
darum  ersucht  hätte.  Wohl  aber  stand  der  Oberrheinische 
Kreisoberst  Graf  v.  Hüningen  mit  etwa  3000  Mann  bei  Grafen  - 
sladen  zur  Aufnahme  des  verbündeten  Heeres  bereit,  als  es 
am  10.  Januar,  von  Erstein  kommend,  die  III  überschritt.  Die 
Kreistruppen  halten  die  Nacht  hindurch  südlich  von  Iiikirch 
biwakiert,  bedeckt  durch  100  Reiter  unter  Major  Hall  weil,  da 
nach  einem  natürlich  falschen  Gerücht  800  französische  Dra- 
goner einen  Anschlag  auf  das  Lager  vorhaben  sollten.  Mit  den 
Kaiserlichen  gingen  auch  die  Kreistruppen,  über  deren  Betragen 
in  den  Illkircher  und  Grafenstadcner  Garten  und  Häusern  sehr 
geklagt  wurde,  über  den  Rhein  zurück.  Markgraf  Friedrich 
selbst  hatte  sich  nach  Erstein  zum  Kurfürsten  v.  Brandenburg 
begeben  und  an  den  Beratungen  mit  den  Herzögen  von  Celle, 
Lothringen  und  Bournonville,  dem  Markgrafen  Hermann,  Derff- 
linger  und  Goes  teilgenommen,  in  denen  die  Reihenfolge  des 
Rheinüberganges  vereinbart  wurde,  während  die  nähere  Re- 
gelung der  neuen  Winterquartiere  in  Süddeutschland  zunächst 
noch  vorbehalten  blieb. 

Dem  Hohenzollernfürsten  wurde  die  traurige  Erschliessung 
dadurch  erleichtert,  dass  er  die  Schweden  unter  Wrangel  in 
der  Uckermark  wusste.  Diese  schwedische  Gefahr,  mit  der  sich 
die  Möglichkeit  offener  Feindseligkeiten  Johann  Friedrichs 
v.  Hannover,  sowie  des  Abfalls  des  dänischen  Hofes  von  der 
Koalition  verknüpfte,  hatte  den  Kurfürsten  schon  den  ganzen 
Winter  hindurch  beunruhigt.  Diplomatisohe  Verhandlungen  und 
militärische  Massregeln  hatten  die  Zeit  des  deutschen  Ober- 


1  Er  sagte  am  2.  Januar  wörtlich :  man  solle  die  Markgräflichen 
erwarten  und  alsdann  auf  den  Feiud  losgehen  und  schlagen. 
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feldherrn  in  Anspruch  genommen,  der  dem  Kaiser  schon  zu  Ende 
September  die  Wendung  der  schwedischen  Politik  vorhergesagt 
hatte.  Gegen  Schluss  des  November  hatte  er  die  Fargeischen  und 
Holsteinschen  Eskadrons  aus  Minden  und  Lippstadt,  bald  darauf 
auch  die  Regimenter  Spaen  und  Franckenberg  nach  Berlin  be- 
fehligt und  die  Errichtung  einer  Märkischen  Landwehr  verfugt. 
Nachdem  der  Kurfürst  um  die  Mitte  Dezember  auch  die  Heim- 
sendung der  Regimenter  Hohendorf!  und  Schlieben  aus  Polen  vom 
Könige  Sobieski  verlangt  hatte,  hatte  er  wenigstens  das  seinige 
getan,  um  dem  Fürsten  v.  Anhalt-Dessau  die  vorläufige  Abwehr 
der  Schweden  zu  ermöglichen.  Zu  seiner  Unterstützung  war 
General-Leutnant  v.  d.  Goltz  —  ein  naher  Bekannter  des  schwe- 
dischen Generals  Wrangel  —  aus  d**m  Elsass  heimgesandt 
worden.  Fortgesetzt  bemühte  Friedrich  Wilhelm  sich  beim 
Kaiser  um  Bundeshülfe  seitens  der  kaiserlichen  Truppen  in 
Schlesien,  sowie  von  den  Kursachsen  und  Westfalen,  die  dem 
Kriege  an  der  Weslgrenze  so  vorsichtig  fern  geblieben  waren. 
Nachdem  der  Einbruch  Wrangeis  in  die  Mark  am  11).  De- 
zember wirklich  erfolgt  war,  unterzeichnete  der  Kurfürst  noch 
am  Morgen  des  5.  Januar  dicht  vor  dem  Beginn  des  Treffens 
von  Türkheim  eine  WTeisung  an  seine  Gesandten  in  Wien,  Ko- 
penhagen und  dem  Haag :  den  Beistand  der  Verbündeten  «aufs 
Beweglichste  zu  urgiren».  In  Erstein  erhielt  er  durch  einen 
Expressen  aus  Berlin  neue  Hiobsposten.  In  solcher  Lage  war 
es  dem  Fürsten,  der  im  Elsass  unter  so  widerwärtigen  Um- 
ständen das  Kommando  führte  und  seinen  Ruhm  aufs  Spiel 
setzte,  kaum  zu  verargen,  wenn  ihn  sein  Herz  gen  Osten  zog, 
wo  er  seinen  Stammlanden  näher  war.  Er  brach  beim  Ein- 
treffen der  Kunde  aus  der  Uckermark,  wie  Goes  erzählt,  crscharpfl 
herauss))  und  sprach  in  seinem  Abschiedsbriefe  an  den  Strass- 
burger  Rat1  offen  aus,  dass  er  seine  Truppen  zur  Defension 
seiner  eigenen  Lande  gebrauchen  wolle. 

Der  Uebergang  der  Armee  über  den  Rhein  erforderte  noch 
eine  angestrengte  Tätigkeil  der  Heeresleitung  und  mancherlei 


1  Gleichzeitig  empfahl  Friedrich  Wilhelm  den  lutherischen  Rats- 
herren die  in  Strassburg  wohnenden  Calvinisten,  denen  es  sehr 
schwer  falle,  dass  sie  bisher  ihr  Exercitium  religionis  nicht  in  der 
Stadt  hätten.  Indessen  beschlossen  die  Dreizehner  kühl,  die  Sache 
solle  in  suspenso  bleiben. 
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Verhandlungen  mit  Strassburg.  Der  dortige  Rat  hatte  ein  be- 
greifliches Interesse  daran,  die  Wirren  und  Unordnungen  des 
Rückzuges  von  seiner  Stadt  lern  zu  halten,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  er  Turenne  nicht  reizen  durfte.  «Wir  sindt  leyder 
übell  daran»,  meinte  man  in  Strassburg,  «undt  kombt  unss  der 
Bettell  gar  übern  Halss».  Am  11.  Januar  traten  die  Bürger- 
wachen  in  Tätigkeit  und  zogen  drei  Kompagnien  vor  das  Metzger- 
tor, um  allen  Unbefugten  den  Eintritt  zu  wehren.  Gegenüber 
dem  Verlangen  des  Kurfürsien,  keinen  Versprengten  über  die 
Rheinbrücke  zu  lassen,  machte  der  Dreizehner-Ausschuss  nicht 
ohne  Grund  die  Ansicht  gejtend :  «Sollen  nun,  wie  Ew.  Chur- 
fürstliche  Durchlaucht  gnädigst  verlangen,  diese  Leuth,  die  ärger 
alss  oflenbahre  Feind  sich  bezeugen,  dergestalt  vor  unseren  Thoren 
liegen  verbleiben  und  ihnen  die  Pass  über  die  Rheinbrucken 
verwaigert  werden,  würden  wir  dadurch  ja  selbsten  zu  unserm 
Ruin  allen  Vorschub  thun». 

Der  Rh e in ü  bergan g  des  Heeres  verlief  derart,  dass  am 

10.  Januar  die  Kaiserlichen,  Lothringer  und  Kreistruppen,  am 

11.  die  Braunschweiger  und  Celler,  am  12.  die  Kurbrandenburger 
den  Strom  überschritten.  Bournonville  nahm  in  Goldscheuer, 
der  Kurfürst  in  Willslett  Quartier.  Der  Henog  v.  Lothringen 
blieb  ebenso  wie  die  Markgrafen  Hermann  und  Friedrich  v.  Baden 
in  Strassburg.  Vier  Kompagnien  der  Kreisvölker  blieben  als 
Brückenwache  in  der  Rheinschanze;  die  Besatzung  von  Dachstein 
wurde  unnötigerweise  dort  belassen.  Das  aus  Köln  stammende 
kaiserliche  Regiment  Vehlen  war  mit  den  Münsteranern  strom- 
abwärts abmarschiert.  Letztere  wollten  in  Mainz  Schiffe  zur 
Fahrt  in  ihre  Heimat  besteigen.  Ihr  Bischof  trug  kein  Bedenken, 
sofort  wieder  in  Unterhandlungen  mit  Schweden,  Hannover  und 
Bayern  einzutreten :  doch  führten  diese  Umtriebe  nicht  zum 
Ziele,  und  seine  Truppen  standen  im  nächsten  Jahre  wieder 
im  Felde,  zum  Teil  an  der  WTeser  gegen  die  Schweden,  zum 
Teil  bei  Trier  gegen  die  Franzosen.  —  Dass  die  Deutschen  den 
Feldzug  des  Jahres  1674  und  damit  das  Elsass  verloren  gaben, 
war  nun  vor  aller  WTelt  kundgetan  und  besiegelt.  Ueber  den 
Eindruck  dieses  Ereignisses  äussert  sich  ein  Strassburger  Be- 
richt wie  folgt:  «Was  dieser  plötzliche  AufFbruch  undt  Rück- 
kehr für  Schrecken,  Furcht,  Elendt  undt  desperate  Gedancken 
hier  und  im  gantzen  Landte  setzet,  ist  nicht  zu  beschreiben». 
Der  alte  Herzog  v.  Lothringen  aber,  der  boshafte  Bemerkungen 
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liebte,  raeinte  :  ein  Prinz  von  Ludwigs  XIV  Gnaden  habe  fünf 
Prinzen  von  Gottes  Gnaden  gedemütigt  (humilie). 

Grosse  Befriedigung  herrschte  natürlich  im  Lager  Turennes. 
Wir  wissen  bereits,  dass  der  Vicomte  sich  wenig  energisch  in 
der  Verfolgung  zeigte.  Da  die  Verbündeten  aber  das  Land  frei- 
willig räumten,  so  durfte  er  es  sich  allerdings  gestatten,  ihren 
Abzug  nur  durch  Montclar  beobachten  zu  lassen.  Der  Marschall 
selbst  blieb  während  der  ersten  drei  Tage  nach  dem  Türkheimer 
Treffen  in  Egisheim  und  verlegte  sein  Hauptquartier  erst  am 
9.  Januar  Nachmittags  nach  Gemar,  wohin  er  mit  der  ganzen  Armee 
vorrückte.  Die  Umgegend  wurde  dicht  belegt ;  nach  Bergheim 
kamen  angeblich  nicht  weniger  als  acht  Begimenter.  Rappolts- 
weiler  aber  wurde  verschont  und  zwar  um  seines  Landesherrn 
des  Pfalzgrafen  Christian  II  v.  Birkenfeld  willen,  der  als  Oberst- 
inhaber des  Begiments  Elsass  unter  Conde  diente.  Die  Bewohner 
der  Stadt,  versicherte  Türen ne  dem  Hofschaffner,  sollten  so 
sicher  wie  in  Paris  sein. 

In  Gemar  empfing  der  Feldherr  auch  einen  Sendling  des 
Strassburger  Bates  namens  Güntzer.  Er  legte  ihm  die  heiklen 
Fragen  vor :  ob  Strassburg  die  Kreisvölker  am  Kehler  Pass  für 
Feinde  ansehe?  oder  ob  sie  von  der  Stadt  in  Pflicht  genommen 
seien?  Als  Güntzer  die  zweite  Frage  bejahen  musste,  erwiderte 
Turenne  rasch:  «Wenn  ein  anderer  als  ich  mit  den  Herren 
vom  Bäte  zu  tun  hätte,  so  würde  er  ihnen  jetzund  alle  Freund- 
schaft aufsagen  ;  aber  mein  Humor  ist  nicht  also.  Es  ist  nun- 
mehr an  dem,  dass  ich  den  Feind  aus  dem  Lande  getrieben 
und  viele  Gefangene  von  ihm  bekommen  habe.  Wenn  aber 
die  Herren  vom  Rat  keine  Parteien  von  den  Alliierten  herüber 
lassen  wollen,  —  denn  die  völlige  Armee,  weiss  ich  wohl,  kann 
nicht  unterstehen,  —  so  soll  ihnen  von  den  Meinigen  kein 
Leid  widerfahren.  Wenn  sie  es  aber  dennoch  tun,  so  bin  ich 
gezwungen,  meine  Leute  an  die  Pässe  zu  legen,  die  Stadt  ein- 
zuschliessen  und  ihr  alle  Commerden  abzuschneiden».  Natürlich 
hütete  sich  der  Rat  wohl,  den  siegreichen  Feldherrn  zu  reizen. 
Er  verweigerte  die  Aufnahme  einer  deutschen  Besatzung  und 
versprach,  für  die  Nichtbenutzung  der  Kehler  Brücke  durch 
Truppen  der  Verbündeten  zu  sorgen.  Weiter  aber  hatte  Turenne 
nichts  gewünscht.  Am  11.  Januar  besuchte  der  Vicomte  Schlelt- 
stadtund  hatte  eine  Unterredung  mit  dem  dortigen  Bürgermeister. 

Inzwischen  war  auch  am  Hofe  Ludwigs  XIV  zu  St.  Ger- 
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main  der  ganze  Umfang  des  errungenen  Erfolges  bekannt  ge- 
worden. So  sachlich  und  bescheiden  Turennes  Berichte  auch 
waren,  der  Abzug  der  Deutschen  aus  dem  Elsass  bewies,  was 
er  geleistet  hatte.  Auch  war  am  11.  Januar  Herr  v.  Boisguyault 
heimgereist,  um  dem  Könige  die  bei  Mülhausen  eroberten  Stan- 
darten, die  Fahne  des  Regiments  Portia  und  die  Standarte  des 
Regiments  Bomsdorff  zu  überbringen.  Der  König  Hess  dem 
versammelten  Hofe  jenes  Schreiben  Turennes  vorlesen,  worin 
er  am  30.  Oktober  seinen  seitdem  so  glorreich  durchgeführten 
Plan  entwickelt  hatte.  Auch  entbot  Ludwig  den  siegreichen 
General  «nostre  Cousin»  am  13.  Januar  zur  Empfangnahme  des 
königlichen  Dankes  nach  St.  Germain.  Ferner  ordnete  er  die 
Abhaltung  eines  feierlichen  Tedeums  in  ganz  Frankreich  an 
und  befahl  am  19.  dem  Breisacher  Conseil  Provincial,  dieser 
mit  militärischem  Pomp  verbundenen  religiösen  Feier  beizu- 
wohnen; «car  tel  est  nostre  plaisin>.  Turenne  reiste  am  22.  Ja- 
nuar von  Schlettstadt  aus  über  St.  Di6  ab  und  traf  am  9.  Fe- 
bruar in  St.  Gerinain  ein.  Er  Hess  sich  durch  die  grossen 
Ehrungen,  deren  Gegenstand  er  hier  war,  in  seiner  bescheidenen 
und  würdigen  Haltung  nicht  beirren.  Der  König  Hess  sogar 
eine  Denkmünze  auf  den  Sieg  von  Türkheim  schlagen.  Sie 
zeigte  zwei  flüchtige  feindliche  Soldaten,  die  sich  voll  Schrecken 
nach  einigen  französischen  Waffen  (Helm,  Speer  und  Kürass) 
umblicken.  Die  Umschrift  der  Medaille  lautete :  Sexaginta  millia 
Germanorum  ultra  Rhenum  pulsa  MDCLXXV. 

An  Turennes  Stelle  übernahm  der  als  genesen  aus  Buchs- 
weiler bzw.  Nanzig  zur  Armee  zurückgekehrte  General-Leutnant 
Marquis  v.  Vaubrun  den  Oberbefehl  im  Elsass.  Ihm  wurden 
der  Brigadier  v.  Pierrefitte,  sowie  als  Kommandant  von  Colmar 
der  Ritter  v.  Bouillon  unterstellt.  Es  wurden  übrigens  nur 
6  Bataillone  Fussvolk  und  4  Regimenter  Reiterei  für  die  el- 
sässischen  Winterquartiere  bestimmt.  Dies  waren  an  Fuss- 
truppen1 die  Regimenter  Rambures  (Breisach),  Turenne  und 
Bouillon  (Colmar),  Orleans,  Bandeville  und  Bari  Hon  (Rufach, 
Schlettstadt  und  Benfeld).  Die  Kavallerie  bestand  aus  den  Re- 


1  Nach  Turennes  Schreiben  vom  21.  Januar  an  Louvois.  Des- 
champs  nennt  noch  Bretagne  und  Rouergue,  lässt  dagegen  Orleans 
und  Barillon  unerwähnt. 
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gimentern  Vaubrun,  Doucet  und  beide  Elsass i.  Die  Besatzungen 
von  Zabern,  Hagenau,  Landau  und  Philippsburg  traten  gleich- 
falls unter  Vaubruns  Oberbefehl.  Doch  trat  in  Hagenau  ein 
Wechsel  ein,  indem  das  Reiter-Regiment  Doucet  und  die  Ba- 
taillone Turenne,  la  Fere  und  Burgund  von  dort  herangezogen 
und  durch  la  Ferte  und  Douglas  ersetzt  wurden.  Andere 
Truppenteile  traten  zur  Besatzung  Burgunds  zurück.  Der  Herzog 
v.  Du  ras  erschien  selbst  in  Ostheim,  um  sie  zu  übernehmen. 
Er  wurde  angewiesen,  auch  Pruntrut  zu  belegen,  um  den  Bi- 
schef v.  Basel  für  seine  Deutschenfreundschaft  zu  bestrafen. 
Alle  übrigen  Regimenter  des  Turennischen  Heeres  rückten  am 
20.,  2t.  und  22.  Januar  durch  das  Weiler-,  Urbeis-  und  Lebertal 
ab,  um  in  Frankreich  zu  überwintern.  Den  Marsch  der  letzten 
Kolonne  begleitete  Turenne  selbst  bis  nach  St.  Die. 

Dem  General  Vaubrun  fiel,  bevor  er  zur  endlichen  Quartier- 
verteilung für  sein  kleines  Korps  schreiten  konnte,  als  letzte 
kriegerische  Aufgabe  noch  die  Bezwingung  Dachsteins  zu.  Die 
kleine  Feste  war  mit  11  Geschützen  armiert  und  von  8  Kom- 
pagnien des  kaiserlichen  Regiments  Knigge  unter  Oberstleutnant 
v.  Haugwitz  besetzt.  Sie  halle  eine  gute  Mauer  mit  Türmen 
und  einige  Aussenwerke  von  Erde,  aber  keinen  gedeckten  Weg. 
Das  Schloss  war  noch  besonders  mit  Vorgräben  und  einer  vier- 
eckigen Mauer  versehen.  Vaubrun  rückte  am  25.  Januar  von 
Molsheim  und  Mutzig,  wo  er  Pierrefittes  vier  Bataillone  mit 
den  Regimentern  Champagne,  la  Marine  und  Bretagne  vereinigt 
hatte,  vor  Dachstein.  Er  verwendete  in  erster  Linie  die  Regi- 
menter Champagne  und  Turenne.  Am  26.  wurden  die  Laufgräben 
eröffnet  und  die  Beschiessung  eines  vor  der  Südfront  gelegenen 
tenaillierten  Werkes  aus  sechs  Breisacher  24pfündern  begonnen. 
Am  folgenden  Tage  wurde  dieses  Werk  gestürmt  und  Bresche  in 
die  Hauptmauer  gelegt.  Die  Besatzung  zog  sich  ins  Schloss  zurück, 
um  hier  den  weiteren  Angriff  der  Franzosen  anzunehmen,  die 
in-  der  folgenden  Nacht  in  die  brennende  Stadt  eindrangen. 

Leider  war  der  tapfere  Haugwitz  gefallen.  Sein  kläglicher 
Vertreter  aber,  der   Venetianer  Contarini8,  kapitulierte  ohne 


1  Die  beiden  Kavallerie-Regimenter,  die  den  Namen  Elsass 
führten,  gehörten  nicht  zu  den  deutschen  Truppen  im  Dienste  Frank- 
reichs, sondern  waren  französische  Regimenter. 

2  Er  hatte  seinerzeit  wegen  vorzeitiger  Uebergabe  der  Insel 
Tenedos  an  die  Türken  den  venetianischen  Dienst  verlassen  müssen. 
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weitere  Gegenwehr,  als  er  neun  Halbkartaunen  am  Kirchhofe 
aufgepflanzt  sah.  Ob  dabei  wirklich  französisches  Geld  mit- 
gewirkt hat,  bleibe  dahingestellt.  Jedenfalls  fiel  Dachstein  am 
29.  Januar,  ohne  die  Waffenehre  durch  Annahme  des  Sturmes 
gewahrt  zu  haben.  Halten  konnte  sich  die  kleine  Feste  ohne 
Unterstützung  allerdings  nicht.  Ihren  Entsatz  hatte  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  von  Gollhofen  aus  bei  Bournonville  angeregt. 
Aber  es  kam  nicht  dazu,  obwohl  Markgraf  Hermann  v.  Baden 
am  25.  Januar  in  einem  Kriegsrate  zu  Kehl  den  Beschluss 
durchsetzte,  dass  ein  Entsatzkorps  bei  Wanzenau  über  den 
Rhein  gesetzt  werden  sollte  >.  Es  bestand  aus  dem  Kürassier- 
Regiment  Gondola,  den  Kurpfalzischen  Dragonern  und  einigen 
Kreistruppen  und  war  schon  unterwegs,  als  die  Nachricht  vom 
Falle  Dachsteins  eintraf.  Wieder  waren  800  brave  Soldaten  in 
Gefangenschaft  geraten ;  den  Regimentern  Portia  und  BomsdorfT 
war  das  Regiment  Knigge  gefolgt.  Viele  seiner  Soldaten  ent- 
wischten nach  Strassburg;  die  übrigen  steckte  Vaubrun  meist 
unter  französische  Regimenter  und  nötigte  die  Offiziere,  sich 
zu  lösen.  Kapitän  Contarini  ging  mit  Haugwitzens  Leiche  nach 
Strassburg,  wo  er  sich  der  kriegsgerichtlichen  Aburteilung  durch 
Selbstmord  entzog.  Nach  der  Einnahme  Dachsteins  Hess  Vaubrun 
auch  die  Regimenter  Champagne,  la  Marine  und  Languedoc 
nach  Lothringen  abrücken,  während  die  übrigen  Truppenteile 
ihre  Winterquartiere  im  Elsass  bezogen. 

Es  erübrigt  noch  ein  Blick  auf  die  nächsten  Schritte,  die 
deutscherseits  nach  dem  Uebergange  auf  das  rechte  Rheinufer 
geschahen.  Vom  11.  bis  13.  Jauuar  präsidierte  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm  den  Beratungen,  in  denen  unter  Zuziehung  eines  Ver- 
treters des  Strassburger  Rates  die  Winterquartiere  endgültig 
ausgeteilt  wurden.  In  der  Strassburger  Zollschanze  blieben  zu- 
nächst nur  einige  70  Mann  der  Schwäbischen  Kreistruppen, 
welche  sich  aber  —  wie  der  Herzog  v.  Celle  am  22.  Januar 
den)  Markgrafen  v.  Durlach  meldete  —  «fast  unwillig  erzeiget, 
auch  bereits  eigenes  Gefallens  wiederumb  von  dar  abgezogen*. 
Georg  Wilhelm  bat  daher  dringend,  die  Brückenbesatzung  durch 
400  Mecklenburger,  Lauenburger  und  Lübecker  zu  ergänzen, 
um  den  Strassburgern  den  gefassten  Wahn,  als  ob  man  ihnen 


i  Die  Kehler  Brücke  wurde  von  der  Stadt  Strassburg  in  Ge- 
missheit  ihrer  Vereinbarung  mit  Turenne  nicht  mehr  frei  gegeben. 
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nicht  helfen  wolle,  und  damit  auch  die  Gelegenheit  zu  benehmen, 
den  französischen  Anerbietungen  Gehör  zu  geben.  Der  Reichs- 
feldmarschall scheint  diesem  patriotischen  Ratschlage  auch  Folge 
gegeben  zu  haben;  die  vier  Kompagnien  an  der  Rheinschanze 
sollten  monatlich  wechseln.  Mit  seinem  Gros  ging  Markgraf 
Friedrich  am  30.  Januar  in  der  Gegend  von  Ettlingen«  ins 
Winterquartier. 

Die  Kaiserlichen  ruckten  nach  dem  Landstrich  zwischen 
Oberrhein,  Bodensee,  Algäuer  Alpen,  Lech  und  Donau  ab.  Es 
war  zum  Teil  habsburgisches  Gebiet,  zum  grösseren  Teile  aber 
kleinstaatliche  Gebilde,  von  denen  die  Grafschaft  Fürsten berg, 
das  Fürstentum  Sigmaringen  und  das  Bistum  Augsburg  noch 
die  grössten  waren.  Kaiser  Leopold  war  übrigens  —  so  un- 
wahrscheinlich es  klingt  —  sehr  ungehalten  darüber,  dass 
seine  Länder  mit  zur  Beherbergung  seiner  Truppen  herangezogen 
wurden.  Der  Breisgau  blieb  mit  den  Regimentern  Strein  und 
Gondola  besetzt ;  sie  genossen  wegen  der  Nahe  der  Festung 
Breisach  nur  einer  beschränkten  Ruhe,  behielten  aber  den 
Uebergangspunkt  Neuenburg  der  Vorsicht  wegen  besetzt.  Feld- 
marschali  Alexander  v.  Bournonville  nahm  sein  Hauptquartier 
in  Ravensburg,  wurde  aber  verdien termassen  noch  vor  dem 
Beginn  des  nächsten  Feldzuges  abberufen*  und  durch  den  un- 
gleich tüchtigeren  Feldmarschall  Graf  v.  Montecuccoli  ersetzt. 

Die  den  Kaiserlichen  beigegebenen  Alt-Lothringer  kamen 
nach  einer  kurzen  Rast  im  Oflenburgischen  in  die  Markgraf- 
schaft Burgau  bei  Augsburg.  Ihr  tapferer  Führer  von  Mül- 
hausen, der  alte  Graf  d'Allamont,  starb  noch  im  Januar  und 
auch  der  hochbetagte  Herzog  Karl  IV  sollte  das  Jahr  4675 
nicht  überleben.  —  Für  die  Braunschweiger  und  Celler  fand 
sich  zwischen  den  unfreundlich  gesinnten  und  deshalb  sorgsam 
geschonten  Herzogtümern  Württemberg  und  Bayern  ein  Bezirk 
ohnmächtiger  Kleinstaaten,  die  man  zu  belegen  wagte.  Unter 
ihnen  waren  die  Reichsstadt  Ulm,  die  Propstei  Ellwangen,  die 
Grafschaften  Limpurg  und  Oettingen.  Herzog  Georg  Wilhelm 
nahm  sein  Hauptquartier  in  Geisslingen,  kehrte  aber  bald,  un- 


1  So  ist  wohl  statt  Esslingen,  das  im  Diarium  Europaeum  an- 
gegeben ist,  zu  lesen. 

*  Er  ist  1690  in  spanischen  Diensten  als  Vizekönig  von  Navarra 
und  Katalonien  gestorben. 


Digitized  by  Googl 


Winterquartier  der  Verbündeten  in  Süddeutschland.  163 


befriedigt  von  dem  was  er  hatte  leisten  können,  nach  Celle 
zurück  und  übergab  dem  Feldmarschall  Herzog  Johann  Adolf 
v,  Holstein-Plön  das  Kommando  seiner  Truppen,  die  sich  im 
folgenden  Jahre  an  der  Conzer  Brücke  reiche  und  wohlverdiente 
Lorbeeren  pflücken  sollten. 

Wenn  der  Unterkunftsbezirk  der  Kurbrarylenburger  noch 
weiter  nördlich  gewühlt  wurde,  so  geschah  dies  wohl  nicht 
allein  aus  zarler  Rücksicht  gegen  den  undeutsch  gesinnten 
Herzog  v.  Württemberg.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  musste 
mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  er  aus  seinen  Winterquar- 
tieren den  Schweden  entgegeneilen  müsse.  Hatte  doch  sein 
Wiener  Gesandter  v.  Krockow  ihm  noch  am  8.  Januar  gemeldet : 
General  v.  Wrangel  wolle  mit  seiner  ganzen  Armee  in  der 
Kurmark  Quartier  nehmen  und  habe  dies  dem  Fürsten  v.  Anhalt 
angezeigt.  So  war  es  denn  ganz  im  Sinne  des  Kurfürsten, 
dass  der  Kriegsrat  ihm  seine  Winterquartiere  in  Franken  zu- 
gestand. Sie  lagen  der  Hauptsache  nach  um  den  Main  von  den 
Grafschaften  Hanau  und  Erbach  über  die  Bistümer  Würzbuig, 
Fulda  und  Bamberg  bis  nach  dem  Hohenlohischen,  Ansbach- 
Bai reuthischen  und  Nürnbergischen.  Bdld  aber  dehnten  sie 
sich  auch  auf  das  Vogtland,  die  Grafschaften  Reuss,  Coburg, 
Schwarzburg  und  Henneberg  bis  nach  Erfurt  und  sogar  ins 
Eichsfeld  sowie  nach  Mansfeld  und  dem  Stolbergischen  aus. 

Der  Marsch  der  Brandenburger  nach  ihren  Winterquartieren 
vollzog  sich  nicht  ohne  eine  Störung,  die  von  der  Festung 
Philippsburg  ausging.  Dieses  rechtsrheinische  Bollwerk  des 
Feindes  machte  sich  neuerdings,  seit  Turennes  grosse  Aktion 
Leben  in  die  winterliche  Stille  gebracht  hatte,  wieder  lebhaft 
bemerklich.  So  wurde  Hockenheim  (gegenüber  Speyer)  von 
Philippsburger  Truppen  gebrandschatzt.  Eine  andere  Partei 
streifte  südwärts  bis  gegen  Rastatt  und  hob  in  dem  nahe  ge- 
legenen Dorfe  Muggensturm  eine  Kreiskompagnie  von  62  Mann 
auf.  Als  aber  ein  vom  Kommandanten  entsandtes  Detache- 
ment  von  94  Mann  am  19.  Januar  auch  gegen  brandenbur- 
gische, in  Elmendingen  einquartierte  Truppen  einen  üeberfall 
versuchte,  wurde  es  v*m  Oberstleutnant  v.  Sydow  und  dem 
Oberst  v.  Printzen  mit  blutigen  Köpfen  heimgesandt,  wobei  34 
Gefangene  in  den  Händen  der  Sieger  blieben. 

Dieser  Erfolg  konnte  dem  Grossen  Kurfürsten  nur  ein  ge- 
ringer Trost  sein,  wenn  er  ihn  mit  dem  vielen  Ungemach  ver- 
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glich,  das  ihn  im  Elsass  gewiss  nicht  ohne  seine  Mitschuld, 
aber  doch  hauptsächlich  durch  die  hoffnungslos  zerfahrenen  Zu- 
stände des  deutschen  Staats-  und  Kriegswesens  betroffen  hatte. 
Friedrich  Wilhelm  hatte  an  der  Süduestmark  des  heiligen  Rö- 
mischen Reiches  viel  von  seinem  wohl  erworbenen  Ruhm  und 
Ansehen  eingebüsst,  glücklicherweise  nur  auf  kurze  Frist. 
Seinen  hoffnungsvollsten  Sohn,  den  Kurprinzen  Karl  Emil, 
brachte  er  nur  als  Leiche  zurück;  der  Sarg  des  Prinzen  wurde 
am  16.  Januar  unter  Leitung  des  Oberhofmarschalls  v.  Canitz 
in  feierlichem  Zuge,  begleitet  von  der  gesamten  städtischen 
Körperschaft  der  Dreizehner,  aus  dem  Sterbehause  im  Deüling- 
schen  Hof  zu  Strassburg  über  den  Rhein  zum  brandenburgischen 
Hauptquartier  geleitet.  So  zog  der  Kurfürst  in  trüben  Gedanken 
weiter  den  fränkischen  Quartieren  zu.  Eine  unbefriedigende 
Episode  seines  tatenreichen  Lebens  lag  hinter  ihm. 

Aber  kein  halbes  Jahr  sollte  vergehen,  bis  die  Sonne  des 
Glückes  ihm  wieder  lachte.  Sein  grosser  Gegner  der  Vicomte 
v.  Turenne,  dessen  Heldenlaufbahn  eine  österreichische  Kanonen- 
kugel am  '27.  Juli  1675  auf  dem  Schlachtfelde  von  Sasbach  ein 
Ziel  setzte,  hat  es  noch  erlebt  und  erfahren,  dass  der  Grosse 
Kurfürst  —  jetzt  befreit  von  den  Fesseln  der  unseligen  Koalitions- 
Feldherrnschaft  —  am  28.  Juni  1675  auf  dem  Felde  von 
Fehrbellin  jenen  entscheidenden  Erfolg  erstritt,  der  alles  wieder 
gut  machte,  was  im  Elsass  seinerseits  verfehlt  worden  war. 
Es  war  das  erste  Glied  einer  Kette  herrlicher  Siege,  die  ge- 
radenwegs zum  Ruhmestage  von  Sedan  führt.  Aber  noch 
musste  das  deutsche  Volk  die  Schule  zweier  wechselvoller  Jahr- 
hunderte durchmachen,  bis  es  ihm  unter  Besiegung  seiner 
inneren  Zwietracht  gelang,  sich  unter  der  Führung  eines  kraft- 
vollen Nachkommen  des  Grossen  Kurfürsten  das  Kleinod  zurück- 
zuholen, das  ihm  in  traurigen  Zeiten  der  Schwäche  entrissen 
worden  war,  und  um  das  es  1674/75  vergebens  gekämpft  halte : 

das  deutsche  Elsass! 

■ 
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ANLAGE  I. 

Das  Deutsche  Reichsheer  im  Elsass 
im  Winter  1674J75. 
Oberbefehlshaber. 

Friedrich  Wilhelm  Kurfürst  v.  Brandenburg. 

Gen.-Adj.:  Oberstleuts.  v.  Kanowsky,  v.  Vitzthum,  v.  Küssow;  Majors 
v.  Koepping,  v.  Kallenberg. 

Kaiserliche. 

Befehlshaber:  Feldmarschall  Alexander  Herzog  v.  Bournonville. 
Adjutantur:  Gen.- Adjutant  Mensage 

Gen.-Quartiermstr.:  Gen.-Quartmstr.  Scholtas 
Verpfleg.-Wesen:  Oberstleutnant  Seeliger 
Rechtspflege :         Gen.-Auditeur  Völcker 

Generalität:  Feldzeugm.  Markgraf  Hermann  v.  Baden 
Feldm.-Leut,     Graf  v.  Caprara 

>  »  Wertmüller 
General-Major  v.  Dünnewald 

>  >  Schultz 
Fuss  volk:    Regiment  Portia 

>  Reuss 
Sereni 

»  Strein 

>  Vehlen 
Halbes  Regt.  Kaiserstein 

Dragoner:   Regiment  Reiffenberg 
Reiterei:  Kurass.-Regt.  Bournonville 
»         »  Caprara 

>  >  Baireuth 

Halbes  Regt.  Dünnewald 

>  »  Jung-Lothringen 

>  »  Jung-Holstein 
Kroaten:   Regiment  Lodron 

Artillerie  (angebl.  8  Geschütze):  Kapit.  Koch 
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2.  Befehlshaber:  Feldmarschall  Frh.  v.  Derfflinger 

Gen.-Quartiermstr.:  Oberst  v.  Berlepsch 

Intendantar:  Geheimer  Rat  Meinders 

Verpfleg.-Wesen :     Gen.-Proviantmstr.  Edlinger 
Rechtspflege :         Gen.-Auditeur  Portz 

Generalität:  Gen.  d.  Kav.  Landgr.  Friedrich  v.  Hessen-  Homburg1 

Gen.-Lent.  Herzog  August  v.  Holstein 

»      »  v.  d.  Goltz 

Gen.-Maj.  v.  Görtzke 

»      >  v.  Lüdeke 

>      »  v.  Götzen 

»      *  v.  Pöllnitz 

»      »  d'Espense 

F  u  s  s  v  o  1  k :  Leibgarde  zu  Fnss  (v.  Pöllnitz) 

Regiment  Derfflinger 

>  Dohna 
Goltz 

>  Götzen 

»  Schöning 
Dönhoff  | 

Flemming  |  je  4  Komp- 
Halbes  Regt.  Holstein  I  .   w  _ 
.        .    Farge!     |  Je  3  KomP- 

Dragoner:  Dragoner-Garde  (v.  Grumbkow) 
Regiment  Derfflinger 
»  Bomsdorff 

Reiterei:  Trabanten-Garde  I 

Leibregt,  zu  Pferde  |  (d'EsPense) 

Regiment   Prinz  Friedrich 
Anhalt 
Derfflinger 
Hessen-Homburg 
Görtzke 
Lüdeke 
Horner 
Printzen 

Reiterei:  Regiment  Brockdorff 

»  Croy 

Artillerie  (47  Geschütze) :  Oberst  Brastorp  v.  Schörtt. 
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B  rannschweig-  Lünebur ge  r . 

Befehlshaber:  Herzog  Georg  Wilhelm  v.  Celle 
Adjutantur:  Oberstleut.  Erskin 

Ober-Quartiermstr. :  Oberst,  v.  Rumohr 
Intendantur:  Präsident  v.  Heimburg  (Wolfenb.) 

Geheimrat  Müller  (Celle) 
Generalität:  Feldmarschall  Herzog  Johann  Adolf  v.  Holstein 

General-Major  v.  Ende  |  (Celle)  [(Wolfenb.) 
■         >  Chauvet 

»     Graf  Renss  (Wolfenb.) 
F  u  s  s  v  o  1  k:  Garde-  od.  Leib-Regt. 
Regiment  Ende 

.       Mollesson  y 
»  Joquet 
»  Melleville 

>  Linstow 
Regiment  Holstein  1 

•       RCU8v    ,  '(Wolfenb.) 
»       vac.  yoot  i 

»       Schmiedeberg  * 

Dragoner:  Regiment  Franke  (Celle) 

Schack  (Wolfenbüttel) 

Reiterei:  Leib-Regt.  (v.  Haxthausen)  ; 

Regir  sä  (-ceiie) 

Beauregard  * 
Regiment   Reuss  1 

>  Lobech  f  .__r  ,  , 
Ziegler  (Wolfenb.) 

Wilke  ] 

Artillerie  (32  Geschütze):  Oberstleut.  v.  Bobart 


Münsteraner. 

Befehlshaber:  General-Major  Post 

Verpfleg.-Wesen:  Kommissar  v.  Brockhausen 
F  u  s  s  v  o  1  k :  Regiment  Wedel 

Limburg-  Stirum 
»  Mias 
»  Erden 

Dragoner:  Regiment  Barleben 
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Reiterei:  Bischöfl.  Garde:  Ob.  Schade 

Regiment  Post 
Uffeln 

>  Bönninghansen 
»  Westerholt 

>  Macdonelli 

>  Hautyn 
Artillerie  (6  Geschütze):  Maj.  Renkemeyer 

Lothringer. 

Befehlshaber:  Herzog  Karl  IV  v.  Lothringen 

Adjutantur :  de  Pont-a-Mougeat 

Verwaltung:  Kanzler  Canon 
Reiterei:  Chevaulegers :  Gr.  d'AUamont 


Garde: 
Regiment 


Dragoner:  Regiment 


Chausse 

du  Puy 

du  Houx 

de  Mercy 

Thouvenin 

Rheingraf 

vac.  Berriere 

Ruchemferd  i?) 

Weiden 

Silbach. 


Von  der  Feldarmee  abkommandiert: 

Nach  Freiburg:  kais.  Gen. -Maj.  Schütz 
kais.  Kür.-Regt.  Gondola 
Nach  Dachstein:  kais.  Fuss-Regt.  Knigge. 
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Quellenübersicht. 

I.  Urkunden  ans  Archiven. 

Kais.  u.  Eon.  Kriegsarchiv  Wien. 

Berichte  an  den  Kaiser  Leopold  I  und  den  Präsidenten  des 
Hofkriegsrats  Feldmarschall  Graf  v.  Montecuccoli,  erstattet  vom 
Kurfürsten  v.  Brandenburg  General-Maj.  v.  Dünnewald 

Herzog  v.  Bournonville  General-Maj.  Schultz 

Gesandten  Frh.  v.  Goes  Oberst  Gabriel  Vecchia 

Markgrafen  Hermann  v.  Baden       Oberstleut.  v.  Dietrichstein. 
Feldm.-Leut.  Wertmüller 

Als  Berichte  von  Augenzeugen  vom  höchsten  Werle,  jedoch  —  soweit  die 
Briefschreiber  von  sich  selbst  sprechen  —  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Auch 
ist  die  Voreingenommenheit  und  Abneigung  gegen  Kurbrandenburg  in  den 
Briefen  Bournonvilles  und  Goes  in  Rechnung  zu  stellen.  Einige  wenige  dieser 
Urkunden  sind  vom  Dr.  S>.  Isaacsobn  schon  veröffentlicht. 

König  1.  Staatsarchiv  Berlin. 

Schriftwechsel  des  Oberbefehlshabers  Kurfürsten  Friedrich  Wil- 
helm v.  Brandenburg  mit 

Kaiser  Leopold  I  Kanzler  v.  Somnitz 

Alexander  v.  Bournonville  Geheimrat  Meinders 

Herzog  Georg  Wilhelm  v.  Celle     Rat  der  Stadt  Strassburg 
Herzog  Karl  IV  v.  Lothringen       Marschall  Turenne 
Herzog  August  v.  Holstein  Obers  le  Boy  (Breisach) 

Aufgefangene  Schreiben  französischer  Offiziere,  namentlich  des  Herrn 
v.  Cagnot  vom  Regiment  Dauphin. 

Aktenstück:  Kriegessachen  de  1674  und  75. 

Nouvetles  von  dem  wass  Ao.  167-i  im  Elsass  vorgangen. 
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Bericht  von  der  Reiterada  von  Colmar  nach  Strassburg. 
Aktenstück  wegen  der  Schwedischen  und  Französischen  Ministroram 
Macikinationes. 

Auch  diese  Berliner  Archivalien  sind  Quellenschriften  ersten  Ranges ; 
jedoch  wird  auch  bei  ihnen  die  Objektivität  durch  eine  grosse  Gereiztheit 
gegen  die  Kaiserlichen  beeinträchtigt.  Eine  stattliche  Anzahl  der  Berliner 
Urkunden  ist  schon  in  H.  Peters  Werk  abgedruckt. 

König  1.  Staatsarchiv  Hannover. 

Akten  des  Celler  Briefarchives,  enthaltend  den  Schriftwechsel 
des  Herzogs  Georg  Wilhelm  mit 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  v.  Brandenburg 
Herzog  Rudolf  August  v.  Braunschweig 
Markgraf  Friedrich  v.  Baden-Durlach 
Kurfürst  Karl  Ludwig  v.  d.  Pfalz 
Kanzler  Sinold  v.  Schütz 
Rat  der  Stadt  Strassburg. 
Berichte  der  Geheimräte  L.  Müller  und  Fr.  v.  Heimburg,  auch  über 

das  Treffen  bei  Türkheim. 
Berichte  des  Hofjunkers  v.  Bernstorff. 
Kriegsakten  über  die  Winterquartiere  bei  Schlettstadt. 
Aktenstück  über  die  Aufstellung  des  Hannoverschen  Kontingents 
zum  Heichsheere. 

Die  Urkunden  des  Celler  Briefarchives  sind  völlig  zuverlässiges  Material, 
zumal  sich  in  ihnen  keinerlei  Parteilichkeit  bemerkbar  macht.  Viele  der  Ur- 
kunden sind  vom  Militär-Oberpfarrer  Rocholl  veröffentlicht.  Das  Wolfen- 
bütteler  Archiv  besitzt  keine  Militärakten  aus  dem  17.  Jahrhundert  mehr. 

Grossherz  ogl.  Archiv  Darmstadt. 

Schriftwechsel  des  Landgrafen  Friedrich  II  v.  Hessen-Homburg  mit 
dem  Grossen  Kurfürsten,  dem  General  v.  Görtzke,  dem 
Oberst  la  Roche  und  anderen. 

Rapporte  der  Brandenburgischen  Kavallerie. 

Quartiers-Repartition  vom  Dezember  1674. 

Der  Nachlass  des  Landgrafen  von  Homburg  ergänzt  in  wünschenswerter 
und  völlig  zuverlässiger  Welse  das  Material  über  die  brandenburgischen 
Truppen.  Einzelne  dieser  Dokumente  sind  schon  in  Jungfers  Biographie  des 
Landgrafen  enthalten. 

Elsässer  Archive. 

ActaCapitularia  des  St.  Martinsstiftes  zu  Colmar  (Bezirksarchiv  des 
Oberelsass). 

Ratsprotokolle  und  Abrechnungsbücher  der  Stadt  Colmar  (Stadt- 
archiv daselbst). 
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Akten  des  Magistrats  Rappertsweiler  und 

Akten  des  Hohen  Rats  zu  Breisach  (Bezirksarchiv  des  Obereteass). 

Urbar  der  Stadt  Rufach  nebst  Ratsprotokollen  (Stadtarchiv  Rufach). 

Die  Elsässer  Archivalien  enthalten  nicht  viel  von  Wichtigkeit,  sind  aber 
zur  Feststellung  verschiedener  Einzelheiten  nicht  ohne  Nutzen.  Sie  sind  fast 
alle  schon  nebst  den  recht  wertvollen  Auszügen  aus  dem  Strassburger  Proto- 
kollbuch de«  Rates  der  Dreizehn  vom  Oberpfarrer  Rochuli  veröffentlicht. 

Kriegsarchiv  zu  Paris. 

Bericht  des  Herrn  r.  C6zen,  Generalstabschef  Turennes,  vom  7. 
Januar  16713. 

Französitche  Verlustliste  für  das  Treffen  von  Türkheini,  nach  Regi- 
mentern geordnet,  für  Offiziere  namentlich. 

AIU  übrigen,  sehr  reichhaltigen  einschlägigen  Dokumente  des  D£pot  de 
la  guerfe  zu  Paris  sind  schon  anderweitig  (Nigger,  G6rard,  Choppin  usw.) 
eingesehen  und  verwertet  worden. 

II.  Gleichzeitige  periodische  Zeitschriften. 

Theatri  Europaei  eilffter  Theü  (1672—1679)  herausgegeben  durch 
Merian  und  Götz;  Frankfurt  a/M  1682. 

Diarii  Europaei  oder  Täglicher  Geschichts-Erzehlungen  31.  und  32. 
Theil;  Frankfurt  a|M  1675—76. 

Jacobi  Franci  Historische  Beschreibung  der  denckwürdigsten  Ge- 
Geschichten zwischen  jüngst  verflossener  Mess  bis  1675, 
von  Sigism.  Latomi  Erben;  Frankfurt  a/M  1675. 

Des  verwirreten   Europae  Continuation  (1673—1676),   von  Andr. 

Müllern ;  Amsterdam  1680. 

Alle  diese  regelmässig  zur  Frankfurter  Messzeit  erschienenen  Zeitschriften 
bringen  in  Gestalt  von  zahlreichen  zeitgeschichtlichen  Notizen  und  grösseren 
Berichten  aus  den  verschiedenen  Lasrern  unentbehrliches  Material.  Doch  ist  es 
oft  weder  objektiv  noeb  fehlerfrei,  daher  stets  der  Nachprüfung  bedürftig. 

III.  Sonstige  gleichzeitige  Quellen. 

Comte  de  Grimoard,  Collection  de  lettres  et  memoires  du  Marechal 

de  Turenne;  tome  IL;  (Paris  1782). 

Obgleich  erst  nach  mehr  als  100  Jahren  erschienen,  ist  diese  Sammlung 
doch  ein  zeitgenössisches  Quellenwerk  ersten  Ranges,  da  es  nur  aus  Briefen 
von  und  an  Turenne  besteht.  Bei  der  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässigkeit 
des  Marschalls  sind  seine  eigenen  Aeusseruugen  vom  höchsten  Werte  für  den 
Geschichtsschreiber,  der  einen  seiner  Feldzüge  behandeln  will. 

Tagebuch  Dicterich  Siegismund  v.  Buchs  aus  den  Jahren  1674—1683; 

herausgegeben  von  G.  v.  Kessel ;  (Jena  und  Leipzig  1865). 

Sehr  wichtige  Quelle,  da  der  Kammerjunker  v.  Buch  zur  täglichen  Um- 
gebung des  Grossen  Kurfürsten  gehörte  ;  aber  mit  grosser  Vorsicht  zu  be- 
nutzen, da  es  äusserst  gehässig  gegen  Bournonville  geschrieben  und  ausser- 
dem schlecht  übersetzt  ist. 
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L.  M.  de  la  Fare,  Memoires  et  reflexioos  sur  les  principaux  evene- 

mens  du  regne  de  Louis  XIV ;  (Rotterdam  1716). 

AU  Erinnerungen  eines  Augenzeugen  zu  den  gleichzeitigen  Quellen  zu 
zahlen.  La  Fares  Darstellung  de*  Treffens  von  Türkheim  hat  durch  ihre 
Angaben  Ober  Turennes  Umgebuugsinarsch  von  Wettolshelm  nach  Türkheim 
eine  besondere  Bedeutung  erlangt. 

Fernere   Continuation  abgestatteter   Relationen   des  verkleideten 
.    Götter-Bothens  Mercurii ;  (Wahrburg  [!]  1675). 

Eine  sehr  gut  unterrichtete,  mit  Oeist  und  Witz  geschriebene,  übrigens 
etwas  gegen  die  Kurbrandenburjrer  eingenommene  kleiue  Schrift.  Neu  heraus- 
gegeben vom  Oberpfarrer  Rocholl,  Berlin  187S. 

Bruneau,  Etat  present  des  affaires  d'AUemagne  et  la  relation  de  ce 
qui  s'est  passe  dans  la  carapagne  de  M.  le  Vicomte  de 
Turenne  1674—75;  (Paris  1675\ 

Als  gleichzeitige  Darstellung  des  Krieges  vom  französischen  Standpunkte 
beachtenswert:  bietet  Im  Uebrigen  nicht  viel  Neues. 

Chronicon  Bodendicense ;  Aufzeichnungen  des  Pfarrers  G.  Berckemeyer 
über  seine  Kriegserlebnisse  1674—1679  als  Feldprediger 
des  Cellischen  Regiments  v.  Ende. 

Diese  persönlichen  Erinnerungen  finden  sich  im  Kirchenbuche  zu  Boden- 
teich. Sie  sind  an  und  für  sich  sehr  wertvoll,  bieten  aber  leider  über  das 
Treffen  bei  Türkheim  nur  geringe  Ausbeute,  wahrend  die  Tage  von  Enzheim 
und  Markinh  genau  erzdhlt  sind. 

Urkunden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich 

Wilhelm  v.  Brandenburg;  14.  Band;  (Berlin  1890}. 

Ist  im  gleichen  Sinne  wie  die  Correspondance  de  Turenne  zu  den  gleich- 
zeitigen Quellen  zu  rechnen;  enthält  übrigens  nur  für  die  diplomatische  Ge- 
schichte des  Jahres  i «74/75  einiges  Material. 

IV.  Spätere  Druckwerke. 

a)  Politisch-geschichtlich. 

L.  Laguille.  Histoire  de  la  province  d'Alsace;  (Strasbourg  1727). 

J.  ab  Alpen,  Vita  Christophori  Bernardi  Episcopi  et  Principis 
Monasteriensis ;  «Münster  1709). 

A.  Calmet,  Abrege,  de  l'Histoire  de  Lorraine;  (Nancy  1734). 

M.  Philippson,  der  grosse  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Bran- 
denburg. 2.  Teil;  (Berlin  1902). 

Diesen  Geschichtswerkeu  konnten  nur  verhältnismässig  wenige  und  unter- 
geordnete Angaben  entnommen  werden. 

b)  Kriegsgeschichtlich. 

Kay  de  St.  Genies,  Histoire  militaire  du  regne  de  Louis  le  Grand ; 
(Paris  1755). 

Dürftige  Darstellung  für  den  vorliegenden  Zweck  kaum  irgendwie  ver- 
wertbar und  nur  wegen  des  frühen  Erscheinungsjahres  aufgeführt. 
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Deschamps,  M6raoires  des  deux  dernieres  Campagnes  de  Monsieur 

de  Turenne  cn  Allemagne;  (Maubeuge  175G). 

Kin  zuverlässiges,  objektiv  gehaltenes,  in  Jeder  Hinsicht  vorteffliches 
Werk,  dessen  Verfasser  den  Krieg  1674 17*  unter  Turenne  mit  Verständnis 
durchgemacht  hat.  Sein  Buch  ist  weitaus  das  beste,  was  darüber  in  älterer 
Zeit  aus  französischer  Feder  erschienen  ist. 

de  Ramsay,  Histoire  du  Vicomte  de  Turenne;  (Paris  1774). 

Ein  ziemlich  konfuses  Buch,  das  mit  zahlreichen  Irrtümern  durchsetzt 
ist:  auch  der  dem  Werke  beigegebene  Schlachtplan  von  Türkhelm  ist  völlig 
unbrauchbar. 

F.  W.  v.  Zanthier,  Feldzüge  des  Vicomte  Turenne ;  (Leipzig  1779). 

Ein  ausführliches,  nur  auf  französischen  Autoren  beruhendes,  militärisches 
Werk,  üeber  die  Verhältnisse  auf  deutscher  Seite  zeigt  sich  der  deutsche 
Verfasser  —  ein  portugiesischer  Offizier  —  wenig  unterrichtet. 

de  Beaurain,  Histoire  des  quatre  dernieres  campagnes  du  maröchal 

de  Turenne  en  1672-1675;  (Paris  1782). 

Dieses  vom  Hofgeographen  Ludwigs  XIV  herausgegebene,  Jedoch  auf 
einem  Grimoardschen  Manuskripte  beruhende  Werk  ist  mit  Vorsicht  zu  be- 
nutzen. Von  Beaurain  stammt  die  Fabel  von  Turennee  Zug  über  den  Höh- 
landsberg:  auch  sein  Schlachtplan  ist  unzuverlässig. 

A.  Nieger,  Travail  historiquo  sur  la  bataille  de  Turckheim,  (1858). 

Diese  ungedruckt  gebliebene  Arbeit  eines  französischen  Offiziers,  der  ein- 
gehende Lokalstudien  gemacht  und  die  Akten  des  Pariser  Kriegsarchivs  be- 
nutzt hat,  ist  fleissig.  geschickt  und  für  die  Verhältnisse  auf  französischer 
Seite  sehr  brauchbar,  blieb  aber  den  späteren  Autoren  bis  in  die  neueste  Zeit 
unzugänglich.  Sie  befindet  sich  in  der  Colmarer  Stadtbibliothek. 

H.  Peter,  der  Krieg  des  Grossen  Kurfürsten  gegen  Frankreich  1672  — 

1675 ;  (Halle  1870). 

Ein  ausgezeichnetes  Geschichtswerk,  kritisch  und  objektiv  geschrieben  ; 
ohne  Frage  das  beste,  was  über  diesen  Krieg  erschienen  ist.  Gestüzt  auf  genaue 
Durcharbeitung  der  Berliner  Archivalien,  aber  ohne  solche  aus  Wien  und  da- 
her nicht  ganz  gerecht  gegen  die  Kaiserlichen.  Die  Schilderung  der  Gefechte 
von  Mülhausen  und  Türkheim  steht  nicht  auf  der  Höhe  der  Erzählung  der 
politischen  und  strategischen  Vorgänge. 

Ch.  Gerard,  La  bataille  de  Turckheim  (Colmar  1870). 

Eine  tieissig  und  mit  genauer  Kenntnis  der  Oertlichkeit,  auch  mit  Heran- 
ziehung der  Schätze  des  Depöt  de  la  guerre  creschriebenc  Schrift.  Jedoch 
lediglich  vom  französischen  Standpunkte  und  nicht  frei  von  Einseitigkeiten 
und  Irrtümern;  daher  sorgfältiger  Nachprüfung  bedürftig. 

S.  Isaacsohn,  der  deutsch-französische  Krieg  im  Jahre  1674  und 

das  Verhaltniss  des  Wiener  Hofes  zu  demselben;  (Berlin  1871). 

Vcrfasst  nach  Einsichtsnahme  der  Urkunden  des  Wiener  Kriegsarchives 
(Montecuccoli- Akten).  Notwendige  Ergänzung  zu  Peters  Darstellung;  neigt  viel- 
leicht zu  sehr  zur  österreichischen  Aufassung. 

H.  Choppin,  Campagne  de  Turenne  en  Alsace  1674—75;  (Paris  1875). 

Ganz  einseitig  französisch  geschrieben :  verwertet  besonders  die  in  der 
Bibliothek  zu  Tours  eingesehenen  Mainzer  Berichte  des  Abbe*  de  Gravel. 
Diese  sind  aber  zum  grössten  Teil  schon  bei  Griuioard  gedruckt. 


176  Anlage  IT. 

Dr.  H.  Kocholl,  der  Grosse  Kurfürst  von  Brandenburg*  im  Elsass 

1674—75,  mit  einer  Karte;  (Strassburg  1877\ 

Verfasst  anter  Verwertung  gründlicher  Studien  in  Elsässer  Archiven 
und  bei  Türkheim.  Nicht  ganz  objektiv  gehalten,  indem  eine  grosse  Vorliehe 
fQr  Kurbrandenburg  die  Darstellung  unverkennbar  beeinflusst  Der  Hohlands- 
berg-Mythos  wird  in  dieser  Schrift  zum  erstenmale  öffentlich  widerlegt. 

Braubach,  Bemerkungen  zum  Treffen  von  Türkheim  am  5.  Januar 

1675;  von  einem  Preussischen  Offizier;  (Colmar  1894). 

Die  kleine  Schrift  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  Marsche  Turennes  von 
Wettolsheim  nach  Turkheim,  löst  aber  diene  seit  langer  Zeit  streitige  Frafee 
in  mustergültiger  Weise. 

F.  des  Robert,  Les  campagnes  de  Turenne  en  Allemagne  1672—1675; 
(Nancy  1903). 

Wichtiger  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  jener  Jahre,  aber  weniger  auf 
kriegsgeschichtlichem  als  auf  politischem  Gebiete.  Der  Verfasser  hat  im  Archiv 
des  Auswärtigen  Amtes  zu  Paris  die  Gesandtschaftsberichte  von  Vitry  (München). 
Persode  de  Maizery  (Frankfurt),  Gravel  (Mainz),  Vidal  (Hamburg).  Verjus 
(Berlin)  usw.  gründlich  durchforscht. 

Dr.  H.  Bocholts  Broschüren  zum  Feldzuge  1674i75: 

1.  Sammlung  der  in  den  elsässischen  Archiven  beruhenden, 
die  Brandenburgischc  Campagne  betreffenden  hand- 
schriftlichen Documente;  (Berlin  1879). 

2.  Die  Braunschweig-Lüneburger  im  Feldzuge  des  Grossen 
Kurfürsten  gegen  Frankreich  1674-75;  (Hannover  1895).  . 

3.  Studien  über  den  Feldzug  des  Grossen  Kurfürsten  gegen 
Frankreich  1674-75;  (Berlin  1900). 

Verfasser  hat  als  Divisionspfarrer  in  Colmar,  sowie  später  in  Hannover 
durch  gründliche  Durchforschung  aller  ihm  erreichbaren  Archive  viel  Material 
zusammengetragen,  das  als  Bausteine  zu  einer  wirklichen  Geschichte  Jenes 
Krieges  sehr  willkommen  sein  muss. 

c)  Lo  kal  ge  schich  tl  ich. 

Strassburg:  Rod.  Reuss,  La  Chronique  Strasbourgeoise  du  peintre 

J.  J.  Walter  pour  1672-76;  (Paris  1898). 
Colmar:  N.  Klein,  Chronica  Colmariensis  1662—1703. 

Wie  die  Stadt  Colmar  durch  die  Franzosen  eingenommen 
worden. 

A.  Waltz,  Siegmund  Billings  Kleine  Chronik  der  Stadt 
Colmar. 

Hunkler,  Geschichte  der  Stadt  Colmar;  (Colmar  1838). 
Breisach:  P.  Rosmann  und  F.  Ens,  Geschichte  der  Stadt  Breisach; 
(Freiburg  1851). 
A.  Coste,  Xotice  historique  et  topographique  sur  la  ville 
de  Vieux-Brisache;  (Mulhouse  1860). 
Mülhausen:  M.  Graf,  Geschichte  der  Stadt  Mülhausen:  (Mülhausen 
1822). 


Digitized  by  Google 


Quellenübersicht 


177 


H.  de  l'Hermine,  M6moires  de  deox  voyages  et  sejonra 
en  Alsace  1674—76  et  1681  ;  (Mulhouse  1886). 

E.  Meininger,  La  bataille  de  Mulhouse,  recit  contemporain 
tir6  des  arebives  municipales ;  (Balletin  du  Musße  his- 
torique  1902). 

Beifort.  Corret,  Histoire  de  Beifort  et  de  ses  environs;  (Beifort  1855). 

Etade  historique  sur  Beifort;  (Bulletin  de  la  societä  Bei- 
fortaine  1897). 

Diese  lokalgeschichtlichen  Schriften  nebst  anderen,  hier  nicht  besonders 
aufgeführten  Stadtgetchlchten  (Schlettstadt,  Münster,  Rufach,  Thann  usw.) 
konnten  das  aus  den  Archiven  und  kriegsgcschichtlichen  Werken  genommene 
Bild  nur  in  Einzelheiten  ergänzen. 

d)  Truppengcschichtlich. 

Kaiserliche:  G.  Anger,  Illustrierte  Geschichte  der  k.  k.  Armee;  2. 

Band;  (Wien  1887). 
A.  Marx,  der  Feldzug  1675  in  Deutschland;  (Oesterr. 

Militär-Zeitschr.  1841). 
J.  Victorin,  Geschichte  des  k.  k.  7.  Dragoner-Regiments : 

(Wien  1879). 

Brandenburger:  G.  A.  v.  Mülverstedt,  Die  brandenburgische  Kriegs- 
macht unter  dem  Grossen  Kurfürsten ;  (Magdeburg  1888). 
G.  Lehmanns  scharfe  Kritik  über  dieses  Buch,  (Forschungen 

z.  Brandenb.  u.  Preuss.  Geschichte;  Leipzig  1888). 
A.  C.  v.  d.  Oelsrtz,  Geschichte  des  Königl.  Preuss.  1.  In- 

fant.-Regts.;  (Berlin  1855). 
J.  Jungfer,  Zur  Geschichte  Friedrichs  v.  Homburg  1674—75  ;  • 

(Göttingen  1886). 
W.  v.  Unger,   Feldmarschall    Derfflinger ;  Beiheft  zum 
Mit.-Wochenbl. ;  (Berlin  1896). 
Lüneburger:  Fr.  v.  Wissel,  Geschichte  der  Errichtung  säramtlicher 
Chur-Brannschweigisch-Lüneburgischen  Truppen ;  (Celle 
1786) 

v.  Sichart,  Geschichte  der  Kgl.  Hannoverschen  Armee 
1.  Band ;  (Hannover  1866). 
Braunschweiger :  C.  Venturini,  Umriss  einer  pragmatischen  Ge  • 
schichte  des  Kriegs-Wesens  im  Herzogthum  Braun- 
schweig; (Magdeburg  1837). 
0.  Elster,  Geschichte  der  stehenden  Truppen  im  Herzog- 
thum Braunschweig- Wolf ernbüttel  von  1600—1714;  (Leip- 
zig 1899). 

Münsteraner:  G.  B.  Depping,  Geschichte  des  Krieges  der  Münsterer 
und  Cölner  1672-74;  (Münster  1840). 
K.  Tücking,  Geschichte  des  Stifts  Münster  unter  Christoph 
Bernhard  v.  Galen ;  (Münster  1865). 
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178  Anlage  II:  Quellenübersicht. 

Lothringer:  de  Beauvau,  Mcmoires  pour  scrvir  &  l'Histoire  de 

Charles  IV  Dnc  de  Lorrainc;  (Oologne  1688). 
Franzosen:  le  Pippre  de  Nocufville,  Abrege  chronologique  et  histo- 
riqne  de  la  Maison  du  Roi  et  de  toates  les  troupes 
de  France ;  (Liege  1734). 
Susane,  Uistoire  de  l'infanteric  et  de  la  cavalerie  Fran- 
cis e ;  (Paris  187«  u.  1874). 
Belhomme,  Histoire  de  l'infanterie  en  France;    (Paris  et 
Liraoges). 

K.  Engel,  der  Regimentsstab  des  deutschen  Infant.  Regts. 
Elsass;  (Zeitschr.  für  die  Geschichte  des  Oberrheins). 

E.  Fieflfe,  Geschichte  der  Fremdtruppen  im  Dienste  Frank- 
reichs; (München  1860). 

Diese  und  andere  Bücher  ergiinztcn  das  aus  den  Akten  der  Staatsarchive 
gewonnene  Material  zur  Abfassung  des  2.  und  3.  Abschnitts  dieser  Schrift 
und  zur  Kriegsgliederung  des  deutschen  Reichsheeres  (Anlage  I). 

V.  Karten. 

Homannsche  Erben,  Karte  des  Elsass;  (1663  bis  17*24). 
J.  B.  Hoiuann,  Provincia  Brisgoia ;  (1718). 
Seuttersche  Karte  Alsatia;  (1678  bis  1704). 
Casinische  Karte  aus  dem  18.  Jahrhundert. 

le  Rouge,  Le  cours  du  Rhin  de  Bäle  et  Hert  pres  Philisbourg  (1745) ; 

corrigee  cn  1772;  les  campemcnts  servent  ä  l'Abregö  des 

Campagnes  de  Turenne. 
Alter  Umgebungsplan  von  Mülhausen;   im   dortigen  Stadtarchive 

aufbewahrt. 

Flurkarten  des  französischen  Oberelsass;  hergestellt  von  der  fran- 
zösischen Intendanz  im  18.  Jahrhundert ;  im  Bezirksarchive 
zu  Colmar  aufbewahrt. 

G.  Stoffel,  Topographisches  Wörterbuch  des  Ober-Elsass. 

Karte  des  Deutschen  Reiches  1:100  000,  nebst  Messtischblättern 
1:25000;  hergestellt  seit  1871  von  der  Landesaufnahme  des 
Preussischen  Generalstabes. 

Zu  Grunde  gelegt  sind  den  Kartenbeilagen  dieses  Buches  die  neuesten 
Aufnahmen  des  Preussischen  Generalstabes.  Die  ausserdem  aufgeführten  al- 
teren, meist  recht  mangelhaften  Karten  dienten  dazu,  das  Strassennetz,  die 
Ortschaften  usw.  in  möglichste  Uebereinstimmung  mit  dem  Zustande  von 
1674—75  zu  bringen. 
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VORWORT. 

Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Familienpapieren , 
Briefen,  Urkunden  u.  s.  w.,1  die  bis  in  die  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts  hinaufreichen,  gab  den  Anlaß  zu  vorliegender 
Skizze.  Im  Mittelpunkt  steht  Georg  Jakob  Eissen  (IViO  bis 
1825 ),  der  selbst  mit  peinlicher  Sorgfalt  jene  Sammlung 
angelegt  und  aufbewahrt  hat.  Um  ihn  herum  gruppieren 
sich  ältere  und  jüngere  Zeitgenossen,  Lehrer  und  Studien- 
freunde,  die  teils  in  direktem  Briefweclisel  mit  ihm  gestanden, 
teils  erst  aus  anderweitigen  an  Eissen  gerichteten  Berichten 
in  einzelnen  Zügen  ihres  Lebens  uns  bekannt  werden.  .Sie 
alle  gehören  allerdings  nicht  zu  den  hochragenden  Gestalten, 
die  in  der  Geschichte  eine  dauernde  Spur  ihres  Erdendaseins 
hinterlassen  haben  ;  schlichte  Männer  sind  es  zumeist,  einfach 
in  ihrem  Sinn,  treu  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten,  redlicli 
im  Dienste  ihrer  Heimat  sich  mühend.  Ihre  Namen  verdienen 
es,  in  den  Annalen  der  Stadt,  der  sie  dienten  und  in 
welcher  sie  wirkten,  verzeichnet  zu  werden.  Unbekannt  sind 
sie  nicht  alle,  doch  von  vielen  reden  nur  die  offiziellen  Ur- 
kunden und  Dokumente  in  ihrer  unpersönlichen  Weise.  Aus 
den  Briefen  aber,  die  der  alte  Straßburger  Pfarrherr  mit 


1  Gesammelt  von  einem  Urenkel  des  Pfarrers  Georg  Jakob  Eissen, 
Herrn  Charles  Eissen,  in  dessen  Besitz  sich  die  vollständige  Samm- 
lung noch  heute  befindet  und  der  mit  unsäglicher  Mühe  und  liebevoller 
Hingebung  sie  geordnet  und  zugänglich  gemacht  hat. 
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liebender  Hand  sorgfältig  gehütet  hat,  läßt  sich  vielleicht  dieser 
oder  jener  Zug  aus  dem  Leben  des  einen  oder  des  andern 
ermitteln,  Einblick  gewinnen  in  die  Eigenart  und  den  Cha- 
rakter dieser  Männer,  ihre  Physiognomie  erraten  und  in 
wertvoller  lebendiger  Anschaulichkeit  ein  Blick  werfen  auf 
jene  letzten  Jahre,  die  Straßburg  und  seine  Bewohner  un- 
mittelbar vor  dem  Ausbruch  der  großen  französischen  Revo_ 
lution  erlebten.  Zur  Kenntnis  jener  Zeit  mögen  die  folgenden 
Blätter  einen  anspruchslosen  Beitrag  geben. 
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I.  Kapitel. 


Der  Pfarrer  Georg  Jakob  Eissen. 

Georg  Jakob  Eissen  wurde  geboren  zu  Straßburg  am 
24.  September  1740.  Zwei  Auszüge  aus  den  Taufregistern  der 
Alt- St.  Peter-Kirche,  das  eine  in  deutscher,  das  andere  in 
französischer  Sprache,  bestätigen  diese  Angabe,  die  er  selbst 
in  einem  eigenhändig  geschriebenen  Lebenslauf  gemacht  hat. 
Sein  Vater,  Johann  Georg  Eissen,  war  Bürger  und  Leinen- 
webermeister in  derselben  Stadt,  auch  Büttel  auf  der  Tucher- 
stub;  seine  Mutter,  Anna-Maria  Eissen  (geboren  den  2(5.  Dez. 
1712),  Tochter  des  Strumpfstrickers  Anthon  Andres,  stammte  aus 
Bergzabern.  In  der  evangelischen  Kirche  zu  Alt-Sankt-Peter 
wurde  er  am  27.  desselben  Monats  getauft ;  Paten  waren  die 
Ratsherren  Jakob  Dürniuger  der  Jüngere  und  Johann  Kürschner, 
Kaufleute ,  Patin  die  Buchdruckerswitwe  Anna  Katharina 
Pauschinger.  Danach  gehörte  er  also  einer  einfachen,  vom 
Handwerk  lebenden  und  wohl  weder  reich  begüterten  noch 
sehr  gebildeten  Familie  der  Stadt  an.  Dazu  stimmt  denn  auch 
die  Angabe,  die  in  gewissen  Freundesbriefen  zu  lesen  ist,  daß 
seine  Mutter,  eine  schlichte  und  einfache  Frau,  sogar  des 
Lesens  unkundig  war  und  nur  durch  die  Genossen  ihres  Sohnes 
von  ihm  während  seiner  Abwesenheit  Kunde  erhielt. 

An  Geschwistern  findet  man  erwähnt  eine  Halbsch wester 
aus  des  Vaters  erster  Ehe ,  Maria  Barbara,  die  mit  dem 
Chirurgen  und  Schulmeister  Heiniich  Christoph  Kühlwein  in 
Meissenheim  (Baden)  vermählt  war;  eine  andere  Schwester,  Maria 
Katharina,  hatte  Johann  Bernhardt  Würtz,  Hosenstricker  und 
Bürger  Straßburgs,  geheiratet.  Auch  die  Existenz  eines  Bruders 
ist  gesichert,  mit  diesem  aber  hat  die  Familie  anscheinend 
nicht  viel  Ehre  eingelegt.    Wenigstens  heißt  es  einmal  in  einem 

HOEPFFNEK.  1 
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Briete,  den  Eissens  Freund,  Martin  Weiß,  am  17.  Juli  1767 
schreibt:  «Seine  Mutter  ....  findet  sich  recht  wohl,  besonders 
jetzo,  da  Sie  von  Seinem  Bruder  erlöset  ist,  welcher,  wie  Sie  mir 
sagte,  viel  Verdruß  gemacht  hat.»  Etwas  später  meldet  derselbe 
Schreiber:  «Sie  (Eissens  Mutter)  wollte  es  Ihme  nicht  melden 
lassen ,  das  er  sich  hat  lassen  unterhalten  unter  Preisen» 
(Preußen),  womit  er  offenbar  sagen  will,  daß  der  betreffende 
Bruder  in  Preußen  sich  hat  anwerben  lassen.  Das  bestätigt  denn 
auch  ein  weiterer  Brief  vom  16.  Mai  1768;  «Es  gereuet  anfangen 
Seinen  Bruder,  das  er  Soldat  worden,  und  wäre  gern  wieder 
davon.»  Was  aus  ihm  geworden  ist,  ist  weiter  nicht  bekannt 
geworden  ;  er  scheint  verschollen  und  verdorben  zu  sein. 

Im  6.  Jahre,  berichtet  uns  Eissen  selbst  in  seiner  kurzen 
Auto- Biographie,  bekam  er  einen  «Haus-Informator»;  bald 
darauf  wurde  er  in  die  «Neue  Schul»  geschickt,  und  später, 
nach  der  Berufung  seines  Lehrers  nach  Barr,  in  die  Schule 
zu  Alt-St.-Peter,  der  Pfarrei  seiner  Familie.  Im  8.  Jahre 
brachte  ihn  dann  der  Vater  auf  das  Gymnasium  ,  wie  es 
die  Gepflogenheit  in  der  Straßburger  Bürgerschaft  war.  Bis 
zur  4.  Klasse  (etwa  bis  zum  Alter  von  13— 14  Jahren)  ab- 
solvierte er  ohne  Unterbrechung  die  Gymnasialklassen.  Da  trat 
ein  Ereignis  ein,  das  auf  seinen  ganzen  späteren  Lebenslauf 
entscheidend  einwirken  sollte.  Wir  geben  hier  Eissen  selbst 
das  Wort,  der  darüber  folgendes  berichtet :  «Da  ich  in  die 
4lü  Classe  ging,  faßte  mein  Sei.  Vater  den  Entschluß  mich  zu 
seinem  Handwerk  anzuziehen ;  man  fragte  mich  zwar  um 
meine  Meinung;  ich  kanndte  aber  keinen  Willen  als  den  meines 
Vaters,  ohngeacht  ich  zu  verstehen  gab,  daß  ich  gerne  noch 
einige  Glassen  gemacht  hätte  und  das  jedesmal  erhaltene 
Praemium  ein  kleiner  Beweiß  wäre,  daß  ich  keiner  der  un- 
fleißigen Schüler  seve.  Ich  mußte  nichts  desto  weniger  zu  haus 
bleiben.  Wenig  Tage  hernach  kamen  Herrn  M(agister)  Kramp 
und  Ott,  um  meinem  Vater  zuzureden,  mich  wieder  in  die 
Classe  zu  schicken.  Er  schützte  zwar  sein  geringes  Vermögen 
vor  (womit  unsere  obige  Behauptung  bestätigt  wird) ;  doch  sie 
versprachen  für  mich  zu  sorgen.»1 


'  Johann  Michael  Kramp ,  seit  174(5  Praeceptor  superioris 
Gymnasii.  —  t'eber  Johann  Michael  Ott  vgl.  Zwilling.  Die  fran- 
zösische Sprache  in  Straß  bürg  in    der  Festschrift 
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Gleich  im  folgenden  Jahre  erhielt  Eissen  denn  auch  in  der 
Tat  das  Mauritianische  Stipendium,  das  ihm  die  Fortsetzung 
der  Gelehrtenlaufbahn  erlaubte.  Im  Jahre  1756  wurde  er  «auf 
die  Cniversität  promovirt»,  d.  Ii.  es  begann  für  ihn  der  dem 
eigentlichen  theologischen  Studium  voraufgehende  Vorbereitungs- 
kursus in  den  Fächern  der  philosophischen  Fakultät.  Aus 
Eissens  Aufzeichnungen  gewinnt  man  einen  interessanten  Ein- 
blick in  die  Beschaffenheit  dieses  Unterrichts  :  «Bey  H.  Prof. 
Lorentz»,  berichteter,  «hörte  ich  über  lateinische  Eloquenz  und 
die  Universal-Geschichte ;  bey  H.  Prof.  Fried  überdie  Philosoph. 
Moral;  bey  H.  Prof.  Brakenhofler  über  die  Mathematik;  bey 
H.  Prof.  Grauel  über  die  Experimental-Physik  ;  bey  H.  Prof. 
Heus  über  Logik,  Metaphys.,  die  Philosoph,  und  die  Litterai  - 
Geschichte;  bey  H.  Prot.  Scherer  über  die  Hebraeische  und 
griechische  Sprache.»1  Es  entspricht  dieser  Lehrplan  etwa 
dem  unserer  heutigen  oberen  Gymnasialklassen.  Zwei  Jahre 
nachher,  1758,  nach  regelrecht  absolviertem  Kursus,  wurde  er 
Baccalaureus  ;  1700  erfolgte  seine  Aufnahme  als  Alumnus  in  das 
Wilhelmitaner-Kloster,  «welch  Ereigniß  ich  biß  diese  Stunde 
als  eine  der  glücklichsten  Epochen  meines  Lebens  ansehe».  — 
«Im  Jahre  1762,»  heißt  es  weiter,  «wurde  ich  Magister  ge- 
macht, nachdem  ich  unter  dem  Vorsitz  H.  Prof.  Scherers  eine 
Critische  Disputation  über  einige  Stellen  des  Neuen  Testaments 
vertheidigt  hatte.»  Am  21.  Juli  des  folgenden  Jahres  17(>3  fand 
die  feierliche  Promotion  statt,  in  welcher  den  «candidati  secundae 
laureae  sive  doctoratus  philosophicb  in  öffentlicher  Sitzung  die 
neue  Würde  erteilt  wurde.  Die  Universitäts-Statuten  aus  dem  17. 


zum  ö  U  -  j  ä  h  ri  g  c  n  Bestehen  des  Protestantischen 
Gymnasiums  p.  294.  Der  oben  angeführte  Zug  bestätigt  vollauf 
das  daselbst  über  ihn  ausgesprochene  Urteil :  «Ein  edler  Kinder- 
freund,  der  nicht  nur  seinen  Schülern  nützliche  Kenntnisse  beizu- 
bringen, sondern  auch,  indem  er  ihnen  mit  aufrichtiger  Liebe  .  .  . 
entgegenkam,  ihr  volles  Zutrauen  und  ihre  innige  Anhänglichkeit  zu 
gewinnen  verstand»  (1.  c.  p.  2%). 

1  Das  Lebensbild,  das  Friedr.  Wilh.  Edel  von  Eissen  auf  Grund 
der  srenannten  selbstbiographischen  Aufzeichnungen  entwirft  (in 
BlätterzurErinnerungau  Herrn  Georg  Jakob  Eissen, 
von  Friedrich  Wilhelm  Edel.  ^Straßburg,  LS26),  nennt  außerdem  noch 
Schöpflin  für  die  Geschichte.  In  Eissens  eigenhändigen  Aufzeich- 
nungen, die  uns  vorliegen,  ist  davon  nichts  vermerkt. 


—    4  — 


Jahrhundert1  geben  Autschluß  über  diese  Promotionsfeierlichkeit, 
deren  altehrwürdige  Zeremonien  uns  heute  wohl  etwas  komisch 
anmuten :  Im  xVuditorium  der  Neuen  Kirche,  an  der  Eissen 
später  so  lange  Jahre  wirken  sollte,  nahm  er  auf  den  aka- 
demischen Sitzen  seinen  Platz  ein  ;  der  Doktorhut  wurde  ihm 
aufgesetzt,  der  Hing  an  den  Finger  gesteckt,  und  er  beteiligte 
sich  an  der  Disputation  über  die  aufgestellten  lateinischen 
Thesen.  Prof.  Johann  Michael  Lorenz  leitete  die  Feier  ; 
Kanzler  der  Universität  war  Franz  Karl  de  Bock,  Hitler  und 
Herr  in  Bläsheim  und  Gerstheim,  Rektor  Johann  Philipp 
Beyckerl,  Prof.  der  Theologie,  Dekan  Johann  Friedrich  Frid, 
Prof.  der  Philosophie.  Das  offizielle  Einladungsschreiben  zur 
Promotion  ist  noch  unter  Eissens  Papieren  erhalten:  Wir  er- 
fahren daraus  die  Namen  der  übrigen  zugleich  mit  Eissen  zur 
neuen  Würde  promovierten  Magister,  davon  der  eine  oder  der 
andere  noch  später  zu  erwähnen  sein  wird.  Beigefügt  sind 
auch  die  Thesen,  die  von  einem  jeden  zur  Disputation  vorge- 
legt wurden.  Wir  lassen  sie  hier  folgen  ;  ein  Ueberblick  über 
die  zu  behandelnden  Themata  mag  von  einigem  Interesse  sein, 
da  sie  von  der  Mannigfaltigkeit  der  bearbeiteten  Gegenstände 
und  Lehrfächer  ein  anschauliches  Bild  geben  können  : 

Nomina  Candidatorum  Secundae  Laureae  sive  Doctoratus 
Philosophie]  cum  Problematibus  post  collocatos  honores  recitandis. 

1.  Johannes  Philippus  Wiegel,  Argent.  Comparationem  legithi 
sumptuarium  instituet. 

II.  Johannes  Michael  Lobstein,  Argent.  De  celeberrimi  inier 
Arabes  Medici  anpin  nc  Philosophi  Avicenncte  orlu 
et  patria  disseret. 

III.  Philippus    Jacobus   Mann,    Argent.    Panegyrin  decenti 
gratiarum  actione  dissolvel. 

IV.  Johannes  Fridericus  Oberlin,   Argent.  Virium  vivarinn 

alque  moHuarum  mensnras  explicabit. 

V.  Jacobus  Fridericus  Knoerr,   Argent.  Spatium  idern  esse 

cum  nihilo  faciet  apertum. 


1  Die  Statuten  sind  analysiert  von  R.  Reuss  in  der  Revue 
d'Alsace  1873,  veröffentlicht  wurden  sie  seitdem  von  Fournier 
und  Engel  in  den  S  t  a  tuts  et  P  ri  vi  le  g  e  s  des  Univer  Sites 
fran^aise  s  Bd.  IV  1,  p.  397  flf. 
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VI.  Johannes   Daniel   Beyckert,   Argent.    Num   dentttr  ad- 

minicula,  ifuibus  sese  Itomines  contra  virn  fitlminis 
praeservare  po$sunt9  inquiret. 

VII.  Johannes  Braun,   Argent.  De  aetate  institnendae  sobolis 

verba  faciet. 

VIII.  Johannes  Henricus  Gnilius,  Argent.  An  Epictetus  libelli, 
qui  vulgo  sY/stp'.&ov  nominatur,  gemtinus  fuerit 
auctor?  docebit. 

IX.  Johannes  Ludovicus  Hedslob,  Argent.  Absens. 

X.  Johannes  Erhardus  Merck,  Argent.  De  mutahilitate  ob- 

liquitatis  Eclipticae  dicet. 
XI.  Georgius    Jaeobus   Eisen    (!),    Argent.  Pliilosoplwrum 
existinmtioni  nil  magis  quam  sitae  gentis  histo- 
riam  officeve  declarabit. 

Manches  dieser  Themata  mag  befremdlich  erscheinen  für 
zukünftige  Theologen,  denn  das  waren  die  meisten  unter  ihnen. 
Wir  erfahren  übrigens  auch,  daß  Eissen  mit  Merck  über  die 
von  diesem  aufgestellte  These,  eine  astronomische  Frage,  zu 
disputieren  hatte.  Bemerkt  sei,  daß  an  demselben  Tage  Johann 
Lorenz  Blessig  (geb.  1747,  also  viel  junger  als  Eissen),  sein 
spaterer  Amtsbruder  an  der  Neukirche,  auf  demselben  Ein- 
ladungsschreiben als  Candidatus  Primae  Laureae  verzeichnet  ist 
und  die  Frage  zu  erörlern  sich  erbietet  :  Quae  coeli  plaga 
reteribus  de.rlra  laevaqve  fuerit. 

Erst  jetzt  begann  das  eigentliche  theologische  Studium, 
für  welches  sich  Eissen  von  jeher  entschieden  hatte.  Auch  hier 
hat  er  wieder  die  Namen  der  Dozenten  und  die  einzelnen  Fächer, 
die  er  bei  ihnen  belegt,  in  seinem  eigenhändigen  Lebenslauf 
aufgezeichnet.  Danach  hörte  er  «bev  H.  Dr.  LufTt  über  die 
Glaubenslehre  und  die  christliche  Sittenlehre;  bey  H.  Dr. 
lieuehlin  über  die  Kirchengeschichte  und  die  bestrittene  Glaubens- 
Punkte;  bey  H.  Dr.  Beykert  über  die  Auslegungskunst  der  hl. 
Schrift,  ferner  etliche  Collegia  über  einige  biblische  Bücher  und 
dann  die  Predigerkunst.»  Schon  im  nächsten  Mahre,  1764,  er- 
hielt er  «von  den  Herren  Ober- und  Staabsoffizieren  des  Regiments 
Elsaß»  den  ehrenvollen  Huf  als  Feldprediger  bei  besagtem 
Regiment.  Da  er  jedoch,  nach  seinen  eigenen  Worten,  sich 
noch  «zu  jung,  ungeübt  und  unerfahren  fühlte,»  schlug  er  das 
ehrenvolle  und  vorteilhafte  Angebot  aus.  Noch  zwei  Jahre 
blieb  er  in  seiner  Vaterstadt.     Zur  Vervollständigung  seiner 
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Bildung  und  Erweiterung:  seiner  Kenntnisse  benutzte  er  diese 
Zeit  nach  geendigten  theologischen  Kollegien  dazu,  noch  andere, 
außerhalb  seines  Spezialfächer  liegende  Vorlesungen  zu  hören, 
so  bei  Prof.  Ehrlen  über  Jus  canonicum  und  Protestantisches 
Kirchenrecht,  bei  Prof.  Spielmann  über  «die  materiam  medieam» 
und  bei  Prof.  Pfeffinger  über  Osleologie  und  die  Zergliederungs- 
kunst, wobei  er  «soviel  Geschmack  an  dieser  Scienz  fand,  daß 
er  c2  mal  den  cursum  analomicum  machte».  Daneben  verdiente 
er  sich  seinen  Unterhalt  durch  Unterricht,  den  er  seit  dem  Be- 
ginn seiner  Universitätssludien  «in  einigen  hochadeligen  Häusern, 
und  etlichen  bürgerlichen»  erteilte;  namentlich  nach  dem  arn 
lt.  Oktober  1701  erfolgten  Tode  seines  Vaters  mußte  für  ihn 
und  die  Seinen  diese  Erwerbsquelle  sehr  willkommen  und 
gelegen  sein.  Außerdem  war  der  häufige  Verkehr  in  diesen 
Familien  sowie  sein  Umgang  mit  franzosischen  Standesper- 
sonen, denen  er  «theils  in  der  teutschen  Sprache,  iheils  in  den 
schönen  Wissenschaften  Lection  gab»,  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Vorbereitung  auf  seinen  künftigen  Stand.  Hier 
eignete  er  sich  wohl  zuerst  die  Beherrschung  der  französischen 
Sprache  an,  die  er  ganz  geläufig  sprach  und  schrieb  ;  hier  ge- 
wann er  die  erforderliche  Kenntnis  der  äußeren  Formen  und 
die  Gewandtheit  im  gesellschaftlichen  Umgang,  die  ihm  später 
von  größtem  Vorteile  sein  sollte. 

Das  Jahr  1766  brachte  eine  entscheidende  Wendung.  Von 
demselben  Friedrich  von  Wurmser,  der  zwei  Jahre  vorher 
Eissen  die  Stelle  als  Feldprediger  im  Regiment  Elsaß  ange- 
boten hatte,  erhielt  der  junge  Theologe  ein  vom  19.  September 
1766  .  aus  Neubreisach  datiertes  Schreiben  mit  einem  neuen 
Angebot  : 

Monsieu  r 

Ich  hatte  ehemals  die  Ehre  denenselben  die  Evangelische 
pfarrerstelle  bey  dem  Regiment  Alsace  anzutragen.  Da  nun 
würklicher  obristwachtmeister  bey  Royal  Suedois  bin  und  solches 
auch  einen  evangelischen  Seelsorger  benöthiget,  so  habe  mich 
wider  an  dieselben  wenden,  Ihnen  solche  bey  letztgedachtem 
Königl.  Schwedischen  Regiment  anzubietten,  und  hirmit  kürtz- 
lichen  wissend  machen  wollen,  daß  das  Regiment  900  livres 
jährlich  oder  75  Pfd.  monatlich  zur  solarierung  beschlossen  hat. 
Wan  es  also  Ewer  Ehrwürden  gefällig  wäre  solche  anzu- 
nehmen, so  beliebten  der  Herr  Magister  mir  es  ohnverzüglich 
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anzudeuten,  indem  das  Regiment  den  13len  künftig  Monat  von 
hier  nach  Flandern  auf  Conde  in  garnison  rnarchiert,  allwo 
es  unentbehrlich  einen  Evangelischen  geistlich  benöthiget  : 
Dieselben  brauchten  mit  andres  nichts,  als  einem  gewöhnlich 
Kirch  Kleid  und  etlich  bücheren  versehen  seyn,  den  übrig 
Kirchen  ornat  stellt  das  Regiment.  Allenfalls  Dieselben  nicht 
lust  hätten  die  vacante  stelle  anzutreten,  so  bitte  mir  einen 
frommen ,  wohlgesitteten  und  geschickten  Candidaten  auß- 
iindig  zu  machen,  damit  das  Regiment  noch  ehe  es  auß  dieser 
provintz  gehet  solchen  auf  und  annehmen  kan,  es  würde  mir 
aber  ungemein  lieber  seyn,  wan  Dieselben  diese  wichtige  stelle 
selbsten  vertreten  wollten,  Sie  würden  sich  dadurch  unsrer 
gantze  Evangelische  gemeind  verbindlich  machen  und  insbe- 
sondren  denjenigen  so  die  Ehre  hat  mit  möglichster  Hoch- 
achtung zu  seyn 

Monsieur 

Votre  tres  humble 
et  tres  obeissant  servilem* 
Frideric  de  Wurmser. 

Eissen,  von  dem  unerwarteten  Anerbieten  überrascht,  be- 
dachte sich  einige  Zeit:  das  Amt  war  mühevoll,  das  Leben  in 
den  fremden  Garnisonen  nicht  immer  angenehm ,  der  fast 
jährliche  Umzug  aus  einer  Garnisonstadt  in  die  andere  lästig 
und  mitunter  recht  beschwerlich;  zudem  riskierte  man  wohl 
auch  in  die  entlegensten  Gegenden  verschlagen  zu  werden, 
weit  von  der  elsässischen  Heimat.  Gerade  die  Aussicht  nach 
Flandern  zu  kommen,  war  wenig  verlockend.  Andererseits  aber 
war  das  Anerbieten  auch  wieder  schmeichelhaft  und  annehm- 
bar ;  das  Wanderleben  des  Regiments  gab  Gelegenheit,  den 
Gesichtskreis  zu  erweitern,  neue  Kenntnisse  sich  anzueignen, 
Land  und  Leute  kennen  zu  lernen  ;  vor  allem  aber  erlaubte 
ihm  die  Bezahlung  der  Stelle  in  Geduld  das  Freiwerden  einer 
Pfarrei  in  der  Heimat  abzuwarten.  So  nahm  er  denn  doch 
nach  vielen  Bedenklichkeiten  endlich  an. 

Nur  14  Tage  blieben  ihm  vor  der  Abreise,  innerhalb  deren 
er  die  letzten  Formalitäten  der  Weihe  zu  seinem  Amte,  die 
nach  den  Universitätsstatuten  (tit.  XXXIII  2)  nur  nach  der 
definitiven  Ernennung  erfolgen  konnte,  erfüllen  sollte.  In  aller 
Eile  mußte  er  sich  examinieren  lassen  ;  er  verteidigte  unter 
dem  Vorsitz  Reuchlins  eine  Dissertation  über  die  Versuchung 
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Christi  und  wurde  dann  in  aller  Form  ordiniert,  wobei  er  sich 
ein  diesem  Allem  höchst  rühmlich  erwiesen».  So  meldet  am 
7.  Oktober  der  Praeses  Conventus  Eccles.  Reuchlin  im  Namen 
des  Kirchenkonvenls  dem  Baron  von  Wurmser,  dem  er  die 
Erledigung  der  letzten  Formalitäten  und  die  Weihe  des  «an- 
sehenden Kirchen  Dieners»  anzeigen  darf.  Die  Ordinations- 
predigt,  gehalten  am  3.  Oktober,  findet  sich  noch  unter  Eissens 
Papieren.  Er  handelt  darin  vom  Adel  und  von  der  Würde  des 
von  ihm  erwählten  Amtes,  das  er  über  alle  weltlichen  Aemter 
stellt.  —  «Den  13.  Oktober  verfügte  ich  mich  zu  dem  Regiment 
nach  Neubreisach,  das  den  Tag  darauf  nach  Flandern  marchirte 
und  zur  Garnison  in  Conde  einrückte. »  Damit  beginnt  für  ihn 
ein  neuer  Lebensabschnitt. 

Eine  Stellung,  wie  sie  Eissen  damals  fand,  scheint  im 
allgemeinen  den  jungen  Theologen  und  angehenden  Geistlichen 
Straßburgs  im  18.  Jahrhundert  ganz  erwünscht  und  will- 
kommen gewesen  zu  sein,  trotz  der  mannigfaltigen  Fährlich  - 
keiten  und  Beschwernissen,  die  damit  verbunden  waren. 
Dauerte  es  doch  nach  Beendigung  der  eigentlichen  Studien  noch 
manches  Jahr,  bevor  sie  eine  feste  und  definitive  Anstellung  in 
einer  der  Pfarreien  ihres  Heimatlandes  erhalten  konnten-  Da 
mußte  die  Wartezeit  irgendwie  in  nutzbringender  und  möglichst 
einträglicher  Weise  verbracht  werden.  Diejenigen,  denen  ihre 
materielle  Lage  es  erlaubte,  oder  die  das  Glück  hatten,  ein 
Beisestipendium  zu  erlangen,  benutzten  diese  Zeit  dazu,  auf 
fremden  Universitäten,  namentlich  auf  den  protestantischen 
Hochschulen  Deutschlands,  sich  umzusehen  und  ihre  Studien  so 
zu  erweitern  und  zu  vervollständigen.  Nicht  viele  aber  befanden 
sich  in  dieser  bevorzugten  Lage ;  die  meisten  mußten  gleich 
darauf  sehen,  daß  sie  sich  ihren  Lebensunterhalt  erwerben 
möchten.  Dafür  boten  sich  nun  verschiedene  Mittel  und  Wege. 
Zum  Teil  blieben  die  Kandidaten  der  Theologie  in  Straßburg 
selbst,  wo  sie  an  den  verschiedenen  Kirchen  Aushilfedienste 
leisteten  und  gewisse  gottesdienstliche  Handlungen  und  kirch- 
liche Verrichtungen  übernehmen  mußten.  «Schantzen»  nannten 
sie  selbst  mit  einem  drastischen  Ausdruck  aus  der  Studenten- 
sprache diese  ihre  Beschäftigung  ;  die  Besoldung,  die  sie  dafür 
empfingen,  das  «Schantzgeld»,  wie  sie  es  nannten,  scheint  aber 
nicht  sehr  reichlich  gewesen  zu  sein.  Dies  ergibt  sich  wenigstens 
aus  der  scherzhaften  Wendung,  mit  welcher  Eissen  bei  seinem 


Digitized  by  Google 


Freunde  Lorenz,  der  in  solcher  Stellung  als  Seminarislen- 
prediger  in  Straßburg  geblieben  war,  sein  langes  Säumen  in 
ihrem  Briefverkehr  entschuldigt  :  er  wolle  ihm  nicht  all  sein 
«Schantzgeld»  in  *  Postgeld  *>  verwandeln.  Bezeichnend  sind 
auch  die  Worte,  die  Eissens  Freund  Lix,  der  seihst  eine  Feld- 
predigerslelle  heim  Regiment  Royal-Alsace  angenommen  hatte, 
einmal  an  diesen  richtet,  wenn  er  in  betreff  dieser  Stellung 
heim  Regiment  meint  :  «Ks  ist  ein  angenehmerer  place  d'attente 
und  immer  besser  als  geschantzt  und  zu  Strasburg  frohnsweis 
gepredigt.»  Vorzuziehen  war  c<  daher  jedenfalls,  wenn  Ge- 
legenheit dazu  sich  bot,  die  Stadt  auf  längere  Zeit  zu  verlassen 
und  sich  etwas  in  der  Fremde  umzutun,  um  fremde  Sitten 
und  Anschauungen  kennen  zu  lernen  und  die  eigene  Bildung 
zu  fördern.  Das  Löblichste  war,  sich  als  Hauslehrer  auf. etliche 
Jahre  in  einer  vornehmen  oder  reichen  ^Familie  zu  verpflichten; 
bevorzugt  war  unter  diesen  Umständen  eine  Stellung  in  Paris, 
sowohl  der  Sprache  wie  auch  der  sonstigen  Annehmlichkeiten 
wegen,  die  diese  Stadt  vor  allen  andern  bieten  mußte. 
Beykert,  Fries,  Lobstein  und  andere  Freunde  und  Studienge- 
nossen Kissens  sin«l  längere  Zeit  dort  als  Hauslehrer  tätig 
gewesen.  Wenn  wir  indessen  den  Worten  des  eben  genannten 
Fries  Glauben  schenken  dürfen,  so  wäre  der  Ruf  dieser  elsäs- 
sisehen  Kandidaten  in  Paris  nicht  gerade  der  beste  gewesen  ; 
als  ihm  nämlich  Filsen  beim  Verlassen  des  Regiments  die 
Nachfolge  in  seiner  Stelle  anbietet,  da  gibt  er  unter  andern 
Gründen,  mit  denen  er  seine  Absage  motiviert,  auch  Folgendes 
an  :  «Je  voudrois,  s'il  «"toit  possihle,  faire  revenir  les  Pansiens 
par  ma  facon  d'agir  (indem  er  nämlich  seiner  Verpflichtung 
treu  bleibt)  de  la  rnauvaise  opinion  qn'ils  ont  coneue  de  dos 
compatriotes,  que  nous  ne  venons  ici  que  pour  voir  la  ville, 
pour  connoitre  le  monde  et  pour  nous  amuser  pendant  quelques 
annees ,  que  nous  n'aimons  nos  chaines  qu'aulant  qu'elles 
nous  sont  utiles  et  que,  pour  les  rompre,  nous  n'attendons  pas 
ineme  le  temps  qui  doit  nous  en  affranehir.»  Ist  dies  wirklich 
ein  allgemein  verbreiteter  Vorwurf  gewesen,  der  den  Lands- 
leuten des  Schreibers  in  Paris  gemacht  wurde,  oder  nichts 
weiter  als  eine  Verlegenhei'.sausllucht  um  die  Ablehnung  zu 
entschuldigen?  Ganz  aus  der  Luft  gegriffen  hat  Fries  die  Be- 
schuldigung offenbar  nicht,  und  jedenfalls  treffen  die  Gründe,  die 
darin  für  den   Zudrang  nach    Pari?  angeführt  wurden,  das 
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Richtige.  So  mag  denn  Fries  tatsächlich  ein  derartiges  Urteil 
haben  fallen  hören.  In  der  Regel  war  die  Stellung  dieser 
Hauslehrer  keine  ganz  selbständige  und  unabhängige;  die  Er- 
ziehung der  Kinder  lag  meistens  in  der  Hand  eines  crgouverneur»  ; 
zu  dessen  Unterstützung  wurde  der  Praeceptor  herangezogen,  und 
seinen  Anordnungen  hatte  er  sich  zu  fügen.  Ein  Einblick  in 
diese  Verhältnisse  wird  sich  aus  Beykerts  Korrespondenz 
ergeben.  Hier  sei  indessen  der  Brief  eines  Grafen  Strahlen- 
heim aus  Bitschweiler  angeführt  ,  der  einige  interessante 
Punkte  berührt :  der  Graf  bittet  darin  Eissen,  ihm  einen  ge- 
eigneten Kandidaten  als  Hauslehrer  für  seinen  Sohn  empfehlen 
zu  wollen  :  eson  äge»  (des  Sohnes),  schreibt  er  da,  «ne  re- 
quiert  encore  un  gouverneur;  je  ne  demande  qu'un  Hauß- 
Praeceptor  qui  puis.se  enseigner  ä  lire  et  ä  ecrire  ä  mes 
enfanfs  ainsi  que  le  Gat,echisme,  et  etre  toujours  avec  mon  Iiis, 
«{iii  sera  löge  avec  lui,  il  aura  8  ä  9  louis  de  gages  et  löge  et 
nourri  et  blanchi  a  la  niaison  ;  le  laquais  qui  servira  mon  Iiis,  le 
servira  egalement.»  Es  muß  wohl  Eissen  vorher  schon  auf  die 
geringe  Besoldung  hingewiesen  haben,  denn  in  demselben  Briefe 
fuhrt  der  Schreibereinen  Herrn  de  Bettendorf  zu  Saarwerden  an, 
von  dem  er  behauptet:  dl  a  eu  plusieurs  precepteurs  de  suite, 
gens  comme  il  faut,  n'ont  que  5  louis  de  gages.»  Man  war 
ebenso  bescheiden  im  Angebot  wie  in  den  Forderungen.  Trotz 
des  geringen  Gehalts  waren  derartige  Stellen  nicht  die 
schlechtesten  :  sie  hatten  vor  allem  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Vorzug,  daß  sie  Gelegenheit  boten,  sich  einige  Weltgewandtheit 
anzueignen  und  nützliche  Verbindungen  anzuknüpfen,  die  für 
später  von  Vorteil  sein  konnten.  Man  wird  sich  daher  auch 
nicht  darüber  wundern,  daß  Eissen  bald  und  anscheinend  ohne 
große  Mühe  den  gewünschten  Praeceptor  fand,  wofür  ihm  der 
Graf  etwas  später  seinen  Dank  ausspricht. 

Blieb  noch  die  von  Eissen  gewählte  Stellung  als  Feld- 
prediger in  einem  der  protestantischen  Regimenter  Frankreichs. 
Das  Amt  hatte  seine  lästigen  und  beschwerlichen  Seiten,  und 
man  mochte  sich  wohl  etwas  bedenken,  bevor  man  sich  dazu 
entschloß.  Fries  z.  B.  schlägt  die  von  Eissen  ihm  angebotene 
Nachfolge  bei  seinem  Regiment  unter  anderm  auch  aus  fol- 
genden Gründen  aus:  «L'idee  de  la  guerre  m'eflfraye ;  la 
pivparation  d'un  malheureux  ä  une  mort  violente  m'allarme ;  ma 
sante,    quelque  bonne  qu'elle  paroisse,    ne  supportera  que 
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diffieilement  les  grandes  fatigues.»  Man  konnte  nach  weitub- 
gelegenen,  öden  Grenzijarmsonen  verschlafen  werden  und  mußte 
dort  auf  lange  Monate  hin  sich  auf  ein  einsames,  monotones 
Leben  gefaßt  machen.  Von  allen  Seiten  drücken  daher 
Eissens  Freunde  ihm  ihr  Bedauern  aus,  als  sein  Regiment 
nach  Gravelines  verlegt  wird.  Kam  das  protestantische  Re- 
giment in  katholische  Gegenden,  so  war  man  der  feindseligen 
Gesinnung  oder  der  lastigen  Neugier  der  Bewohner  ausgesetzt. 
Schreibt  doch  einmal  v.  Zabern,  der  als  Prediger  des  Regiments 
Royal-Alsace  nach  Saint-Omer  zu  liegen  kommt  :  «Nun  bin 
ich  schon  drey  Monat  hier,  kann  mich  aber  nicht  rühmen 
jemand  zu  kennen  als  einen  Buchhändler;  ...  die  übrigen 
Bürger  sehen  mich  als  ein  Wunderthier  an,  und  sooft  man  mich 
auf  der  Straße  erblickt,  so  bleibt  man  stehen  und  beobachtet  mich 
von  Kopf  bis  zu  Fuß;  ja  man  speit  mich  fast  an.)»  Auch  Eissen 
bemerkt,  daß  er  auf  seinem  Quartierzettel  den  Titel  miniatre 
in  aumonier  zu  verändern  sich  genötigt  sah,  «ear  tout  le 
monde  me  montroit  du  doigt  et  ine  regardoit  avec  des  yeux 
devorans».  In  protestantischen  Ländern  hingegen  konnte  es 
leicht  mit  den  Pfarrern  der  Zivilgemeinde  zum  Konllikt  kommen; 
auch  davon  weiß  derselbe  Zabern  aus  Landau  einiges  zu  be- 
richten. Am  beschwerlichsten  aber  und  am  unangenehmsten 
war  der  fortwährende  Wechsel  des  Standorts,  dem  die  Re- 
gimenter unterworfen  waren.  Zu  jeder  Jahreszeit  und  bei  jedem 
Wetter  mußte  der  Prediger  dann  die  Truppen  auf  langen,  oft 
mühsamen  Märschen  begleiten  ;  hatte  man  sich  irgendwo  einiger- 
maßen eingebürgert,  so  wurde  man  unversehens  wieder  aus 
den  alten  Verhältnissen  herausgerissen  und  sah  sich  gezwungen, 
sich  wieder  in  eine  neue  Umgebung  einzuleben.  Zudem  be- 
stand stets  die  Gefahr,  mit  der  Truppe  ins  Feld  ziehen  zu 
müssen.  So  ging  im  Jahre  17(>8  in  Straßburg  das  Gerücht 
um,  daß  Eissens  Regiment  zur  Eroberung  von  Gorsica  be- 
stimmt wäre  ;  hatte  doch  bereits  die  Mutter  des  Feldpredigers 
die  Kunde  vernommen,  daß  ein  Ted  des  Regiments  auf  der 
Fahrt  dorthin  ertrunken,  der  andere  dort  gefangen  genommen 
wäre.  Das  Gerücht  bestätigte  sich  glücklicherweise  nicht.  Auch 
1770  tauchen  wieder  ähnliche  Nachrichten  auf.  Wäre  der 
Friede  nicht  dazwischengekommen,  so  hätte  Eissen  mit  seinem 
Regiment  vielleicht  sogar  am  nordamerikanischen  Freiheitskriege 
sich  beteiligt ;  sein  Freund  Moser  hebt  rühmend  die  Festigkeit 
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hervor,  mit  der  Eissen  entschlossen  war  «de  soutenir  la  sing-uliere 
catastrophe  de  passer  chez  nos  Antipodes.» 

Andererseits  hatte  aber  das  Amt,  ganz  abgesehen  von  der 
Besoldung,  auch  wieder  seine  vorteilhaften  Seiten.  Man  lernte 
Land  und  Leute  kennen;  es  erweiterte  sich  der  geistige 
Horizont,  und  manche  wertvollen  Bekanntschaften  und  nutzliche 
Kenntnisse  gewann  man  sich  für  das  spätere  Leben.  Als  später 
Eissens  ältester  Sohn  als  Geschäftsreisender  Frankreich,  Holland, 
Dänemark  und  Deutschland  durchzog,  da  vermochte  ihm  der 
Vater  hier  und  da  willkommene  Empfehlungen  an  frühere 
Bekannte  aus  seiner  Regimentszeit  her  mitzugeben.  1775 
schreibt  Grimmer,  der  damals  in  Dünkircben  in  Garnison 
liegt:  «On  est  tout  ä  fait  honnete  et  poli  dans  cette  ville,  ce 
que  je  puis  dire  et  vanter  plus  meme  que  nos  officiers  qui  ne 
sont  recus  presque  dans  aucune  maison  de  negociants,  au  lieu 
quej'yai  l'entr^e  dans  plusieurs  .  .  .  Plusieurs  maisons  angloises, 
dont  il  y  a  grand  nombre  de  protestants  ici,  me  fournissent 
beaucoup  d'amusemenJ,  surtout  oelle  de  ITngenieur  anglois  oü 
je  suis  presque  tous  les  jours  ä  faire  de  la  musique  avec 
Madame  .  .  .»  Wir  erfahren  auch,  daß  Eissen  von  Fort-Louis 
aus  gern  mit  dem  Pfarrer  Brion  von  Se.senheim  «nebst  der 
Frau  Pfarrerin  und  Ihren  Töchtern»  verkehrte.  Ein  anderer 
seiner  Freunde,  Lix,  kam  nach  Montpellier  zu  liegen  ;  er  be- 
nutzte die  Gelegenheit,  um  dort  medizinische  Vorlesungen  zu 
hören,  und  widmete  sich  eifrig  dem  Studium  der  Heilkunst, 
soviel  als  seine  Berufsgeschäfte  es  ihm  erlaubten,  wie  er  dazu 
bemerkt.  Wir  weiden  sehen,  daß  diese  Berufsgeschäfte  Eissen 
nicht  hinderten,  einmal  eine  Reise  nach  England,  ein  anderes 
Mal  einen  Abstecher  nach  Paris  zu  machen.  Auch  der  eben 
genannte  Grimmer  versäumt  es  nicht,  von  Dünkirchen  aus 
England  zu  besuchen. 

Von  den  «Berutsgeschäften»  selbst  erfährl  man  wenig. 
Nur  nach  dem  Tode  des  Königs  von  Schweden  (Adolph- 
Friedrich,  f  12.  Februar  1771),  hören  wir  von  einem  Gottes- 
dienst zu  Ehren  des  Verstorbenen.  Behl-,  der  Prediger  an  der 
Kapelle  der  schwedischen  Gesandtschaft  zu  Paris,  verspricht 
dem  Feld  prediget'  des  schwedischen  Regiments  den  Tag  dieser 
Feier  anzugeben  und  ihm  «les  particularites  de  la  vie  du  feu 
Boi  .  .  .  dont  la  connaissance  est  absolument  necessaire  pour 
faire  un  sermon  qui   vaille»  zukommen  zu  lassen.  Jedenfalls 
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sah  man  sehr  darauf,  daß  die  Soldaten  regelmäßig  in  den 
religiösen  Dingen  unterrichtet  würden  und  ihren  Gottesdienst 
hätten.  Wir  verweisen  dafür  auf  den  Brief  Wurmsers,  (s.  o. 
S.  6 — 7),  worin  dieser  selbst  den  Geistlichen  für  unentbehrlich 
erklärt  und  das  Amt  als  eine  «wichtige  Stelle»  bezeichnet.  Daß 
aber  diese  Ansicht  nicht  allein  im  Royal-Suedois  herrschte,  das 
wohl  durch  und  durch  protestantisch  war  und  in  welchem 
noch  etwas  von  dem  Geiste  Gustav- Adolphs  lebendig  sein 
mochte,  das  geht  aus  einem  andern  Brief,  der  hier  einer  Er- 
wähnung wert  ist,  hervor:  am  6.  April  1767  wendet  sich 
Sehnlid  major  de  Salis  mit  folgenden  Worten  an  Eissen : 
«Avant  quelques  lutheriens  au  regiment  (au  Quesnois)  qui 
demandent  de  faire  leurs  päques,  je  voudrais  vous  prier  .  .  . 
de  venir  apres  les  fetes  les  (sie !)  faire  faire  leurs  paques.  Vous 
me  feriez  plaisir  ainsi  qu'ä  tous  nos  lutheriens.»  Man  sieht 
hieraus,  welche  Wichtigkeil  man  selbst  in  diesen  militärischen 
Milieus  den  religiösen  Gefühlen  der  Soldaten  glaubte  schenken 
zu  müssen,  da  "selbst  ein  katholisches  Regiment  dem  religiösen 
Bedürfnis  der  wenigen  Andersgläubigen  Rechnung  trug.  Am 
8.  Juni  desselben  Jahres,  bemerkt  Eissen  selbst,  erteilte  er  . 
in  Valeuciennes  in  einem  fremden  Regiment  das  Abendmahl. 
Jedenfalls  fand  Eissen  so  eine  vortreffliche  Vorbereitungsstätte 
für  seinen  geistlichen  Beruf. 

Eigenhändige  Aufzeichnungen  Eissens  aus  den  beim  Re- 
giment verbrachten  Jahren  1766 — 1773  erlauben  uns,  in  sein 
Leben  als  Feldprediger  bessere  Einsicht  zu  gewinnen  "und  uns 
über  seine  Reisen  und  Erlebnisse  aus  jener  Zeit  eingehend  zu 
unterrichten.  Ihren  wesentlichsten  Inhalt  bilden  die  Beobach- 
tungen und  die  Reiseeindrücke,  die  sich  damals  in  ihm  an- 
gesammelt hatten.  Sie  zeugen  von  seinem  wissensdursligen, 
an  allem  Interesse  nehmenden  Geiste  und  von  seiner  Neigung, 
sich  überall  soviel  wie  möglich  belehren  und  unterweisen  zu 
lassen.  Da  sie  gleichzeitig  von  dem  damaligen  Zustande  und 
der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Städte  und  Merkwürdig- 
keiten, auf  die  sich  seine  Aufmerksamkeit  lenkte,  genaue  und 
auf  persönlichem  Augenschein  beruhende  Kunde  geben  ,  so 
werden  längere  Auszüge  daraus,  die  das  Interessanteste  davon 
bieten  sollen,  willkommen  sein. 

Am  13.  Oktober  1766  stieß  Eissen  zu  seinem  Regiment,  das 
von  Neubreisach  nach   Gonde  in   Flandern   marschierte.  In 
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Sehleltsladl  traf  er  die  Truppe.  Nun  begann  die  mühsame 
Reise.  Die  Notizen  sprechen  sich  meistens  über  den  mehr 
oder  minder  guten  Empfang-  aus,  der  den  Soldaten  und  ihrem 
Feldprediger  insbesondere  bereitet  wird.  Daneben  aber  selten 
wir  Eissen  aufs  eifrigste  darauf  bedacht,  die  Merkwürdigkeiten, 
die  die  einzelnen  Orte  und  ihre  Umgebung  bieten  konnten,  in 
Augenschein  zu  nehmen  und  seine  Eindrücke  in  kurzen  Sätzen 
sofort  niederzuschreiben:  Saint-Die  findet  er  neu  aufgebaut 
nach  einer  großen  Feuersbrunst,  all  y  a  un  bei  hopit.il,» 
schreibt  er  weiter,  «seulement  pour  24  malades,  moitie  hommes, 
moitie  femmes,  servi  par  des  Nonnes  fort  polies ;  il  regnoit 
dans  toutes  les  chambres  la  plus  grande  proprete  et  le  plus 
bei  ordre.»  Von  Vaucouleurs  aus  besucht  er  Dom  Remy  «ce 
petit  village  qui  vit  naitre  cette  pieuse  bergere  et  vaillante 
Heroine  Jeanne  d'Arc,  dite  la  Pucelle  d'Orleans.  Elle  fut 
servante  ä  l'auberge  de  l'Aigle  d'or,  oü  l'höte,  Mr.  Petri.  un 
petit  honime  bien  poudre,  assuroit  qu'il  croyoit  effectivement 
quo  Jeanne  d'Arc  y  avoit  vecu  pendant  quelques*  ann6es,  mais 
que  la  maison  avoit  beaucoup  change  ä  son  avantage  depuis 
ce  temps  lä.»  In  der  gotischen  Kirche  bemerkt  er  einige  Ge- 
mälde. In  einem  früher  einein  Prinzen  von  Joinville  gehörigen 
Schloß,  über  Vaucouleurs,  das  damals  von  einem  neuen  Käufer 
abgebrochen  wurde,  sah  er  noch  «dans  un  salon.  ä  cöte  d'une 
vaste  cheminee,  un  porlrait  de  Jeanne  d'Arc,  peinte  sur  la  chaux 
<le  la  muraille,  mais  fort  endommagee.  La  tele  de  Paimable 
heroine  est  assez  bien  conservee  encore,  un  front  grec  eleve  et 
voute,  les  yeux  un  peu  creux,  le  serieux  du  beau  visage  adouci 
par  un  trait  doux  autour  de  la  bouche  ;  c'est  le  caracteristique 
de  ce  beau  visage  oval.  Elle  porte  un  coq  sur  le  bras  ä 
l'ombre  d'un  arbre  sur  lequel  etoit  perche  un  oiseau  ;  de  l'auhe 
cole  etoit  un  jeune  berger.»  In  Joinville  selbst  besichtigt  Eissen 
eingehend  das  Schloß,  dessen  Kapelle  namentlich  etliche  Kunsl- 
schätze  aufzuweisen  hat  :  «les  stalues  d'Eric  et  de  Violente 
d'Anjou,  reine  de  Sicile,  en  marbre,  les  epitaphes  de  Claude 
de  Lorraine,  fils  de  Rene,  roi  de  Sicile,  premier  duc  de  Guise, 
et  d'Antoinette,  son  epouse,  en  marbre  blanc  de  forme  humaine, 
couches  sur  la  biere  de  marbre  noir,  toutes  des  chefs-d'oeuvre 
de  sculpture;  il  y  a  suspendus  ses  eperons,  son  casque,  sabre, 
gans.  l.Tn  ancien  eveque  de  Guise  en  cuivre  jaune  sur  les 
genoux  dans  le  choeur ;  au  dessus  de  l'autel  un  tableau  repre- 
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sentanl  Phistoire  de  la  sepulture  de  Jesus-Christ,  t'ait  d'une  seule 
pierre,  qui  contient  plus  de  40  figures  d'hommes,  outre  les 
arhres,  betes  et  maisons  artistement  tailles ;  au  milieu  de  la 
chapelle  est  une  espece  de  mausolee  ;  au  dessus,  il  y  a  deux 
statues  de  marbre  ä  genoux  d'un  duc  de  Guise  et  de  sa  femme, 
aux  quatre  coins  des  emblemes  de  marbre  süperbes,  la  toi, 
l'esperance,  la  charite,  ramour.»  In  Vitry-Ie-Franeois  besteigt 
er  einen  der  Türme  der  dortigen  Kirche  «Notre  Dame»,  wobei 
er  nicht  unterläßt  sogar  die  216  Stufen  zu  zählen,  die  ihn 
hinaufführten.  Von  Chdlons-sur-Marne  aus  verfehlt  er  nicht 
die  Campi  Calalaunici  zu  besichtigen.  Zwei  volle  Tage  blieb 
er  in  Heims.  Trotz  des  schlechten  Wetters  machte  er  sich 
die  Zeit  zu  nutze,  um  nach  Möglichkeit  alle  Sehenswürdigkeiten 
der  Stadt  zu  besehen.  Sein  erster  Besuch  galt  den  drei  Kirchen, 
der  Kathedrale,  St.  Remy  und  St.  Nicaise.  In  St.  Remy 
interessierten  ihn  vor  allem  die  Krönungsinsignien  der  Könige 
und  die  Reliquien  des  heiligen  Remus,  die  er  denn  auch  aus- 
führlich beschreibt.  In  St.  Nicaise  dagegen  zeigte  man  ihm 
eine  Säule,  an  Höhe  der  Kirche  gleich,  die  beim  Läuten  einer 
gewissen  Glocke  sich  bewegen  sollte.  Eissen  wollte  daran  zweifeln, 
mußte  sich  aber  durch  den  Augenschein  überzeugen  lassen. 
Im  übrigen  lobt  er  das  Aeußere  der  Stadt,  Am  6.  November 
endlich  rückte  das  Regiment  in  Conde  ein.  Der  erste  Eindruck 
war  kein  sehr  günstiger  ;  hauptsächlich  den  Kohlengeruch  em- 
pfand Eissen  sehr  lästig.  Ueber  den  weiteren  Aufenthalt  in 
dieser  seiner  ersten  Garnison  schweigt  er  leider. 

Zum  10.  Juni  1767  verzeichnet  Eissen  einen  Aufenthalt 
in  Tournay.  Er  besucht  dort  die  Kathedrale,  die  Bibliothek, 
die  Benediktinerabtei  St.  Martin  und  das  Grab  Chilperichs, 
erwähnt  auch  eine  schöne  Gemäldesammlung.  Sein  Staunen 
erregt  aber  St.  Amand,  wohin  er  am  folgenden  Tage  kam. 
Von  der  Kirche  gibt  er  eine  ausführliche  Beschreibung  : 
«L'eglise  un  chef-d'oeuvre  d'architecture.  toute  neuve  d'une 
vaste  etendue.  Trois  autels,  Tun  au-dessus  de  l'autre.  On 
diroit  qu'elle  consiste  en  6  diflferentes  eglises^  toutes  belies  et 
grandes.  Les  orgues  fort  helles  ;  le  maitre-autel  un  chef-d'oeuvre 
en  sculpture,  peinture,  oü  le  faste,  la  magnificence  et  les 
richesses  dominent ;  les  tresors,  en  chandeliers,  ornements, 
chapes  de  siints,  sont  immenses.  Les  reliques  sans  noinbre ; 
des  cheveux  de  Jesus-Chsist,  un  morceau  de  la  croix,  epine, 
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un  morceau  du  suaire,  de  sa  rohe,  de  son  linge,  de  la  robe 
de  Marie,  du  bras  de  Saint- Jean  et  d'autres  apötres  et  saints 
etc.  etc.  jusqu'ä  cinquante ;  le  bonnet  de  Prelat  inestimable 
en  perles  et  pierreries,  son  baton  d'or  massif  de  80  livres, 
deux  autres  d'argent.  Le  grand  autel  tout  de  marbre ;  on 
monte  une  trentaine  de  degres  de  marbre;  aux  deux  cötes  le 
massacre  des  religieux  (en  marbre  blanc)  arrive  au  8e  siede. 
Dans  Peglise  prolonde,  leur  sepulture ;  la  procession  le  lundi 
de  Penteeote.  Les  quatre  tableaux  de  Hubens,  la  lapidation 
de  Saint-Elienne  et  la  salutation  de  Marie  de  100  000  livres, 
l'enrant  prodigue,  la  eonversion  de  Saint-Paul  etc.  La  Bi- 
bliolheque  tres  belle,  bien  garnie.  Le  cardinal  York  l'abbe  avec 
82  000  livres  de  pension  outre  deux  autres  de  30000  chacune. 
•W  rnoines.  Iis  possedent.  entre  autres  terres,  ä  une  demie 
lieue  de  la  les  boues  de  St.-Amand,  100  trous  ;  chacun  paie 
chaque  fois  30  sols  pour  y  eutrer,  la  fontaine  Bouillon,  eau 
soutlree  qui  jaunit  Fargent.  Fhopital  des  soldats  erige  ä  leurs 
frais  par  ordre  du  Roy.*  Auch  Valenciennes,  zwei  Meilen  von 
Coude  entfernt,  besuchte  Eissen  um  diese  Zeit.  «Grande  ville», 
nennt  er  es,  «sur  la  place  la  slatue  de  Louis  XV  en  marbre 
blanc.  L'hopital  nouvellement  bati  d'une  gtaudeur  prodigieuse, 
toutes  les  chambres  voutees;  les  manufactures ;  la  Citadelle 
extremement  forte,  ä  triple  ouvrage  de  couronne;  les  promenades 
fort  heiles.  La  ville  entretient  dans  les  fosses  une  quantite  de 
cygnes;  on  travaille  incessamment  aux  fortitications  lesquelles 
etant  linies,   la  ville  seva  une  des  plus  fortes  de  la  France.» 

Der  Garnisonswechsel  des  Jahres  1767  brachte  nichts 
Neues.  Am  16.  Juni  zog  das  Regiment  nach  Aire,  wo  es 
am  21.  ankam.  Unterwegs  berührte  man  an  größeren  Orten 
außer  Valenciennes  noch  Douai,  von  dem  aber  Eissen  nur  die 
Geschichte  eines  entlaufenen  Priors  des  Karthäuserklosters  zu 
berichten  weiß.  Zum  Aufenthalte  in  dem  neuen  Standorte  be- 
merkt er  eine  Reise  nach  St. -Omer,  wo  er  seinen  beim  Re- 
giment Royal- Alsace  stehenden  Freund  v.  Zabern  aufsuchte,  am 
20.  Juli  1768  nach  Dünkirchen  und  am  10.  August  nach  Galais. 
Er  fügt  keine  andere  Notiz  hinzu  als  einen  kurzen  Hinweis  auf 
den  Hafen  der  beiden  Städte.  Noch  in  demselben  Jahre  am 
1">.  November  kam  das  Regiment  nach  Gravelines  in  Garnison. 
Von  hier  aus  unternahm  dann  Eissen  im  Jahre  1768  seine 
große  Reise  nach  England,  von  der  er  uns  eine  sehr  ausführ- 
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liehe  Beschreibung  hinterlassen  hat  :  Am  1*2.  Juli  brach  er  mit 
einem  Herrn  de  Briee1  auf  nach  Calais;  schon  am  folgenden 
Tage  um  Mittag  waren  die  Reisenden  in  Dover  angekommen, 
dessen  Hafen  und  Schloß  ihre  Aufmerksamkeit  erregten.  Am 
14.  kommen  sie  durch  Canterbury,  dessen  Kathedrale  Füssen 
mehr  zusagt  als  der  erzhischöfliche  Palast  («rien  de  remarquable», 
bemerkt  er  zu  dem  letzteren).  In  Chattain  sieht  er  mehr  als 
40  Kriegsschiffe  im  Bau.  Abends  um  5  Uhr  erreicht  er 
London,  das  ihm  zunächst  durch  seine  Grüße  ungemein  im- 
poniert. Schon  am  nächsten  Tage  besucht  er  den  Ranelagh, 
über  den  er  folgendes  Urteil  fallt:  «La  rotonde  est  tres  belle; 
eile  a  pres  de  k200  :  185  pieds  de  diametre,  ä  la  circonferenee  en 
murs;  il  y  a  de  petites  uroltes  oü  on  sert  du  the  et  du  cafe 
avec  du  pain  et.  du  b  nirre ;  vis-a-vis  l'entree,  est  l'orquestre 
(sie!)  et  les  orgues  —  la  musique  e>t  tres  brillante;  au  centre  est 
une  espeee  de  temple  chim»is  qui  sert  de  euisine  ;  la  salleest  tres 
bien  eclairee  par  plus  de  *J000  l>  eigies,  et  tont  est  servi  avec 
la  derniere  proprete.  L'asseini>!»'e  est  tres  brillante,  tout  ce  qu'il  y 
a  de  mieux  de  la  eour  et  de  I  i  vilie  y  est.  Le  jardin  fort  bien 
ar ränge  et  illumine;  au  milieu  e>t  une  puve  d'ean  avec  des  cygnes, 
au  bord  une  pagole  <hiii'>i-e.  On  peut  v  aller  aussi  par  eau 
sur  la  Tamise.»  Und  weiter  ..eiit  seine  Revrlireiiiting  von  London  : 
Le  10  au  matin,  IV-nse  Samt-Paul  <on  paie  l'entree). 
Le  pave  est  de  marbre  b!anr  et  n  »i)  .  L'autel  est  magnifique 
par  sa  belle  peinture  et  seulp:ure,  le  ton t  enloure,  de  lapis- 
lazuli.  Le  ehamhranle  de  la  polte  est.  de  marbre.  Le  dorne 
est  une  pieee  tres  hardie  de  340  pieds  ;  la  voute  est  immense 
et  si  bien  faite  qu'on  eutend  distinetement.  et  tres  fort,  ce  qu'on 
Hit  tout  bas  du  eöte  oppose.  Le  clocber  est  tres  eleve ;  on 
deeouvre  sur  la  galerie  toute  la  ville  et  une  considerable  partie 
du  voisinage  avec  la  Tamise  qui  tourmille  de  vaisseaux,  ce 
qui  fait  un  coup  d'oeil  charmant.  Flu  deseendant,  on  montre 
pour  quelques  sols  Ii  hihliotheque  qui  ne  dit  pas  grand'chose 
et  quel({ues  modeles  d'ödiliees  et  quelques  vases  (Tor  et  H'argent. 


1  Es  war  dies  offenbar  tun  langjähriger  Freund  Eissens. 
Beykert  meldet  ihm  in  einem  Briete  vom  Ii».  Febr.  17<»7,  daß  er  in 
Paris  Herrn  de  Brice  in  Eissens  Auftrag  besucht  habe,  um  ihm 
einige  Bestellungen  an  Eissen  zu  übergeben.  Er  urteilt  über  ihn: 
«II  est  prevenant,  poli,  honnete,  et  fort  de  vos  amis,  je  vous  en 
fais  mon  compliment.» 

HOEPFFNEU.  2 
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L'horloge  est  une  belle  piece.  Une  cloche  qui  pese  entre  800Ö 
et  9000  livres.  Les  cloches  ensemble,  12  ä  15  environ,  font 
une  belle  harmonie;  ä  quelque  distance  de  l'eglise,  on  diroit 
que  ce  sont  des  orgues.  —  Devant  la  grande  por\e  est  la  statue 
de  la  reine  Anne  en  marbre  avec  Celles  des  quatre  nations,  la 
Grande-Bretagne,  la  France,  l'Irlande,  l'Amörique,  aussi  de 
marbre. 

L'abbaye  de  Westminster  ou  Saint-Pierre,  bei  edifice  an- 
tique,  fonde  en  1220  par  Henri  III  avec  deux  tours.  Le  dedans 
est  pare  des  monumens  et  epitaphes  des  personnes  les  plus 
celebres  d'Angleterre,  tous  des  chefs-d'oeuvre  de  sculpture  en 
marbre  blanc,  p.  ex.  de  Newton,  de  Congreve,  faraeux  poete, 
de  Shakespeare,  de  Rowe,  de  Milton,  de  Dryden,  de  St.-Evre- 
mont  etc.  J'y  complais  45  sans  beaucoup  d'autres  epitaphes 
par  terre  ou  dans  les  murs  qui  n'ont  que  des  inscriptions.  — 
J'y  admirai  l'epitaphe  d'une  femme  qui  est  representee  mou- 
rante  dans  les  bras  de  son  mari  qui  veut  parer  le  coup  de  la 
mort  qui  sort  d'une  grolte  pour  lancer  un  javelot  ä  la  Dame. 
On  voit  la  douleur,  le  desespoir,  l'inquietude  peinte  sur  le 
visage  du  mari.  Entre  autres,  je  remarquai  en  dehors  Tepi- 
taphe  d'un  homme  qui  avait  vecu  sous  10  rois,  nomme  Thomas 
Parr,  enterre  ici  en  1635,  äge  de  152  ans.  —  Dans  une  des 
chapelles  nommee  celle  du  Roi  Edouard  le  Confesseur,  on 
montre  une  chaise  de  bois  toute  delabree  qui  sert  au  couron- 
nement;  au-dessous,  on  voit  une  pierre  qu'on  pretend  etre  la 
meme  qui  servoit  d'oreiller  ä  Jacob  avec  une  inscription  : 

Xi  fallat  fatum,  Scoti,  quocunque  lucatum 
Invenient  lapidera.  reg-nare  tenentur  ibidem. 

Dans  une  autre  chapelle  on  voit  les  portraits  des  reines 
Marie,  d'Elisabelh,  de  Marie,  reine  d'Ecosse,  de  Margaret h, 
comtesse  de  Richemont,  la  plus  grande  beaute  de  son  temps, 
poupees  en  cire  et  superhement  habillees. 

Tout  pres  du  pont  de  Londres  est  «Le  Monument»  ;  c'est 
une  colonne  peut-etre  la  plus  haute  dans  l'Europe,  en  me- 
moire de  l'incendie  de  1600  qui  consuuia  pres  de  13  000  mai- 
sons,  la  Cathedrale  de  Saint-Paul,  87  paroisses,  la  Bourse, 
la  Douane  etc.  Elle  est  haute  de  202  pieds  et  a  15  pieds  de 
diamelre.  On  peut  monter  jusqu'en  haut  par  un  escalier  ä 
vis  :  le  piedestal  a  40  pieds  de  hauteur.  Entre  autres  inscrip- 
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tions,  j'y  ai  remarque  celle-ci :  «Zelus  papisticus  qui  tarn  dira 
patravit,  non  cum  flamnia  extinctus.» 

Pres  du  port  la  cTour»  (Tower),  vieux  chäteau  qui  con- 
tient  plusieurs  choses  remarquables :  1°.Les  joyaux  de  Pem- 
pire,  des  couronnes,  des  sceptres,  des  globes,  Paigle  d'or  qui 
renferme  Phuile  dont  on  oint  les  rois,  une  belle  saliere  re- 
presentant  la  Tour  qui  sert  Je  jour  du  couronnement,  un  fönt 
(sie  !)  de  Bapteme  d'argent  dore,  une  fontaine  d'argent  etc. ; 
2°  la  salle  des  cuirassiers  oü  sont  lous  les  rois  en  leurs  cui- 
rasses  ä  clieval,  avec  les  gardes  du  corps ;  3°  l'arsenal  aux 
armes  oü  il  y  a  de  quoi  armer  100000  bommes  :  tout  y  est  en  bon 
etat  et  ordre,  joliment  ai  ränge ;  4°  une  autre  chambre  d'armes 
anliques  prises  sur  la  flotte,  PInvincible  Armada  de  Philippe  II 
sous  Elisabeth,  la  hache  dont  on  a  decapite  Anne  de  Bou- 
lendniere  (sie!)  et  un  canon  de  bois;  5°  Partillerie.  Le  pistolet 
de  poehe  d'Elisabeth;  un  mortier  d'un  ealibre  prodigieux  de 
20  pouces  ;  0°  les  lions,  tigies,  pantheres,  aigles.  —  Au  parc 
Saint-James,  les  elephans,  Pdne  de  la  reine,  present  de  PEm- 
pereur  du  Maroc.  —  La  maison  du  Parlement  n'est  pas  belle. 
II  y  a  une  vaste  salle  oü  on  a  traite  10  000  personnes.  La 
Chambre  des  eommunes  ne  contient  rien  de  remarquable.  — 
La  machine  d'eau  pres  du  pont  de  Londres  qui  fait  fournir 
Peau  ä  toute  la  ville;  le  flux  et  le  reflux  le  fait  aller. 

La  «Bourse  Royale»,  oü  une  quantite  de  marchans  de 
tous  les  pays  du  monde  s'assemble  depuis  1  h.  ä  3  h.  Chaque 
nntion  a  son  allee  fixe.  Au  milieu  est  la  statue  du  roi 
Georges  II.  Pres  d'iei  cMoorfield»,  belle  place.  L'hopital  pour 
les  fous  est  tres  vaste.  Les  deux  statues  d'un  imbecile  et  d'un 
furieux  sont  dignes  a  voir. 

Am  10.  Juli,  in  der  Nacht,  besuchte  Eissen  Yauxhall, 
wozu  1  Schilling  Eintrittsgeld  :  tout  est  illumine  la  nuit ; 
b<>nne  musique,  belle  compagnie;  la  rotonde  est  tres  jolie;  on 
s'y  retire  en  cas  de  mauvais  tems.  Une  belle  statue  de  Handel. 
Les  allees  sont  süperbes;  elles  sont  embellies  par  des  por- 
tiques  et  des  vues.  Les  peintures  tres  belies.  Ferner  war  er 
natürlich  in  Hyde-Parc  und  St.  James  mit  dem  königlichen 
Schloß,  von  denen  er  jedoch  meint  «qu'il  n'a  pas  beaueoup 
de  royal  ni  de  magnifique».  Als  Geistlicher  verbrachte  er  den 
Sonntag  in  den  Kirchen.  In  Westminster  und  St.  Margareth 
waren  wohl  viel  Priester,  aber  wenig  Gläubige.  Außer  den 
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beiden  Kathedralen  besaß  London  nach  Eissens  Ermittlungen 
noch  138  Pfarreien  und  über  200  Parochialkirchen,  außerdem 
noch  andere  Erbauungs-  und  Andachtshäuser  und  kirchliche 
Institute  wie  die  Hospitäler,  Waisenhäuser,  Findelhäuser,  aber 
im  allgemeinen  wenig  Religion.  Bei  den  Quakern  langweilte 
er  sich  fast  zwei  Stunden.  Auch  die  Synagoge  suchte  er  auf 
und  fand  sie  sehr  schön.  Das  Haus  des  Lord-Majors  ähnelt 
dagegen  nach  seinem  Empfinden  «plutöt  ä  une  earriere  qu'a 
un  palais.»  Dafür  erregten  die  Londoner-,  die  Westminster- 
und  die  Pitts-Brücke,  diese  letztere  noch  unvollendet,  seine 
Bewunderung.  Mehr  noch  staunt  er  natürlich  über  die  riesigen 
Schätze  des  Museum  Britannicum,  das  er  eingehend  zu  l>e- 
sichtigen  nicht  versäumte.  «Je  le  vis  sans  billet,  ce  qui  est 
tres  rare»,  fügt  er  mit  einer  gewissen  Genugtuung  hinzu.  Die 
Vollständigkeit  der  Sammlungen  an  Mineralien,  an  Pflanzen 
und  Tieren,  der  Reichtum  der  Bibliothek,  namentlich  an 
Handschriften,  worunter  man  ihn  einen  codex  aloxandrinus 
bewundern  ließ,  die  kostbare  «eollection  de  medailles»,  die 
griechischen  und  römischen,  ägyptischen  und  chinesischen  Al- 
tertümer, dies  alles  in  der  denkbar  größten  Ordnung  wohl 
erhalten  und  wohl  bewahrt,  erfüllt  ihn  mit  großer  Be- 
geisterung, die  er  in  seiner  nüchternen  und  trockenen  Art 
zum  Ausdruck  bringt. 

Von  der  Stadt  im  allgemeinen  weiß  er  die  Schönheit  der 
mit  Bürgersteigen  versehenen  Straßen  und  (lassen  zu  rühmen  ; 
namentlich  Cheapside,  seiner  Ansicht  nach  die  schönste  und 
reichste  Straße  mit  hübschen  Kaufläden,  hebt  er  unter  ihnen 
hervor;  des  Nachts  ist  die  Stadt  durch  Tausende  von  Laternen 
hell  beleuchtet.  «Dans  chaque  rue»,  schreibt  er  weiter,  «il  y  a 
quelques  Wacht  mann  (sie!)  qui  rodent  tonte  la  nuit  et  crient  les 
heures,  qui  sont  aussi  pour  empecher  le  desordre.  Mais  cela  n'em- 
peche  pas  les  Dem.  Angl,  de  courir  la  nuit  par  centaines  et 
d'attaquer  les  pissanfs».  Dies  ist  der  wunde  Punkt  im  Lon- 
doner Leben  in  seinen  Augen,  Unsittliehkeit  und  Religions- 
losigkeit. Die  Entrüstung  darüber  vermag  ihn  sogar  aus  seinem 
gewöhnlichen  Phlegma  herauszureißen  und  legt  ihm  folgende 
Aphorismen  in  die  Feder  :  «Ge  petit  monde  (gemeint  ist  Lon- 
don) a  quatre  choses  caracteristiques  qui  sont  tres  aperce- 
vables,  savoir  que  les  Juifs  sont  saus  barbe,  les  chevaux  saus 
queue,  les  femmes  sans  pudeur  et  les  Cliretiens  sans  religion.» 
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Die  sogenannten  «Banios»  definiert  er  als  crcabarets  dont  la  vertu 
nettoie  l'exlerieur  du  corps,  en  souille  l'interieur  et  envoie 
l'äme  au  diable».  Man  hört  hier  den  Geistlichen  sprechen, 
zugleich  auch  den  Fremden,  der  über  eine  ihm  auffällige  und 
unbewohnte  Erscheinung  mit  einem  allgemeinen  vernichtenden 
Urteile  rasch  bei  der  Hand  ist. 

Schon  am  20.  Juli  verließ  er  wieder  die  Stadt,  nachdem 
er  den  kurzen  Aufenthalt  nach  Möglichkeit  ausgenützt  hatte. 
Auf  dem  Wege,  auf  dem  er  gekommen,  kehrte  er  mit  seinem 
Reisegefährten  über  Dover  nach  Gravelines  zurück. 

Einige  Wochen  nachher,  am  7.  August,  befindet  sich 
Eissen  in  Dünkirchen,  wo  er  die  Ankunft  des  Königs  von 
Dänemark  erwartet.  Darüber  berichtet  er,  wie  folgt:  «Le  roi 
de  Dannemarc  arriva  vers  cinq  heures  du  soir  avec  une  suite 
de  62  personnes,  sous  le  nom  de  Prince  de  Travendahl.  Le 
leiidemain ,  les  regiments  de  Conde  et  de  Ghartres  ma- 
ini'uvraient  devant  lui  ;  l'apres-rnidi,  on  lit  la  procession  de  la 
confrerie  de  St. -Georges,  dans  laquelle  on  promena  le  Geant, 
sa  femme  et  le  Chevalier  de  St. -Georges,  des  hgures  colossales 
de  30  pied<  de  haut,  avec  un  ehar  de  tiiomphe,  celui  de 
Neptune,  une  baieine,  un  vaisseau  et  Bacchus  avec  12  sau- 
vages qui  seringuoient  les  spectateurs,  12  perches  qu'on  brisoit 
en  marchant ;  le  toul  n'avoit  pas  le  seus  common,  et  on 
appelle  cette  feie  ä  juste  titre  les  «folies  de  Dunkerque».  Le 
Roi  se  transporta  apres  au  poil  oü  quelques  matelots  firent 
un  jeu  en  sa  presence.  Tous  les  vaisseaux  avaient  mis  pavillon 
pendaot  tout  le  sejour  du  Roi.  Apres  la  comedie,  on  tira  un 
feu  d'artilice  qui  etoit  assez  bien  ;  ensuite  le  Roi  soupa  dans 
Piniendance  dans  une  belle  salle  fait»±  expres.  L'illumination 
el  les  devises  n'eloient  pas  trcs  recherchees.  Le  9  il  partit 
pour  Calais  et  passa  par  Gravelines;  ä  midi,  notre  regiment 
pril  les  armes  en  grande  parade  et  Sa  Majeste  resta  deux 
heures  ä  le  voir  mameuvrer.  De  lä,  il  vi t  les  grandes  ecluses 
qu'on  ouvroit  devant  lui.» 

Am  12.  Oktober  erfolgte  der  Garnisonswechsel  des  Jahres 
1768  nach  Maubeuge.  (Jeher  Dünkirchen  marschierte  das  Regi- 
ment nach  Bergh,  dessen  Abtei  Eissen  rühmend  erwähnt,  am 
13.  nach  Cassel,  «lern  hochgelegenen  Orte,  von  dem  aus  man 
nach  Eissens  Aufzeichnung  28  Kriegsstädte  sieht  nebst  anderen 
Stadien,  Flecken  und  Dörfern  und  selbst  Schiffen  im  Meer. 
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Von  da  ging  es  über  Bailleul  mit  schönem  Kapuzinergarfen, 
wo  abends  Konzert  stattfand,  und  Armentieres  «que  les  cer- 
velats  rendent  celebre»  nach  Lille :  «La  ville  est  immense, 
mais  bien  batie;  la  Citadelle  tres  forte;  99  moulinsE.  Ueber 
Saint-Aman'd  und  Valenciennes,  die  Eissen  bereits  kannte, 
gelangte  man  endlich  am  19.  bei  Regen  und  Kälte  nach  dem 
neuen  Standort.  Diesmal  war  ihm  das  Los  günstiger  gefallen  als 
bisher,  denn  die  Stadt  war  angenehm  gelegen  auf  einer  An- 
höhe und  besaß  eine  sehr  schöne  Umgebung.  Es  befand  sich 
dort  ein  adliges  Damenstift:  «Le  Chapitre»,  erzählt  der  pro- 
testantische Prediger,  «consiste  en  ce  qu'il  y  a  de  mieux  en 
France ;  pour  y  entrer,  il  taut  faire  preuve  de  16  degres  de 
noblesse  de  chaque  cote.  La  Princesse  de  Groy  en  est  abbe*se 
(sous  le  titre  de-  Madame  de  Maubeuge).  Les  chanoinesses 
semblent  se  sentir  plus  de  vocation  pour  le  temporel  que  pour 
le  spirituel  ;  elles  aiment  mieux  entendre  entonner  une  alle- 
mande  qu'une  antienne  et  sont  plus  alertes  ä  Theure  de  l'as- 
semblee  qu'ä  Pheure  des  matines.» 

Die  Garnison  verließ  Eissen  nur  ein  einziges  Mal  auf 
kurze  Zeit,  um  in  Cambrai  beim  Regiment  d'Erlac  das  heilige 
Abendmahl  zu  feiern.  Auf  der  Reise  dorthin  berührte  er  am 
19.  Mai  1769  Valenciennes,  «oü  on  avoit  fait  depuis  que  je 
n'y  etois  pas  le  bei  horloge  qui  est  un  chef-d'oeuvre  de  m6- 
canisme  par  M.  Blugere ;  il  y  a  un  sentinelle  (sie !)  qui  se 
promene,  un  tambour  qui  rappelle,  deux  trompetles  qui  jouent 
un  air,  un  coq  qui  chante,  un  carillon  et  la  mort  qui  sonne 
les  heures».  Am  folgenden  Tage  kam  er  nach  Cambrai.  Er 
besichtigte  da  «l'etablissement  de  l'equitation,  le  St.-Sepulcre, 
belle  abbaye  de  Ghanoines  reguliers,  la  Cathedrale,  l'horloge, 
l'archeveche,  le  cabinet  de  Monseigneur,  tableau  de  Rubens 
repr£sentant  une  chasse  au  loup».  Am  21.,  nach  der  Feier  der 
Kommunion,  durchstreifte  er  die  hübsche  Umgebung  der 
Stadt;  auch  am  22.  blieb  er  noch  dort,  um  einer  Prozession 
zu  Pferde  und  dem  Feste  des  «4  confröries  d'arquebusiers  et 
tireurs»  beizuwohnen.  Am  24.  war  er  wieder  in  Maubeuge 
zurück.  Man  sieht  hier  trefflich,  mit  welcher  Gründlichkeit  er 
die  Sehenswürdigkeiten  eines  Ortes  in  Augenschein  nahm  und 
nach  allen  Seiten  hin  seine  Wißbegierde  zu  befriedigen  suchte. 

Am  26.  Juni  bricht  das  Regiment  auf,  um  nach  dem 
Camp  de  Verberie  zu  ziehen,  wo  König  Ludwig  XV.  in  eigener 
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Person  anwesend  sein  sollte.  Unterwegs,  in  Compiegne,  besucht 
Eissen  das  damals  erst  im  Bau  befindliche  königliche  Schloß, 
dessen  rechter  Flügel,  für  die  Dauphine  bestimmt,  noch  un- 
vollendet war;  die  prachtige  Ausstattung  des  Innern  mit 
Spiegeln  und  Gobelins  «representant  des  parties  de  chasse  du 
Roy  (le  sacrifice  d'Iphigenie»)  wird  von  Eissen  rühmend  her- 
vorgehoben. Am  2.  Juli  trifft  Royal-Suedois  im  Lager  ein. 
42  Bataillone,  zu  3  Divisionen  formiert,  waren  dort  zusammen- 
gezogen :  zur  1.  Division,  die  aus  14  Bataillonen  besteht, 
gehören  die  deutschen  und  schweizerischen  Regimenter:  Bo- 
card,  Lochmann,  Sonneberg,  R.  Suedois,  R.  Baviere,  Nassau, 
R.  Deuxpont;  die  2.  Division,  wieder  aus  14  Bataillonen  zu- 
sammengesetzt, umfaßte  die  Regimenter  Picardie,  Lionnois, 
Aunis,  Vivarais;  die  3.  Division,  aus  den  übrigen  14  Batail- 
lonen gebildet,  wies  auf  die  Regimenter  Auvergne,  Touraine, 
Limousin,  Beauce,  Chartres.  Dazu  450  Canoniere  des  Batail- 
lons de  Mez  mit  40  Geschützen,  das  Regiment  d'Esterhasy 
housards,  zwei  Detachements  des  Regiments  Poitou  und  Flan- 
dern zur  Prüfung  von  Gewehren  ohne  Ladestock ;  außerdem 
eine  Kompagnie  königlicher  Grenadiere  zur  Bewachung  der 
Pontons.  Am  21.  Juli  übte  die  1.  Division  zu  Compiegne  vor  dem 
König,  am  23.  die  zweite,  am  25.  die  dritte.  Am  28.  besich- 
tigte der  König  selbst  die  Truppen  im  Lager.  Es  muß  ein 
farbenprächtiges  Schauspiel  gewesen  sein,  das  Eissen  in  seiner 
nüchternen  Weise  schildert:  «toute  l'armee  deboucha  du  camp 
en  sept  colonnes  et  forma  deux  lignes.  On  se  joignit  ensuite 
en  une  seule,  et  le  Roi  et  la  Cour  defila  devant  toute  l'armee 
rangee  en  bataille.» 

Den  Aufenthalt  des  Regiments  im  Lager  benützte  Eissen 
dazu,  einen  Abstecher  nach  dem  nicht  allzuweit  entfernten 
Paris  zu  machen,  um  die  Hauptstadt  kennen  zu  lernen  und 
zugleich  die  dort  befindlichen  Freunde  und  Studiengenossen 
aus  der  Heimat  wiederzusehen.  Am  9.  Juli  brach  er  auf  und 
war  bereits  am  nächsten  Tage  an  seinem  Bestimmungsort  an- 
gelangt. Wen  unter  seinen  Bekannten  er  dort  traf  und  wie 
lange  er  dort  blieb,  hat  er  in  seinen  Aufzeichnungen  nicht 
angegeben.  Er  begnügt  sich  mit  einer  Aufzählung  und  kurzen 
Beschreibung  der  Sehenswürdigkeiten,  die  Paris  ihm  bot. 

Obenan  steht  natürlich  der  Palais  des  Tuileries  ou  le 
Louvre,  der  aus  «5  pavillons  et  quatre  corps  de  logis»  besteht. 


Digitized  by  Google 


Die  Gemäldesammlung  darin  zieht  die  l>esondere  Aufmerk- 
samkeit des  Besuchers  auf  sich,  namentlich  die  Gemälde  «dans 
les  Salles  des  diflerentes  academies,  celle  des  Sciences,  des 
Belies -Lett res  et  Inseriptions,  de  Peinture,  de  Sculpture». 
Auch  die  Gärten  mit  ihrem  Heer  von  weißen  Marmorstatuen 
und  der  unzähligen  Menge  «de  heau  monde»,  die  sich  dort 
abends  zusammendrängt,  sind  der  Aufzeichnung  wert.  Im 
Luxembourg,  dem  königlichen  Schlosse,  ist  es  die  berühmte 
Hubensgalerie  mit  ihren  24  Gemälden,  welche  die  Geschichte 
der  Königin  Maria  de  Medicis  darstellen,  die  seine  höchste 
Bewunderung  erregt  :  tLe  huitieme  tableau  trappe  tout  spec- 
tateur  attentif;  il  represente  la  naissance  de  Louis  XIII.  On 
voit  dans  le  visa^e  de  la  reine  les  douleurs  de  l'enfantement, 
le  plaisir  detre  meie  et  la  complaisance  avec  laquelle  eile  re- 
garde  son  enfanl,  depeinles  au  vit.  Dans  les  appartemens  de 
la  galerie  opposöe  on  voit  les  tableaux  du  Cabinet  du  Hoi,  des 
plus  habiles  maitres».  Auch  in  dem  dem  Herzog  von  Orleans 
gehörigen  Palais  Royal  gibt  es  Gemälde  genug  zu  bewundern. 
«Le  bei  escalier  est  tombe  depuis  peu»  An  wissenschaftlichen 
Instituten  besuchte  Eissen  den  «Jardin  Royal  ou  Medecinal  oü 
se  tiennent  les  lecons  publique*  de  physique,  d'anatomie,  de 
botanique,  de  chymie.  Le  cabinet  du  Roi  renferme  une  eollec- 
tion  complete  de  lout  ce  qu'il  y  a  de  plus  rare  dans  la  nature. 
La  Bibliotheque  du  Roi  est  un  tresor  immense  de  litterature, 
le  Parnasse  est  une  belle  piece;  le  cabinet  d'Estampes  renferme 
des  ouvrages  de  presque  tous  les  graveurs  du  monde  de  tous 
les  äges  et  empires».  Ferner  sah  er  Saint-Germain  mit  seiner 
Bibliothek,  die  Sorbonne  mit  ihrer  Kapelle  und  der  reichen 
Handschriftensammlung,  die  Halle  aux  bles  und  das  Parle- 
ment,  das  Chätelet  und  die  Bastille,  «qui  sans  etre  bien  fort 
est  le  chäteau  le  plus  redoutable  au  monde».  In  der  Oper 
hörte  er  «Zais»,  in  der  Comedie  Italienne  «Le  Huron»  und  «Lu- 
cile»,  in  der  Comedie  Crancoise  «Le  comte  d'Essex»  und  «Julie». 
Auch  die  Umgegend  von  Paris  wurde  besucht,  das  Schloß  von 
St.-Cloud,  Versailles,  wo  Eissen  die  beiden  Trianons  besser 
gefallen  als  das  eigentliche  Schloß,  «un  peu  vieux,  mais  ma- 
gnifique»,  Marly,  dessen  Gärten  er  vor  allem  bewundert.  Einer 
eingehenden  Beschreibung  würdigt  er  das  Wasserpumpwerk 
an  der  Seine,  eine  halbe  Meile  von  Marly  entfernt  :  «II  y  a 
13  roues  dans  l'eau  qui  font  aller  les  pompes  au  nomhre  de 
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'225;  eelles-ci  deversent  leurs  eaux  dans  t reize  (eanaux?)  qui 
diminuent  toujours  jusqu'ä  la  tour  oü  est  le  reservoir  general ; 
ä  la  tour  commence  le  grand  aqueduc  (jui  est  soutenu  par 
arcades  avec  autant  de  massifs.  L>e  la  les  eaux  sont  con- 
duites  ä  Marly  etc.»  Auch  der  königlichen  Abtei  St. -Denis  mit 
der  alten  Kirche  und  den  Grahstätten  der  Könige  von  Frank- 
reich «des  quatre.s  races  tant  en  pierre  (|u'en  marbre  et 
bronze»  wurde  ein  Besuch  abgestattet.  Hiermit  brechen  die 
Aufzeichnungen  über  den  Parisei  Autenthalt  ab,  und  es  ist 
im  Tagebuch  eine  Lücke  ollen  geblieben.  Wollte  Kissen  hier 
noch  weitere  Notizen  hinzufügen?  wollte  er  über  seine  per- 
sönlichen Erlebnisse  in  der  Hauptstadt  einige  Angaben  machen, 
den  allgemeinen  Eindruck,  den  *l ie  Stadt  auf  ihn  machte, 
schildern,  oder  über  seinen  Verkehr  mit  den  Slraßburger 
Freunden  des  Näheren  etwas  berichten?  Wir  wissen  es  nicht. 

Erst  am  '29.  Juli  trifft  man  ihn  wieder,  als  das  Regiment 
aus  dem  Lager  von  Verberic  aufbrach,  um  diesmal  glücklicher 
Weise  im  Elsaß  seine  Quartiere  aufzusuchen.  Erst  am  18. 
August  erreichte  man  Pfalzburg,  den  neuen  Standort,  nach 
langem  Marsche  durch  halb  Frankreich.  Mancher  interessante 
Ort  wurde  dabei  berührt  ;  doch  hat  Eissen  nur  wenig  Zeit, 
um  die  Städte  näher  zu  besichtigen,  lieber  la  Ferle-Milon, 
Ouchy-Ie-Chäteau,  Chäteau-Thierry,  Dormans,  Epernay  kam 
man  am  5.  August  nach  Chälons-siir-Marnc,  das  Eissen  schon 
von  früher  her  kannte.  Er  besuchte  die  Kirche,  die  Anlagen 
bis  zum  Landhaus  des  Bischofs,  erwähnt  auch  «comedie»  und 
«opera»;  alsdann  gelangten  die  Truppen  über  Vitry-Ie-Fran- 
cois  und  Saint-Dizier  am  i).  nach  Bar-le-lJuc.  «grande  ville 
qui  consiste  en  trois  villes,  la  haute,  la  hasse .  et  le  bourg», 
woselbst  man  einen  Ruhetag  hatte.  Am  V.S.  war  man  in 
Nancy:  «ville  süperbe;  la  place  magnilique  avec  la  statue  de 
Louis  XV  en  bronze  ä  pied  ;  les  promenade<;  le  monument  de 
l'union  entre  la  France  et  l'Autriche.  Cliez  les  Cordehers  la 
chapelle  sepulerale  des  ducs  de  Lorraine,  ä  Bon-Secours  le 
mausolee  de  Slanislas».  Am  14.  wurde  Luneville  erreicht: 
«jolie  ville;  la  petite  gendarmerie  occüpe  le  Palais  Royal;  les 
jardins  et  tout  delabre».  Am  18.  kam  man  in  Pfalzburg  an, 
«petite  torteresse  assez  jolie;  les  environs  beaux». 

Die  Nähe  von  Straßburg  ließ  Eissen  sich  nicht  lange  in  der 
neuen  Garnison  aufhalten  ;  schon  am  27.  machte  er  sich  auf 
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nach  der  Heimatstadt,  die  er  seit  drei  Jahren  nicht  mehr  ge- 
sehen hatte.  Es  war  ihm  wohl  ein  längerer  Urlaub  bewilligt 
worden,  denn  zum  20.  September  verzeichnet  er  «ä  huit  heures 
du  soir  le  teu  chez  ma  mere»  ;  zum  25.  desselben  Monats  «l'arrivee 
du  duc  de  Chartres  ;  la  fete  strasbourgeoise»  ;  und  erst  zum 
3.  Oktober  «parti  pour  Phalsbourg».  Von  jetzt  ab  legt  er  den 
Weg  zwischen  Pfalzburg  und  Straßburg  öfters  zurück.  Vom 
28.  Januar  1770  bis  1.  Februar  ist  er  wieder  zu  Hause;  am 
I.Februar  kommt  er  alsdann  über  Hagenau  nach  Weißen  bürg, 
am  nächsten  Tagenach  Mannheim,  das  er  eingehend  besichtigt. 
Die  Stadt  macht  ihm  einen  vorteilhaften  Eindruck  :  nur  findet 
er  die  zweistöckigen  Häuser  zu  niedrig  im  Verhältnis  zur  Breite 
der  Straßen.  Er  besucht  dort  die  Bibliothek,  die  Gemäldegalerie 
(«belle  collection  ;  j'y  admirai  deux  t6tes»),  das  Münzkabinett, 
die  Statuensammlung,  den  Rittersaal  u.  a.  «Le  Gabinet  de  cu- 
riosites  n'est  que  commence  ;  il  sera  un  jour  un  des  plus 
complets».  In  der  Oper  hörte  er,  «La  buona  figlia»  und  die  Probe 
von  «Adriano  in  Syria».  Die  Lust  am  Reisen  und  das  Streben 
möglichst  alles  zu  sehen  sind  also  noch  nicht  in  ihm  erloschen. 
Vom  S.  bis  zum  13.  Februar  bleibt  er  in  Landau,  ist  am  15.  wieder 
in  Straßburg,  am  16.  in  Pfalzburg.  Am  12.  und  13.  März  ver- 
zeichnet er  eine  kurze  Reise  nach  Diemeringen,  Lorenzen  und 
Drulingen,  also  in  die  weitere  Umgebung  seines  Standorts.  Am 
8.  Mai  wieder  nimmt  er  in  Straßburg  an  den  Festlichkeiten 
zu  Ehren  des  Dauphin  teil,  dessen  Durchreise  durch  Pfalzburg 
am  10.  er  in  seiner  Garnisonsla,dt  beiwohnt. 

Der  Wechsel  des  Jahres  1770  entfernte  ihn  etwas  von  der 
Heimat:  das  Regiment  wurde  nach  Saar-Louis  beordert,  wo- 
selbst es  am  4.  Oktober  eintraf.  Auch  hier  benützte  er  seiner 
Gepflogenheit  gemäß  die  Gelegenheit,  in  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  der  Stadt  das  Sehenswerte  aufzusuchen. 
So  war  er  am  13.  Januar  1771  zu  Saarbrücken  :  «tres  jolie 
ville;  le  chäteau  n'est  pas  grand,  mais  bien  bäti,  les  jardins 
beaux  ;  la  nouvelle  eglise  süperbe»  ;  man  trifft  ihn  ferner  in  der 
Abtei  Frauenlauther,  wo  damals  Madame  de  Rathsamhausen 
Aebtissin  war  ;  es  war  ein  adliges  Damenstift :  «il  faut  prouver 
1(3  quartiers».  Ein  anderes  Mal  besucht  er  die  Praemonstraten- 
serabtei  von  Wadgassen,  reiches  Kloster  mit  80  Mönchen : 
«cent  mille  ecus  de  rente  ;  ici  on  boit  le  meilleur  vin  de  Mo- 
selle;  ils  sont  hospitaliers,  mais  n'oflrent  rien  de  bonnegräce; 
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ils  sont  allemandsa.  Zum  16.  Mai  vermerkt  er  einen  Ausflug 
in  das  Bad  Schwarzenholz,  zum  18.  Juni  nach  Ludweiler. 

Hier  bricht  Eissens  Bericht  über  die  beim  Regiment  ver- 
brachte Zeit  plötzlich  ab.  Es  erklärt  sich  dies  leicht  dadurch, 
daß  unser  Prediger  das  Glück  hatte,  im  Jahre  1771  das  Regi- 
ment nach  Straßburg  selbst  verlegt  zu  sehen.  Da  bedurfte 
es  keiner  Aufzeichnungen  mehr.  Leider  versagen  aus  dem- 
selben Grunde  auch  die  Freundesbriefe,  denen  sonst  wohl 
einiges  zu  entnehmen  war.  Wir  sind  daher  über  die  Straß- 
burger Garnisonszeit  schlecht  unterrichtet.  Das  einzige,  was 
wir  darüber  erfahren,  ist,  daß  Eissen  in  der  Kirche  zu  Sankt- 
Wilhelm  predigte.  Das  Regiment  verblieb  in  Straßburg  etwas 
über  ein  Jahr. 

Die  nächste  Garnison  war  Fort-Louis,  wohin  Eissen  die  Truppen 
wieder  begleitete.  Seine  in  Straßburg  abgebrochenen  Aufzeich- 
nungen hat  er  dort  nicht  wieder  aufgenommen.  Wir  erfahren 
nur  aus  dem  Briefe  eines  Freundes,  daß  er  gern  in  dem  nicht 
allzuweit  gelegenen  Sesenheim  mit  dem  Pfarrer  Brion  und 
seiner  Familie  verkehrte.  Es  war  nicht  lange  nach  dem  Schei- 
den des  jungen  Goethe.  Noch  kehrte  Eissen  1773  wieder  mit 
dem  Regiment  nach  Straßburg  zurück  ;  es  sollte  dies  seine 
letzte  Garnison  sein.  Im  Frühling  1774  wurde  ihm  die  Pfarr- 
stelle in  Niederbronn  angeboten,  und  gerne  nahm  er  das  An- 
erbieten an,  das  ihm  nach  den  Beschwerden  und  Mühsalen 
eines  fast  siebenjährigen  Garnisonslebens  die  ersehnte  Ruhe 
und  die  erwünschte  feste  Anstellung  brachte. 

Die  Pfarrei  Niederbronn  unterstand  nicht  unmittelbar  dem 
Straßburger  Kirchenkonvent  und  wurde  daher  auch  nicht  durch 
diesen  besetzt  ;  das  Ernennungsrecht  lag  vielmehr  in  den  Hän- 
den des  damaligen  Herrn  von  Niederbronn :  «Johannes,  des 
H(eiligen)  R(ömischen)  R(eiches)  Frey-Herr  von  Dietrich»,  wie  es 
in  der  Ernennungsurkunde  vom  10.  März  1774  lautet,  «Graf 
der  Grafschaft  Steinthal,  Herr  des  Amts  Niederbronn,  Reichs- 
hofen und  anderer  Orten,  Stättmeister  der  Stadt  Straßburg» 
berief,  selbstverständlich  mit  Genehmigung  des  Kirchenkonvents, 
dem  Eissen  immer  unterstellt  blieb,  den  neuen  Pfarrer  in  seine 
Gemeinde,  seinem  Niederbronner  Rentmeister  den  Auftrag  er- 
teilend, ihn  dem  «gemeinschaftlichen  Herrschafll.  consistorio» 
als  Mitglied  vorzustellen.  Zugleich  wurde  Eissen  damit  in  die 
Ordnung  der  Landprediger  Straßburgs  aufgenommen.  Als  Vor- 
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gänger  im  Amte  hatte  er  Johann  Jacob  Fischer,1  der,  seit  1769 
zu  Niederbronn  im  Amte,  eben  damals  eine  Ernennung-  nach 
Dorüsheim  angenommen  halle,  eine  «vorteilhafte  translocation», 
wie  Li x  in  einem  Briete  an  Eissen  schreibt.' Denn  Niederbronu 
gehörte  nicht  zu  den  einträglichen  Pfarreien  des  Elsaß,  daher 
derselbe  tax  bei  der  Kunde  von  Eissens  Ernennung  diesem 
«keine  schmeiclderische  Gratulation»»  machen  will,  «indem  ich 
weiß»,  wie  er  hinzufügt,  «daß  er  (der  Platz)  keiner  der  besten 
ist  und  Sie  (Eissen)  schon  ehe  einen  bessei  n  verdient  hallen». 
Eissen  selbst  war  herzlich  froh  über  seine  Ernennung,  die  ihm 
ein  ruhiges  und  stilles  Leben  versprach  nach  all  der  Unruhe 
und  Mühe  des  Soldatenlehens. 

Zweierlei  diente  vor  allem  dazu,  sein  Wirken  im  neuen 
Kreise  recht  angenehm  zu  gestalten.  Zunächst  das  freundliche 
und  vertrauliche  Verhältnis,  das  sich  zwischen  dem  Pfarrer  und 
der  Niederbronner  Herrschaft  herausbildete.  Die  Briefe,  die  der 
Baron  von  Dietrich  von  SlralJburg  aus  an  seinen  «Ministre  tres 
diguc  et  tres  zele  de  la  parole  de  Dien  ä  Niederbronn»  sendet, 
legen  davon  ein  beredtes  Zeugnis  ab  :  neben  der  Antwort  auf 
amtliche  und  geschäftliche  Anfragen  Eissens  enthalten  sie  stets 
auch  persönliche  Nachrichten  vertraulicheren  Inhalts  über  des 
Grafen  eigene  Angelegenheilen  und  die  Sorgen,  die  sein  Amt 
ihm  schuf.  So  schreibt  er  z.  P>.  am  II.  Juni  1 783  :  «Ich  bin 
Ihnen  für  den  Inhalf  den»  sehr  werthen  schreiben  schönstens 
verbunden,  meine  Lehenbriefe  gaben  mir  schon  das  recht,  mich 
als  dornte  du  Ban  de  la  Boche  oder  Graf  des  Steinthals  zu 
nennen,  da  mir  aber  selbiges  streitig  gemacht  worden,  so  haben 
unser  allergnädigster  König  mir  solches  in  der  besten  Form 
bestätiget,  mein  aller  farnille  nahmen  ist  mir  gut  gnug,  und 
bey  selbigem  soll  es  sein  Verbleiben  haben,  meine  söhne  können 
nach  mir  machen  was  sie  wollen.»  Der  letzte  der  noch  vor- 
handenen Briefe  vom  14.  April  1784  gibt  wertvolle  Auskunft 
über  die  Stellung  des  Freiherrn  in  Beligionssachen  innerhalb 
seiiies  Amtsbereichs.  Wie  dem  Briefe  zu  entnehmen  ist,  hatte 
sich  Folgendes  zugetragen  :  In  Oberbronn  hatte  der  neu  er- 
nannte protestantische  Pfarrer  Vierling  am  Charfreitag,  wie  es 


1  Kr  war  einer  der  ersten,  der  der  Schreckensherrschaft  der 
Revolution  zum  Opfer  fiel.  Er  wurde  am  24.  Nov.  17W  hingerichtet 
(Li vre  Bleu  I). 
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früher  Sitte  gewesen  war,  des  Nachmittags  eine  Betstunde  ab- 
halten wollen.  Dem  widersetzte  sich  aber  die  katholische  Geist- 
lichkeit des  Ortes,  dadurcli  ermutigt,  daß  Vierlings  Vorgänger 
Oertel,  das  Recht  der  Protestanten  schlecht  behauptend,  still- 
schweigend auf  diesen  Gottesdienst  schon  verzichtet  hatte.  Vier- 
Ii  nj?  war  vorsichtig  genug  Unordnungen  und  Tätlichkeiten,  deren 
man  gewärtig  sein  durfte,  zu  vermeiden,  indem  er  auf  Kissens 
klugen  Rat  hin  von  einer  gewaltsamen  Vornahme  des  Gottes- 
dienstes absah  ;  er  wandte  sich  aber  in  der  Sache  an  den  Baron 
von  Dietrich,  auf  dem,  wie  dieser  im  Briefe  selbst  erklärt,  «das 
ganze  Religionswesen  liegt».  Der  Freiherr  erlangte  denn  auch 
vom  Bischof  von  Straßburg  die  gewünschte  Genugtuung,  das 
Versprechen  nämlich,  daß  in  Zukunft  die  Betstunde  wieder  ab- 
gehalten werden  solle.  Darüber  berichtet  nun  Herr  von  Dietrich 
seinem  Niederbronner  Pfarrherrn,  dessen  weisen  Rat  in  dieser 
Angelegenheit  er  gebührend  hervorbebt.  Er  läßt  sieb  dabei  noch 
folgendermaßen  aus  :  «Mit  allen  unsren  Bischöflichen  rechten, 
müssen  wir  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen  lassen  etwas  neues 
zu  begehren,  weilen  wir  damit  nicht  auskommen  würden,  wir 
wollen  zufrieden  seyn,  wann  wir  das  ferner  ruhig  behalten, 
was  wir  besitzen,  und  zu  dem  ende  alles  mögliche  thun». 
Hochgehend  waren  demnach  die  Ansprüche  der  Protestanten 
nicht.  Die  Stellung  des  Baron ^  selbst  war,  wie  aus  demselben 
Briefe  ersichtlich  ist,  noch  d.uiurch  besonders  erschwert,  daß 
das  Amt  Oberbronn  dem  Fürsten  zu  Hohenlohe,  nicht  aber 
ihm  selbst  unterstell!  war  und  er  also  nur  als  Träger  der 
bischöflichen  Rechte,  nicht  ais  Landesherr  in  solchem  Falle 
auftreten  konnte.  Auch  dies  setzt  er  Eissen  auseinander  :  «Ich 
muß  auch  Euer  YVohl-Ehrwürden  beobachten,  daß,  da  ich 
nicht  Herrschaft  in  Oberhronn  noch  zu  Merlzweiler  bin,  ich 
mit  weniger  autoritaet  handeln  könne  als  wann  zwistigkeilen 
im  Amt  Niederbronn  entstünden,  damit  ich  nicht  Verdrießlich- 
keiten mit  dem  Fürst  zu  Hohenlohe  bekomme,  der  billig  übel 
linden  würde,  wann  ich  seinen  Herrschaftlichen  Rechten  zu 
nahe  käme. » 

Noch  andere  Beweise  seines  Vertrauens  hat  der  Baron  von 
Dietrich  seinem  Pfarrer  zu  Niederbronn  gelegentlich  gegeben  : 
Als  der  Niederbronner  Schulmeister  im  Jahre  1782  starb, 
wurde  Eissen  ersucht,  sich  nach  einem  (tüchtigen  Mann»  um- 
zusehen und  für  einen  geeigneten  Nachfolger  sorgen  zu  wollen > 
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■den  er,  der  Freiherr,  alsdann  bestätigen  würde.  Auch  bei  der 
Neubesetzung  der  Pfarrstelle  zu  Gundershofen   besprach  sich 
Dietrich  vorher  darüber  mit  Eissen,  dem  er  dann  auch  «die 
Vorstellung  des  neuen  Herrn  Pfarrers»  überträgt.  Für  die  per- 
sönliche Anteilnahme  des  Herrn   von  Dietrich  an  den  kirch- 
lichen Angelegenheiten  seiner  Grafschaft  spricht  sein  ebenda 
gegebenes  Versprechen,  daß  er  selbst  «an  die  Zuhörer  eine 
gantz  kurtze  anrede  thun  werde,  um  sie  zu  ermahnen  für  Ihren 
neuen  Seelsorger  die  gebührende  ehrforcht  zu  haben».  Seinen 
Wagen  stellt  er  Eissen  zur  Fahrt  nach  Gundershofen  zur  Ver- 
fügung. Ein  anderer  Brief  enthält  für  Eissen  und  seine  Frau 
eine  Einladung  zur  herrschaftlichen  Mittagstafal  (21.  Mai  1783); 
sonst  läßt  der  Baron  wohl  auch  «die  liebe  Frau  Pfarrerin» 
grüßen,    und  als  er  von  der  voraussichtlichen  Ernennung  Kolbs 
nach  Gundershofen  spricht,  da  fügt  er  mit  freundlicher  Rück- 
sicht auf  Eissens  Frau  hinzu,  daß  Kolb  «eine  sehr  artige  Frau» 
habe,  «die  der  Frau  Pfarrerin   eine  angenehme  gesellschaft 
machen  würde».  In  seinem  ersten  erhaltenen  Briefe  vom  7. 
Dezember  1782  erklärt  er  sich  auch  recht  zufrieden  damit,  daß 
«die  Fräulein  Von  Durckheim  sich  zu  Ihnen  (Eissen)  in  Kost 
und  logement  begebe»,   lieber  als  allein  im  Schloß  zu  bleiben. 
Alle  diese  Züge  tragen  dazu  bei,  das  schöne  und  vertrauliche 
Verhältnis  zu  kennzeichnen,  das  das  gräfliche  Haus  von  Dietrich 
mit  dem  Pfarrhause  zu  Niederbronn   verband.    Wenn  ferner 
Fischer,  Eissens  Vorgänger  im  Amte,  in  seinem  Schreiben  vom 
10.  Oktober  1775  uns  zu  wissen  gibt,  daß  damals  bereits  das 
neue  Pfarrhaus  unter  Dach  war,  was  er,  Fischer,  nie  erleben 
konnte,  war  doch  zu  seiner  Zeit  nicht  einmal  «die  Aufbauung 
eines  neuen»  nur  festgesetzt,  so  zeugt  auch  dies  von  dem 
Wohlwollen  des  Grafen.    Unter  solchen  Umständen  mußte  das 
Wirken  und  Leben  in  Niederbronn  sich  für  Eissen  recht  an- 
genehm- gestalten. 

Die  Gründung  seiner  eigenen  Häuslichkeit  trug  nicht  wenig 
dazu  bei,  ihm  den  dortigen  Aufenthalt  zu  verschönern  und  zu 
einem  dauernden  zu  gestalten.  Noch  im  Jahre  seiner  Ernennung, 
am  12.  Juli  1774,  vermählte  sich  Eissen  mit  Margaretha  Mag- 
dalena Ehrlen,  der  Tochter  des  dritten  Diakonen  an  der  Neu- 
kirche, Georg  Gottfried  Ehrlen.  Vielleicht  kannte  er  seine  Braut 
schon  lange,  denn  am  17.  Januar  1767,  kurz  nach  seiner  Abreise 
nach  Flandern,  heißt  es  in  einem  Briefe  Mosers:  «Das  Ehrleni- 
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sehe  Haus  dankt  für  sein  gütiges  Andenken».  Offenbar  hatte 
also  Eissen  als  Student  und  Kandidat  dort  verkehrt.  »  Er  wird 
damals  wohl  seine  spätere  Frau  kennen  gelernt  haben.  Auch 
Greums  Nachricht  an  den  abwesenden  Feldprediger  (45.  Juli 
1768),  «Ehrlen,  ministre  de  l'Eglise  neuve,  a  perdu  son  fils», 
zeugt  von  dem  Interesse,  das  Eissen  damals  schon  an  der  Fa- 
milie nahm.  Freilich  war  zu  jener  Zeit  Margaretha  Magdalena 
Ehrlen  noch  ein  junges  Mädchen,  an  welches  der  Pfarramtskandidat 
kaum  je  als  an  seine  zukünftige  Frau  gedacht  haben  wird.  Zwölf 
Jahre  jünger  als  ihr  Gatte,  war  sie  am  3.  November  175:2  zu  Rap- 
pollsweiler  geboren,  wo  ihr  Vater  seit  1747  Hofprediger  war.  * 
Als  ihre  Mutter  wird  im  Auszug  aus  dem  Geburtsregister  Maria 
Salome  Kratzin  genannt,  die,  wie  Ehrlen  selbst,  einer  Straßburger 
Familie  entstammte. 3  Im  Jahre  1762  kehrten  Ehrlen  und  die 
Seinen  nach  der  Berufung  an  die  Neukirche  nach  Straßburg 
zurück,  woselbst  Eissen  Gelegenheit  hatte,  ihre  nähere  Bekannt- 
schaft zu  machen.  Enkelin,  Tochter  und  Nichte  protestantischer 
Geistlicher,*  mußte  Margaretha  Magdalena  aller  Voraussicht  nach 
ihrem  Gatten  eine  treffliche  und  verständnisvolle  Gefährtin  auf 
dem  Lebensweg  werden,  die  ihm  in  den  Pflichten  des  Amts 
wie  in  der  Häuslichkeit  treu  und  helfend  zur  Seite  stehen  würde. 
Eissen    selbst   bekennt  in  seinem  eigenhändig  geschriebenen 


1  Gleichzeitig  mit  dem  Helfer  an  der  Predigerkirche  war  auch 
sein  älterer  Bruder  Johann  Ludwig  Ehrlen  als  Pfarrer  an  die  Alt  St. 
Peterkirche  gekommen  (1762),  nach  dem  er  seit  1760  als  Helfer  zu  St. 
Aurelien  gewirkt  hatte.  Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  daß  im 
Briefe  Mosers  dieser  ältere  Ehrlen  gemeint  ist.  Aber  im  einen  wie 
im  andern  Falle  ist  ein  Verkehr  Eissens  mit  dem  Ehrlenschen  Hause 
schon  damals  gesichert.  (Johann  Ludwig  Ehrlen  starb  1782.) 

2  Georg  Gottfried  Ehrlen.  geboren  zu  Strasburg,  kam  1732  auf 
die  Universität,  wurde  1738  Schullehrer  im  Waisenhause,  1742  Helfer 
zu  Vendenheim,  1743  Pfarrer  zu  Lingolsheim,  1745  Pfarrer  zu  Bisch- 
weier, 1747  Hofprediger  zu  Rappoltsweiler  und  1762  Helfer  an  der 
Neukirche  zu  Straßburg.  Er  starb  1790  im  Alter  von  72  Jahren. 

3  Dr.  Kratz  wird  im  «Göttellädel»  als  tpfetter»  (Pate)  des  älte- 
sten Sohnes  des  Pfarrers.  Fritz,  aufgeführt ;  Jfr.  Margaretha  Kratzin 
als  die  «GÖttel>  (Patin)  des  jüngsten  der  Söhne,  Ludwig  August. 

4  Die  beiden  Pfarrer  Ehrlen.  Johann  Ludwig  und  Georg  Gott- 
fried, waren  Söhne  des  Pfarrers  Johann  Jakob  Ehrlen,  der  seit  1703 
als  Helfer  an  der  Neuen  Kirche  und  seit  1709  als  Pfarrer  zu  St. 
Aurelien  wirkte,  er  starb  1730.  —  Es  sei  bemerkt,  daß  Georg  Gott- 
frieds Ehrlen  Nachfolger  als  Hofprediger  zu  Rappoltsweiler  Johann 
Jakob  Ehrlen  war,  ein  Neffe  der  beiden  Straßbursrer  Geistlichen,  der 
schon  1773  im  Alter  von  42  Jahren  starb. 
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Lebenslauf,  daß  seine, eheliche  Verbindung  mit  Jungfrau  Marga- 
retha Magdalena  Ehrlen  nicht  wenig  dazu  beigetragen  habe,  ihm 
den  Aufenthalt  in  Niederbronn  doppelt  süß  zu  gestalten.  Dies 
schrieb  er  1782,  als  er  noch  längst  keine  Aussicht  auf  Ver- 
setzung und  Berufung  nach  Straßburg  haben  konnte.  Die  Geburt 
der  Kinder,  an  denen  die  Ehe  reich  gesegnet  war,  erhöhte  noch 
das  häusliche  Glück.    Am  25.  August  1775  wurde  Eissen  sein 
erster  Sohn  geboren,  Johann  Friedrich  Ludwig,  Fritz  genannt ; 
es  folgten   am   t.  Februar  lr/77  Georg  Gottfried,  am  1,  April 
1779  Christian  Casimir,  am  12.  August  1781  Margaretha  Doro- 
thea, die  erste  Tochter,  am  13.  Jnni  1785  Frederica  Louisa, 
ferner  zu  Straßburg  zwei  Söhne,  Karl  Gottlieb  am  3.  Dezember 
1787  und  Ludwig  August  am  5.  April  1790.  Solange  die  Knaben 
noch  im  Kindesalter  standen,  konnte  der  Vater  sie  in  den  An- 
fangsgründen des  Wissens  unterweisen  und  auf  das  spätere 
Studium  vorbereiten.  Bald  aber  mußte  er  daran  denken,  ihnen 
einen  gründlicheren  Unterricht  zu  Teil  werden  zu  lassen,  wofür 
er  selbst  mit  seinen  Berufcgeschaften  nicht  mehr  aufkommen 
konnte.  Schon  im  Jahre  17s:>  wurde  daher  Fritz  nach  Straßburg 
gebracht,  um  das  dortige  Gymnasium  zu  besuchen;  das  groß- 
elterliche  Haus  wurde  ihm  eine  neue  Heimat.  Trotz  der  räum- 
lichen Trennung   ließ  es  sich   aber   der  Vater  nicht  nehmen, 
auch  aus  der  Ferne  den  Studiengang  des  Knaben  zu  überwachen. 
Eine  Anzahl  von  Brieten  aus  den  Jahren  1783—86,  die  Eissen 
an  seinen  «lieben  Fritz»   richtet,  lassen  die  rührende  Sorgfalt 
und  die  rege  Anteilnahme  erkennen,  die  er  an  den  Fortschritten 
seines  Aelteslen  nahm.    Er  ließ  sich  seine  «Schedein»  (schrift- 
liche Arbeiten)  senden,  machte  ihn  aufmerksam  auf  die  Fehler, 
die  er  hatte  vermeiden  können,  wies  ihm  die  Wege,  auf  denen 
er  sich  tüchtige  und  sichere  Kenntnisse  im  Lateinischen  und 
Französischen  erwerben  könnte,   und  spornte  auf  alle  erdenk- 
liche Weise  seinen   Eifer   und  seinen  Fleiß  an.    Es  war  dies 
anfangs  wohl  nötig:  vielleicht  waren  die  Grundlagen,  die  Eissen 
noch  in   Niederhronn  gelegt   hatte,  doch  nicht  ausreichend ; 1 
vielleicht   ließ  es  der  Knabe  auch  zunächst  an  dem  nötigen 

1  Der  Vater  selbst  erkennt  dies  an,  wenn  er  seinem  Sohne  ein- 
mal schreibt:  «ich  weil)  und  habe  das  gute  Zutrauen  zu  dir,  daß  du 
selbst  einsiehest,  wie  nöthig  es  ist,  deinen  Fleiß  zu  verdoppeln  und 
wieder  nachholen,  was  du  einigermaßen  in  Niederbronn  zurückgesetzt 
worden  l>ist.> 
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Eifer  fehlen.  Fritz  halte  anfangs  einige  Mühe  in  der  Klasse 
zu  folgen;  erst  in  der  späteren  Zeit  kam  er  besser  voran.» 
Dagegen  versagte  Georg  Gottfried,  der  1785  auf  das  Gymnasium 
gebracht  war,  vollständig ;  der  Vater  mußte  ihn  nach  einem 
Jahre  wieder  nach  Hause  nehmen,  zumal  auch  sein  Betragen 
anscheinend  viel  zu  wünschen  übrig  gelassen. 2  Dafür  wurde 
dann  Christian  1787  in  das  Gymnasium  aufgenommen. 

Damals,  als  eben  die  Bürde  für  die  Erziehung  und  Aus- 
bildung der  Söhne  anfangen  mußte  drückend  zu  werden,  voll- 
zog sich  eine  entscheidende  Wendung  :  «Zu  End  des  Jahres 
1787»,  damit  schließt  Eissen  seine  eigenhändig  geschriebene 
Biographie,  «wurde  ich  nach  Gottes  weiser  Leitung  durch  eine 
ordentliche  Wahl  und  ungewöhnliches  Uebergewicht  der  Stimmen 
—  187,  da  der  nächste  nur  49  hatte  —  als  Diakonus  der  Pre- 
diger-Gemeine nach  Straßburg  berufen,  und  empfing  gleich  an- 
fänglich  ungemein  viele  Beweise  der  Liebe,  Zuneigung  und 
Vertrauen  des  größten  Theils  der  Gemeine».  Er  siedelte  nun- 
mehr nach  Straßburg  über,  wo  er  bis  an  sein  Lebensende  leben 
und  wirken  sollte  Durch  seine  Ernennung  nach  Niederbronn 
war  er  der  Stadt  nie  ganz  entfremdet  worden,  da  er  als  Land- 
prediger des  Straßburger  Kirchen wesens,  «der  sich  den  Zutritt 
zu  einer  Anstellung  in  seiner  Vaterstadt  offen  behalten  wollte»,  s 
die  Verpflichtung  hatte,  «Amteswegen»  einmal  im  Jahr  eine 
Donnerstags-Abendpredigt  in  Straßburg  zu  halten.*  Bei  einer 
solchen  Gelegenheit  mochte  ihn  seine  neue  Gemeinde  gehört  haben 
und  daher  die  Wahl  auf  ihn  gefallen  sein.  Er  folgte  dem  Mag. 

1  Die  Mahnungen  zu  fleißigem  Arbeiten  sind  am  häufigsten  in 
den  ersten  Briefen ;  später  werden  sie  seltener.  Wenn  Fritz  auch 
keine  Klasse  verdoppeln  mußte,  so  waren  seine  ersten  Versetzungen 
recht  mühsam ;  so  heißt  es  einmal,  er  hätte  w  ohl  etwas  acht  geben 
können,  um  sich  mit  mehr  Ehre  als  nunmehr  geschieht  in  die  dritte 
Klasse  zu  befördern.  Dagegen  wird  er  später  in  dem  Catalogus,  dem 
Verzeichnis  der  besseren  Schüler,  mit  genannt,  während  sein  Vater 
anfangs  seinen  Namen  darin  vermißte. 

*  Der  Brief,  in  welchem  der  Vater  Fritz  Gottfrieds  Zurückbe- 
rufung anzeigt,  beginnt  mit  den  bezeichnenden  Worten:  «Ich  will 
dich,  lieber  Fritz,  nochmal  erinnert  haben,  dem  Gottfried  zu  sagen, 
daß  er  die  l.  Großeltern  um  Verzeihung-  bete.» 

3  Vgl.  Fritz,  Leben  Dr.  Joh.  Lor.  Blessi^s  II,  S.  182. 

4  Am  8.  März  1784  schreibt  Eissen  seinem  Sohne :  «Da  ich  dies 
Jahr  nicht  in  der  Stadt  predige,  so  werde  ich  schwerlich  hinein- 
kommen», ein  Beweis  dafür,  daß  auch  er  sonst  die  Verpflichtung 
hatte,  einmal  im  Jahr  zu  Straßburg  zu  predigen. 

HOEPFFNER.  3 
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Johann  Friedrich  Klein  nach,  der  seit  1759  an  der  Neukirche 
das  Helferamt  versehen  hatle  und  1787  als  Diaconus  Senior  ge- 
storben war.  Seine  Kollegen  an  der  Kirche  waren  Doktor  Johann 
Lorenz  Blessig,  der,  obwohl  betrachtlich  jünger  als  die  andern, 
seit  1781  die  Amtspredigten  an  der  Kirche  versah  und  17ö7 
seinem  Schwiegervater,  D.  Johann  Philipp  Beykert,  als  Amts- 
prediger nachfolgte,  ferner  die  Helfer  Johann  Rudolph  Salzmann, 
an  der  Kirche  seit  1759,  Georg  Gottfried  Ehrlen,  Eissens 
Schwiegervater,  und  Mag.  Johann  Christian  Oertel,  seit  1783  zum. 
Helferernannt,  ein  Altersgenosse  und  langjähriger  Freund  Eissens.* 
Die  Ernennung  nach  Straßburg  schien,  aller  menschlichen. 
Voraussicht  nach,  für  Eissen  den  definitiven  Abschluß  seiner 
Laufbahn  zu  bilden;  er  durfte  erwarten,  in  stillem  Wirken 
und  in  ruhiger  Tätigkeit  seine  letzten  Jahre  —  er  war  nun 
57  Jahre  alt  —  friedlich  im  Kreise  der  Seinigen  zu  verbringen. 
Nicht  lange  dauerte  es  aber,  da  brach  der  verheerende  Sturm 
der  französischen  Revolution  aus;  auch  nach  Straßburg  warf 
die  unbändige  Flut  ihre  wilden  Wogen  und  riß  die  stillsten 
und  friedsamsten  Bürger  in  ihren  Strudel  hinein.  Kein  Haus 
wurde  verschont,  keine  Familie  blieb  unversehrt.  Wie  sollte 
Kissen,  der  doch  durch  sein  Amt  und  durch  seine  Verbin- 
dungen in  der  Slraßburger  Bürgerschaft  immerhin  eine  be- 
deutende Stellung  einnahm  und  notwendig  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  lenken  mußte,  unangefochten  bleiben?  Auch  über  ihn 
slürzte  also  die  tobende  Flut  hinweg  :  auf  Jahre  hinaus  warf 
sie  ihn  aus  den  gewohnten  Bahnen  heraus,  raubte  ihm  seine 
stille  Tätigkeit,  sein  ernstes  Amt,  seine  sorglose  Ruhe,  riß  die 
Kinder  von  den  Eltern  hinweg  und  zerrüttete  den  häuslichen 
Herd  auf  immer.  Gleich  beim  Ausbruch  der  Revolutionskriege 
mußten  die  beiden  ältesten  Söhne  das  Vaterhaus  verlassen,  um 
an  der  Verteidigung  der  bedrohten  Grenzen  und  an  der  Nie- 
derwerfung des  Feindes  im  Innern  mitzuwirken.  Als  erster 
rückte  Georg  Gottfried  am  2(3.  Mai  1793  mit  dem  freiwilligen 

1  Oertel  war  von  1777  — 17^3  zu  Oberbronn,  der  Nachbar- 
gemeinde  Niederbronns,  Pfarrer  gewesen.  Der  Baron  von  Dietrich 
warf  ihm  vor,  dali  er  die  protestantischen  Interessen  nicht  genug 
gewahrt  hatte.  Die  Freundschaft,  die  ihn  seit  seiner  Studienzeit 
mit  Kissen  verband,  kommt  unter  anderem  darin  zum  Ausdruck, 
dali  Oertels  Frau  Göttel  (Patin)  Christian  Casimirs,  des  dritten 
Sohnes  Eissens,  wurde.  Vgl.  auch  den  im  Anhang  mitgeteilten  Brief 
Oertels. 
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Straßburger  Bataillon  au«  der  Heimatstadl  aus,  um  an  der 
Bekämpfung  des  Aufslandes  in  der  Vendee  teilzunehmen.  Ein 
Jahr  später,  Februar  1794,  kam  die  Reihe  an  den  ältesten 
Sohn,  Fritz,  der  mit  einem  andern  Straßburger  Aufgebot  zur 
Nordarmee  unter  General  Pichegru  marschierte. 

Die  Briefe,  die  der  Vater  an  seinen  ältesten  Sohn  schrieb, 
sind  uns  glücklich  erhalten  geblieben;  sie  gewähren  einen 
Einblick  in  die  Lage,  in  die  Eissen  selbst  durch  jene  ge- 
wallige und  verheerende  Umwälzung  gebracht  worden  ist.  Zu 
ihrer  Würdigung  nach  ihrem  wahren  Werte  aber  muß  man 
bedenken,  daß  damals  das  Briefgeheimnis  nicht  existierte;  zu 
wiederholten  Malen  mahnt  der  Vater  den  Sohn  zur  Vorsicht 
im  Ausdruck,  da  seine  Briefe,  «comme  c'est  Tusage  dans  ces 
temps  ci»  (18.  Floreal  II),  vor  der  Zustellung  geöffnet  und  wieder 
verschlossen  wurden;  auch  die  Schreiben  des  Vaters  werden 
dementsprechend  behandelt  worden  sein.  Man  war  daher  in 
dem,  was  man  schrieb,  äußerst  vorsichtig  i  und  gebürdete  sich 
auch  in  den  Briefen  an  die  Verwandten  und  an  die  sichersten 
Freunde  als  überzeugter  und  eifriger  Anhänger  der  Republik 
und  der  neuen  Ordnung,  ohne  damit  immer  seine  innere  Ueber- 
zeugung  aufrichtig  auszudrücken.  Bei  der  Beurteilung  der 
Briefe  und  der  darin  geäußerten  Gefühle  muß  man  diesen 
Faktor  mit  in  Rechnung  bringen. 

Man  weiß,  daß  in  der  Straßburger  Bürgerschaft  wie  fast 
in  ganz  Frankreich  die  Revolution  in  ihren  ersten  und  heil- 
samen Anfängen  mit  aufrichtiger  Freude  begrüßt  wurde.  Auch 
da,  wo  man  nicht  direkt  unter  den  schweren  Lasten  und 
Auswüchsen  der  letzten  Zeit  des  «ancien  regime»  zu  leiden 
gebäht  hatte,  erwartete  man  mit  freudiger  Hoffnung  den  An- 
bruch einer  Periode  von  wirklicher  Freiheit,  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit.  Wenn  daher  Eissens  Gattin  den  abwesenden 
Sohn  einmal  ermahnt,  «den  patriotischen  Gesinnungen  Ehre 
zu  inachen,  die  wir  (der  Vater  und  sie  selbst)  dir  schon  von 
Jugend  auf  und  insbesondere  dein  lieber  Vater  sevd  unserer 


i  So  mahnt  Eissen  seinen  Sohn  am  29.  Germ.  II:  «Eerismoi 
eonvettt.  mais  suis  circonspect»  und  am  K  Flor  II:  «Comme  ta 
dcrniere  lettre  etait  ouverte  au  bureau  d'ici,  tu  sentiras  qu'on  ne 
peut  pas  etre  trop  circonspect  dans  ce  que  Von  ecrit.»  Aehnliche 
Bemerkungen  rinden  sich  in  Brieten  vom  18.  Flor.  II  und  vom 
7.  Frim.  III. 
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Staatsumwälzung  eingeprägt  haben»,  so  entspricht  dies  wohl 
den  Tatsachen  und  ist  als  ihre  aufrichtige  und  von  den  meisten 
geteilte  Ueberzeugung  aufzufassen. 

Als  Beweis  dafür  weisen  wir  hin  auf  eine  Schrift,  die  Eissen 
im  Jahre  1793  erscheinen  ließ  unter  dem  Titel  :  j:Galerie  de 
la  RSpublique  Francaise  ou  Collection  de  quelques  Faits  et 
Dits  memorables  des  Francais  libres  ä  l'Usage  de  la  Jeunesse. 
Premier  cahier.  A  Strasbourg.  De  l'imprimerie  de  Jean  Henri 
Heitz.  1793.  Tan  2  de  la  Republique  francaise»,  mit  dem  be- 
zeichnender Weise  aus  Rousseau  entlehnten  Motto :  «Les  plus 
grands  prodiges  de  vertu  ont  ete  produits  par  l'amour  de  la 
patrie  ou  de  la  liberte»  (44  Seiten).  In  dem  Vorwort  erklärt 
Eissen,  der  Verfasser  des  Büchleins,  daß  man  die  Beispiele  für 
die  sittlichen  und  politischen  Tugenden  nicht  mehr  in  den 
Annalen  der  Griechen  und  Römer  zu  suchen  habe,  seitdem 
man  sie  in  der  eigenen  Nation  unter  den  Augen  habe.  Die 
meisten  seiner  Beispiele,  die  er  zur  Erziehung  der  Jugend  be- 
stimmt, zieht  er  denn  aus  den  «rapports  officiels  lus  ä  la  Con- 
vention Nationale»  und  aus  den  Zeitungen.  Es  ist  freilich  un- 
verkennbar, daß  die  Absicht,  sich  den  damaligen  Machthaberu 
gefällig  zu  erweisen  und  von  seinen  republikanischen  Gesin- 
nungen ein  otfenes  Zeugnis  abzulegen,  zu  der  Herstellung  der 
Schrift  nicht  wenig  beigetragen  hat.  Seine  Bemühungen,  von 
Seiten  der  damaligen  Machthaber  Anerkennung  und  Lob  zu 
erhalten,  sind  der  sprechendste  Beweis  dafür.  In  der  Tat  er- 
teilte ihm  am  7.  Juni  1793  die  Straßburger  Munizipalität  für 
seine  Schrift  eine  lobende  Erwähnung  («mention  honorable»), 
ebenso  der  Nationalkonvent,  an  den  sich  Eissen  gleichfalls  ge- 
wandt halte,  am  18.  Juni  und  am  6.  Juli  das  «Directoire  du 
district  de  Strasbourg.»  Seine  Verteilung  in  den  Schulen  der 
Stadt  wurde  beschlossen.  Noch  in  demselben  Jahr  erschien,  von 
Eissen  selbst  hergestellt,  eine  deutsche  Uebersetzung  der  Schrift 
unter  dem  Titel  (rBildersaal  der  Französischen  Republik», 
worin  die  Anerkennung  des  Nationalkonvents  gebührend  ver- 
zeichnet ist. 

Bald  aber  folgte  die  furchtbare  Ernüchterung  der  Schreckens- 
tage, die  auch  auf  Straßburgs  Bürgerschaft  ihren  schweren 
Druck  ausübten.  Namentlich  Eissen  in  seiner  Eigenschaft  als 
Geistlicher  wurde  schwer  von  den  Maßnahmen  der  Convention 
Nationale  getroffen. 
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In  den  Verhandlungen  über  die  Organisation  der  prote- 
stantischen Kirche  im  Elsaß,  die  im  Jahre  1790  begonnen 
hatten  (vgl.  R.  Heuss ,  «Les  Eglises  Protestantes  d'Alsace 
pendant  la  Revolution»,  1906,  Kap.  III),  hatte  Eissen  eine 
gewisse  Rolle  gespielt.  Mit  den  Professoren  Ph.  J.  Müller  und 
L.  Blessig  und  den  Pfarrern  Stuber,  Jakob  Engel  und  Gnilius 
gehörte  er  der  Kommission  an,  die  vom  Kirchenkonvent 
zur  Untersuchung  der  Frage  und  zum  Entwurf  eines  ersten 
Projekts  zu  ihrer  Regelung,  im  August  1790  ernannt  worden 
war  (I.  e.  p.  68).  Eissen  wurde  zum  Sekretär  des  Redak- 
tionskomitees erwählt  :  die  Einleitung  zu  den  «Vorläufigen 
Vorschläge  zu  einer  zweckma?ßig  eingerichteten  Kirchen-Ver- 
fassung der  Protestanten  Augsburgischen  Bekenntnisses  .  .  .» 
vom  10.  Dezember  1790  trägt  die  Unterschrift:  Eisen,  Ak- 
tuarius  des  Kirchenconvents;  an  ihn  waren  die  Bemerkun- 
gen darüber  zu  adressieren.  Es  nahm  somit  Eissen  unter 
den  Amtsbrüdern  eine  mehr  in  die  Augen  fallende  Stellung 
ein,  und  er  mußte  daher  wohl  aut:h  mehr  als  andere  d*n 
Maßregeln  des  Nationalkonvents  ausgesetzt  sein.  Zunächst  frei- 
lich teilte  er  nur  das  gleiche  Schicksal  mit  den  übrigen  : 
Die  Kirchen  wurden  geschlossen  oder  andersartig  verwertet: 
aus  der  Neukirche  wurde  während  dieser  Zeit  ein  Schweine- 
stall gemacht;  der  Gottesdienst  hörte  auf;  die  Pfarrer  ver- 
loren Amt  und  Besoldung.  Kümmerlich  mußte  sich  Eissen 
mit  den  Seinen  durchschlagen.  Es  ist  anzunehmen  ,  daß 
die  begüterten  Gemeindeglieder,  so  viel  sie  konnten,  ihrem 
Seelsorger  zu  Hilfe  kamen,  so  daß  Eissen  einmal  die  zu- 
versichtlichen Worte  schreiben  kann  :  «La  providence  ne 
mabandonne  pas,  mais  m'envoie  des  secours  d'oü  je  ne  les 
attendois  pas»  (29.  Germ,  des  J.  II.  der  Rep.)  Später  be- 
richtet er,  daß  er  durch  Stundengeben  einiges  Geld  verdiene: 
«Je  commence  ä  donner  des  lecons  et  ä  gagner  quelque- 
chose  par  lä.  Je  donne  Instruction  au  fils  unique  de  l'In- 
genieur  en  chef  Favart .  .  .  et  en  suis  bien  paye»  (4.  Vend. 
III).  Er  hatte,  wie  man  später  hört,  täglich  sechs  Stunden 
zu  geben  und  erhielt  dafür  eine  Bezahlung  von  120  Francs 
im  Monat,  «mais  ce  n'est  pas  le  tiers  de  ce  qu'il  nous  faut 
pour  vivre.»  Denn  zu  eben  der  Zeit  waren  die  Lebensmittel 
furchtbar  teuer  geworden  und  zugleich  das  Papiergeld,  die 
Assignaten  auf  die  Nationalgüter,  im  Werte  ungemein  gesun- 
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ken.1  Am  18.  Flor.  II  schreibt  er  seinem  Sohne:  «Tout  est 
tranquille  ici,  mais  la  vie  est  fort  chere.  II  se  passe  sou- 
vent  de  8  ä  15  jours  que  nous  ne  mangeons  pas  de  viande 
fraiche;  nous  nous  contentons  de  legumes  et  de  farinages 
et  laissons  la  viande  ä  nos  braves  freres  d'armes».  Ebenso 
heißt  es  am  6.  Flor.  III:  «Alles  ist  auch  hier  sehr  theuer ; 
der  Leib  Brod  von  6  Pfund  gilt  18—20  Livres,  das  Pfund 
Rindfleisch  6  Livres,  so  alles  nach  proportion.  Es  ist  nicht 
mehr  zu  leben.  Doch  müssen  wir  bis  ans  Ende  standhaft 
aushalten  und  den  Muth  nicht  verliehren.  Es  kommt  doch 
wieder  besser.»  Dazu  kam  dann,  daß  Eissen,  obwohl  er  die 
fünfzig  schon  überschritten,  dennoch  den  mühsamen  Dienst  in 
der  Nntionalgarde  mitmachen  mußte.  Erst  am  19.  Germ.  II 
kann  er  seinem  Fritz  melden  :  «Je  suis  presentement  quitte 
du  service  penible  dens  la  Garde  Nationale;  j'ai  ete  recu  dans 
les  velerans*.  Bei  den  steten  Aufregungen  und  den  häufigen 
Alarmen,  denen  man  in  jenen  bewegten  und  unruhigen  Zeiten 
fortwährend  ausgesetzt  war,  mußte  ein  Mann  im  Alter  Eissens 
diese  Befreiung  vom  beschwerlichen  Dienst  freudig  auf- 
nehmen.* 

Allen  diesen  Beschwerden  und  Unannehmlichkeiten,  die 
die  eigenartige  Epoche,  in  der  man  damals  lebte,  notwendig 
in  ihrem  Gefolge  mit  sich  führen  mußte,  hätte  man  sich  aus 
Liebe  zum  Vaterland,  aus  patriotischer  Begeisterung,  aus  Dank- 
barkeit für  die   unermeßlichen  Wohltaten,  die  die  Revolution 


'  Eissen  hatte,  wie  die  andern,  «auf  ausdrücklichen  scharfen 
Befehl»  seine  kleiue  Baarschaft  im  Jahre  1798  gegen  Assignate  auf 
dem  Gemeindehaus  umtauschen  müssen ;  selbst  das  «Göttelgeld» 
(Patengeld)  seiner  Kinder  war  dieser  Verordnung  zum  Opfer  ge- 
fallen. Als  die  Assignate  ihren  Wert  verloren  hatten,  sah  sich 
Eisseu  ganz  ohne  Vermögen. 

2  In  einem  Briefe  vom  2.  Gcrminal  II  gibt  Eissen  eine  Be- 
schreibung eines  derartigen  Alarms:  «Hier  dans  la  nuit  quelques 
centairies  d'hommes  sont  partis  pour  la  Wan/enau,  de  forts  de- 
tachemeuts  ont  ete  pories  dati.s  les  fortitications  et  dans  la  cita- 
delle.  et  devant  chaque  prison  ici  ont  ete  braques  des  canons.  meine 
devant  le  Seminaire  et  le  College  oü  sont  les  femmes;  chaque 
homme  etoit  oblige  de  se  ponrvoir  pour  deux  jours  de  vivres. 
Mais  ce  matin  de  bonne  heure  tout  le  monde  est  rentre  chez  soi, 
sans  avoir  vu  un  enncrai  ni  tire  un  seul  coup;  et  les  pauvres  de- 
tenus  n'y  ont  certainement  pas  pense  de  vouloir  se  revoltcr.  G  est 
ainsi  que  nous  avons  tous  les  jours  quelquechose  de  nouveau.  et 
le  lendemain  on  n'y  pense  plus». 
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in  ihren  Anfängen  gebracht  hatte,   und  zum  Schutze  der  be- 
drohten neuen  Einrichtungen  gern  und  willig  unterworfen  und 
sie  ohne  Klagen  ertragen,  wenn  nicht   die  furchtbaren  Aus- 
wüchse der  Schreckensherrschaft,  der  «Terreur»,  hinzugekommen 
wären,  die  das  lieben  damals  einer  steten  Todesgefahr  aus- 
setzten  und  vor  denen  es  keine  Sicherheit  gab.    Mochte  man 
auch  noch  so  sehr  seine  patriotische  Gesinnung   an  den  Tag 
legen  und  noch  so  feuriger  und  begeisterter  Republikaner  sein, 
nichts  schützte  vor  den  Verdächtigungen  des  allgewaltigen  Pöbels 
und   vor  den  Anklagen  obskurer  Verleumder  und  gehässiger 
Denunziatoren.  Es  konnte  der  Bürger  sich  noch  so  ruhig  und 
friedsam  verhalten,  sobald  er  an  den  demagogischen  Treibereien 
und  Machenschaften  der  extremen  Partei  sich  nicht  beteiligte, 
war  er  schon  dadurch  verdächtig  und  keinen  Augenblick  seiner 
Freiheit  und  seines  Lebens  sicher.    Unter  dem  Vorwande  von 
Maßregeln  zum  Schutze  der  öffentlichen  Sicherheit  konnte  er 
ohne  weiteres  auf  eine  bloße  Verdächtigung  hin  eingekerkert 
und  Monate  lang  seiner  Freiheit   beraubt  werden,   wobei  er 
sich  noch  glücklich  preisen  durfte,  wenn  er  nicht  vor  den  re- 
volutionären Gerichtshof  geschleppt  wurde,  von  dem  es  selten 
eine  Rückkehr  gab.   Eissen  mußte  sowohl  als   Vertreter  der 
besseren  Stande,  des.  intellektuellen  Elements,  in  Straßburg  als 
auch  besonders  als  Geistlicher  doppelt  verdächtig  erscheinen. 
Sobald  daher  sogenannte  «mesures  de  surete»  getroffen  wurden, 
wurde  er  mit  vielen  Kollegen  und  Bekannten   im  Seminarium 
eingekerkert,    wo  die   männlichen  Gefangenen  untergebracht 
waren.  Auch  Frauen  entgingen  diesem  Schicksale  nicht  ;  sie 
wurden  im  anstoßenden  «College»  eingesperrt.»    Was  Eissen 
ganz  besonders  belastete  und  ihn  sehr  verdächtig  machte,  das 
war  das   freundschaftliche  Verhältnis,  das  ihn  mit  Friedrich 
von  Dietrich,  seinem  früheren  Herrn  und  altem  Stättmeisler 
Slraßburgs,  verband.    Dietrich  aber  war  unter  der  üblichen 
Anklage  des  Verrats  vor  das  revolutionäre  Gericht  gestellt  und 
hingerichtet  worden.  Seine  Freunde  und  Anhänger  sahen  sich 
nunmehr  den  heftigsten  Verfolgungen  ausgesetzt.  Es  wurde  denn 
auch  in  der  Tat  gegen  Eissen  als  Anhänger  und  Parteigänger 

1  So  berichtet  Eissen,  daß  gleichzeitig  mit  ihm  die  Jungfrau 
Salxmännin,  «der  Mama  Göttel»,  gefangen  gehalten  worden  s*i  ciO. 
Fruct.  II;.  «College>  nannte  man  damals  das  heutige  Lyzeum,  das 
wie  heute  noch  an  das  Priesterseminar  anstieß. 
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des  «ci-devant  rnaire  Dietrich»  ein   Haftbe  fehl  erlassen  J  und 
er  wurde  Ende  1703  ein  erstes  Mal  als  Gefangener  in    das  Se- 
minarium  gebracht.    In  den  Sitzungen   vom  3.  und  24.  Frim. 
II  des  Gomite  de  Surveillance  ist  die  Rede  von  Enllassungsge- 
suchen  des  verhafteten  Pfarrers  ;   am  1.  Nivöse  wurde  er  mit 
einigen  anderen  vorläufig  wieder  aus  der  Haft   entlassen.  Er 
sollte  sich  aber  nicht  lange  seiner  Freiheit  erfreuen.    Am  9. 
Pr.  II  (29.  Mai  1794)  wurde  er  aufs  neue  verhaftet  (s.  Anm.)  und 
zum  zweiten  Male  als  Gefangener  in  das  .Seminarium  gebracht. 
Er  traf  dort  unter  andern  auch  «einen  Kollegen  Johann  Lorenz 
Blessig,  der  bereits  seit  dem  Monat  Dezember  1793  daselbst  ge- 
fangen gehalten  wurde.  Diesmal  sollte  die  Gefangenschaft  längere 
Zeit  dauern  :    erst  am  29.  Fructidor  II  (am  15.  September 
1794)  wurde  er,  lange  nach  dem  Sturze  Robespierres,  durch 
den  Volksrepräsentanten   Foussedoire  aus  der  Haft  entlassen 
mit  zahlreichen   Mitbürgern,   während   einige,  etwa  dreißig, 
unter  ihnen  auch  Blessig,  noch  länger  verhaftet  blieben.  Ueber 
diese  seine  zweite  Gefangenschaft  ist  man  genauer  unterrichtet. 
Damals  war  der  älteste  Sohn,  Fritz,  bereits  bei  der  Nord-Armee  ; 
die  Briefe,  die  aus  jener  Zeit  an  ihn  geschrieben  wurden,  sind 
erhalten.  Am  29.  Prairial  II  (17.  Juni  1794)  schreibt  zum  ersten 
Male  die  Mutter  an  Stelle  des  Vaters.    Sie  meldet   nichts  von 
seiner  Verhaftung,  sondern  sagt  nur:   «Der  I.  Papa  wird  dir 
nächstens  schreiben  ;  ich  wollte   heut  das  Vergnügen  haben, 
mich  mit  dir  zu  unterhalten».    Sie  hoffte  vielleicht  auf  baldige 
Befreiung  und  wollte  dem  Abwesenden  keine  Sorge  bereiten  ; 


1  Die  Liste  der  Verdächtigen  (suspects}.  die  in  dem  sogenannten 
Livre  Bleu  Bd.  I,  2.  Abt.,  S.Slff.  abgedruckt  ist,  bemerkt  zu  Eissen 
folgendes: 


Xoms 

Professions 

Motifs  dedötention 

Epoque  des 
detentions 

Eisen 

ininistre  protest. 

meneur  de  la  G.  sec- 
tion,  instituteur  et 
ami  de  la  maison 
Dietrich,   dejä  mis 
une  fois  en  etat  d'ar- 
restation  par  arrete 
du  comitc  de  surete 
generale    du  Bas- 
Khin. 

9.  Prair. 
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daher  die  fromme  Lüge.  Der  Sohn  halte  inzwischen  den  wahren 
Sachverhalt  erfahren.  Die  Mutter  tröstet  ihn  daher  in  einem 
zweiten  Briete  vom  19.  Messidor  :  «In  ansehung  deines  I.  Vaters 
sey  ruhig;  Du  weißt  ja  wohl,  daß  man  bey  revolulions-Zeüen 
oft  große  Maßregeln  nimmt,  unter  denen  freylich  mancher  un- 
schuldige und  rechtschaffene  inbegriflen  ist  und  mitleiden  muß». 
Endlich  am  '23.  Thermidor,  also  noch  mehr  als  einen  Mpnat 
vor  der  endgültigen  Befreiung  Eissens,  schreibt  sie  nochmals 
ebenso  hoffnungsvoll  und  gefaßt  :  «Wir  haben  gewisse  hoffnung, 
daß  in  einigen  Tagen  dein  I.  Papa  wird  frey  seyn.  es  war 
wieder  eine  mesure  de  surete,  wo  alle  diejenigen  wieder  in 
das  Seminario  kamen,  wo  diesen  Winter  schon  darin  waren.» 
Am  30.  Fruct.  erst,  am  dritten  Tage  nach  seiner  Befreiung, 
nimmt  Eissen  selbst  die  Korrespondenz  wieder  auf  und  schildert 
in  einem  langen  und  interessanten  Briefe  die  Erlebnisse  der 
letzten  Monate  ;  sie  sind  einer  Wiedergabe  wert  : 

Straßburg,  den  30.  Fructidor  II. 

Lieber  Fritz!  Endlich  kann  und  darf  ich  dir  wieder  schrei- 
ben. Gestern  wurde  ich  durch  einen  einmüthigen  Spruch  des 
durch  den  Hepres.  Foussedoire  «rneuten  und  bevollmächtigten 
Comite  in  Freyheit  gesetzt,  nachdem  ich  110  Tage  auf  die  un- 
gerechteste Weise  derselben  beraubt  war.  Diese  ganze  Zeit 
über  mußte  ich  im  Seminaire  neben  dem  Münster  mit  mehr 
als  600  Bürgern  sitzen;  alle  professoren  unsrer  Universität,  nur 
die  mediciner  ausgenommen,  die  in  die  Spithäler  requirirt 
waren,  alle  Geistlichen  beyder  Religionen,  nur  den  Exbischof 
Brendel  und  Dr.  Müller  ausgenommen,  die  durch  Mittel  und 
Wege,  über  die  ich  nicht  urtheilen  will,  sich  frey  zu  machen 
wußten,  die  angesehensten  Kaufleute  und  Krämer,  alle  die  ehe- 
dessen  im  Magistrat  oder  seit  der  Revolution  in  irgend  einem 
Administration  Corps  gewesen  und  suspendirt  worden,  über- 
haupt die  besten  und  wohldenkendsten  Bürger,  die  Kopf  und 
Herz  genug  gehabt  hätten  das  beste  der  Republik  zu  befördern, 
saßen  da  ;  und  über  400  Frauen  und  Jungfrauen  aus  unsern 
guten  Familien  waren  im  College  neben  uns  eingesperrt.  Wir 
waren  da  4.  6.  8.  in  einem  Zimmer  und  biß  80  in  etlichen 
großen  Sälen.  Mich  traf  das  Schicksal,  als  ich  am  Abend  vor 
dem  Auffartstag  alten  Calenders  unvermuthet  und  unter  vielen 
Schiecken    unsers    Hauses  und  der  ganzen  Stadt  abgeholet 
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wurde,  mit  Knotlerer,  dem  Lederhändler,  prof.  Reiseisen  und 
M.  Fries  aus  dem  Kellerischen  Haus  in  eine  finstere  Bedienten- 
kammer einlogirt  zu  werden,  wo  wir  am  hellesten  Mittag  bey 
schönster  Sonne  ohne  Licht  nicht  lesen  konnten.    Zwey  ta#e 
darauf  bekamen  wir  wieder  etliche  20  neue;  ich  mußte  mein 
Zimmer  verlassen,  um  dem  Pfarrer  Engel  von  "St.  Thomae 
platz  zu  machen  ;    man  logirte  mich  zum   alten  Stättmeister 
Dietrich,  dem  alten  Falkenhayn  und   Landsberg  in  eine  nicht 
sonderlich  geräumige,  aber  doch  schöne  und  heile  Stube  ;  auch 
hier  erkandle  ich  die  liebreiche  und  wohlthätige  Fuhrung  der 
göttlichen   Vorsehung,  die  auch  im  Gefängniß  väterlich  für 
mich  und  die  meinen  bey  diesem  »heuern,   und  für  mich  im 
eigentlichen  Verstand  brodlosen  Zeiten  sorgte,   wo  das  Pfund 
Fleisch  50  Sols  und  alles,  sogar  das  Gemäß,  das  wir  im  grösten 
Ueberfluß  haben,  wie  auch  das  Obst   nach  proportion  kostet; 
man  kauft  die  Trauben  pfundweis  zu  8—10  Sols,  das  Dutzend 
Zwetschen  ebenso  ;  eine  erwachsene  Person  bekommt  des  Tags 
nur  3;4  Pfund  Brod,  die  Kinder  ein  halb   Pfund  ;    und  doch 
muß  man  dem  Beck  3  Sols  4  d.  für  das  Pfund  bezalen,  und 
wir  im  Seminaire  mußten  4  Sols  geben.  Nun  litten  aber  meine 
Schlaf-Camaraden  nicht  mehr,- daß  mir  die  Mama  essen  schicke, 
sondern  ich  mußte  mit  ihnen  speisen,  und  ihre  Lichter  brennen  ; 
das  Pfund  Wachslicht  kostet  nun  8  Livres  und  von  Unschlitt 
4  L.  Kaum  waren  wir  14  Tage  da,  so  befahlen  die  unmenschlichen 
Beherrscher   Straßburgs,   daß   die  gefangenen  durchaus  kein 
Licht,  feuer,  feder,  Dinte  noch  Papier  haben  sollten  ;  man 
drohte,  wenn  man  bei  der  Untersuchung  etwas  drgl.  linde,  so 
werde  man  au  Secret  gesetzt.    Wir  schickten  deswegen  unser 
Schreibzeug  und  Lichtstöcke  nach  Haus.  Der  Ex-Abbe  Rarapler 
schrieb  einen  Brief  an  den  Maire  Monnet,  um  sich  zu  be- 
klagen;    da  kam  ordre,   ihn  au   secret  zu  setzen.    Die  Sur- 
veillans,  die  kein  oder  wenig  französisch  verstunden,  meinten, 
der  Wille  des  Maire  seye,  ihn  ins  Sekret  zu  thun  und  sperrten 
ihn  wirklich  da  hinein  ;  er  machte  durch  den  Doctor  und  seine 
Verwandten  Gegenvorstellung,  mußte  aber  doch  G  Wochen  da 
sitzen,  essen  und  schlafen,  biß  er  nach  Besancon  und  von  da 
wieder  ins  Seminaire  transportirt  worden,  als  die  Behandlung 
in  den  lelzten  Zeiten    wieder  erträglicher  wurde.    Ein  schel- 
mischer Müller,  der  auch  deswegen  guillotinirt  worden,  hatte 
Sand  unter  etwa  300  Furtel  Mehl  gemengt,  um  sein  Gewicht 
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zu  liefern  und  etwas  zu  gewinnen ;  nun  wußte  man  nichts 
damit  anzufangen  (das  Gut  des;  Müllers  wurde  confiscirt  und 
100  mal  soviel  erlöst,  als  der  Schade  wert h  -  war,  und  man 
also  das  verdorbene  Mehl  als  Futter  für  das  Vieb  halte  ver- 
kaufen können,  dem  es  nichts  geschadet  hätte),  weil  man  sich 
nicht  getraute  Brod  davon  den  Volontairs  oder  den  Sektionen 
zu  geben;  das  saubere  Comite  de  Surveillance,  das  den  Monnet 
und  Teterel  an  der  Spitze  hatte,  beschloß  es  doch  zu  verbacken 
und  es  denen  im  Seminaire  zu  geben,  für  welche  es  noch  zu 
gut  seye  ;  etliche  Tage  mußte  ich  auch  davon  essen,  biß  ich 
das  von  meinen  Woblthätern  aß,  die  sich  ihr  Brod  von  Haus 
kommen  ließen,  wo  sie  es  von  ihrer  eigen  Frucht  und  Mehl, 
freylich  schwarz  wie  a lies  andere,  aber  doch  gut  und  köstlich 
backen  ließen.  Auf  die  wiederholten  Klagen  unserer  mißkandten, 
verleumdeten  und  schrecklich  gedrückten  Stadt  kam  endlich 
ein  Schutzengel  hey  uns  an.  Die  Nat.  Conv.  schickte  uns  eines 
ihrer  Mitglieder,  den  Bepres.  Foussedoire,  der  vor  14  Ta^en 
hier  ankam.  Fr  versammelte  das  Volk  in  der  Beform.  Kirche, 
wo  seit  etlichen  Monaten  der  Klub  gehalten  wird,  hörte  die 
Klagen  eines  jeden  an  und  ernannte  unter  Beystimmung  des 
Volks  ein  Comite  von  30  der  rechtschaffensten  Bürger,  2  aus 
dem  Departement,  2  aus  dem  District,  4  aus  der  Municipalität, 
5  aus  dem  Club,  5  aus  dem  neuen  Comite  de  Surveillance 
und  12  aus  der  Bürgerschaft,  nachdem  er  vorher  bey  einer 
zweiten  Versammlung  des  Volks  mit  Zuziehung  des  Raths  von 
50  braven  Bürgern  das  alte  Comite  de  Surv.  cassirt  und  den 
Maire  Monet  und  Teterel,  nebst  noch  den  Municipalen  Plarr, 
Färber  aus  der  Spitzengasse,  Birlin  1  und  Schneider  wie  auch 
Mathaeus  Nat.  Agent  abgesetzt.  Das  Departement  und  Distr. 
nebst  Municip.  wurden  mit  gulen  Subjeelen  besetzt.  Das  Comite 
der  30  hat  alsdann  die  Sache  der  gefangenen  vorgenommen, 
alles  unpartheiisch  untersucht  und  alle  tag  110—40  in  Freyheit 

1  E  Barth,  in  den  fNotes  biiigraphiques  sur  les  hommes  de 
la  Revolution»  ■(INS."»)  nennt  ihn  Jean-Henri  Bieiiin;  er  gehörte  zu 
den  fanatischsten  Jakobinern,  nachdem  er  Kandidat  der  Theologie  und 
protestantischer  Schulmeister  zu  Strasburg  gewesen  (1.  c.  p.  210  ff.). 
Auch  über  die  übrigen  in  Eissens  Brief  genannten  Männer  ündet 
man  in  dem  Werke"  Barths  unter  den  betreffenden  Namen  Notizen 
und  Daten  zu  ihrer  Lebensgeschichte  Die  hier  berichtete  Aeuderung 
des  Comite  de  Surveillance  durch  Foisscdoirc  fand  statt  am  \). 
Sept  17U4. 
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gesetzt.  Wir  und  die  professoren  wie  auch  Classen-Magister 
sind  alle  zu  haus,  auch  die  Kaufleute  ;  wenige  sind  noch  zu- 
rückgehl iehen,  unter  andern  Dr.  Bl(essi<?)  ;  wir  hoffen  aber,  daß 
auch  diese  nächstens  frey  werden  ;  denn  Tugend  und  Gerech- 
tigkeit fangen  an,  nicht  bloß  Worte  zu  seyn,  sondern  man  will 
sie  in  der  That  ausgeübt  wissen,  um  als  ein  wahrer  Palriot  an- 
gesehen zu  werden».  (Der  Rest  des  Briefes  gibt  persönliche  Nach- 
richten über  einzelne  Verwandle  und  ist  daher  für  die  Charakte- 
risierung jener  Ereignisse  in  Slraßburg  ohne  weitere  Bedeutung). 

Die  Befreiung  der  Stadt  von  dem  so  schwer  auf  ihr  lasten- 
den Drucke  der  Schreckenszeil  war  allerdings  eine  große  Er- 
leichterung, und  man  gab  sich  sogleich  neuen  Hoffnungen  und 
Erwartungen  hin,  wie  sie  in  den  letzten  oben  angeführten  Zeilen 
ausgesprochen  sind  ;  aber  was  man  sich  vielleicht  im  Süllen 
gewünscht  halle,  die  Bückkehr  zu  Buhe,  Ordnung  und  regel- 
mässiger Arbeit,  verwirklichte  sich  noch  nicht  so  bald.  Nament- 
lich Eissen  als  Pfarrer  mußle  die  Feindseligkeiten,  oder  wenig- 
stens die  Indifferenz,  mit  der  die  Direktorialregierung  Kirche 
und  Beligion  behandelte,  schmerzlich  empfinden,  zum  Teil  schon 
deshalb,  weil  sich  noch  immer  keine  Aussichten  auf  eine  sichere 
Lebensstellung  bot.  Auch  nach  der  Freilassung  fuhr  er  fort, 
durch  Stundengeben  sich  etwas  zu  behelfen,  und  noch  am  1. 
Februar  1797  erklart  er,  er  habe  auch  noch  jetzt  «keine  Besoldung 
mehr  und  also  auch  keine  Natural-Poslen  von  der  Stadt»).  Ganz 
langsam  wurde  wieder  der  Kultus  eingefühlt  und  die  Kirche 
dem  Besuche  der  Gläubigen  geöffnet.  In  seinem  Briefe  nach  der 
Freilassung  schreibt  er  von  seiner  Kirche:  «Wir  wissen  noch 
nicht,  wie  es  mit  dem  Religions- Wesen  gehen  wird  ;  wirklich 
ist  unsere  X.  Kirche  ein  Schweinestall,  worin  über  600  Stück 
eingeschlossen,  welches  aber  der  Bepres.  sehr  mißbilligt  hat ; 
indessen  sind  sie  noch  da.»  Sie  sollten  auch  noch  länger  darin 
bleiben  ;  denn  erst  am  14.  Krim.  III  (5.  Dezember  1794)  kann 
Eissen  seinem  Sohne  folgende  erfreuliche  Nachricht  über  seine 
Neukirche  geben  :  «Tu  auras  appris  que  notre  Eglise  neuve, 
apres  avoir  ete  vuidee  des  grains  et  paille  qui  s'y  trouvoient  a 
servi  comme  etable  de  cochons  qui  ont  acheve  de  tout  boule- 
verser  au  dedans.  Mais  le  Comile  d 'Instruction  publique  a  ecrit 
une  lettre  severe  ä  notre  dislrict  pour  lui  reprocher  ce  procede 
insense,  et  lui  a  enjoint  de  mettre  sur  le  charnp  les  cochons 
ailleurs,  ce  qui  s'est  iait  hier.»  Bevor  die  Gottesdienste  wieder 
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aufgenommen  wurden,  hatte  bereits  der  Konfirmandenunterricht 
der  «Examen»,  wie  ihn  Eissen  nennt,  begonnen.  Am  7.  Frim. 
schon  meldet  er  den  Beginn  des  Unterrichts ;  8  Tage  spater 
heißt  es  :  «Depuis  deux  decades,  j'ai  recommence  mes  Examens 
publiquement,  et  j'en  ai  fait  la  notification  formelle  ä  la  munici- 
palite  par  une  declaration  ecrite ;  et  personne  n'ose  m'en  ern- 
pecher;  les  jeunes  gens  des  deux  sexes  viennent  chez  moi  six 
fois  par  decade.  II  faut  esperer  que  cela  ira  toujours  mieux, 
jusqu'ä  ce  que  le  culte  public  nous  soit  rendu.»  Und  so  ging 
es  in  der  Tat:  am  3.  Ventose  III  (21.  Februar  1795)  war  vom 
Nationalkonvent  die  Erlaubnis  zur  Wiederaufnahme  des  öffent- 
lichen Gottesdienstes  gegeben  worden ;  am  20.  Ventose  III  (10. 
Marz  1795)  hielt  D.  Blessig  im  Auditorium  der  Neukirche  zum 
erstenmale  wieder  den  Gottesdienst  ab  :  «Decadi  passe,  le  20, 
notre  communaute  de  l'Eglise  neuve  a  recommence  son  Service 
divin  au  grand  auditoire.»1  Eissen  selbst  hatle  die  Freude, 
Sonntag,  den  2.  Germinal  III,  die  Kanzel  wieder  besteigen  zu 
können  :  «Verwichnen  Sonntag,  den  2.  germ.,  nah  ich  wieder 
Gottlob  vor  meiner  Gemeine  im  Auditorio  gepredigt.»  Am  0. 
Floröal  III  schreibt  er  dann  :  «Unsere 7  Pfarrgemeinen  sind  nun 
wieder  organisirt  und  haben  ihre  Gottesdienste  wie  vorher ; 
aber  unsre  Neukirche  ist  noch  zu  sehr  verwüstet,  um  davon 
Besitz  zu .  nehmen  ;  wir  versanden  uns  deswegen  im  großen 
Auditorio  ;  bald  aber  werden  wir  die  Kirche  reinigen  und  säubern 
lassen».  Im  Juli  konnte  man  endlich  in  die  Kirche  selbst  ein- 
ziehen und  den  Gottesdienst  von  nun  an  dort  stattfinden  lassen. 
So  hatte  man  nun  wenigstens  wieder  die  gewohnte  Kultusstätte 
und  die  alte  regelmäßige  und  lieb  gewordene  Tätigkeit,  wenn 
auch  sonst  noch  manches  zu  wünschen  übrig  ließ.  Namentlich 
die  materielle  Seite  des  Lebens  mochte  noch  häufig  den  gegen- 
ständ sorgenvoller  Ueberlegung  bilden,  da  das  Leben  immer  noch 
äußerst  teuer  war  und  ein  staatliches  Gehalt  vorläufig  nicht  be- 
zahlt wurde.  Wahrscheinlich  trugen  Sammlungen  und  Steuern  bei 
den  Gemeindegliedern  zum  Lebensunterhalt  des  Pfarrers  mit  bei.» 

i  Vgl.  Edel,  Die  Ncuc-Kirche  in  Straßbarg,  !.S2.">,  pag.  42.  (Zur 
Geschichte  der  Kirche  in  den  Revolutionsjahren  finden  sich  hier  nur 
wenige  Notizen.)  Fritz,  Leben  Blessigs  I  204;  Reuss,  Les  Eglises 
Protest.  2Gti. 

*>  Eine  solche  Hauskollekte  wurde  z.  B.  in  der  Nikiausgemeinde 
vorgenommen,  vgl  Gerold,  Gesch.  der  Kirche  St.  Nikiaus,  S.  73. 
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Leider  Teilten  uns:  über  diese  Jahre  von  Eisser.  selbst  sichere  Nach- 
richten;. die  Söhne  waren  teils  zurückgekehr  ,  so  daß  die  Korres- 
pondenz mit  ihnen  aulhörte,  oder  aber  es  ei  Ihallen  die  späteren 
Briefe  nur  noch  Familiennachrichten,  aber  lichts  mehr  von  der 
amtlichen  Tätigkeit  und  den  persönlichen  Ve  hältnissen  des  Pfar« 
reis.  Es  ist  geradezu  auffallend,  wie  wenig  er  von  sich  selber 
spr  icht  und  filier  sich  und  die  Seinen  den  ;  bwesenden  Kindern 
Nachricht  gibt.  Die  Meldung,  daß  alles  gut  ;  ehe,  ist  last  immer 
das  -Einzige,  was  er  davon  berichtet  ;  im  übrigen  tragen  die 
Briefe  meistens  einen  geschäftlichen  Charakt  ;r,  was  sich  daraus 
erklärt,  daß  die  Söhne  alle  (Gottfried  nur  vorübergehend),  in 
den  .Kaufmannsstand  und  in  das  Gewerbe  getieten  sind  und  keiner 
die  bfcudienlaufbahn  eingeschlagen  hat  ;  oder  seine  Schreiben 
enthalfen  väterliche  Mahnungen  und  Ratschläge,  von  der  fur- 
sorgcnden  Liebe  uod  Güte  des  Vaters  ein  schönes  Zeugnis  ab- 
legend. Man  ht  daher  von  jetzt  ab  fast  garz  auf  die  offiziellen 
Dokumente  angewiesen,  die  Eissens  Namen  enthalten  und  über 
seine  weitere  äußere  Lebensgcstaltung  Nachricht  geben  ;  ein  Ein- 
blick in  sein  Familienleben  \>[  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Immerhin  erlauben  die  «Deliberations  du  Consistoire  du 
Temple  Neuf»  vom  Ii).  Mai  1793  —  24.  Mai  1822,  Bd.  1  » 
festzustellen,  daß  trotz  der  Aufhebung  der  Gottesdienste  und  der 
Enthebung  der  Geistlichen  von  ihrem  Amte  diesen  auf  Kosten 
eines  ansehnlichen  Kapitals,  das  der  Kirche  verblieb,  von  dem 
Konsistorium  ein  Gehalt  ausbezahlt  wurde  und  daß  demnach 
ihre  materielle  Lage  nicht  so  schlecht  war,  wie  man  aus  den 
Briefen  annehmen  konnte.  Am  2ö.  Genn.  III,  also  bald  nach 
der  Wiederherstellung  des  Gottesdienstes,  wurde  beschlossen, 
«daß  den  Geistlichen  dieser  Gemeine  provisorisch  vor  das  Jahr 
1794,  in  welchem  sie  keine  Besoldung  erhalten  haben,  als  Ent- 
schädigung aus  dem  Fonds  dieser  Kirche  gezahlt  werden  sollte, 
und  zwar  Börger  Blessig  1200  Livres,  Oertel  und  Eissen  je 
240 J.  und  Lix  1200».  4  Tage  später,  am  30.  Germinal,  wurden 
die  bisherigen  Geistlichen  der  Kirche  von  der  Gemeinde  neu 
gewählt   und  in  ihrem  Amte  bestätigt.3    Am  12.  Thermidor 

1  Handschriftlich  im  Archiv  der  Neuen  Kirche. 

*  Den  30.  Germinal  III  tagte  das  Kousbtorium.  wobei  «Bürger 
Froereisen  eine  .  .  liede  hielt  und  in  selbiger  besonders  vortrug-, 
dab  zu  hoffen  seye,  dal")  die  Gemeine  sich  die  bey  dieser  Kirche  von 
ihr  selbst  ehemals  erwählte  und  also  bereits  nach  Ordnung  ange- 


Digitized  by  Googl 


—   47  — 


wurde  wiederum  in  Geldsachen  beschlossen,  daß,  «weilen  die 
Lebensmittel  heut  zu  Tag  sehr  theuer  sind  und  das  Viertels 
Weitzen  zwey  tausend  Livres  kostet,  den  Geistlichen  dieser  Ge-< 
meine  auf  Rechnung  ihrer  Besoldung  folgendes  geliefert  werden 
solle,  nemlich  .  .  .  .  den  Burgern  Oertel,  Eissen  und  Lix  jedem 
240J  Livres  in  Assignaten  und  dreyßig  Livres  in  klingendein 
Geld».  Und  noch  am  14.  Frimaire  V  wird  ein  weiterer  Beschluß 
gefaßt,  der  wieder  die  finanzielle  Lage  der  Pfarrer  betraf,  die 
somit  immer  noch  einen  wunden  Punkt  bildete:  da  die  jähr- 
lichen Ausgaben  der  Kirche  wenigstens  auf  600  Livres  sich 
beliefen,  hätte  man  «unter  Ratification  des  Kirchenvorstandes 
den  Geistlichen  ....  provisorisch  folgendes  zugedacht,  als 
nemlich  dem  Burger  Blessig  60J  Livres»,  den  Bürgern  Eissen 
und  Lix  je  1200  Livres.  Die  vierte  Pfarrstelle  existierte  damals 
nicht.  Erst  das  Gesetz  vom  Jahre  1802  gab  durch  das  Konkor- 
dat und  die.  organischen  Artikel  auch  der  protestantischen 
Kirche  in  Frankreich  eine  neue  und  definitive  Verfassung  und 
sicherte  den  Geistlichen  wieder  ein  staatliches  Gehalt,  wodurch 
sie  von  den  materiellen  Sorgen  wieder  endgültig  befreit  wurden. 
Damals  wurde  auch  der  Rangunterschied  zwischen  dem  Amts- 
prediger und  den  Abendpredigern  aufgehoben  und  die  Geistlichen 
alle  einander  gleichgestellt.  Eissen  wurde  infolgedessen  zweiler 
Pfarrer  an  der  Kirche,  da  Oertel  1796  gestorben  war.  Als  erster 
Pfarrerstand  D.  Blessig  dem  Konsistorium  als  Präsident  vor.  Von 
Eissens  Tätigkeit  in  den  folgenden  Jahren  erfährt  man  nichts 
mehr  aus  seinen  Briefen.  Wir  wiederholen  hier  nur  die  Worte, 
in  denen  Friedrich.  Wilhelm  Edel  in  seinen  «Blätter  zur  Er- 
innerung an  Herrn  Georg  Jakob  Eissen»  (1826)  sein  Wirken 
zusammengefaßt  hat;  «Nach  Wiedereröffnung  der  Kirchen  hat 
sich  Eissen,  in  Verbindung  mit  seinen  Amtsgehülfen  und  mit 
den  weltlichen  Vorstehern,  um  Wiederherstellung  der  Ordnung 
in  den  kirchlichen  Verhältnissen  und  Einrichtungen,  sowie  um 
Ausbesserung  des  Kirchengebäudes  nicht  geringe  Verdienste  er- 
worben.» Demselben  Werke  entnimmt  man  auch  die  von  ver- 
stellte vier  Geistliche,  uenilich  Bürger  Blessig  als  Amtsprediger,  die 
drey  Bürger  Oertel,  Eissen  und  Lix  als  Abeudprediger  und  respeo- 
tive  Beichtväter  um  so  williger  werde  beybehaltcn  wollen,  als  sie 
an  selbigen  Männer  habe,  denen  mit  Grund  nichts  vorgeworfen  wer- 
den kann.  Woraufhin  obenbenamste  Geistliche  in  den  ihnen  beige- 
legten Eigenschaften  einstimmig  als  neuerwählt  und  als  in  solchen 
böstätiget  anerkannt  wurden.» 
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schiedenen  andern  Seiten  bestätigte  Versicherung,  daß  er  treu 
und  gewissenhaft  seines  Amtes  waltete  und  in  seiner  Straßburger 
Gemeinde  durch  aufrichtige  Liebe  und  Hingebung  segensreich 
wirkte  und  aller  Achtung  sich  zu  erwerben  wußte. 

Der  Zusammenbruch  der  Napoleonischen  Herrschaft  traf 
auch  ihn  in  seiner  Familie  aufs  schwerste.  Zwei  seiner  Söhne, 
Fritz,  der  älteste,  und  Christian,  der  dritte,  waren  an 
dem  Zuge  nach  Rußland  beteiligt  als  Beamte  des  Proviant- 
amtes der  «Grande  Armee»  ;  an  der  Beresina  wurden  sie  zum 
letzten  Male  gesehen ;  sie  kehrten  nicht  mehr  zurück.  Der 
zweite  Sohn,  Gottfried,  hatte  die  militärische  Laufbahn  ein- 
geschlagen ;  in  Bayern,  in  Preußen,  in  Polen,  in  Spanien 
hatte  er  gekämpft  und  war  vom  gemeinen  Soldaten  bis  zum 
Bataillonskommandeur  und  Ritter  der  Ehrenlegion  hinauf- 
gestiegen. Er  hatte  sich  dann  noch  an  den  Schlachten  bei 
Bautzen,  bei  Leipzig  und  andern  Gefechten  beteiligt;  vor  den 
Toren  von  Paris,  an  den  Buttes  Montmartres,  traf  ihn  am 
30.  März  1814  einer  der  letzten  Schüsse  des  blutigen  Krieges  ; 
er  starb  im  «Hötel-Dieu»  zu  Paris,  allein  und  unbekannt,  erst 
36  Jnhre  alt.  Der  Vater  erlrug  den  schweren  Schlag  mit  Mut 
und  Fassung. 

Die  letzten  Lebensjahre  brachten  Eissen  noch  eine  Anzahl 
besonderer    Ehrungen    und    Ernennungen    zu  verschiedenen 
Aemtern.    Im  Jahre  1816  starb  Blessig,  und  Eissen,   als  der 
älteste  Pfarrer,  wurde  Präsident  des  Konsistoriums.    In  dem- 
selben Jahre  wurde  er  vom  Minister  des  Innern  zum  Mitglied 
der  Gefängnis- Kommission  ernannt,  ein  Amt,  das  er  bis  1823 
«unverdrossen,  mit  großer  Gewissenhaftigkeit»  (Edel)  erfüllte. 
Im  folgenden  Jahre,  1817,  wurde  er  von  Montbrison,  dem 
Rektor  der  Universität  für  das  damals  gebildete  «Comitö  can- 
tonal  de  Strasbourg  Nord  pour  les  ecoles  primaires  du  culle 
Protestant»  vorgeschlagen.  Eine  Aufforderung  des  Bürgermeisters 
im  Jahre  1822,  Mitglied  des  Gemeinderats  zu  werden,  lehnte 
er  aber  mit  der  Begründung  ab,  «qu'ä  mon  äge  de  84  ans, 
je  suis  autorise  de  demander  dispense  d'äge».  Konnte  er  doch 
damals  schon  seine  amtlichen  Funktionen  nicht  mehr  allein 
versehen.    Seit  1822  hatte  er  einen  Vikar  zur  Aushülfe,  und 
am  18.  Januar  1824  wurde  ihm  eine  jährliche  Summe  von 
200  Livres  zur  Haltung  eines  ständigen  Vikars  vom  Kirchen- 
rat bewilligt,  «um  sich  vermittelst  dieser  Summe  in  seinen 
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Predigerverrichtungen  ersetzen  zu  lassen».  Die  Untätigkeit, 
zu  der  ihn  sein  hohes  Alter  verurteilte,  war  ihm  lästig;  noch 
drei  Tage  vor  seinem  Tode  diktierte  er  seinem  Enkel  Charles 
eine  kurze  Rede,  die  er  hei  der  Taufe  seiner  Enkelin  Louise 
zu  halten  beabsichtigte.  Dies  war  ihm  nicht  mehr  vergönnt. 
Am  27.  November  1825  ereilte  ihn  der  Tod,  der  ihm  die  Er- 
lösung brachte.  Die  ehrenden  Worte,  die  Edel,  sein  Kollege 
au  der  Kirche,  die  sein  Inspektor  Beck  und  Prof.  Franz  Hein- 
rich Redslob,  ihm  nachriefen,  zeugen  von  dem  Ansehen  und 
der  Achtung,  die  er  sich  bis  zuletzt  als  Mensch  und  als 
Pfarrer  zu  sichern  gewußt  hatte. 


HOEPFFNER 
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II.  Kapitel. 


Eissens  Zeitgenossen. 

Die  lange  Zeit,  die  der  Pfarrer  Georg  Jakob  Eissen  als 
Feldprediger  beim  Regiment  Royal-Suedois  verbrachte,  hatte 
einen  umfangreichen  Briefwechsel  gezeitigt,  der  zum  größten 
Teile  erhalten  ist.  Es  fehlen  freilich  die  eigenen  Briefe  Eissens, 
die  sich  überall  hin  zerstreuten  und  wohl  alle  verloren  gegangen 
sind.  Wir  würden  daraus  über  ihn  selbst  vielleicht  mehr  er- 
fahren haben,  als  was  er  in  seinen  eigenhändigen  Aufzeichnun- 
gen aus  jenen  Jahren  einer  schriftlichen  Fixierung  für  wert 
erachtete.  Dafür  hat  er  aber  die  Briefe  von  Freundes  Hand, 
die  ihm  aus  Straßburg  oder  aus  den  andern  Gegenden,  wohin 
gerade  der  Zufall  die  Gefährten  verschlagen  hatte,  in  stattlicher 
Zahl  zugingen,  mit  der  ihm  eigenen,  fast  peinlichen  Sorgfalt 
gesammelt  und  aufbewahrt.  Wichtiger  als  die  biographischen 
Daten,  die  wir  ihnen  über  zahlreiche  Straßburger  Persönlich- 
keiten aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entnehmen  können, 
sind  die  unmittelbaren  Aeußerungen  über  dieses  und  jenes  Er- 
eignis, das  sich  damals  zutrug,  und  die  aufrichtigen  Beurteil- 
ungen, denen  Land  und  Leute  darin  unterzogen  sind.  Es  sprechen 
sich  darin  zum  Teil  lebendige  und  greifbare  Persönlichkeiten 
aus,  die  dereinst  im  Dienste  der  Heimat  schlicht  und  treu  ge- 
lebt und  gewirkt  haben.  Wir  werden  aus  ihren  Briefen,  soweit 
es  möglich  ist,  ihre  Züge  zu  ermitteln  und  zu  fixieren  bemüht 
sein. 

Dem  Umfange  des  Briefwechsels  nach  ist  an  erster  Stelle 
Johann  Daniel  Beykert  zu  nennen,  von  welchem  nicht 
weniger  als  11  Briefe  aus  den  Jahren  1767 — 1773  vorliegen. 
Man  kannte  von  ihm  eine  in  humoristischem  Tone  gehaltene 
Schilderung  seiner  Gefangenschaft  zu  Dijon  während  der  Schrek- 
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kensherrschaft  zur  Zeit  der  französischen  Revolution  in  den 
Jahren  1793  und  1794.  In  der  biographischen  Notiz,  die  Ch. 
Schmidt  dem  Abdruck  dieser  Relation  vorausschickt, 1  meint 
der  elsässische  Geschichtsforscher :  «II  est  regrettable  que  nous 
ne  sachions  rien  de  sa  jeunesse ;  oü  a-t-il  fait  ses  etudes  ? 
oü  est-il  devenu  maitre-es-arts,  magister?  ....  II  se  rendit 
a  Paris,  oü  il  fut  pendant  quelque  temps  gouverneur  du  fils  du 
marquis  de  Bethune».  Seine  Briefe  gestatten  heute  auf  einen 
Teil  dieser  Frage  eine  Antwort  zu  geben  und  Ober  jene  Jugend- 
jahre des  Mannes  einige  bestimmtere  Angaben  zu  machen. 
Beykert  war  ein  Zeitgenosse  Eissens  ;  er  war  gleichfalls  1740 
geboren.  Wie  Eissen,  wahrscheinlich  zugleich  mit  ihm,  besuchte 
er  die  Klassen  des  Gymnasiums  und  die  Vorlesungen  der  Uni- 
versität. In  Straßburg  erwarb  er  im  Jahre  179d  unter  dem 
Rektorate  seines  Oheims,  des  Professors  Johann  Philipp  Beykert, 
die  Magisterwürde  gleichzeitig  mit  seinem  Alters-  und  Studien- 
genossen (s.  oben  S.  5).  In  jenen  Jahren  fing  man  in  Straßburg 
an,  das  ziemlich  vernachlässigte  Studium  der  französischen 
Sprache  mit  größerer  Intensität  zu  betreiben.  Man  begnügte 
sich  nicht  nur  damit,  Studenten  französischen  Unterricht  geben 
zu  lassen ;  sondern  man  gewährte  auch  einigen  davon  Reise- 
stipendien, die  ihnen  eine  Vervollkommnung  in  der  französischen 
Sprache  vermittelst  eines  längeren  Aufenthaltes  in  französisch 
sprechenden  Städten,  namentlich  in  Genf  oder  in  Paris,  ermöglichen 
sollten.  *  Beykert  hatte  das  Glück,  einer  derartigen  Unterstützung 
teilhaftig  zu  werden  * :  im  Jahre  1766  reiste  er  nach  Paris,  um 
dieselbe  Zeit  also,  zu  welcher  Eissen  gleichfalls  seine  Vaterstadt 
für  eine  Reihe  von  Jahren  verließ.  In  seinem  ersten  Briefe  vom 
23.  Januar  1767  spricht  Beykert  bereits  von  einer  doppelten 


1  «Jean  Daniel  Beykert.  Professor  au  Gymnase  de  Strasbourg 
etc.»,  Strasbourg  181)3.    Notice  biographique  par  Ch.  Schmidt,  p. 

IX— xxin. 

*  Vgl.  Zwilling,  «Die  französische  Sprache  in  Straßburg»  in 
der  «Festschrift  zur  Feier  des  850  jährigen  Bestehens  des  Prote- 
stantischen Gymnasiums  zu  Straßburg»  I  (1888)  p.  287. 

9  Darauf  beziehen  sich  wohl  seine  Worte  an  Eissen  in  einem 
Briefe  vom  23.  Januar  1767:  «J'avois  une  multitude  de  lettres  ä 
ecrire:  a  Mr.  L'ammeister  Faust  pour  avoir  les  200  francs  qui  me 
revenoient  encore  de  la  fondation  d'Otton» .  Dieses  Stipendium  Otto- 
nianum  war  schon  früher  zum  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
verwendet  worden  (s.  Zwilling,  a.  a.  0.,  p.  287). 
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Tätigkeit :  «les  occupations  ordinaires  chez  ßethune,  les  occu- 
pations  de  la  Chapelle.»  Was  diesen  letzleren  Punkt  betrifft, 
so  meint  er  damit,  daß  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Theolog 
an  der  Schwedischen  Kapelle,  wo  damals  der  protestantische 
Gottesdienst  zu  Paris  abgehalten  wurde,  als  Helfer  des  dortigen 
Predigers  ßaer  tätig  war  und  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Predigt 
übernahm.  So  hört  man  in  einem  Briefe  vom  12,  Mai  1768 
von  einer  mit  Herrn  Baer  gelroffenen  Verabredung,  wonach  er 
ihn  an  zwei  Sonntagen  zu  ersetzen  hätte.  Wir  werden  gleich 
noch  anderen  Belegen  für  seine  Predigertätigkeit  in  Paris  be- 
gegnen. Es  kam  aber  diese  Tätigkeit  für  ihn  nur  in  zweiter 
Linie  in  Betracht.  Was  vor  allem  seine  Zeit  und  seine  Kräfte  in 
Anspruch  nahm,  das  war  die  Stellung  eines  Praeceptors,  die  er 
im  Hause  des  Marquis  de  Betbune  angetreten  hatte.  Unter  der 
Aufsicht  des  Gouverneurs  der  Kinder,  des  Herrn  de  Briel,  hatte 
er  sich  dort  dem  Unterricht  der  Knaben  zu  widmen.  Anfangs 
war  er  vielleicht  nur  zur  Probe  angestellt,  denn  erst  am  Montag 
der  Gharwoche  des  Jahres  1767  siedelt  er  zum  dauernden  Aufent- 
halt in  das  Haus  des  Marquis  de  Bethune  über,  «oü  je  suis  löge, 
nourri  ä  leur  table,  chauffe,  eclaire  et  blanchi,  outre  ma  pension 
de  600  livres». 1  Herrn  de  Briel,  dem  Gouverneur,  verdankte  er 
diese  Vorteile,  und  nicht  genug  kann  er  anfangs  die  Freund* 
lichkeit  und  Güte  rühmen,  mit  der  man  ihm  in  jener  Familie 
begegnete.  Das  Leben  war  ihm  dort  gar  leicht,  wenn  man  sich 
auf  die  Schilderung  berufen  darf,  die  er  davon  seinem  Freunde 
Eissen  macht:  «Le  matin,  je  me  leve  ä  7  heures  ou  7  ^2  heures; 
ä  9  heures  je  commence  mes  lecons  (jusqu')ä  midi:  Jusqu'ä 
2  heures,  je  suis  libre  et  je  sors  en  ville  pour  mes  affaires. 
A  deux  heures  on  dine  jusqu'ä  quatre  heures:  je  cause  une 
heure  avec  les  enfants  ou  avec  M.  et  Mme.  Si  on  sort,  je 
tiens  compagnie  ä  M.  de  Briel.  Si  M.  et  Mme  restent,  je  suis 
libre  de  sortir.  A  10  heures,  les  enfants  soupent.  Nous  autres 
sommes  mis  sur  le  pied  de  ne  prendre  qu'un  verre  de  vin  et 
un  morceau  de  pain.  Apres  le  souper  on  fait  une  petite  partie 
de  jeu,  et  on  va  se  coucher  ä  minuit».«  Wir  haben  hier 
wohl  in  großen  Zügen  die  Arbeiten  und  Pflichten  des  Haus- 
lehrers in  den  Familien  des  hohen  Adels.  Trotz  der  Freund- 


1  Brief  vom  20.  April  1767. 

2  Ebenda. 
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lichkeit  der  Marquise,  der  Beykert  hohe  Achtung  zollt,  und 
trotz  der  Freundschaft  des  Herrn  de  ßriel  fühlte  sich  aber 
Beykert  nicht  immer  glücklich  in  diesem  Kreise:  «Je  soupire 
apres  le  moment  fortunö  oü  je  pourrai,  loin  du  monde,  en- 
seveli  dans  une  heureuse  solitude,  jouir  paisiblement  de  la  vie 
et  de  mes  amis»,  so  klagt  er  einmal  seinem  Freunde:  «j'ai 
beaucoup  sacrifie  de  ma  Über  te ;  j'ai  peu  de  moments  pour  moi 
et  ceux  que  j'ai  sont  extremement  entrecoupes» ,  berichtet  er 
in  demselben  Briefe.»  Namentlich  mit  dem  Marquis  de  B^thune 
scheint  er  nicht  immer  gut  ausgekommen  zu  sein ;  es  ist  ein 
wenig  schmeichelhaftes  Bild,  das  er  einmal  von  ihm  entwirft, 
nachdem  er  bereits  über  ein  Jahr  in  jener  Stellung  war : 
«Monsieur  qui  est  fait  pour  ennuyer  tout  le  monde,  sans  sen- 
üment,  sans  connoissance,  sans  goüt,  decidant  de  tout,  contre- 
disant  ä  tout,  ne  parlant  que  des  betises,  ne  cherche  que 
quelqu'un  qui  P6coute.  Nous  nous  tenons  toujours  accroches, 
occupes  a  quelque  chose,  pour  ne  lui  donner  prise  sur  nous».  8 
Dagegen  kann  sich  Beykert  nicht  genug  tun  in  Lobeserhebungen 
der  Marquise :  «Elle  est  une  femme  adorable  en  tout  et  char- 
mante pour  la  campagne»,  rühmt  er  von  ihr  während  eines 
Sommeraufenthalts  im  Schlosse  zu  Bernay;  «eile  visite  les 
fermes,  eile  ne  dedaigne  pas  la  cabane  du  malheureux;  eile 
y  entre;  eile  s'informe  de  leur  Situation;  eile  y  porte  la  con- 
solation  et  le  secours».8  Dies  schöne  Zeugnis,  das  man  hier 
einer  adligen  Dame  des  «ancien  regime»  ausgestellt  findet,  ist 
wohl  einer  besonderen  Beachtung  wert.  Die  Achtung  und  die 
Verehrung,  die  Beykert  ihr  widmete,  sowie  die  Freundschaft 
des  Gouverneurs  der  Kinder,  scheinen  ihn  hauptsachlich  zu 
einem  längeren  Verbleiben  in  jenem  Hause  vermocht  zu  haben, 
in  welchem  er  nach  der  an  länglichen  Begeisterung  der  ersten 
Monate  sich  nicht  immer  wohl  fühlen  mochte.  Auch  einige 
Berechnung  gesellte  sich  offenbar  dazu:  schon  in  einem  seiner 
ersten  Briefe  an  Eissen,  vom  23.  Januar  4767,  teilt  Beykert 
dem  Freunde  mit,  daß  er  auf  den  Eintritt  in  das  Wilhelmi- 
tanerkloster zu  Straßburg,  der  Pflanzschule  der  elsässischen 
Geistlichen,  verzichtet  habe.  Ein  Jahr  später,  1768,  erklärt 
er  es  geradezu  für  ein  Unglück,  in  das  Wilhelmitanum  einzutre- 

- — - .  -  ■  — .  . 

1 14.  Juli  1767. 
2  3.  Juli  1768. 
8  Ebenda. 
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ten.1  Er  trug  sich  offenbar  mit  der  Absicht,  auf  einem  anderen 
Wege  als  in  der  geistlichen  Laufbahn  sich  vorwärts  zu  bringen, 
und  dafür  zählte  er  auf  seine  Stellung  beim  Marquis  de 
Bethune.  Er  gesteht  dies  auch  offen  ein  :  «Differens  change- 
mens  arrives  dans  ma  maison  me  font  faire  la  reflexion  que 
je  n'avois  rien  de  solide  ä  esperer  de  la  part  che  M.  et  Mme, 
et  suppose  que  je  l'eusse,  ma  fortune  seroit  toujours  tres  peu 
sure  entre  les  mains  d'un  homme,  de  qui  je  serois  oblige  de 
l'acheter  pardes  bassesses  continuelles».*  Dies  Fehlschlagen  seiner 
Hoffnungen  war  bereits  ein  erster  Grund,  der  ihn  zu  einer 
Auflösung  seines  Verhältnisses  im  Hause  des  Marquis  bestimmte. 
Nun  gesellen  sich  noch  einige  weitere  Beweggründe  dazu  : 
Auch  in  seine  Heimatstadt  war  das  Gerücht  gedrungen,  daß 
er  den  geistlichen  Beruf  aufzugeben  gedächte,  und  manches 
unliebsame  Gerede  ging  dort  über  ihn  von  Mund  zu  Mund  ; 
«Beykert  wurde  verrathen,  das  er  in  Paris  den  Mamelucken 
macht ;  er  geht  mit  seinen  Junge  Herr  in  die  Meß,  und  nie- 
mand sieht  ihm  an,  das  er  ein  Theolog  ist  ...  .  Letztens 
war  sein  guter  Freund  hier  ....  Dieser  sagte  mir  auch  da- 
von, daß  nemlich  sein  Herr  nicht  weis  das  er  predigt,  und 
also  auch  seine  religion  nicht  weis  ....  Ich  glaube,  das  er 
(sc.  Beykert)  sich  nicht  gar  viel  daraus  macht  (er  glaubt,  er 
macht  sein  glück  in  Paris,  wie  er  meld)»,  so  berichtet  darüber 
Weiss  an  Eissen  (20.  Juli  1768). 3  Es  war  nun  wirklich  etwas 
Wahres  an  dem  Gerede.  Beykert  selbst  bekennt,  daß  er  zwei 
Jahre  lang  beim  Marquis  de  Bethune  gewesen,  ohne  diesen  von 
seiner  Tätigkeit  als  Prediger  und  überhaupt  von  seiner  prote- 
stantischen Konfession  benachrichtigt  zu*  haben;  Herr  de  Briel, 
der  die  Verhandlungen  geführt,  hätte  den  Marquis,  dachte  er, 
davon  in  Kenntnis  gesetzt,  so  gibt  er  zur  Entschuldigung 
an.  Erst  als  er  während  einer  Erkrankung  des  Gouverneurs 
die  Kinder  zur  Messe  begleiten  sollte  und  sich  dies  zu  tun 

1  1768  (das  nähere  Datum  fehlt). 

2  21.  April  1769. 

3  Man  wäre  nach  Beykerts  Worten  sogar  soweit  gegangen, 
daß  man  ihm  die  Absicht  zuschob  seinen  protestantischen  Glauben 
abschwören  zu  wollen :  <Mes  ennemis  envieux  ou  enthousiaste» 
sement  le  bruit  ä  Strasbourg,  comme  si  j'avois  dessein  de  renoncer 
ä  ma  patrie,  a  la  th6ologie  et  peut-etre  m£ine  ä  ma  religion»  (an 
Eissen  21.  Apr.  1769). 
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weigerte,  entdeckte  man  die  Sache.1  Damit  war  seine  Stellung 
im  Dienste  des  Marquis  unmöglich  geworden :  «Ce  n'est  (pas) 
la  bigotterie  qui  leur  Gt  changer  de  conduite  envers  moi,  mais 
)a  crainte  que  cela  ne  fit  du  fort  ä  leurs  enfans,  si  on  venoit 
ä  savoir  dans  )e  monde,  qu'ils  eussent  £te  eleve  (sie)  par  un 
Protestant».2  Man  begegnete  ihm  mit  Mißtrauen  und  Kälte, 
und  so  nahm  er  denn  Ende  Januar  1769  seine  Entlassung. 
Er  halte  auch  selbst  von  den  in  Slraßburg  über  ihn  umgehen- 
den Gerüchten  vernommen ;  um  ihnen  ein  rasches  Ende  zu 
machen,  beschloß  er  unverzüglich  in  die  Heimat  zurückzureisen. 
Da  verschaffte  ihm  Herr  Baer,  der  Prediger  an  der  schwedischen 
Kapelle,  eine  Stellung  als  Praeceptor  bei  dem  Baron  de  Caasel 
(«ein  sächsischer  Reichsgraf,  dessen  wahrer  Name  ist  Graf  von 
Solm-Baruth»),3  ein  Amt,  das  er  denn  auch  für  einige  Monate 
übernimmt.  Während  Eissens  Aufenthalt  in  Paris  befindet  er 
sich  noch  im  Dienste  des  Grafen.  Nachdem  hier  seine  Ver- 
pflichtung zu  Ende  gegangen  war,  unternahm  er  eine  kurze 
Reise  nach  dem  Hävre,  um  darauf  nochmals  bei  einem  Pariser 
Banquier,  namens  Gotin,  als  Hauslehrer  einzutreten.  Denn 
noch  immer  hoffte  er  insgeheim,  in  Paris  eine  erfolgreiche 
Carriere  machen  zu  können  :  «Je  verrai  oü  je  trouverai  mon 
bonheur.  Sequar  ubi  fata  me  trahunt.  M.  Reuchlin  si  en  sera 
pas  fort  content  ....  N'importe,  mon  sort,  ä  ce  que  j'espere, 
ne  dependra  jamais  de  lub,  so  schreibt  er  noch  am  22.  September 
1769,  nachdem  er  die  Stellung  bei  Herrn  Cotin  angenommen 
hatte.  Es  gefiel  ihm  zunächst  in  der  neuen  Umgebung  :  «Le 
pere  est  un  homme  d'honneur  et  de  probite  ....  La  mere 
une  femme  de  bon  sens,  tres  douce  et  estimable.  Mon  eleve  un 
petit  dröle  de  7  ans,  vif,  remuant,  distrait,  mais  de  l'esprit, 
sensible,  susceptible  d'attachement,  un  bon  coeur  et  vrai  comme 
de  Tor»,  so  schildert  er  seinem  Freunde  in  seiner  etwas  über- 
schwünglichen und  schnell  begeisterten  Weise  das  neue  Milieu.* 
Und  doch  verrät  sich  bereits  in  demselben  Schreiben  eine  ge- 
wisse Sorge  um  eine  etwaige  spätere  Anstellung  in  der  Heimat, 
wenn  wir  ihn  in  eifrigem  Briefwechsel  mit  seinem  Oheim, 
dem  Professor  der  Theologie  Beykert,  antreffen  und  wenn  er 

i  21.  April  1769. 

*  Ebenda. 

3  21.  April  1769. 

*  19.  Oktober  1769. 
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versichert,  daß  er  nicht  nach  der  Stelle  Lobsteins  und  Müllers 
begehre,  zweier  in  Straßburg  angestellten  Theologen.  Es  wenden 
sich  also  seine  Blicke  nach  dem  Elsaß  zurück:  «je  sensplus  que 
jamais  le  desir  de  revoir  ma  patrie»,  schreibt  er  wieder  am  29. 
Januar  1770.  Sein  Wunsch  sollte  bald  in  Erfüllung  gehen.  «Mes 
superieurs  ont  enfin  rendu  justice  ä  mon  merite  et  m'on  fait 
Collaborator»,  teilt  er  seinem  Freunde  am  30.  Mai  desselben 
Jahres  mit.    Schon  in  einem  Briefe  vom  23.  Mäi-z  d.  J.  hatte 
er  etwas  davon  vorausgesehen  («II  y  aura  des  changemens  dans 
le  gymnasium  qui  peut-dtre  auront  quelque  influence  sur  moi»), 
nachdem  er  vom  Tode  des  älteren  Oberlin,  Collaborators  am  prote- 
stantischen Gymnasium,  gehört  hatte.  Und  in  der  Tat,  am  6.  April 
4770  wurde  ihm  die  erledigte  Stelle  zuerteilt.  Obwohl  er  indem 
oben  erwähnten  Briefe,  worin  er  Eissen  seine  Ernennung  mit- 
teilt, sich  über  die  etwas  niedrige  Stellung,  die  er  im  Pro- 
fessorenkollegium zunächst  einnimmt,  lustig  zu  machen  scheint, 
so  erfüllte  sie  ihn  im  Grunde  doch  mit  hoher  Genugtuung, 
nachdem  er  einmal  die  Absicht,  in  Paris  sich  vorwärts  zu 
bringen,  endgültig  aufgegeben  hatte.    Zunächst  hatte  er  damit 
die  sichere  Aussicht  gewonnen,  einmal  «Regent»  zu  werden, 
«place  que  je  prefere  ä  celle  de  Ministre,  pour  laquelle  je  ne 
me  sentis  jamais  beaucoup  de  goüt».»    Man  hatte  ihm  feierlich 
dies  Versprechen  gegeben,  und  er  konnte  auf  ein  rasches  Avance- 
ment hoffen.    Andererseits  war  er  froh  seine  Heimat  wieder- 
zusehen und  seiner  Stelle  bei  Herrn  Cotin  ledig  zu  sein.  Denn 
seine  anfangliche  Begeisterung  hatte  bald  anderen  Gefühlen 
Platz  gemacht  :  «Les  gens  avec  lesquels  je  vis  ne  sont  pas  du 
toul  mon  fait.    Les  banquiers,  je  crois,  ont  d'autres  ämes  que 
les  autres  humains.    Accoutumes  ä  payer  des  commis  qui  sont 
cloues  ä  leur  bureau  du  matin  jusqu'au  soir,  ils  comptent 
m'avoir  achete  de  meme,  et  de  me  faire  garde-enfant.   On  a  in- 
sensiblement  resserre  mes  chaines,  que  depuis  quelques  mois 
ma  vie  est  un  vrai  esclavage».*   Erst  gegen  Ende  des  Jahres 
kehrte  er  nach  Straßburg  zurück,  um  dort  seine  neue  Stellung 
anzutreten.    Die  weiteren  Briefe  (der  Briefwechsel  setzt  sich 
bis  4773  fort)  fügen  keinen  neuen  Zug  zu  dem  hier  entworfenen 
Bilde  hinzu.  Wie  sich  die  weiteren  Schicksale  des  Mannes  gestal- 


1  30.  Mai  1770. 

2  Ebenda, 
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teten,  das  hat  C.  Schmidt  in  der  erwähnten  Monographie  ausführ- 
lich dargestellt.  Zu  dem  dort  Gesagten  ist  nur  noch  hinzuzufügen, 
daß  er  nicht  ganz  seinen  geistlichen  Funktionen  entsagt  hatte  und 
noch  bisweilen  die  französische  Kanzel  zu  St.  Nikolaus  bestieg, 
—  «avec  beaucoup  de  succes»,  wie  Fries  Eissen  vermeldet.1  Er 
wurde  1776  als  Lehrer  am  Gymnasium  definitiv  angestellt  und  ver- 
heiratete sich  am  3.  Februar  1777  mit  Catharina-Margaretha, 
Tochter  des  Stadtbaumeisters  Samuel  Werner.  Die  Sturme  der 
französischen  Revolution  griffen  einen  Augenblick  in  sein  Leben 
ein:  als  Verdächtiger  wurde  er  mit  anderen  seiner  Landsleute 
in  das  Gefängnis  nach  Dijon  geführt  (5.  Okt.  1793 — 14.  Aug. 
1794).  Nach  dem  Ende  der  cTerreur»  kehrte  er  wieder  nach 
Straßburg  zurück,  das  er  seitdem  nicht  mehr  verließ.  Er  trat 
wieder  in  seine  Stelle  am  Gymnasium  ein  und  verblieb  dort 
bis  zu  seinem  Tode,  der  am  19.  Januar  1800  ihn  ereilte.  Er 
starb,  der  Achtung  seiner  Mitbürger  und  der  Verehrung  seiner 
Schüler  teilhaftig.  «Le  Gymnase  a  droit  de  se  glorifier  de 
Pavoir  possede»,  schließt  Professor  J.  J.  Oberlin  den  Nachruf, 
den  er  ihm  im  Programm  vom  1.  April  1800  widmet.8 

So  kam  er  also  doch  zu  einem  ruhigen  Lebensabschluß, 
jener  unstäte  Geist,  der  aus  seinen  Briefen  zu  uns  spricht. 
Denn  neben  den  Angaben  zur  eigenen  Jugendgeschichte  und 
neben  den  reichen  Beiträgen  zur  Kenntnis  zahlreicher  Freunde 
und  Mitbürger,  deren  später  gedacht  sein  wird,  liegt  das  In- 
teresse der  Briefe  noch  darin,  daß  sich  in  ihnen  das  Charakter- 
bild des  Mannes  in  voller  Aufrichtigkeit  und  Naivität  wider- 
spiegelt und  uns  wahr  und  lebensgetreu  entgegentritt.  «Esprit 
caustique»  nennt  ihn  Schmidt  auf  Grund  seiner  Aufzeichnungen 
aus  der  Zeit  der  Revolution;  diese  Bezeichnung  verdient  er 
schon  nach  jenem  Briefaustausch  mit  Freund  Eissen.  Raschen 
und  aufgeweckten  Geistes,  nimmt  er  lebhaften  Anteil  an  allem, 
was  sich  in  seiner  Umgebung  zuträgt.  Namentlich  die  Men- 
schen interessieren  ihn,  mehr  als  die  Dinge,  und  immer  trifft 
man  ihn  mit  einem  raschen  Urleil  über  diesen  und  jenen  bei 
der  Hand,  nur  zu  rasch  wohl,  denn  nicht  selten  tritt  er  später 


1  Fries  an  Eissen,  30.  Dezember  1770.  Beykert  selbst  entschul* 
digt  sich  einmal  bei  Eissen  mit  der  Vorbereitung  einer  französischen 
Predigt  (18.  April  1771). 

2  Schmidt,  a.  a.  O.,  p.  XXIII. 
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mit  einem  ganz  verschieden  lautenden  Urteil  hervor.  Er  ver- 
steht sich  darauf,  namentlich  die  komische  Seite  der  Leute  zu 
erfassen  und  in  drolligen  und  witzigen  Worten  und  Wendungen 
zu  schildern.*  Zu  den  kühlen  Verstandesmenschen  wird  man 
ihn  schwerlich  rechnen  dürfen,  obwohl  manche  seiner  Hand- 
lungen auf  kluge  und  wohlbedachte  Ueberlegung  schließen  läßt; 
im  Gegenteil,  eine  impulsive  und  stürmische  Natur,  redet  und 
handelt  er  meist  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck,  unter  dem 
er  gerade  steht.  Rasch  lodert  seine  Begeisterung  auf,  ebenso* 
rasch  schwindet  sie  auch  wieder  dahin.  In  seiner  Freundschaft 
wie  in  seiner  Abneigung  kennt  er  selten  das  richtige  Maß,  und 
nur  allzuoft  geht  er  über  das  Ziel  hinaus  ;  so  setzt  er  sich  da- 
her auch  leicht  den  Enttäuschungen  und  Ernüchterungen  aus, 
von  denen  seine  Briefe  hier  und  da  Zeugnis  ablegen.  Er  ge- 
hörte zu  jenen  Gefühlsmenschen,  die  gerade  das  18.  Jahrhundert 
unter  dem  Einflüsse  Rousseaus  so  zahlreich  aufzuweisen  hat. 
Er  trägt,  wie  man  wohl  sagt,  das  Herz  auf  der  Hand;  «sen- 
sible» ist  eines  seiner  beliebtesten  Epitheta,  worin  er  das  beste 
Lob  des  also  Gekennzeichneten  auszusprechen  beabsichtigt,  und 
das  rührselige  Drama,  das  er  einmal  seinem  Freunde  Eissen  analy- 
siert, kann  ihm  Tränen  entlocken.  Als  Freund  aber  ist  er  sicher, 
zuvorkommend  und  aufopfernd  ;  wir  sehen  daher  alle  seine  Ver- 
trauten ihm  mit  Liebe  und  Achtung  entgegenkommen  ;  wer  sich 
dagegen  seine  Abneigung  zugezogen,  den  weiß  er  sicher  mit 
Spott  und  beißendem  WTitz  zu  treffen.  2  Es  nimmt  wohl  nicht 
Wrunder,  daß  wir  auch  manches  von  seinen  Herzensangelegen- 
heiten zu  hören  bekommen  ;  der  Reiz  der  Frauen  mußte  auf 
sein  leicht  erregbares  Gemüt  eine  rasche,  aber  weder  tiefe  noch 
nachhaltige  Wirkung  ausüben.  Als  man  in  Straßburg  von  der 
Verlobung  und  der  späteren  Vermählung  einer  «Jungfrau  Sengen- 
waldin  »  spricht,  da  befürchtet  dieser  oder  jener  von  Beykerts 

1  Hier  einige  Beispiele.  «Mite.  Nack  mere.  La  seulc  nouvelle  de 
l?histoire  Naturelle  qu'on  m'avoit  marquge.  La  Philosophie  vous  dira 
que  c'est  un  exemple  de  la  fragüite  humaine».  (17.  8.  1767).  Ueber 
den  Theologen  Engel  (s.  u.),  der  einige  Wochen  in  Paris  zugebracht, 
ohne  irgendwelche  Fortschritte  gemacht  zu  haben  (nach  Beykerts 
Ansicht):  «ses  parents,  enchantös  de  revoir  leur  eher  enfant  tel  qu'il 
les  a  quittest.  M.  Zabern  nennt  ihn  einmal:  «Der  liebe  lustige  M. 
Beykert»  (6.  5.  1767). 

2  Jlan  vgl  unten  Lobstein  und  Zabern,  denen  er  nicht  Freund 
gewesen. 
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Freunden,  es  möchte  diese  Nachricht  dem  Abwesenden  ein* 
harter  Schlag  sein.  Die  Besorgnis  erwies  sich  als  unbegründet: 
in  seinen  Briefen  lindet  man  daraufhin  keine  einzige  Andeutung. 
Beykert  hatte  nämlich  in  Paris  die  Tochter  des  Pfarrers  Baer 
kennen  lernen,  und  vertrauliche  Briefe  an  Eissen  zeigen,  daß 
er  sich  in  ihrer  Gesellschaft  wohl  gefiel ;  mußte  doch  sogar  sein 
Freund  ihm  warnend  das  Gefahrliche  seines  Verhaltens  vor- 
halten. Dies  Gefühl  machte  denn  auch  bald  seiner  Verehrung 
der  Marquise  de  ßcthune  Platz  ;  in  der  Wärme,  mit  der  er  seinem 
Freunde  gegenüber  die  Vorzuge  der  adligen  Frau  preist,  scheint 
mehr  zu  liegen  als  bloße  Bewunderung.1  Der  Bruch  mit 
dem  Hause  des  Marquis  löste  auch  diese  Bande  leicht  und  rasch. 
Erst  nach  der  Rückkehr  nach  Straßburg,  in  dem  Augenblicke, 
da  auch  sein  Lebensberuf  nach  mancherlei  Schwankungen- 
endgültig und  unwiderruflich  entschieden  war,  fand  er  zugleich 
in  seiner  Ehe  für  das  gefühlvolle  Herz  die  sichere  Ruhe,  die 
ihm  nach  den  mannigfaltigen  Wechseln  des  Jugendsturmes 
und  -dranges  wohl  zu  gönnen  war.  Die  späteren  Briefe  an  seine 
Frau  aus  der  Gefangenschaft  in  Dijon,  die  dem  Bericht  über 
jene  Haft  beigefügt  sind,  geben  davon  das  beredteste  Zeugnis. 
So  bezeichnet  die  Rückkehr  in  die  Heimat  für  ihn  in  allen  Be- 
ziehungen den  Abschluß  der  Jugendzeit  und  den  Beginn  des 
Mannesalters,  worin  wir  ihm  nicht  mehr  zu  folgen  haben. 

Nach  der  Zahl  der  erhaltenen  Briefe  zu  schließen,  sind 
nächst  Beykert  als  die  Eissen  am  nächsten  stehenden  Freunde 
zu  nennen  noch  zwei  weitere  Theologen,  Moser  und  Lorenz, 
dazu  Weiss,  der  nicht  die  Universität  besuchte,  aber  dem  ge- 
nannten Freundeskreise  angehörte  und  in  regem  Briefwechsel 
mit  Eissen  stand. 

Erhalten  sind  uns  von  Moser  zwölf  Briefe  an  den  Feld- 
prediger des  Royal-Suedois,  vom  Jahre  1767—1773.  Es  handelt 
sich  hier  um  «Hr.  M.  Christian  Moser,  Abendprediger  zu  St. 
Nicolai  und  Praeceptor  im  Untern  Gymnasio;  vormals  auch 
Mittagsprediger  zur  Neuen  Kirche,  deßgleichen  Vice-Paedagog 
und  nachher  Paedagog  des  Golleg.  Wilhelm.»  *  Geboren  1742, 


1  «C'est  une  divinite"  qae.  j'adore»,  erklärt  er  mit  der  üblichen 
Ueberschwänglichkeit  (17.  8.  1767). 

3  «Die  Verfassung  der  Evangelischen  Kirchen  und  Niedern 
Schalen  zu  Straßburg  um  die  Mitte  des  Jahres  1779  ...»  von  Johann 
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war  er  um  Weniges  jünger  als  Eissen  und  Beykerl ;  seine  Ent- 
lassung aus  dem  Gymnasium  erfolgte  erst  1758,  ein  Jahr  nach 
seinen  beiden  Genossen.   Daher  blieb  es  auch  zwischen  Eissen 
und  Moser  trotz  ihrer  engen  und  herzlichen  Freundschaft  in 
•den  Briefen  bei  der  Anrede  mit  Er,  nicht  mit  dem  vertraulichen 
Du.  Moser  widmete  sich  der  Theologie ;  er  schloß  sich  im  Wil- 
helmitanerkloster  enge  an  Eissen  an.  Zudem  verband  beide  eine 
gemeinsame  Neigung  zur  Musik,  von  der  in  den  Briefen  bis- 
weilen die  Rede  ist.  i    Eissen  hatte  Straßburg  verlassen,  als 
Moser  mit  45  andern  Studiengefährten  im  Mai  1707,  nachdem 
sie  «7  geschlagene  Stunden    examiniert  worden»,  *  Magister 
artium  liberalium  wurde.  Im  nächsten  Briefe,  vom  24.  August 
1767,  spricht  er  bereits  die  Erwartung  aus,  in  etwa  14  Tagen 
die  «veniam  in  matutinis»  zu  erhalten,  also  das  Recht,  wenigstens 
lür  die  Frühgebete  die  Kanzel  zu  betreten. 8  Die  Erlaubnis,  auch 
bei  anderen  Gottesdiensten  die  Predigt  zu  halten,  folgte  bald 
nach,  denn  am  1.  November  1767  predigte  er  zum  erstenmale 
in  der  Kirche  zu  St.  Aurelien.    Er  war  also,  wie  viele  seiner 
Freunde,  Hilfsprediger  zu  Straßburg  in  Erwartung  einer  späteren 
Austeilung.  Wohl  hatte  er  sich  schon  vorher  um  das  Vikariat 
des  unteren  Gymnasiums  beworben,  es  war  aber  die  Stelle  seinem 
Freunde  Lichtenberger  zugefallen.    «C'est  un  trait    de  Mr. 
Reuchlin»,  bemerkt  dazu  Beykert  an  Eissen,  als  er  die  Nach- 
richt vernimmt;   in  der  Tat  hatte  Prof.  Dr.  Reuchlin  damals 
die  Vergebung  der  Stellen   in  der   Hand.    In  diese  Warte- 
zeit fällt  ein  Ereignis,  von  dem  wir  freilich  nur  eine  ungewisse 
Andeutung  aus  Beykerts  Briefen  besitzen,  das  auf  die  kirchliche 
Zucht  und  Disziplin,  unter  der  die  angehenden  Theologen  standen, 
ein  eigentümliches  Licht  zu  werfen  geeignet  ist.    Wie  Moser 
Beykert  mitteilt,  hat  er  am  16.  Februar  1668  vor  dem  «judici- 


Unselt,  p.  36.  Außerdem  war  Moser  noch  Lehrer  am  Gymnasium, 
wo  er  die  6.  Klasse  hatte,  als  er  starb  (Strobel,  Eist,  du  Gymn. 
Prot.  p.  162). 

1  Beykerts  Brief  an  Eissen  vom  19.  Februar  1768  stellt  im  Auf- 
trage Mosers  eine  Reihe  von  Fragen  an  Eissen  über  Musikinstrumente 
(Clarinette,  Oboe,  Waldhorn  und  Trompete),  deren  Beantwortung 
Moser  erwartet,  um  mit  Hepp  (s.  u.)  «an  den  begehrten  Melodien 
fortarbeiten  zu  können.  > 

2  Moser  an  Eissen  vom  24.  Mai  1767. 

8  Vgl.  dazu  Th.  W.  Röhrich,  Mitteilungen  aus  der  Geschichte 
det  tmcngelischen  Kirche  des  Elsasses,  IL  Band,  S.  B19. 
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um»,  der  Disziplinarbehörde,  sich  zu  verantworten,  weil  er  die 
Komödie  besucht  hatte.  «Der  gute  Moser  war  vor  drei  Wochen 
in  zwey  Jahren  wieder  einmal  darinnen,  und  sähe  den  Pere 
de  famille.  Er  traf  zum  Unglück  vier  Klosterer  in  schwartzen 
Hocken  troisieme  löge  an.  Er  weiß  nicht  ob  diese  ihn  verrathen 
werden.»  (Beykert  an  Eissen,  den  29.  Februar  1768.)  Danach 
war  der  Besuch  des  Theaters  für  die  Theologen  und  Seminaristen 
ein  strafwürdiges  Vergehen.  Der  Ausgang  des  Vorfalls  ist  uns 
unbekannt  geblieben  ;  es  scheint  die  Sache  aber  für  Moser  keine 
schlimme  Wendung  genommen  zu  haben.  Er  selbst  schweigt 
darüber.  Im  Jahre  1769  erhielt  er  alsdann  das  Gollische  Sti- 
pendium 1  und  konnte  nun  seinen  Wunsch  erfüllen  sich  außer- 
halb seiner  Heimat  etwas  umzusehen.  Beykert  hatte  ihm  zu 
Paris  eine  Hauslehrerstelle  beim  Banquier  de  Laval  vermittelt; 
am  23.  Dezember  1769  kam  er  in  Paris  an,  nachdem  er  eine 
Nacht  in  Pfalzburg  bei  Eissen,  der  dort  in  Garnison  lag,  ver- 
bracht hatte.  Die  Schilderung  des  Empfanges,  der  ihm  in  Paris 
zu  Teil  wird,  mag  hier  wiedergegeben  werden.  Beykert  und 
zwei  andere  Straßburger  Bekannte,  Wild  und  Mü Iberger  (s.  u.), 
erwarteten  im  Faubourg  St.  Martin  die  Ankunft  des  Postwagens. 
Beykert  hatte  von  einem  gemeinsamen  Freunde,  Zabern,  den 
Auftrag  erhalten,  mit  Moser  allein  zu  ihm  nach  Versailles  zu 
kommen,  um  im  engsten  Kreise  die  Ankunft  des  Gastes  zu 
feiern.  Es  gelingt  ihm  auch,  sich  der  andern  durch  eine  List 
zu  entledigen,  und  noch  an  demselben  Abend  bringt  er  den 
reisemüden  Gefährten  nach  dem  zwei  Stunden  entfernten  Ver- 
sailles. Wir  lassen  hier  Moser  selbst  das  Wort :  «Zabern  avoit 
fait  un  poeme  qui  me  charme  encore  aujourd'hui.  IV  y  avoit  aussi 
un  Choeur.  Beykert  a  fait  une  melodie  qui  etoit  charmante : 

Treu  sind  wir  wie  achtes  Gold, 
Lieben  uns  wie  Brüder. 
Uns  sind  alle  Menschen  hold; 
Uns  entzücken  Lieder. 
Liebe  hat  uns  nie  entzweit. 
Juh!  wie  nnsre  Herzen 
Freyer  froher  Wein  eri.eut 
Unter  schlauen  Scherzen. 


1  T)00  Gulden,  in  5  Jahren  zu  ziehen.  Moser  an  Eissen  am  20. 
Januar  1770. 
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Et  un  Schantillon  sur  le  delai  de  mon  arrivee  (die  An- 
kunft war  24  Stunden  später  erfolgt,  als  man  erwartet  hatte)  : 

Eilet,  lange  Stunden! 
Eilet  wie  Sekunden ! 
Komm,  erwünschter  Augenblick! 
Bring  mir  meinen  Freund  zurück! 
Lieg  ich  einst  an  seinem  Herzen, 
Trunken  von  der  Freundschaftslust, 
Schleicht,  dann  schleicht,  Sekunden, 
Gleich  den  Winterstunden! 

Doch  die  Ermüdung  ließ  Moser  nicht  in  den  Jubel  mit 
•einstimmen ;  er  selbst  fühlte  es  wohl,  und  Beykerts  Bericht 
an  Eissen  zeugt  von  einer  gewissen  Enttäuschung.  Erst  nach 
-einigen  Tagen  kam  Moser  wieder  recht  zu  sich.  Die  Familie 
de  Laval,  in  die  er  eintrat,  machte  auf  ihn  einen  günstigen 
Eindruck,  die  Eltern  sowohl  wie  der  Sohn,  den  er  zu  unter- 
richten hatte,  und  die  beiden  jüngeren  Schwestern,  deren 
Leitung  ihm  zum  Teil  gleichfalls  anvertraut  war.  Das  große 
Zutrauen,  das  man  ihm  erwies,  und  die  aufrichtige  Freund- 
schaft, die  er  dort  fand,  ließen  ihn  die  Unannehmlichkeiten, 
<lie  die  Stellung  als  Hauslehrer  immer  mit  sich  führte,  leichter 
ertragen.1  Er  scheint  denn  auch  während  der  drei  Jahre,  die 
er  in  Paris  verbrachte,  in  diesem  Hause  treu  ausgehalten  zu 
haben.  Am  3.  Mai  1773  kehrte  er  nach  Straßburg  zurück.  Er 
nahm  daselbst  wieder  sein  Amt  als  Hilfsprediger  auf:  ein 
Brief  vom  30.  Mai  berichtet  bereits,  daß  er  zu  St.  Aurelien 
für  den  erkrankten  Pfarrer  AI  berthaler  die  Abend  predigt  ge- 
halten (was  er  durch  cprech6  aux  vepres»  wiedergibt).»  Zugleich 
wurde  er  177*2  Vize-Pädagog  im  Gollegium  Wilhelmitanum, 
nachdem  Lichtenberger  Pädagog  geworden.  Der  oben  angeführte 
Auszug  aus  der  Aufzählung  der  Straßburger  Geistlichen  bei 
Unselt  macht  uns  mit  den  Würden  bekannt,  die  ihm  später  zu  Teil 
wurden.  Leider  starb  er  bereits  am  25.  März  1777,  nur  35  Jahre 


1  «Leur  confiancc  et  leur  amitiä  adoucissent  ce  qu'il  y  a  de 
rebutant  dans  le  m6tier  de  gouverneur»,  an  Eissen,  8.  April  17Y1. 

*  Die  entsprechende  Uebersetzung  eines  protestantischen  Begriffs 
durch  einen  der  katholischen  Kirche  angehörigen  Ausdruck  ist  auch 
in  der  Verwendung  von  «cure>  für  <pasteur>  oder  «ministre»  zu 
sehen,  wie  sie  gelegentlich  vorkommt. 
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alt.  Der  Verlust  scheint  für  die  Straßburger  Kirche  ein  schwerer 
gewesen  zu  sein ;  denn  in  den  Briefen  tritt  uns  Moser  als  eine 
ernste,  besonnene,  sympathische  Persönlichkeit  entgegen.  Die 
Freunde  liebten  ihn  ungemein  und  stellten  ihn  sehr  hoch  ;  er 
scheint  dieser  Liebe  und  dieser  Achtung  wert  gewesen  zu  sein. 
Der  rasche  Fortschritt,  den  er  in  seiner  Laufbahn  zu  Straß- 
burg machte,  die  Aemter,  die  ihm  in  schneller  Folge  zugeteilt 
wurden,  sprechen  dafür,  daß  er  zu  den  Besten  gehört  haben 
muß,  und  er  hätte  wohl,  wie  die  etwas  jüngeren  Zeitgenossen 
ßlessig  und  HafTner,  eine  der  Zierden  der  Straßburger  Geist- 
lichkeit werden  können. 

Nur  weniges  ist  zu  sagen  über  den  andern  Freund  Eis- 
sens, Johann  Daniel  Lorentz.  Er  war  mit  Eissen  im  Jahre  1757 
auf  die  Universität  gekommen,  findet  sich  aber  nicht  mit  ihm 
unter  den  ccandidati  secundae  laurae»  (s.  o.  S.  5).  Man  er- 
fahrt auch  nichts  aus  seinen  Briefen  über  die  theologische 
Laufbahn,  die  er  durchlief.  Jedenfalls  predigt  er  bereits  am 
11.  März  1767  zu  St.  Thomas.  Auch  er  war  demnach  wie 
Moser  Hilfsprediger  zu  Straßburg.  Nach  einem  Briefe  vom 
15.  Oktober  1768  stand  er  damals  nahe  vor  seiner  Ordination  ;  er 
kam  denn  auch  1769  zur  Ordination  und  trat  in  das  Seminar  ein. 
Im  Jahre  1770  wurde  er  Vicarius  zu  Ittenheim  ;  1772  (nach 
Unselt)  Pfarrer  zu  Niederhusbergen  (sie),  seit  1777  auch  zu 
Pfulgriesheim ;  seit  1773  ist  er  daneben  als  Schullehrer  und 
Hilfsprediger  im  Waisenhause  beschäftigt.  Ob  und  wie  er  dem 
damaligen  Professor  der  Theologie  Lorenz  verwandt  war,  laßt 
sich  nicht  ermitteln.  Er  nennt  zwar  öfters  in  seinen  Briefen 
seinen  berühmten  Namensvetter,  aber  ohne  von  einem  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnis  etwas  zu  sagen ;  ein  solches  mag 
gar  nicht  existiert  haben.  Er  gehört  zu  den  wenigen,  die  nicht 
über  die  engeren  Grenzen  der  Heimat  hinausgekommen  sind. 
In  treuer  Freundschaft  gibt  er  mit  peinlicher  Gewissenhaftig- 
keit den  Abwesenden  Nachricht  von  den  zu  Hause  sich  voll- 
ziehenden Veränderungen  im  Kloster  und  auf  der  Universität. 
Erfahrt  er  von  einer  Gelegenheit,  Briefe  kostenlos  einem 
Freunde  zukommen  zu  lassen,  i  so  durcheilt  er  die  ganze  Stadt, 


1  In  der  Kegel  fiel  das  Briefporto  dem  Empfänger  zu.  Es  war 
•dies  fast  eine  Vorsichtsmaßregel.  Heißt  es  doch  einmal  in  einem 
Briefe  an  Eissen :  «Man  sagte  mir,  daß  man  keine  Briefe  frankiren 
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um  bei  den  Bekannten  Briefe  für  den  betreffenden  Abwesenden 
zu  sammeln,  und  aufrichtige  Freude  spricht  aus  ihm,  wenn 
er  den  Erfolg  seiner  Bemühungen  melden  kann.  «Er  hat  ein 
gutes  Gemüt»,  urteilt  mit  Recht  sein  Freund  Weiss;  man  kann 
das  Urteil  nur  unterschreiben. 

Eine  innige  Freundschaft  verband  ihn  mit  dem  schon  ge- 
nannten Martin  Weiss,  wie  sich  auch  äußerlich  darin  kund 
gibt,  daß  sie  beide,  Lorentz  und   Weiß,  bisweilen  einen  ge- 
meinsamen Brief  an  Eissen  unter  sich  teilen.    Weiss  gehörte 
nicht  zu  den  Theologen ;  er  unterschreibt  einmal  selbst:  «Weiss 
ein  Kupferslecher»;  als  solcher  hatte  sein  Name  damals  einen 
guten  Klang.    Er  stand  aber  dennoch  in  engem  freundschaft- 
lichem Verkehr  mit  dem  Eissen' sehen  Kreise;  er  wechselt  Briefe 
mit  Beykert;  selbst  der  etwas  hochfahrende  Zabern  (s.  u.)  er- 
kundigt sich  gelegentlich  nach  seinem  «lieben  Martin  Weiss». 
Er  entstammte  einer  wohlhabenden  und  angesehenen  Familie. 
In  einem  Briefe  vom  18.  Januar  1768  meldet  er  Eissen  mit 
einem  gewissen  Stolze,  daß  sein  Vater  «Grand  Conseiller  de  la 
Ville  de  Strasbourg»  geworden  sei.    Zu  einer  Zeit,   da  die 
theologischen  Freunde  noch  unstät  umherirrten  und  auf  eine 
definitive  Anstellung  warten  mußten,  war  er  bereits  verhei- 
ratet und  bewohnte  im  Finkweiler  ein  eigenes  Anwesen.1  Im 
Jahre  1770  sind  Beykert  und  Eissen  Taufpaten  seines  ersten 
Sohnes.    Schon  Weissens  Vater,  der  bekannte  Kupferstecher 
Johann  Martin  Weiss,  hatte  sich  einen  weitberühmten  Namen 
gemacht.  Der  Sohn  führte  das  blühende  und  einträgliche  Ge- 
werbe weiter.    Im  Jahre  1767  wird  er  vom  Grafen  Waldner 
nach  Ollweiler  gerufen,  um  das  dortige  Schloß  aufzunehmen; 
1768  verweilt  er  mit  dem  Orgelbauer  Silbermann  zu  Schletl- 
stadt ;  später  hören  wir  von  einer  Geschäftsreise^  nach  Mainz. 
Die  ihn  kannten,  hielten  große  Stücke  auf  ihn;  die  Briefe  an 
Eissen  geben  wiederholt  der  Achtung  und  Liebe  der  Freunde 


soll,  die  im  Land  bleiben,  dann  wann  die  Post  bezahlt  ist,  so  be- 
kümmert man  sich  nicht  viel  mehr  darum».  Anderswa  erfährt  man, 
daß  das  Porto  nach  Flandern  9  Sols  betrug. 

1  Lorentz  nennt  Weiss  daher  auch  wohl  den  «Finkwiller-Marte» 
(Martin).  Seyboth,  «Das  alte  Straßburg»,  gibt  zum  Haus  Nr.  8  im 
Finkweiler,  dem  Haus  «zum  Holzapfel»  zu  den  Jahren  1772,  1782, 
1791  und  1793  Martin  Weiß,  Graveur,  als  Bewohner  an.  Es  wäre 
dies  also  das  von  Weiß  bewohnte  Anwesen,  das  einer  seiner  Briefe 
erwähnt. 
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für  ihn  Ausdruck.  «Puis-je  cesser  d'aimer  un  homme  comme 
lui,  un  coeur  comme  le  sien  !  Ein  rechter  Israelite,  in  dem 
kein  Falsch  ist»,  schreibt  Beykert ; 1  später  sagt  er  von  ihm  : 
«Weiss,  dont  le  coeur  est  si  honndte  et  si  sensible».  2  Auch 
Zabern  lobt  ihn  gerne :  «(Weiss)  ist  noch  immer  der  lustige, 
der  aufgeräumte,  der  ehrliche  Freund»,3  und  ein  anderes 
Mal :  eist  er  (Weiss)  noch  der  aufgeräumte  und  muntere  Kopf, 
der  er  war,  ehe  er  sich  beweibte?»*  Lustig,  aufgeräumt  und 
ehrlich,  so  charakterisiert  ihn  Zabern  mit  Recht,  so  erscheint 
er  in  seinen  Briefen  an  Eissen.  Er  fühlte  wohl,  daß  er  an 
Bildung  hinter  den  gelehrten  Freunden  zurückstehen  mußte 
und  macht  davon  keinen  Hehl.  Schlichtheit  und  Einfachheil, 
die  des  Straßburger  Durchschnittsbürgers  gute  Eigenschaften 
waren,  hat  er  sich  bewahrt.  Seine  Erzählung  von  seinem 
Aufenthalt  beim  Grafen  von  Waldner  ist  in  dieser  Hinsicht 
einer  Wiedergabe  wert :  «das  gantze  wesen  war  mir  zu  vor- 
nehm; erst  um  */2 1  Uhr  zu  mittag  zu  essen  und  des  nachls 
nach  9  Uhr  ist  einem  Bourgois  (sie)  von  Straßburg  gar  etwas 
frembdes.  Was  die  Gräfliche  Tafel  anlangt,  ist  dieselbige  mit- 
zunehmen, ich  habe  in  meinem  leben  niemahlen  so  wohl  über 
tisch  gelebt,  ich  zehlte  einmahl  wie  viel  Teller  über  einer  Mahl- 
zeit bekommeu  hatte,  so  waren  es  nicht  mehr  als  13  (NB. 
Silberne  Teller)  und  2  mahl  bekommt  man  auch  Messer  und 
Gabel :  und  wurde  durch  einen  Mohren  in  meinem  Zimmer 
bedienet.  Da  hab  ich  wohl  gesehen,  das  ich  zu  einem  vor- 
nehmen Herren  nichts  bin,  glaub  auch  das  ich  keiner  werde, 
dann  ich  versichere  ihn,  das  ich  all  weg  lieber  zu  Haus  Erd- 
äpfel und  Brodwurst  esse,  und  bin  lieber  zu  Hause  in  meinem 
Zimmer.  Was  mich  am  meisten  schwitzen  machte,  war  das 
Francoesische,  und  doppelt  ärgerte  mich,  das  alle  die  da  waren 
Teutsch  konnten ;  wann  etwa  Deutsch  gesprochen  wurde,  so 
wurde  der  Discurs  durch  ein  einig  (sie)  Francoesisch  wort 
wider  stock  welsch.  Herr  Graf  war  der  einige  der  mit  mir 
deutsch  sprach,  und  dann  und  wann  euer  Oberster  Lieutenant 
Herr  von  Wurmser».^    Daher  ärgert  sich  denn  auch  Weiss 


1  Beykert  an  Eissen,  8.  Nov.  1767. 

2  Ebenda,  25.  Nov.  1770. 

3  Zabern  an  Eissen,  8.  Febr.  1768. 

4  Ebenda  12.  Dez.  1769. 

*  Weiss  an  Eissen,  23.  Nov.  1767. 

HOEPFFNER. 
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ganz  gewaltig  über  Nennter,  Wurmsers  Sekretär,  den  er  seiner 
Eitelkeit  wegen  nicht  leiden  kann.  Mit  seinem  Freunde  Lorentz 
Krebse  zu  essen  behagte  ihm  mehr;  insbesondere  auf  einge- 
machte Nüsse  war  er  erpicht.  Zu  verschiedenen  Malen  erwähnt 
er  ihrer  Eissen  gegenüber;  charakteristisch  ist  vor  allem  folgende 
würzige  Stelle:  «Aber  denk  er  jetzt,  lieber  Eisen,  eingemachte 
Nüssen,  600  in  6  Häfen,  hat  er  nicht  Lust  dazu?  ich  will 
meinen  Lust  hießen  (sie),  dann  vorm  Jahr  hab  ich  keine  be- 
kommen können,  icli  wollte  40  sol  vors  100  zahlen,  aber 
nichts,  ich  glaub  es  waren  nicht  100  nussen  im  ganzen  Elsaß, 
aber  jetzt  sie  riegen  (riechen)  und  sehen  gut  aus,  ich  hab 
wasser  im  Maul,  er  auch?  Die  Zeit  wird  mir  nur  so  lang 
darauf  zu  warten  biß  sie  freßbar  sind»,  *  Man  ersieht  hieraus, 
daß  das  ihm  von  Zabern  beigelegte  Charakteristikum  «lustig» 
vollauf  gerechtfertigt  ist.  Auch  mit  andern  heitern  Vorkomm- 
nissen aus  Straßburg  liebt  er  Eissen  zu  unterhalten.  Dazu 
war  er  eine  offene  und  gerade  Natur,  der  jedermann  Freund 
sein  mußte.  So  stellt  er  ein  treffliches  Bild  eines  Straßburger 
Bürgers  in  seinen  besten  Eigenschaften  dar. 

Seine  Freundschaft  mit  Eissen  dauerte  bis  an  sein  Ende  ; 
in  einem  Briefe  an  seinen  ältesten  Sohn  Fritz  vom  18.  Flor.  II 
erwähnt  Eissen  den  vor  kurzem  erfolgten  Tod  des  «Graveur 
Weiss,  mon  amb. 

Von  den  übrigen  Freunden  und  Bekannten  hat  Eissen  weit  we- 
niger Briefe  empfangen;  höchstens  drei  oder  vier  Briefe  sind  von 
den  einzelnen  Korrespondenten  vorhanden;  von  manchen  liegt  nur 
ein  einziges  Schreiben  vor.  Darf  man  daraus  einen  Schluß  ziehen, 
so  wäre  mit  Beykert,  Lorentz,  Moser  und  Weiss  der  Kreis  der  ver- 
trautesten Freunde  Eissens  abgeschlossen.  Sie  gehörten  wohl 
alle  zu  dem  «Treuttelischen  Kränzchen»,  von  dem  Lorentz  ein- 
mal dem  Feldprediger  Nachrichten  gibt,  einer  bei  Treuttel  zu- 
sammenkommenden Gesellschaft  junger  Straßburger.  Auch 
Treuttel  selbst,  von  dem  drei  Briefe  aus  jenen  Jahren  vorhan- 
den sind,  war  demnach  einer  davon,  und  vielleicht  noch  andere 
außer  ihnen.  Die  Namen  der  Teilnehmer  sind  uns  aber  nicht 
mitgeteilt.  Natürlich  sind  unter  den  übrigen  Schreibern  die 
Theologen  am  meisten  vertreten  ;  die  Liste  ist  eine  stattliche : 
Binder,  Fries,  Gnilius,  Greum,  Grimmer,  Herrmann,  Lichten- 


»  Ebenda,  20.  Juli  1768. 
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berger,  Lix,  Oertel,  Schweikard,  Zabern.  Dazu  kommen  noch 
einige  andere,  wie  der  Pädagog  Kampmann  oder  der  Professor 
der  Theologie  Beykert,  zu  denen  Eissen  in  freundschaftlichem 
Verhältnisse  stand.  Es  sind  aber  außerdem  in  den  Briefen 
selbst  noch  eine  Anzahl  kurzer  Notizen  vorhanden,  die  auch 
andere  Persönlichkeiten  der  Stadt  betreffen,  von  denen  keine 
direkten  Beziehungen  zu  Eissen  bekannt  sind,  Professoren, 
Geistliche  und  Bürger ;  ihre  Namen  sind  wohl  in  den  offiziellen 
Listen  der  Universität  oder  des  Magistrats  aufgezeichnet,  aber 
erst  die  Briefe  geben  uns  von  ihnen  persönliche  Beurteilungen 
der  Zeilgenossen  oder  einige  Züge  aus  ihrer  privaten  oder  öffent- 
lichen Tätigkeit,  ein  werlvolles  Dokument,  das  über  eine  Reihe 
von  Persönlichkeiten  aus  jener  Zeit  ein  eigenes  Liebt  wirft.  Es 
sind  diese  Notizen  um  so  willkommener,  als  nur  weniges  über 
die  meisten  der  dort  genannten  Individuen  bekannt  ist,  ein 
Name  und  einige  Daten,  die  offiziellen  Aktenstücken  zu  entneh- 
men sind.  Daher  geben  alle  diese  Briefe  einen  immerhin  acht- 
baren Beitrag  zur  biographischen  Untersuchung  des  Straßburger 
Bürgertums  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

Johannes  Bein,  Theolog,  im  Jahre  1772  Helfer  zu  Ber- 
stätt,  Olvisheim,  Lampertheim,  Mundolsheim  und  Mittelhus- 
bergen  (Unselt,  Verfassung  der  Evang.  Kirchen  etc.  1772),  war 
1769  ordiniert  worden  und  Adjunktus  zu  Alt-St.  Peter  ernannt. 
Er  war  mit  Eissen  1757  aus  dem  Gymnasium  gekommen,  also 
wohl  etwa  gleichaltrig.  Er  läßt  durch  Lorenz  (17.  Juli  1767) 
den  Feldprediger  grüßen  und  wird  von  Moser  in  der  Magister- 
Promotion  des  Jahres  1767  aufgeführt  (Moser,  24.  Mai  1767). 
(1800  wurde  er  Pfarrer  zu  St.  Aurelien). 

Binder,  Subdiakon  zu  Reichenweier,  schreibt  Eissen 
unter  dem  6.  Mai  1769  einen  verbindlichen  Brief,  ohne  daß  ein 
besonderer  Anlaß  dafür  zu  erkennen  wäre. 

Ueber  den  bekannten  Johann  Lorenz  Blessig,  einen 
jüngeren  Zeitgenossen  Eissens,  gibt  Fries  (30.  Dezember  1770) 
zu  wissen,  daß  er  damals  das  Stipendium  Göll,  im  Werte  von 
1000  Gulden,  gegen  die  älteren  Mitbewerber  Lobstein,  Lichten- 
berger und  Saltzmann  erhalten  (vgl.  C.  M.  Fritz,  Leben  Dr. 
Joh.  Lorenz  Blessigs  (1818),  I,  17  und  II,  18.    Der  Verfasser 
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kannte  wohl  die  Mitbewerber  nicht,  von  denen  wir  hier  er- 
fahren). 

Jon.  Philipp  Bö  Ii,  der  1770  noch  nicht  in  das  Seroi- 
narium  aufgenommen  ist,  obwohl  er  bereits  seit  1754  auf  der 
Universität  war.  Aus  Briefen  Beykerts  (5.  Dezember  1767) 
und  Mosers  (2.  November  1767)  ergibt  sich  dafür  eine  Erklärung. 
Boll,  der  beim  Baron  Le  Fort  in  Stellung  war,  war  im  Jahre 
1757  unter  die  Kandidaten  zum  Seminarium  «von  den  Ober- 
Kirchenpflegern  wider  den  Willen  des  Kirchenkonvents»  (Moser) 
aufgenommen  worden,  nach  Beykert  «malgre  les  oppositions  el 
l'envie  de  plusieurs  membres  du  Consistoire».  Der  Grund  da- 
für ist  nicht  mitgeteilt.  Der  Streit  zog  sich  in  die  Länge,  denn 
am  8.  Januar  1768  schreibt  Beykert  wieder:  «Le  proces  de 
Boell  n'est  pas  encore  termin6.»  Lorentz  (1.  März  1768)  meldet 
Eissen  die  voraussichtlich  auf  Pfingsten  zu  erwartende  Ordi- 
nation Bolls.  Welchen  Ausgang  die  Sache  genommen,  wissen 
wir  nicht.  Hat  Boll  anderswo  sein  Glück  gemacht?  Offenbar 
aber  verzichtete  er  nicht  auf  seine  Anwartschaft  auf  eine  Stelle 
in  dem  Bereich  der  Straßburger  Kirchenobrigkeit,  da  er  offizieH 
als  Candidatus  Seminarii  noch  lange  weitergeführt  wird. 

Deisselbach,  Musiker  und  Komponist.  Eissens  Regiment 
hatte  sich  Märsche  bei  ihm  bestellt.  Da  aber  der  Slraßburger 
Tonkünstler  für  seine  Arbeit  angeblich  niemals  eine  Bezahlung 
erhalten  hatte  (er  erwähnt  dabei  nicht  speziell  das  Regiment 
Royal-Suedois),  so  weigerte  er  sich,  die  Bestellungen  auszuführen. 
«Point  d'argent,  point  de  Deisselbach.»  So  Greum,  den  12.  März 
1767  an  Eissen,  der  im  Auftrage  des  Regiments  wiederholt 
den  Komponisten  an  seine  Verpflichtungen  erinnert  hatte. 
Vgl.  Rhein. 

M.  Joh.  Daniel  Dorn  «ist  Choragus  und  Cantor  undf 
hat  den  Survivance»,  Beykert,  14.  September  1772.  Mag.  Dorn, 
Theolog  und  Candidatus  Seminarii,  wurde  1772  Cantor  in  Jung- 
St.  Peter.  In  demselben  Jahre  war  Gnilius  (s.  u.)  zum  Schul- 
lehrer an  derselben  Kirche  ernannt  worden ;  diese  doppelte 
Ernennung  veranlaßte  Beykert  zu  folgender  satirischer  Bemer- 
kung :  «Nun  ist  diese  Kirche  treflich  besetzt ;  wann  diese  nun 
nicht  Mucker  und  Dummköpfe  erzielet,  so  weiß  ich  nicht,  an 
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wem  der  Fehler  liegt»  (ibid.),  für  die  beiden  neu  Ernannten  ein 
nicht  sehr  schmeichelhaftes  Lob.  Im  Jahre  1774  ordiniert  und 
in  das  Seminarium  aufgenommen,  wurde  Dorn  1778  Vize-Päda- 
gogus  des  Collegiuin  Wilhelmitanum. 

Mit  dem  Cantor  Dorn,  der  beim  Ausbruch  der  franzö- 
sischen Revolution  am  Gymnasium  als  Gesanglehrer  für  die 
Anfanger  tätig  ist  (Reuss,  Hist.  du  Gymn.  Protest,  pendant  la 
Revol.  (1891),  p.  13),  kann  dieser  M.  Dorn  nicht  identisch  sein  ; 
-denn  jener  Dorn  stirbt  1807  im  Alter  von  47  Jahren  und  war 
also  erst  1760  geboren.  (Reuss,  loc.  cit.  p.  255,  Anm.  1.  Im 
Verzeichnis  der  Lehrer  bei  Strobel,  loc.  cit.,  fehlt  sein  Name 
ganz.) 

£  h  r  m  a  n  n  :  zwei  Personen  gleichen  Namens  sind  in  den 
Briefen  zu  unterscheiden.  Die  eine  ist  Mag.  Joh.  Philipp  Ent- 
mann, seit  1761  Pfarrer  zu  Zehnacker  und  Helfer  zu  Waßlen- 
heim  (sie.  Unselt),  der  sich  1771  mit  den  Herren  Graf,  Schenk 
und  Schoettel  um  die  Stelle  als  Helfer  in  Jung-St.  Peter  bewarb, 
■aber  ohne  Erfolg ;  denn  Graf  wurde  erwählt.  (Beykert, 
13.  April  1771.) 

Am  21.  Februar  1792  entbindet  ihn  das  Direktorium  der 
Verpflichtung,  noch  persönlich  an  der  Bewachung  der  Gemeinde- 
■herde  sich  zu  beteiligen,  da  er  69  Jahre  alt,  (Reuss,  Les  Eglises 
Prot.  d'Alsace  pend.  la  Revol.  1906,  p.  127  Anm.) 

Der  andere  ist  der  bekannlere  Prof.  der  Medizin,  dessen 
Ernennung  zum  Extraordinariat  (1768)  ein  Brief  des  Pädagogen 
Kampmann  vom  4.  April  1769  meldet. 

Eisen  mann,  Georg  Heinrich,  Professor  der  Medizin  und 
Kanonikus.  Kampmann  meldet  Eissen  seinen  Tod  an,  der  am 
17.  September  1768  erfolgt  war;  Lorentz  nennt  als  Nachfolger 
im  Kanonikat  Pfeffingen  als  Nachfolger  in  der  Professur  Lobstein 
.(Lorentz,  15.  Oktober  1768). 

Engel.  Auch  hier  sind  zwei  Personen  gleichen  Namens 
auseinanderzuhalten.  Nach  dem  Tode  des  Pfarrers  Schweig- 
häuser an  der  Thomaskirche  (f  1767)  erhält  der  seit  1738  als 
Helfer  dort  angestellte  M.  Philipp  Jakob  Engel  zugleich  mit 
<üem  Kanonikat  seine  Nachfolge  im  Amte,  mit  der  Bedingung 
jedoch,  «daß  er  die  Accidentia  mit  Pf.  Jung  (seit  1746  Helfer 
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zu  St.  Thomae)  teilen  muß»  (Lorentz  11.  März  176/).  Er  starb 
im  Jahre  1777,  den  2*2.  April,  im  Alter  von  8*2  Jahren. 

Sein  Sohn,  gleichfalls  Philipp  Jakoh  mit  Vornamen,  ist  ein 
etwas  älterer  Zeitgenosse  Eissens  und  seines  Freundeskreises. 
Er  wurde  1755,  also  zwei  Jahre  vor  Eissen,  aus  dem  Gymnasium 
entlassen.  Auch  er  unternahm  vor  seinem  Eintritt  in  das 
Seminar  eine  Reise  nach  Paris  im  Jahre  1767.  Ein  Brief  Beykerts 
vorn  14.  Juli  1767  kündigt  seine  demnächstige  Ankunft  dort 
an.  Auch  später  erwähnt  ihn  derselbe  Beykert,  der  in  Paris 
mit  ihm  verkehrte,  noch  hier  und  da  in  seinen  Briefen :  er 
scheint  ihm  aber  nicht  sehr  geneigt  zu  sein  und  stellt  ihm  kein 
vorteilhaftes  Zeugnis  aus,  in  der  absoluten  Weise,  in  der  Beykert 
seine  Urteile  abzufassen  liebte.  Am  17.  August  1767  meldet 
er  Eissen :  «Depuis  environ  3  semaines  M.  Engel  arriva  parlant 
tres  mal  allemand  et  encore  plus  mal  francois.  C'est  une  stupi- 
dite,  une  betise  qui  nous  laisse  peu  d'esperance  de  le  reformer.» 
Und  warum  dies  herbe  Urteil  ?  Weil  Jbei  einem  gemeinsamen 
Ausflug  nach  Meudon  und  St.-Cloud  Engel,  der  die  Ausgaben 
des  Tages  notierte,  auf  die  von  Beykert  im  Scherze  vorgebrachten 
verkehrten  Angaben  ahnungslos  einging  und  sich  etwas  unge- 
schickt benahm.  Der  Aufenthalt  zu  Paris  sagte  Engel  selbst 
nicht  sehr  zu :  «il  s'ennuie  ä  Paris  et  en  revanche  il  ennuie 
les  autresi»  (Beykert  4.  Oktober  1767).  Er  denkt  daher  bereits 
an  die  Rückkehr  nach  Straßburg,  um  vielleicht  eine  weitere 
Reise  nach  Deutschland,  nach  Berlin,  zu  unternehmen.  (Moser, 
2.  November  1767),  —  «si  les  larmes  de  ses  parents,  enchantes 
de  revoir  leur  eher  enfant  tel  qu'il  les  a  quittes  ne  le  retiennent 
pas»,  wie  wieder  Beykert  ziemlich  boshaft  bemerkt.  Schon 
Ende  Oktober  1767  war  er  in  die  Heimatstadt  zurückgekehrt. 
Die  Berliner  Reise  ist  tatsächlich  zur  Ausführung  gekommen, 
denn  Lorentz  (am  15.  Oktober  1768)  nennt  ihn  unter  den  Ab- 
wesenden, die  zur  Disputation  an  der  Reihe  wären.  17C9  wurde 
er  ordiniert,  kam  in  das  Seminar  und  wurde  Abendprediger 
zu  St.  Wilhelm,  auch  Helfer  zu  Eckboisheim,  Scharrach berg- 
heim  und  Innstadt,  1779  Pädagog  im  Golleg.  Wilhelmitanum, 
1788  Helfer  zu  St.  Thomae  und  1803  Pfarrer  daselbst,  auf  der 
Kanzel,  die  schon  sein  Vater  innegehabt  hatte. 

Von  einem  dritten  Prediger  gleichen  Namens,  Matthias 
Engel,  der  um  dieselbe  Zeit  an  der  französischen  Gemeinde  zu 
St.  Nikiaus  wirkte  (1788—93),  sagen  die  Briefe  nichts.  (Vgl. 
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darüber  D.  Th.  Gerold,  Geschichte  der  Kirche  St.  Nikiaus  in 
Straßburg,  1904,  S.  108  und  153.) 

Fries.  Es  lebten  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
zu  Straßburg  zwei  Theologen  dieses  Namens,  beide  etwa  gleich- 
altrig. Der  eine,  Johann  Michael  Fries,  war  neben  Engel  Pre- 
diger der  französischen  Gemeinde  zu  St.  Nikiaus  und  Pädagog 
des  Colleg.  Wilhelmitanum,  zugleich  Vikarius  am  Gymnasium 
beim  Ausbruch  der  Revolution  (Gerold,  loc.  cit.  p.  108  und 
153;  Reuss,  loc.  cit.  12 — 13  und  Anm.  1;  G.  M.  Fritz,  Leben 
D.  Joh.  Lor.  BlessigsII,  (1818)  S.  140  ff.).  Auch  Johann 
Philipp  Fries,  der  Vetter  des  vorigen,  soll  (nach  Reuss  loc.  cit.) 
als  Helfer  zu  St.  Nikiaus  tatig  gewesen  sein  ;  in  Wirklichkeit 
hatte  er  nur  die  Abendpredigten  an  dieser  Kirche  zu  halten 
(seit  1777)  ;  in  demselben  Jahre  war  er  auch  Praeceptor  Ordi- 
narius am  oberen  Gymnasium  (so  bezeichnete  man  die  vier 
Oberklassen  der  Anstalt)  angestellt  worden  und  versah  zugleich 
die  sonn-  und  festtäglichen  Gottesdienste  an  der  Neuen  Kirche 
seit  1776.  Während  der  Revolutionszeit  vertrat  er  einige  Zeit 
den  durch  politische  Angelegenheiten  in  Anspruch  genommenen 
ßeykert  als  Lehrer  des  Französischen  und  der  Mathematik  ;  1800 
hielt  er  die  Begräbnisrede  des  verstorbenen  Kollegen  in  der 
Neuen  Kirche  (Biogr.  Bevkerts  von  Ch.  Schmidt,  p.  XV  und 
XXIII).  Er  starb  1808.  (Strofcel,  loc.  cit.  p.  155). 

In  den  Briefen  kann  es  sich  nur  um  diesen  letzteren  handeln. 
Etwas  jünger  als  Eissen  (1759  kam  er  aus  dem  Gymnasium 
auf  die  Universität),  gehörte  er  zur  Magister- Promotion  von 
1767.  (In  diesem  Jahre  kam  Joh.  Mich.  Fries  erst  auf  die 
Universität.)  Zum  folgenden  Jahre  berichtet  ßeykert,  Fries  habe 
im  Waisenhause  die  Rede  gehalten,  die  sehr  gut  ausgefallen 
sei.  Er  gehört  zu  denjenigen,  die  als  Hauslehrer  einige  Zeit 
auswärts  verbrachten  :  im  Jahre  1771  verschallte  ihm  Moser 
eine  Stelle  zu  Paris  beim  Banquier  Thellusson,  «la  plus  brillante 
maison  de  Banquiers  ä  Paris»  (Moser,  den  7.  September  1771). 
Er  blieb  drei  Jahr  ein  diesem  Hause,  in  dem  er  sich  wohl  und 
zufrieden  fühlte.  Er  war  noch  dort,  als  ihm  Eissen  1774  die 
Nachfolge  als  Feldprediger  in  seinem  Regiment  anbot.  Fries  schlug 
das  Anerbieten  aus,  einmal  weil  er  seine  Verpflichtung  zu  Paris 
nicht  brechen  wollte,  andererseits  weil  er  auch  wegen  seiner 
schwächlichen  körperlichen  Konstitution  den  Anstrengungen,  die 
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eine  solche,  allerdings  einträgliche,  Stellung  mit  sich  brachte,  sich 
nicht  gewachsen  fühlte ;  dazu  fugt  er  noch  folgende  Gründe  hinzu  : 
«Je  ne  vous  cache  point,  que  l'idee  de  la  guerre  m'eflraye,  que 
la  preparation  d'un  malheureux  ä  une  mort  violente  m'allarme 
...  et  que  peut-etre  je  n'ai  pas  dans  mon  caractere  cette  fer- 
mete  requise  pour  la  place  que  vousme  destinez.  Je  suis  doux  ; 
j'ai  le  cceur  bon  et  droit,  j'aime  peut-etre  trop  lous  les  hoinmes 
et  ne  voudrois  que  leur  dire  des  choses  obligeantes.»  In  der  Tat 
spricht  aus  seinen  drei  Briefen  an  Eissen  eine  schlichte,  sanfte 
Natur,  die  in  treuer  und  gewissenhafter  Pflichterfüllung  und 
ruhiger  Beschaulichkeit  ihr  Genüge  fand.  Das  Leben  der  Stadt 
Paris  sagt  ihm  wenig  zu,  und  er  schließt  sich  nach  Möglichkeit 
davon  ab  ;  der  Umgang  mit  einem  kleinen  Kreise  von  Bekannten 
im  Hause  Thellusson  und  eifrige  Lektüre  der  besten  französischen 
Autoren  dünken  ihm  wertvoller  als  die  hohlen  und  eiteln  Ver- 
gnügungen und  Zerstreuungen,  die  die  Hauptstadt  ihm  bieten 
mochte.  Ein  strenger  und  etwas  enger  puritanischer  Geist  spricht 
aus  ihm,  wenn  er  redet  vom  «eclat  et  les  moeurs  corrompues 
d'une  ville  voluptueuse»  oder  vom  harten  Gesetz  in  Paris  leben 
zu  müssen  und  wenn  er  sich  in  Auslassungen  ergeht  «sur  les 
frivoles  dissipations  et  sur  les  amusemens  peu  faits  pour  la 
raison  et  souvent  dangereux.»  Doch  sucht  er  andererseits  auch 
wieder  den  guten  Seiten  der  Stadt,  in  welcher  er  lebte,  gerecht 
zu  werden  und  für  sich  selbst  Gewinn  daraus  zu  ziehen,  denn 
er  erklärt  andererseits  im  engen*  Bekanntenkreise,  den  er  zu 
Paris  bei  seinem  Herrn  antrifft,  genügend  Gelegenheit  zu  finden, 
«de  me  former  aux  manieres  attiques  de  la  nation  la  plus  polie 
peut-etre  de  l'Europe.»  Sein  Aufenthalt  in  der  französischen 
Hauptstadt  hat  ihm  anscheinend  bessere  und  reichere  Früchte 
eingetragen  als  seinem  Amisbruder  Engel. 

Fuchs,  Johann  Michael,  hatte  als  Theolog  ein  etwas  be- 
wegtes Leben:  er  gehörte  der  Magister-Promotion  des  Jahres 
1767  an.  Schon  damals  fungierte  er  als  Lehrer  an  der  Schule 
zu  St.  Wilhelm,  wo  er  «den  alten  Spaeth»  vertrat :  er  hat 
täglich  sechs  Stunden  in  der  Schul  anstatt  vier,  weil  er  auch 
französisch  traitiert.  Er  bleibt  aber  im  Closter  und  ist  frey  von 
Leichen,  bis  Spaeth  stirbt,  dem  es  aber  noch  nicht  weh  ist  (Moser, 
24.  August  17o7).  Daneben  hatte  er  natürlich  auch  als  Pre- 
diger zu  fungieren.    Nach  demsfilben  Moser  (2.  November  1767) 
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predigte  Fuchs  am  meisten  unter  allen  jungen  Kandidaten  :  «er 
ist  sehr  expedit  und  hat  einen  großen  Zulauf.))  Gegen  Ende 
des  folgenden  Jahres,  1768,  ist  er  dann  «dem  abgestorbenen 
H.  Spaeth  endlich  als  Ordinarius  nachgefolget,  nachdem  er  vor- 
her alle  Functionen,  ausgenommen  das  Singen,  schon  versehen 
halte.  Er  verließ  das  Kloster  den  16.  vorigen  Monats  (16.  De- 
aember  1768);  und  wirklich  (=  jetzt)  ist  er  schon  versprochen 
mit  Jungfrau  Weilerin,  einer.'cousine  germaine  von  Dr.  Weiler» 
(s.  u.)  (Moser,  6.  Januar  1769). 1  Mit  dem  Amte  eines  Schul- 
lehrers zu  St.  Wilhelm  verband  Fuchs  die  Stelle  des  Kantois 
an  derselben  Kirche  und  des  Schullehrers  im  Findlinghause. 
Ordiniert  1772,  wurde  er  1777  Pfarrer  zu  Kaufenheim*  und 
Forstfelden  im  Fleckensteinischen,  1782  Hospitalprediger  und 
Prorektor  zu  Saarbrücken,  1790  zweiter  Helfer  zu  St.  Nikiaus 
in  Straßburg,  1792  Pfarrer  zu  Weißenburg  ;  dort  starb  er  1819. 
(vgl.  Gerold,  loc.  cit.  p.  70  und  151.) 

Gayot,  Vater  und  Sohn;  beide  königliche  Praetoren  zu 
Straßburg.  Als  der  Vater  1767  in  das  Kabinett  nach  Versailles 
berufen  war,  folgte  ihm  der  Sohn  in  seinem  Amte  nach.  Er 
starb  aber  schon  1769  im  36.  Lebensjahre,  allzufrüh,  wie  Kamp- 
mann in  einem  Briefe  erwähnt  (4.  April  1769).  Beykert,  der 
vor  dem  Vater  hohe  Achtung  hat,  urteilt  ganz  anders  über  den 
Sohn:  «On  ne  s'en  promet  pas  beaucoup  de  bien.  C'est  un  de- 
bauche  du  premier  ordre.»  (8.  Januar  1768.)  Beiden  Gayot 
rühmt  Kampmann  ihre  rege  Anteilnahme  an  den  Angelegen- 
heiten der  Universität  nach ;  3  lobend  berichtet  er,  daß  insbe- 


1  Ueber  die  Braut  des  Mag.  Fuchs  schreibt  Moser  folgendes : 
cSie  war  seine  (nämlich  Fuchsens)  Schülerin  und  hat  noch  nicht  IG 
Jahr.  Sie  wohnt  am  Ballhaus  und  hat  eine  ältere  Schwester  .  .  . 
Liren  Charakter  kenne  ich  nicht.  Die  Leute  wollen  nicht  gut  davon 
urteilen.  Er  aber,  der  sie  bis  zur  Verleugnung  der  Mitteldinge  ge- 
bracht, sieht  den  Himmel  voller  Geigen.»    (H.  Januar  UM.) 

*  Unselt,  in  der  Pfarrliste  von  1779,  nennt  durchweg  den  Ort 
Mauchenheim»  (p.  15.  44,  48  undf>4);  «Kaufenheim»  gibt  eine  hand- 
schriftliche Notiz  in  Unselts  Pfarrliste  aus  dem  Jahre  1772  (ergänz- 
tes Exemplar  der  Straßb.  Univ.-  und  Landesbibl.,  M.  k  v  ).  In  der 
Tat  gab  es  neben  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  des  Ortes  Kauffen- 
heim  auch  die  Nebenform  Kauchenheim  (vgl.  J.  Baquol,  Dict.  geogr. 
du  Haut-  et  du  Bas-Rhin,  2?  eU  1851,  p.  546). 

3  Kampmann  (4.  April  176(.|):  Gayot  Vater  <  hatte  eine  beson- 
dere Gelegenheit  gegen  unsere  Universität  und  bezeigte  solche  noch- 
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agent ;  er  wurde  wie  die  ineisten  andern  in  das  Gefängnis  ge- 
worfen. Reuss,  Les  Eglises  Prot.  p.  118  und  174.  Er  dürfte  mit 
dem  Grimmer  der  Briefe  identisch  sein.) 

» 

Hecht.  Die  Ankunft  des  «apoticaire»  in  Paris  meldet 
Beykert  unter  dem  23.  November  1768;  ein  Brief  vom  21.  April 
1769  erwähnt  seine  Rückkehr  nach  Str-'Jbung. 

Es  handelt  sich  um  Hecht,  den  späteren  Besitzer  der  Ap< 
theke  zur  Jungfrau  in  seiner  Vaterstadt  Straßburg.  Ein  merk- 
würdiges Schicksal  ließ  ihn  einige  Jahre  nachher  nochmals  mit 
Beykert  fern  von  der  Heimal  sich  begegnen:  im  Oktober  des 
Jahres  1793  wurde  er,  nachdem  er  1792  zum  Kommandanten 
des  2.  Bataillons  der  Nationalgarde  erwählt  war,  zugleich  mit 
Beykert  und  anderen  Straßburger  Bürgern  während  der 
Schreckensherrschaft  verhaftet  und  nach  Dijon  ins  Gefängnis 
geführt,  aus  dem  er  erst  nach  einigen  Monaten  wieder  entlassen 
wurde.  (Vgl.  die  Biogr.  Beykerts,  p.  XVII;  E.  Barth,  Notes 
biographiques  sur  les  hommes  de  la  Revolution  ä  Strasbourg, 
1885,  p.  66.) 

Hepp.  Der  Organist  Johann  Heinrich  Hepp  gehörte  zum 
Freundeskreise  Eissens ;  mit  diesem  letzteren  war  er  durch 
gemeinsame  musikalische  Neigungen  verbunden.  Beykert  sowohl 
(19.  Februar  1768)  wie  Weiss  (5.  März  1768  und  Gründonnerstag 
1769)  nennen  ihn  bloß  mit  seinem  Vornamen  Heinrich.  Mit  Moser 
arbeitet  er  an  einer  musikalischen  Komposition.  Er  war  nicht 
Straßburger  von  Geburt,  hat  sich  aber  später  als  Bürger  der  Stadt 
aufnehmen  lassen.  Einen  Augenblick  war  Weiss  nicht  gut  auf 
ihn  zu  sprechen,  wie  aus  einem  Briefe  vom  5.  März  1768  er- 
sichtlich ist :  «Hepp  läßt  sich  wenig  sehen  in  unserm  Hause  ; 
sein  gutes  gewissen  wird  schuld  daran  seyn  ;  stelle  Er  sich  vor, 
er  möchte  gern  Organist  in  der  neuen  Kirche  werden  und 
H.  Seckler  (?)  lebt  doch  noch,  er  ist  recomandii  t  worden  durch 
die  Madam  Praetor,  welche  er  instruirte ;  er  hat  unterschied- 
liche auf  seiner  seite,  allein  man  ist  auch  vor  H.  Silbermann1 
portirt.  die  sache  ist  so  lang  verschoben  worden,  einen  in 
seinen  platz  zu  ernennen,  biß  der  H.  Praetor  angekommen  ist. 


1  Weiss  war  mit  dem  SilbermanncV  *  Hause  eng  befreundet. 
Daher  sein  Zorn. 
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mußte  Pastoriiis  klein  beigeben  und  er  hätte  sich  gerne  mit 
seinem  Gegner  verglichen.  Doch  riet  man  Heumann  an,  sich 
nach  Kolmar  in  Sicherheit  zu  begeben,  bis  der  Prozeß  endgültig 
entschieden  wäre».  Soweit  Lorentzens  Bericht  (17.  November  und 
29.  Dezember  1768).  Wie  die  letzte  Entscheidung  ausfiel,  hat 
er  leider  nicht  mehr  mitgeteilt.  Der  Fall  ist  jedenfalls  unge- 
mein interessant  für  die  Beurteilung  der  Schwierigkeiten,  mit 
deuen  man  damals  wohl  zu  kämpfen  hatte,  solange  die  welt- 
liche Obrigkeit  in  dieser  rücksichtslosen  Weise  in  das  kirch- 
liche Leben  eingreifen  durfte  und  die  religiösen  Gesinnungen 
der  Prediger  und  der  Gemeindeglieder  der  schärfsten  Aufsicht 
unterwarf.  Freiere  Regungen  hatten  die  größte  Mühe  sich  zu 
behaupten  und  durchzusetzen,  wenn,  wie  es  meistens  der  Fall 
war,  die  reaktionäre  Gesinnung  im  Rat  und  bei  der  Obrigkeit 
die  Vorherrschaft  hatte. 

Hummel.  Mag.  Johann  Friedrich  Hummel,  jünger  als 
Eissen  (er  kam  1760  auf  die  Universität),  gehörte  der  Magister- 
Promotion  des  Jahres  1767  an.  Die  Bewerbung  um  die  Lehrer- 
stelle an  der  Schule  zu  St.  Wilhelm  schlug  ihm  fehl  (Moser 
17.  Januar  1767);  doch  kam  er  noch  in  demselben  Jahre  1V67 
als  Schullehrer  nach  Wasselnheim  (Beykert  20.  April  1767; 
Greum  12.  März  1767;  Lorentz  11.  März  1767).  Der  Ausruf 
«o  temporal»,  der  bei  Lorentz  die  Nachricht  jener  Ernennung 
begleitet,  spricht  nicht  sehr  zu  Gunsten  des  eben  Ange- 
stellten. Noch  weniger  schmeichelhaft  ist  die  Bemerkung, 
mit  der  Beykert  seinem  Freunde  Eissen  Kunde  von  Hümmels 
Heirat  gibt :  <(L'aimable  mari  que  cela  va  devenir ;  que  Dieu 
ne  lui  donne  pas  des  enfans  qui  lui  ressemblent»  !  Seit  1774 
war  Hummel  zugleich  Helfer  zu  Wangen  und  Zehnacker,  zu 
Scharrachbergheim  und  Innstadt.  Unter  den  Stadtpfarrern  er- 
scheint er  nicht. 

Jund.  Ein  Rätsel,  dessen  Lösung  wir  nicht  zu  finden 
vermochten,  knüpft  sich  an  diesen  Namen.  Gemeint  ist  Mag. 
Abraham  Jund  (Junt  orthographiert  im  handschriftlichen  Re- 
gister der  Straßburger  Pfarrer).  Er  wurde  1766  zum  «Frey- 
Prediger»  zu  Straßburg  ernannt,  «ging  aber»,  wie  eine  Notiz 
in  dem  erwähnten  Register  beifügt,  «annoch  vor  seiner  ersten 
Predigt  in  der  Stille  von  hier  hinweg».  Lorentz  (5.  Dezember 
1766)  bestätigt  dies:  Zwei  Tage  vor  seiner  Vorstellung  vor  dem 
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Kirchenkonveut  und  fünf  Tage  vor  seiner  Antrittspredigt  ver- 
schwand Jund  aus  Straßburg,  ohne  daß  man  wußte,  warum 
noch  wohin.  Seine  Flucht  machte  berechtigtes  Aufsehen,  und 
es  müssen  die  wunderlichsten  Gerüchte  darüber  zirkuliert  haben. 
Moser  (17.  Januar  1767)  verzeichnet  eines  davon:  «Jund,  von 
dem  man  noch  nicht  das  geringste  zuverlässige  weis,  ob  man 
ihn  gleich  vor  einiger  Zeit  will  am  Rhein  von  denen  Wild- 
schwein angefressen  gefunden  haben».  Erst  später  tauchten 
bestimmtere  Nachrichten  auf.  Unter  dem  5.  August  1767  weiß 
Zabern  zu  melden:  «M.  Jund  soll  sich  wirklich  (jetzt)  in 
Warschau  aufhalten  und  dort  Lection  geben.  Es  soll  ihm  auch 
eine  Stelle,  vielleicht  gar  die  Stelle  eines  Bischofs  der  Evan- 
gelischen Dissidenten,  versprochen  seyn».  Dazu  fugt  Zabern 
die  boshafte  Bemerkung:  «Würde  diese  Stelle  nur  in  Polen 
existiren,  wie  gern  wollte  ich  sie  demselben  wünschen,  wie 
.nachdrücklich  würde  er  alsdann  seine  Zuhörer  durch  klopp- 
stockische  Hexameter  und  durch  Greuzens  Würmer  den  äugen 
verschwindend  erbauen  und  außer  sich  setzen».  Auch  Beykert 
hatte  ähnliche  Kunde  erhalten:  «Le  pauvre  Jund  pourra-t-il 
jamais  trouver  la  forlune  qu'il  cherche  V  D'ailleurs,  il  montie 
qu'il  a  de  l'esprit.  Quand  on  est  dissident  avec  soi-meme,  il 
faut  chercher  fortune  parmi  les  dissidens»  (17.  August  17o7). 
So  viel  wird  man  den  angetührten  Briefstellen  entnehmen 
dürfen,  daß  Jund  in  der  Tat  bis  nach  Warschau  gekommen 
und  mit  einer  dortigen  protestantischen  Gemeinde  Fühlung 
genommen  hatte.  Ob  es  aber  nun  ein  egoistisches  Motiv  war, 
das  ihn  dorthin  führte,  wie  Beykert  annimmt,  kann  füglich 
bezweifelt  werden.  Der  doppelte  Hinweis  auf  die  Dissidenten 
kann  eine  andere  Erklärung  nahe  legen,  die  wir  natürlich  nur 
als  Vermutung  geben  wollen:  Es  mag  nämlich  Junds  Ent- 
fernung aus  Slraßburg  aus  religiösen  Gründen  hervorgegangen 
sein,  und  vielleicht  hängt  seine  Flucht  zusammen  mit  der  pie- 
tistisch-herrenhutischen  Bewegung,  die  einige  Jahre  vorher 
Straßburg  in  eine  ziemliche  Aufregung  gebracht  hatte  und 
noch  nicht  ganz  zur  Ruhe  gekommen  war  (vgl.  F.  W.  Röhrich, 
Mittheilungen  II,  327—  33ö).  Von  Junds  weiteren  Schicksalen 
wissen  wir  nichts*. 


1  Der  von  E.  Barth  (loc.  cit.  p.  SU)  genannte  Abraham  Jundt, 
17s<»  als  «aubergiste  ä  Strasbourg»  angeführt,  könnte  bei  der  Gleich- 
heit des  Taufnamens  der  Vater  des  Theologen  sein. 
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Kampmann.    Die  wenigen  Notizen,  die  Strobel  (Hisl. 
du  Gymnase  Protestant  de  Strasbourg  1838,  p.  158)  über  Hein- 
rich Gottfried  Kampmann  gibt,  erhalten  durch  Eissens  Korre- 
spondenz eine  willkommene  Ergänzung.    Obwohl  Kampmann 
älter  war  als  Eissen,  bestand  doch  zwischen  beiden  ein  näheres 
Verhältnis,  das  darin  zum  Ausdruck  kommt;  daß  Kampmann 
zweimal  an  Eissen  schreibt,  um  ihm  von  den  Veränderungen 
an  der  Schule  und  in  der  Stadt  Nachricht  zu  geben.    Die  Auf- 
schrift des  ersten  Briefs :   «Insbesonders   hochgeehrter  Herr 
Pfarrer.   Liebwerther  Freund»  und  des  zweiten  :  «Geehrtester 
und  werthgeschätztester  Freund»  beweist  allerdings,  daß  der 
Allers-  und  Hangunterschied  zwischen  ihnen  immer  eine  ge- 
wisse Schranke  gebildet  halte.    Seit  1761  war  Kampmann  als 
Vikarius  am  Gymnasium  tätig.    Am  29.  November  1766  wurde 
er  mit  den  Herren  Lorenz,  Müller  und  Stöber  zum  Magister 
Regens  in  Theologicis  ernannt  (womit  er  entschieden  die  aka- 
demische Laufbahn  einschlug)  und  zugleich  als  Pädagog  des 
Gollegium  Wilhelmitanum  als  Nachfolger  Müllers  in  Aussicht 
genommen.   Er  war  damals,  nach  seinen  eigenen  Worten,  «bei 
40  Jahr  und  von  den  ältesten  im  Seminario»  (26.  Januar  1767). 
Deykert,  der  Eissen  seinerseits  diese  Ernennung  mitteilt,  fügt 
hinzu  zur  Charakterisierung:  «Er  ist  ein  wenig  ein  altes  Weib» 
(8.  Januar  1767).    Erst  zu  Ostern  wurde  die  Ernennung  ver- 
öffentlicht. «H.  Kampmann»,  schreibt  Moser  (24.  August  1767), 
«bezeichnet  den  Anfang  seines  gouvernements  mit  nützlichen 
Sachen.    Er  hat  die  Gabinet-Stub  ausputzen  und  ausweißen 
lassen,  und  diese  Woche  wird  man  an  der  Gonvent-Stub  den 
Anfang  machen.    Das  Closter  scheint  unter  ihm  in  Ansehung 
der  alten  Sjtten  und  Gewohnheiten  seine  vorige  Gestalt  zu  be- 
kommen.»   Als  im  folgenden  Jahre  1768  der  zum  Professor 
ernannte  Lorenz  das  Gymnasium  verließ,  wurde  er  von  Kamp- 
mann ersetzt,  «als  welcher  das  Salarium  von  den  Schülern  be- 
kommt und  Pädagogus  bleibt»  (Lorentz,  29.  Dezember  1768). 
1769  wurde  er  alsdann  definitiv  zum  «Praeceptor  Ordinarius» 
der  zweiten  Klasse  ernannt.  Daneben  hatte  er  noch  die  Kloster- 
geschäfte zu  führen  und  jeden  Sonntag  zu  predigen,  da  er  zu- 
gleich Nachmittagsprediger  an  der  Neuen  Kirche  war.   Er  tritt 
daher  das  Pädagogiat  und  die  Predigt  ab,  verläßt  das  Kloster 
und  bezieht  eine  Wohnung  in  der  «Schluchgasso»  (Schlauch- 
gasse),  wie  er  Eissen  mitteilt  (4.  April  1769  ;   vgl.  Moser, 
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0.  Januar  1769).  Als  Pädagog  vertritt  ihn  Weber  (s.  u.),  als 
Mittagsprediger  Prof.  Lorenz.  Schon  1776  starb  Kampmann 
noch  als  Lehrer  am  Gymnasium. 

Kare  her,  Johann  Samuel  (vgl.  Gerold,  Gesch.  der  Kirche 
St.  Nikiaus  1904,  p.  52  und  150  f.).  Auch  hier  können  unsere 
Briete  einige  Züge  beibringen,  die  uns  die  Gestalt  dieses  Helfers 
der  Kirche  St.  Nikiaus  etwas  greifbarer  machen.   Karcher  starb 
am  25.  Januar  1767  im  46.  Lebensjahre.  Kampmann  (26.  Januar 
1767)  und  J-.orentz  (11.  März  1767)  berichten  nun  darüber  wie 
folgt:  «Gestern»,  schreibt  der  erstcre,   «ist  die  Claus-Kirche 
und  überhaupt  die  Stadt  in  Verwunderung  und  Betrübnis  ge- 
setzet  worden.    H.  Pfarrer  Karger  (sie)  bekam  vor  etlichen 
Tagen  einen  bösen  Hals  ;  da  er  nun  schon  in  vielen  Jahren 
keinen  Arzt  gebrauchet,  so  glaubte  er,  er  könnte  diese  Unpäß- 
lichkeit Selbsten  heben:  das  öebel  aber  wurde  zu  stark.»  Trotz 
der  Bemühungen  zweier  Aerzte  war  er  nicht  mehr  zu  retten. 
«Ein  großer  Verlust  vor  die  Stadt!   Ein  Mann   in  den  besten 
Jahren!»    Köstlicher  ist  der  Bericht  Lorentzens  :    «St.  Niclaus 
kann  H.  Pfarrer  Kargern  noch  nicht  vergessen  und  ist  sehr 
ungehalten   über   H.  Pf.  Mü Ibergers  Leichenrede,  weylen  er 
demselben  in  seiner  Leichenrede  wenig  Lob  beygelegt,  ja  viel- 
mehr an  demselben  hat  Fehler  entdecken  wollen  ;  er  brauchte 
unter  andern  diese  Worte  :   ««Der  Herr  läßt  öfters  eines  Lehrers 
Fehler  in  etwas  Kund  werden  und  reißt  manchmal  einen  Hirten 
plötzlich  von  seinen  Schaafen  weg,  nur  damit  ihn  seine  Zuhörer 
nicht  gar  vergöttern,  nach  dem  Exempel  der  dummen  Heyden 
(Act.  XIV.  12),  welche  Barnabam  zum  Gott  Jupiter  und  Paulum 
zum  Merkurius  machten.»»    Die  Thorheiten  aber  vieler  seiner 
Beichtkinder,  welchen  (sie)  ihn  im  Sarg  noch  geküßt,  auf  eine 
heydnische  Art  geweinet,  auf  dem  parade-Bett  noch  parentirt 
haben,  entschuldigen  H.  Pf.  Mülberger  fast  gänzlich.    Die  Ge- 
meinde drohete  ihm  wie  einer  fetten  Ganß,   und  dennoch  hat 
er  bis  dato  noch  kein  Ungemach  desweg  ausgestanden.  Seine 
H.  Amtsbrüder  entschuldigen  ihn  mehr  als  sie  ihn  verdammten.» 
Daß  Karcher  in  seinem  Wirken  einen  sehr  großen  Erfolg  ge- 
habt, und   treue  Anhänglichkeit  bei  seinen  Gemeindegliedern 
und  auch  über  den  Kreis  der  Gemeinde  hinaus  gefunden,  ist 
aus  beiden  Berichten  zu  entnehmen  ;  und  daß  die  Herren  Amts- 
brüder dies  nicht  gerade  mit  günstigen  Augen  sahen,  geht  nur 
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zu  deutlich  aus  Lorentzens  Brief  hervor.  Es  «menschelte»  eben 
auch  damals  sehr,  selbst  in  den  geistlichen  Zirkeln.  Am  schärf- 
sten in  seinen  Ausdrucken  ist  wie  gewöhnlich  wieder  der  bissige 
Beykert  (19.  Februar  1767)  :  «Mr.  Karcher  le  ministre  est  mort 
apres  une  maladie  de  8  jours ;  toute  la  ville  etoit  en  deuil  et 
en  pleurs;  c'est  une  punition  du  Ciel ;  toutes  les  ames  pieuses 
regardent  celte  mort  comme  teile  et  croient  cette  perle  irre- 
parable ;  pour  moi  qui  ne  suis  qu'un  pauvre  p^cheur,  je  ne 
suis  pas  de  ce  sentiment,  et  je  crois  qu'on  n'aura  pas  grande 
peine  ä  trouver  des  fous  qui  lui  ressemblent.» 

Kolb.  Die  Pfarrlisten  weisen  damals  mehrere  Geistliche 
dieses  Namens  auf.  Mag.  Johann  Daniel  Kolb,  Pfarrer  zu  St. 
Aurelien  seit  1760,  kommt  seines  Alters  wegen  (er  war  1711 
geboren)  nicht  in  Betracht ;  er  starb  bereits  1766. 

Wenn  aber  Kampmann  (4.  April  1769)  als  Nachfolger  des 
Prof.  Lorenz  für  die  Abendpredigten  zu  St.  Nikiaus  den  Mag. 
Kolb  nennt,  so  handelt  es  sich  vielleicht  um  Johann  Friederich 
Kolb,  der  seit  1761  ordiniert  war,  1762  Abendprediger  zu  St. 
Wilhelm  und  1770  zugleich  Helfer  im  Hospital  wurde,  dann 
als  Helfer  zu  Barr,  Goxweiler,  Gertweiler  und  Burgheim  1771 
Slrnßburg  verließ  und  1776  als  Helfer  zu  St.  Nikiaus  dahin  zu- 
rückkehrte. 

Jünger  ist  der  dritte,  Jakob*  Friedrich  Kolb,  der  1761  auf 
die  Universität  kam.  Seine  Bewerbung  um  das  Schiffmannische 
Stipendium  war  erfolglos  (Fries,  30.  Dezember  1770).  Wie  Moser 
(30.  Mai  1773)  Eissen  mitteilt,  hoffte  Kolb  des  letzteren  Stelle 
als  Feldprediger  im  Royal-Su6dois  einnehmen  zu  können.  Doch 
erst  1776,  zwei  Jahre  nach  Eissens  Abschied,  wurde  ihm  sein 
Wunsch  erfüllt.  Spater  war  Kolb  Pfarrer  zu  Rothau. 

Ein  Straßburger  Kolb  hatte  sich  in  Paris  angesiedelt ; 
Beykert  und  Eissen  lassen  sich  ihre  Briefe  an  «Kolb  et  Zeller, 
Marchans  fournisseurs,  rue  Jacob,  au  coin  de  celle  des  Sts. 
Peres»  adressieren.  Die  Straßburger  Studenten,  die  Paris  be- 
suchten, pflegten  sich  also  wohl  dort  einzufinden. 

Lernp.  Angesehene  Straßburger  Persönlichkeit,  1761—2 
und  1765  -6  Mitglied  des  Großen  Rats,  seit  1766  XXI«,  seit 
1770  XVer;  im  Jahre  1771  wurde  er  Ober-Kirchen  pfleget'  zu 
St.  Thomas  und  als  solcher  Angehöriger  der  obersten  Kirehen- 
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behörde.  Weiss  (17.  August  1773)  berichtet  von  ihm  «einen 
närrischen  Streich»  :  «Der  Notar  Fettig  hatte  vor  etlichen  Jahren 
die  Rangliste  verändert,  um  ein  Amt  zu  erhalten,  «welches  ihm 
aber  fehlgeschlagen,  und  niemand  anders  die  Schuld  beymeßt 
als  dem  H.  XV.  Lemp.  Diesem  schickte  er  letztens  einen  inso- 
lenten Brief,  und  weil  der  seine  vermeinte  Wurkung  nicht  that, 
so  packte  er  ihn  persönlich  an,  als  er  die  vorige  woche  auf  die 
Pfalz  gehen  wolte.  H.  Ammeister  Franck  that  ihn  in  den  Thum  y 
weilen  H.  Not.  Fettig  aber  freunde  hatte  wegen  seiner  edlen  Ver- 
änderung, und  die  (=diese)  sich  seiner  annehmen  wolten,  um 
ihn  frey  zu  laßen,  ließ  sich  H.  XV.  verlauten,  das  er  sich  selbsten 
die  nemliche  stunde,  als  er  frey  gelassen  würde,  im  Thum 
stellen  würde,  um  nicht  in  noch  größere  gefahr  zu  kommen, 
wie  er  ihm  angetrohen  (angedroht)  hat;  darauf  sitzt  er  (Fetlig) 
noch,  und  man  glaubt,  das  von  Hof  aus  erhalten  wird,  ihn  in 
verwarung  zu  behalten,  welches  seine  eigene  Familie  begehrt.» 

Leypold.  Ueber  Johann  Leypold,  s.  Strobel,  loc.  cit. 
p.  159  f.  In  den  Briefen  ist  nur  von  ihm  gesagt,  daß  er  1766 
die  fünfte,  17(58  bei  Kampmanns  Eintritt  in  das  Gymnasium 
die  vierte  Klasse  übernahm  (Lorentz  5.  Dezember  1766  und 
Moser  6.  Januar  1769). 

Lichtenberger,  Johann  Friedrich.  Etwas  jünger  als 
Eissen,  da  er  erst  1758  auf  die  Universität  kommt  und  zur 
Magister- Promotion  von  1767  gehör!.  Der  Altersunterschied 
zwischen  ihnen  spricht  sich  auch  darin  aus,  daß  er  in  einem 
Briefe  an  Eissen  diesen  mit  Sie  anspricht  und  die  förmliche 
Aufschrift  «Hochgeehrtester  Herr  Pfarrer,  Werthgeschätzler 
Freund»  anwendet.  Mit  Riff  und  Moser  bewarb  er  sich  um  das 
Vikariat  des  Unteren  Gymnasiums  und  erhielt  es  auch  1766, 
was  Beykert  zu  der  Bemerkung  veranlaßt :  «G'est  un  trait  de 
Mr.  Reuchlin»  (fc3.  Januar  1767),  da  Beykert  es  dem  ihm  näher 
stehenden  Moser  gegönnt  hätte.  Mit  diesem  Amte  verband 
Lichtenberger  in  demselben  Jahre  die  des  Vize-Pädagogus  im 
Gollegium  Wilhelmitanum  (Lorentz  5.  Dezember  1766).  Als 
Kaiiipmann  1769  des  Pädagogiat  abgeben  mußte,  kam  Lichten- 
berger dafür  in  Bell  acht ;  er  wurde  aber  doch  für  zu  jung 
befunden  (Moser  6.  Januar  1769).  Das  Gollische  Stipendium, 
um  das  ei    sich  1770  mit  Saltzmann  bewarb,   wurde  Blessig 
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zugesprochen  (Moser  2.  August  1770;  Fries  30.  Dezember 
1770).  1771  wurde  er  ordiniert.  Auch  daran  knüpft  Heykerl, 
der  ihm  ollenbar  nicht  zugetan  war,  ein  wenig  freundliche 
Beurteilung  (23.  April  1771):  «Lichteriberger  n'aura  jamais  le 
courage  de  voir  le  monde.  Et  sa  mere  le  souürira-t-elle  ?  II  a 
snutenu  sa  dissertation  en  maitre;  aber  in  der  rede  am  allar 
ist  er  grausam  stecken  geblieben,  daß  er  kein  Wort  mehr  reden 
konnle.  Er  war  el liehe  tage  davon  so  niedergeschlagen,  daß  er 
nicht  mehr  auf  die  Cantzel  steigen  wollte.  Ein  gelehrter  Mann 
ohne  Zunge  und  ohne  Herz».  1772  wurde  er  Pädagog  am  Wil- 
helmitanum.  lieber  seine  weitere  Laufbahn  als  Lehrer  und  seine 
literarischen  Arbeilen  vgl.  Strobel,  loc.  cit.  p.  1GJ  f. 

Listen  mann.  Nach  Beykert  (14.  September  1772)  ist 
Listenmann  als  Lehrer  und  Abendprediger  zu  Jung-St.  Peter 
«wegen  farrischen  (sie)  streichen»  abgesetzt  worden,  und  Gnilius 
wurde  sein  Nachfolger.  Er  ist  aber  nicht  zu  identifizieren  mit 
Mag.  Johann  Daniel  Listenmann,  der  Lehrer  an  der  Neuen 
Kirche  und  Abendprediger  zu  St.  Nikiaus  war  und  1773  im 
Alter  von  37  Jahren  starb.  Dieser  letztere  hat  in  den  Briefen 
keine  Erwähnung  gefunden. 

L  i  x  ,  Theobald,  17.VJ  aus  dem  Gymnasium  entlassen,  wurde 
1767  Magister.  1772  fand  seine  Ordination  statt,  worauf  er  in 
das  Regiment  Koyal-Alsace  als  Feldpiediger  eintrat  und  zugleich, 
da  das  Regiment  in  Strasburg  stand,  als  Adjunklus  zu  Alt-St. 
Peter  fungierte.  1774  schreibt  er  Eissen  aus  Montpellier,  um  ihm 
zu  seiner  Ernennung  nach  Niederbronn  zu  gratulieren.  1775 
kam  er  dann  mit  dem  Regiment  nach  Saar-Louis  ;  es  wollte 
ihm  aber  dort  nicht  recht  behagen.  1778  nahm  für  ihn  sein 
Wanderleben  ein  Ende  durch  die  Anstellung  als  Pfarrer  zu 
Mariakirch  (Markirch).  171)3  wurde  er  Eissens  Kollege  an  der 
Neuen  Kirche  bis  zu  seinem  Tode,  1813.  (Vgl.  Edel,  Die  Neue 
Kirche  in  Straßburg,  1825,  p.  77).  Wie  Oertel,  hat  auch  Lix 
unter  den  Pfarrern  an  der  Neuen  Kirche  an  der  «ahjuration» 
seines  Glaubens  zur  Revolutionszeit  teilgenommen,  im  Gegen- 
satze zu  Eissen  und  Blessig,  den  beiden  andern  Kollegen  an 
derselben  Kirche. 

Lobstein,  Johann  Michael.  Er  wurde  Magister  1703  in 
derselben  Promotion,  der  auch  Eissen  und  Beykert  angehörten 
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(s.  q.  S.  5).  In  ein  näheres  Verhältnis  zu  Eissen  scheint  er 
darum  doch  nicht  getreten  zu  sein,  denn  es  liegen  uns  keine 
Briefe  von  ihm  vor.  Um  so  zahlreicher  sind  dagegen  die  Nach- 
richten, die  Beykert  während  seines  Pariser  Aufenthalts  über 
ihn  gibt.  Im  Jahre  1767  war  nämlich  Lobstein  gleichzeitig  mit 
Beykert  in  Paris;  beide  versahen  zugleich  die  Helferstelle  beim 
Prediger  Baer  an  der  schwedischen  Kapelle  und  kamen  daher 
öfters  in  Berührung  miteinander.  Aus  Beykerls  Mitteilungen 
geht  hervor,  daß  Lobstein  zwar  gelehrt  und  wissenschaftlich 
hoch  gebildet  war  (namentlich  auf  dem  Gebiete  der  orien- 
talischen Sprachen  arbeitete  er  bedeutend,  und  in  dieser  Hin- 
sicht zog  er  aus  seinem  Pariser  Aufenthall  einen  beträchtlich  en 
Vorteil,  religiös  aber  war  er  engherzig  und  fanatisch,  im  Um- 
gange hochmütig  und  unangenehm  und  daher  wenig  beliebt. 
Beykerts  Beurteilung  wird  durch  andere  Briefe  bestätigt,  so 
daß  ihr  nicht  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  gemacht  werden 
kann.  Fast  jedes  Schreiben  Beykerts  aus  den  Jahren  1767  und 
1768  bis  zur  Rückkehr  Lobsteins  nach  Straßburg  leilt  uns  einen 
Zug  von  des  letzteren  Charakter  mit,  und  in  der  Regel  fällt 
die  Erzählung  nicht  zu  Lobsteins  Gunsten  aus.  Gleich  der  erste 
Brief  vom  23.  Januar  1767  berichtet:  «Lobstein  a  repris  son 
ancien  stile,  il  fait  Papotre,  quand  il  est  en  chaire.  M.  Baer 
se  flata  de  le  corriger  par  la  douceur,  de  Temmener  meme 
avec  lui  ä  la  Comedie;  mais  la  töte  de  St.-Etienne,  en  pre- 
sence  de  M.  Baer,  il  tonna  si  fort  contre  ceux  qui  vont  aux 
spectacles  qui  (qu'il?)  les  condamna  tous  aux  plus  horribles 
tourmens  de  l'enfer,  et  particulierement  les  peres  et  meres 
qui  y  menent  leurs  filles.  NB  il  n'y  avoit  ä  la  Chapelle  de 
pere  et  de  mere  que  Mr  et  M°  Baer  qui  font  cela ;  les  autres 
qui  sont  en  pelit  nombre  ne  sonl  pas  plus  religieux,  mais  trop 
pauvres  pour  faire  la  memc  chose.  Je  devois  precher  en  fian- 
cois  ce  mois  de  Jan  vier,  mais  Mr  Baer  a  suspendu  les  Services 
francois  pendant  son  absence  ä  cause  de  Lobstein  qui  lui  avoit 
montre  son  sermon  pour  le  premier  dimanche  apres  le  nouvel 
an  qui  commenca  ainsi :  «Je  tremble  sur  cette  chaire,  quand 
je  pense  que,  dans  Tespace  d'un  an,  la  plupart  de  mes  audi- 
teurs  qui  m'ecoutent  aujourd'hui  seront  peul-etre  dejä  plonges 
eternellement  dans  l'enfer».  Mr  Baer  lui  dit  de  retrancher  ce 
compliment  et  encore  quelques  autres,  mais  craignant  avec 
juste  raison  qui  (sie)  n'en  raieroit  pas  une  seule  syllabe  en 
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son  absence,  il  le  pria  la  veille  de  son  depart  de  se  taire,  et.  . 
il  laut  que  je  me  taise  aussi».  Am  20.  April  heißt  es  dann  : 
«Lobstein  a  mis  le  comble  ä  ses  sottises ;  il  s'est  erige  en  con- 
troversiste  contre  les  reformes  .  .  .  Mr  Baer  est  tres  ennuie 
de  lui».  Bald  darauf  kam  es  dann  zum  endgültigen  Bruch 
zwischen  Lobstein  und  Baer,  der  ihm  seine  Kanzel  und  sein 
Haus  verschloß.  Nicht  besser  erging  es  Lobstein  bei  dem 
dänischen  Prediger  Schreiber,  der  ihm  gleichfalls  nach  kurzer 
Zeit  seine  Kanzel  verbot  (Beykert  17r>8,  best.  Dat.  fehlt).  Er- 
folgreicher war  der  junge  Gelehrte  dagegen  in  seinen  orien- 
talischen, namentlich  arabischen  Studien :  «II  (Lobstein)  est 
en  liaison  avec  la  Sorbonne,  et  on  dit  qu'il  a  obtenu  une  per- 
mission  de  Parcheveque  de  visiter  toutes  les  Bibliotheques,  pour 
fouiller  dans  les  anciens  Manuscrits»  (Beykert  17.  August  1767). 
«II  est  grand  Arabe  et  se  flatte  de  faire  revivre  cette  langue 
dans  sa  patrie»,  schreibt  derselbe  am  28.  Oktober  17t>7,  und 
fügt  dann  scherzend  hinzu :  «S'il  y  retourne  avant  moi,  je 
serai  bien  ä  plaindre ;  tont  le  monde  parlera  arabe  et  je  n'en- 
tendrai  plus  rien*.  Endlich  erfahrt  man  unter  dem  8.  Januar 
1768:  crll  (Lobstein)  travaille  pour  un  celebre  Anglois  ä  donner 
une  nouvelle  edition  d'une  bible  hebraique;  il  porte  ses  poches 
pleines  de  leltres  de  Mr  Parcheveque  pour  se  faire  ouvrir 
toutes  les  bibliotheques  et  se  faire  montrer  tous  leurs  manus- 
crits». In  der  Gelehrtenlaufbahn,  zu  der  Lobstein  so  damals 
in  Paris  den  Grund  legte,  hat  er  denn  in  der  Tat  ansehn- 
liche Erfolge  erzielt :  als  Doktor  und  Professor  der  Theologie 
erhielt  er  einen  Ruf  nach  Gießen,  wurde  alsdann  Inspektor  und 
Oberpfarrer  zu  Butzbach  im  Hessischen  und  kam  1784  (nach 
Gerold,  loc.  cit.  p.  153)  nach  Straßburg  zurück  als  Professor, 
der  Theologie  und  (seit  1790  nach  Edel  loc.  cit.  p.  82  und 
dem  handschriftlichen  Verzeichnis  der  Straßburger  Geistlichen) 
Prediger  an  der  Neuen  Kirche.  Er  starb  1793,  «in  der  Schreckens- 
zeit im  Seminario»  (handschriftl.  Verzeichnis).  Seine  geistige 
Ueberlegenheit  und  wohl  auch  sein  religiöser  Fanalismus  machten 
ihn  hochmütig  seinen  Freunden  und  Bekannten  gegenüber; 
er  blickte  mit  einer  gewissen  Verachtung  auf  sie  herab,  wenn 
man  Beykerts  Worten  Glauben  schenken  darf.  «11  nous  re- 
garde  tous  de  haut  en  bas;  il  meprise  tous,  meme  ses  pro- 
fesseurs  orientaux,  dont  il  profite;  il  dit  qu'ils  ne  savent  rien 
et  qu'il  est  le  roi  d'entre  eux»  (17.  August  1767).   —  «L'or- 
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gueil  de  Lobstein  trouve  ici  de  quoi  se  nourrir;  aussi  il  est  ex_ 
cessif  ...  II  nous  regarde  par  dessus  les  epaules,  nous  autres, 
parce  que  nous  ne  savons  pas  le  saluer  en  Arabe.  11  se  passe 
des  mois  entiers  que  je  n'ai  pas  l'honneur  de  voir  la  face 
radieuse  de  ce  saint  ...  11  est  encore  aussi  fou  qu'il  a  tou- 
jours  ete».  (8.  Januar  1788.)  Auch  Zubern  spricht  sich  ein- 
mal in  ähnlichem  Sinne  aus:  «Ich  hatte  die  Gnade  mit 
H.  Lobstein  zu  sprechen,  welcher  noch  eben  der  große  Narr 
ist,  der  er  zu  Straßburg  war;  er  rühmte  sich  unter  anderem, 
daß  ihm  unsere  beiden  Stellen  (die  Eissens  und  Zaberns)  wären 
aufgetragen  worden»  (6.  Mai  1767).  Als  Lobstein  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1768  Paris  verließ,  um  nach  Straßburg: 
zurückzukehren,  sah  ihn  Beykert  ohne  Rührung  scheiden. 
Noch  im  selben  Jahre  wurde  Lobstein  ordiniert  und  in  das 
Serninarium  aufgenommen.  Man  übertrug  ihm  die  französische 
Predigt  zu  St.  Nikiaus  als  Helfer  des  Pfarrers  Müller.  Er  hätte 
ziemlich  gut  gepredigt,  läßt  sich  Beykert  berichten,  «avec  un 
accent  dur  et  des  gesticulations  ridicules»  (12.  Mai  1768). 
Auch  in  seiner  Vaterstadt  nahm  Lobstein  auf  Grund  seiner 
strengen  religiösen  Anschauungen  bald  eine  eigene  Stellung 
ein ;  schon  am  15.  Juli  1768  nennt  ihn  ein  Schreiben  Greums 
«l'oracle  des  Convulsionnaires,  des  Illumines  et  des  femmes. 
II  a  preche  trois  sermons,»  fährt  er  fort,  «se  ressemblant  tous 
les  trois  comme  trois  goutles  de  lait  qui,  parce  que  c'etoit  une 
Nouveaute,  lui  ont  attires  (sie)  une  grande  foule  de  monde,  et 
dans  lesquels  il  a  donne  une  forte  lavasse  ä  la  pauvre  ville  de 
Strasbourg  (qui,  ä  ses  yeux,  est  le  sejour  des  Demons),  et  ä 
toute  la  bonne  province  d'Alsace,  ä  laquelle  il  en  veut  furieuse- 
ment.  II  a  conseille  ä  M.  Müller  de  se  desister  en  sa  faveur 
du  sermon  franeois,  parcequ'il  devoit  avoir  de  l'humanite  pour 
son  prochain  et  ne  point  lui  AI  er  son  pain,  en  restant  ä  la  fois 
regen t  de  College  et  predicateur  franeois.  Et  Ton  dit  qu'il  se 
prit  avec  tant  de  douceur  pour  obtenir  de  votre  ancien  pedagogue 
ce  qu'il  demandoit  que  celui-ci,  perdant  sa  tranquillite  ordi- 
naire,  lui  jura  avec  feu  que  tant  qu'il  vivroit,  il  ne  songeroit 
jamais  ä  se  faire  remplacer  par  lui.»  Mag  nun  die  Erzählung 
den  Tatsachen  entsprechen  oder  nicht,  sie  läßt  erkennen,  wie 
viel  man  Lobstein  zutraute  und  wie  wenig  man  ihm  geneigt 
war  außerhalb  des  Kreises  seiner  nur  auf  ihn  schwörenden 
Anhänger.  Beykert  nach  «einer  Bückkehr  nach  Straßburg  traf 
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Lobstein  noch  dort;  sein  Urleil  über  ihn  blieb  aber  dasselbe: 
«Le  Sieur  Lobstein  nous  a  donne  une  nouvelle  preuve  de  son 
oigueil,  de  sa  presomption  et  de  son  peu  de  goüt.  Son  Audi- 
toiie  etoit  ties  plus  brillants.  II  s'y  est  presente  avec  cette 
hardies«e  et  cette  eflionterie  que  vous  lui  connoissez  .  .  Sa 
proposilion,  «Litterae  populorum  salus,»  n 'etoit  point  du  tout 
analysee.  C'etoit  un  amas  de  lieux  communs  et  de  citations 
enchainees  l'une  ä  Tautre.  La  Lalinih'  eloit  pure  et  belle,  le 
stile  disparate  et  trop  poelique,  quelquefois  rampant;  beau- 
coup  de  mots  et  point  de  pensees;  la  declamation  fausse  et 
dure;  l'exteiieur  allecle  et  ridicule,  mais  la  musique  etoit  fort 
belle.  Ce  n'est  pas  lui  qui  Pa  compose»  (sie)  (12.  Dezember 
1770).  Mit  diesem  letzten  Hieb  hören  die  Nachrichten  auf,  die 
uns  in  den  Briefen  über  diese  immerhin  interessante  und 
eigentümliche  Persönlichkeit  erhalten  sind.  Jedenfalls  stellt 
Lobstein  unter  den  Straßburger  Geistlichen  einen  eigenen  und 
charakteristischen  Typus  dar,  der  zur  Ergänzung  und  zur 
Vollständigkeit  des  Bildes  der  elsassischen  Theologen  weit  not- 
wendig und  sehr  willkommen  ist. 

In  der  Revolutionszeit  spielte  er  spater  eine  hervorragende 
Holle;  auch  hier  tat  er  sich  durch  seine  unerschütterliche 
Orthodoxie  hervor;  er  wurde,  wie  Eissen,  eingekerkert  und 
starb  im  Gefängnis  (Reuss,  Les  Eglises  Prot.,  pass. ;  Ed.  Lob- 
stein, «Johann  Friedrich  Lobstein,  sein  Leben  und  seine 
Werke»,  1878). 

.  Neben  dem  Theologen  findet  hier  und  da  auch  der  Arzt 
und  Professor  der  Medizin  Johann  Friedrich  Lobstein  Erwäh- 
nung, ein  Bruder  des  eben  Genannten.  Kampmann  und  Lo- 
renz berichten  seine  Ernennung  zum  Extraordinarius  als  Nach- 
folger Eisenmanns  sowie  die  bald  darauffolgende  Erteilung  der 
Würde  eines  Ordinarius  an  der  medizinischen  Fakultät. 

Lorenz.  Neben  Eissens  oben  angeführtem  Freunde  dieses 
Namens  ist  auch  Siegmund  Friedrich  Lorenz,  der  bekannte 
Theolog  und  Professor  der  Straüburger  Universität,  zu  wieder- 
holten Malen  in  unsern  Briefen  genannt.  Die  Sammlung  sei- 
ner «Epistel-Texte  durch  das  ganze  Jahr»  (Tübingen  1784)  ent- 
hält im  2.  Bande  auf  S.  529—011  eine  ausführliche  Lebens- 
beschreibung, die  die  wichtigeren  Data  und  Begebenheiten  aus 
seinem  Prediger-  und  Lehramt  angibt.    Hierzu  lassen  sich  aus 
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<len  Briefen  manche  wertvolle  Beiträge  beibringen.  Mit  den 
Herren  Stöber,  Müller  und  Kampmann  wurde  Lorenz,  der  seit 
1761  als  Praeceptor  am  Gymnasium  angestellt  war,  zum  Ma- 
gister Hegens  in  Theologicis  am  ^7.  November  1766  ernannt. 
Zwei  Jahre  darauf,  1768,  wurde  er  Extraordinarius  und  noch  in 
demselben  Jahre  Ordinarius  an  der  theologischen  Fakultät. 
Gleichzeitig  mit  ihm  war  auch  Stoeber  Extraordinarius  geworden. 
Dieser  war  ihm  schon  1766  als  Freiprediger  vorgezogen  worden  ; 
man  dachte  nun  allgemein,  wie  Lorentz  Eissen  berichtet,  daß 
er  ihm  auch  «in  der  Professur  vorgezogen  würde»  Die  Er- 
nennung von  i768  zeigl,  daß  man  in  dieser  Annahme  sich 
geirrt  hatte.  Der  Erfolg,  mit  dem  Lorenz  von  Anfang  an  wirkte, 
war  wohl  das  ausschlaggebende  Motiv,  das  seine  Wahl  herbei- 
führte. Schreibt  doch  der  jüngere  Lorentz  unter  dem  17.  No- 
vember 1768,  daß  «H.  Prof.  Lorenz  einem  ansehnlichen  Nu- 
mero ein  Collegium  Dognaticum  mit  dem  größten  Applause  zu 
lesen  fortfährt,»  während  Stoebers  Kolleg  einging.  Auch  Mo- 
ser spricht  sich  ebendahin  aus.  Seine  Ernennung  hatte  eine  An- 
zahl von  Veränderungen  zur  Folge :  Lorenz  gab  sein  Lehramt 
am  Gymnasium  ab,  behielt  aber  «die  ordentliche  Besoldung,  so 
fixiert  ist»  (Lorentz  '29.  Dezember  1768);  dafür  trat  Kampmann 
in  das  Gymnasium  ein.  Ferner  «trat  H.  Dr.  Reuchlin-(Lorenzens 
Schwager)  in  seiner  favor  die  Inspectur  im  Closter  ab,»  die 
ihm  am  4.  Januar  1769  bestätigt  wurde  (Moser  6.  Januar  1769). 
Endlich  wurde  er  Mittagsprediger  an  der  Neuen  Kirche,  eine 
Stelle,  von  der  die  Kirchenordnung  verlangle,  «daß  ein  Professor 
sie  haben  sollte,  und  seit  vielen  Jahren  aber  keiner  dagewesen 
ist,  der  sie  hätte  annehmen  können,  weil  sie  Ampi-  oder  Diens- 
tagspredigt hatten,  undjetzo  aber  H.  Prof.  Lorenz  nicht  in  be- 
sagtem Fall  ist,  so  hat  man  ihm  die  Mittagspredigt  gegeben, 
um,  wie  man  sagte,  an  die  Kirchenordnung  sich  genau  zu 
halten.  Die  Abendpredigt  in  der  Glaus-Kirche,  die  er  gar  viel 
lieber  behalten  hätte,  mußte  er  aufgeben  und  H.  Mag.  Kolb 
bekam  dieselbe»  (Kampmann,  4.  April  1769).  Seine  Ernennung 
zum  Amtsprediger  an  der  Kirche  zu  Jung-St.  Peter  meldet  Bey- 
kerl  am  13.  April  1771.  Wie  sehr  er  als  Prediger  geschätzt 
wurde,  läßt  Mosers  Ausspruch  erkennen,  der  Wolf,  den  be- 
liebtesten und  erfolgreichsten  unter  den  jungen  Straßburger 
Predigern,  als  «den  zweyten  Lorenz»  rühmt  (6.  Januar  1769). 
Lorenz  starb  im  Jahre  1783. 
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Mann,  nach  Beykert  (23.  November  1768  und  21.  April 
17(59)  einer  der  Paris  besuchenden  Straßburger  Mediziner. 
Philipp  Jakob  Mann  hatte  mit  Eissen  und  Beykert  im  Jahre 
1763  die  philosophische  Magisterwürde  erhalten  (s.  o.  S.  5). 

Metzger.  Auch  Metzger  gehörte,  wie  Mann,  zu  den  Straß- 
burger Medizinern,  die  nach  Paris  kamen,  vielleicht  um  dort 
ihr  Glück  zu  machen.  Denn  Beykert  (41).  Februar  1767)  meldet, 
daß  er  im  folgenden  Monat  nach  Straßburg  zurückzukehren 
beabsichtigt :  «il  n'a  pas  fait  fortune  ä  Paris,  et  Mr.  son  pere 
le  rappelle  pour  lui  donner  une  femme,  qui  veut  s'acheter  appa- 
rement  pour  son  argent  le  titre  fr.  Doctorin.»  Am  19.  März 
1707  kehrte  er  in  der  Tat  nach  Straßburg  zurück,  und  unter 
dem  8.  Januar  1768  kann  bereits  Beykert  seinem  Freunde  Eissen 
die  Nachricht  geben,  daß  Metzger  ihm  seine  baldige  Hochzeit 
angezeigt  habe  «mais  non  pas  avec  qui.  J'ai  entendu  dire  avec 
une  fille  de  Buxweiler  et  pas  avec  Mlle.  Diebold.» 

Meyer.  Hier  fehlt  leider  jegliche  Angabe,  die  eine  Iden- 
tifikation der  diesen  Namen  tragenden  Persönlichkeit  ermöglichte. 
Wiederum  ist  es  ausschließlich  Beykert,  der  uns  Nachrichten 
von  ihm  gibt.  Am  23.  November  1768  heißt  es,  Meyer  und 
Bückhofler  wären  nach  Paris  zurückgekommen,  der  erstere  mit 
seiner  jungen  Frau.  «Du  caractere  ombrageux,  misanthrope  et 
chagrin  dont  je  connais  Meyer  aujourd'hui,  je  doute  fort  qu'elle 
soit  longtemps  heureuse  avec  lui.»  Noch  am  21.  April  1769  er- 
wähnt er  ihn  als  in  Paris  wohnend  «avec  sa  petite  femme»,  und 
am  23.  März  1770  heißt  es,  Meyer  wäre  Vater  eines  Knaben 
geworden.  Mit  Beykerts  Rückkehr  nach  Straßburg  hören  die 
weiteren  Mitteilungen  auf. 

* 

Mosseder,  Mag.  Franz  Rudolph,  älterer  Zeitgenosse 
Eissens,  seit  1752  auf  der  Universität,  widmet  sich  zunächst 
dem  Lehramte.  Lorentz,  am  5.  Dezember  1766,  erwähnt  seine 
Ernennung  als  Schullehrer  an  der  Schule  von  St.  Aurelien  als 
Nachfolger  des  Mag.  Heusch, »  der  an  Stelle  des  verstorbenen 
Schwarz  als  Pfarrer  nach  Lampertheim  kommt.  Im  folgenden 
Jahre  heiratet  Mosseder  die  Jungfrau  Fettigin  (Lorentz  11.  März 


1  Bei  Unselt  durchweg  Heisch  geschrieben. 
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1767  ;  Moser  17.  Januar  1767),  nachdem  er  am  '23.  Dezember 
1766  den  Handschlag  gegeben.  (1775  wurde  Mosseder  Pfarrer 
zu  Schiltigheim ;  noch  in  der  Schreckenszeit  war  er  auf  diesem 
Posten.) 

M  ü  I  b  e  r  g  e  r.  Zwei  Personen  dieses  Namens  sind  in  den 
Brieten  erwähnt.  Die  eine  ist  Johann  Daniel  Mülberger,  Pfarrer 
zu  St.  Nikiaus,  dessen  Worte  bei  der  Beerdigung  seines  Kol- 
legen Karcher  von  Lorenlz  mitgeteilt  sind  (siehe  unter  Karcher). 
Der  andere  ist  ein  engerer  Freund  Eissens  und  seines  Kreises. 
Ist  er  doch  nach  Weiss  (16.  September  1767)  mit  Eissens  Bücher- 
bestand wTohl  bekannt.  Er  gehörte  zu  den  Juristen  ;  denn  am 
23.  November  1767  erzahlt  derselbe  Weiss,  daß  Mülberger  «diese 
Woche  zum  Licentiaten  gefressen  auf  der  Gerberstub»  und 
in  acht  Tagen  nach  Colmar  verreisen  will.  Im  Jahre  1769 
unternahm  auch  er  die  übliche  Reise  nach  Paris  zu  längerem 
Aufenthalt  daselbst.  Im  September  1769  begleitet  er  Beykert 
nach  dem  Hävre ;  im  Dezember  erwartet  er  zusammen  mit 
Bevkert  die  Ankunft  Mosers  in  Paris,  und  am  29.  Januar  1770 
kehrt  er  in  das  Elsaß  zurück  über  Dijon,  Besancon  und  Mont- 
beliard.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  handelt  es  sich  um 
Kaspar  Mühlberger  (sie),  der  beim  Ausbruch  der  französischen 
Revolution  «avocat  procureur,  plaidant  ä  la  chambre  des  XIII 
et  au  Petit  Senat  de  Strasbourg»  war  (E.  Barth,  loc.  cit.  408, 
wo  auch  weitere  Daten  aus  seinem  späteren  Leben  gegeben 
sind). 

Müller.  Unter  den  verschiedenen  Tragern  dieses  Namens 
nimmt  Philipp  Jakob  Müller  in  den  Briefen  den  größten  Raum 
ein.  Lorentz  berichtet  (5.  Dezember  1766)  seine  Ernennung 
zum  Magister  Regens  in  Theologicis  gleichzeitig  mit  den  Herren 
Lorenz,  Stöber  und  Kampmann,  womit  gleichzeitig  die  Zuertei- 
lung  der  6.  Klasse  des  Gymnasiums  erfolgte.  Das  Pädagogiat 
im  CoPegium  Wilhelmitanum,  das  Müller  seit  1762  inne  hatte, 
wurde  damals  Kampmann  zugewiesen.  Moser  spricht  von  ihm  mit 
der  höchsten  Achtung,  als  er  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt 
(24.  Mai  1767):  «H.  Pädagog  Müller  ...liest  würklich  (jetzt)  ein 
Collegium  Theticum,  ferner  ein  Logicum  und  dabey  die  Classe 
und  die  Frantzösisehe  Predigt  (Müller  war  seit  1761  Helfer,  seit 
17o4  Pfarrer  der  französischen  Gemeinde  zu  St.  Nikiaus).  Er 
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wird  uns  bis  künftig  Johanni  verlassen.  Ma  foi,  il  ne  sera  pas 
remplace.»  1770  wurde  er  Ordinarius  für  Logik  und  Meta- 
physik. (Vgl.  Gerold,  loc.  cit.  p.  107  und  152;  das  Datum 
1776  als  Ergänzungsjahr  seines  Ordinariats  für  Logik  und  Meta- 
physik ist  in  1770  zu  verbessern.  Müller  wurde  1788  Präsident 
des  Kirchenkonvents  und  spielte  in  dieser  Eigenschaft  eine  be- 
deutende Rolle  in  der  Revolutionszeit.  Er  starb  am  5.  März  1795). 
Des  Genannten  Bruder,  Friedrich  Wilhelm  Müller,  auch  dieser 
Lehrer  am  Gymnasium,  wird  nicht  erwähnt. 

Wohl  aber  erwähnt  Loren  tz  (11.  März  1767)  einen  Müller 
von  Barr,  der  mit  den  Herren  Heumann,  Lauth  und  Stuher  um 
das  Diakonat  sich  bewirbt.  Gemeint  ist  Mag.  Johann  Philipp 
Müller,  seit  1760  Helfer  zu  Barr,  Gertweiler  usw.,  der  1767 
für  die  Helferstelle  in  der  Kirche  St.  Thomas  in  Vorschlag 
kam,  aber  nicht  ernannt  wurde.  1771  kam  er  als  Helfer  an 
die  Alt-St.  Peterkirche.  Wie  viele  andere,  hat  auch  er  in  der 
Revolutionszeit  eine  Erklärung  über  seinen  Glauben,  der  einer 
Abschwörung  ziemlich  nahe  kam,  abgegeben. 

N  essler.  Wir  wissen  von  ihm  nur,  daß  er  1767  Sekretär 
des  Grafen  von  Wurmser  war.  Der  Eissensche  Freundeskreis 
beurteilt  ihn  äußerst  abfällig :  «ce  pauvre  fat !»  ruft  Beykert 
aus  (8.  Januar  1767).  Weiss,  der  ihn  während  Wurmsers 
Aufenthalt  beim  Grafen  von  Waldner  kennen  gelernt  hatte,  ist 
ausführlicher  und  nicht,  minder  streng  :  «Das  ist  mir  aber  einer, 
den  ich  niemahlen  leiden  konnte,  denn  er  ist  mir  allzeit  so 
eitel  vorkommen,  als  wie  ich  es  da  erfahren  ;  es  ist  ihm  nichts 
lieber  als  der  Name  Secrelaire  ;  er  meint,  er  wäre  dadurch  so- 
viel als  Graf  selber;  das  hörte  ich  aus  seinem  Erzehlen  usw.» 
Mit  Wurmser  stand  sich  Nessler  dagegen  recht  gut  (Weiss, 
23.  November  1767). 

Nicolai,  Professor  der  Logik  und  Metaphysik  ander 
philosophischen  Fakultät.  Man  erfährt  aus  den  Briefen,  daß  seine 
Ernennung  nicht  ohne  Schwierigkeiten  erfolgte.  Nur  nach 
langem  Zögern  nahm  er  das  ihm  angebotene  Amt  an,  nachdem 
er  anfangs  daran  gedacht,  es  überhaupt  auszuschlagen  und 
Straßburg  ganz  zu  verlassen.  Lorentz  (17.  November  1768)  gibt 
dafür  die  folgenden  Gründe  an :  ('Vorgestern  resolvirte  .sich 
endlich  H.  Nicolai  die  Professur  in  der  Philosophie  anzunehmen  ; 
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anfangs  weigerte  er  sich  bey  seiner  Ankunft  gar  sehr,  und 
nachdem  er  von  der  jüngsten  Jfr.  Türkheimin  einen  niedlich 
geflochtenen  Korb  erhalten,  so  wolte  er  sich  an  unserer  ganzen 
Stadt  rächen,  und  mit  einem  Gliechtei1  vom  Russischen  Hof 
nach  Engelland  reisen,  und  sodann  ein  ansehnliches  Emploi  in 
Rußland  annehmen ;  unsere  Stadt  und  Universität  machten 
ihm  aber  so  vorteilhafte  Condilionen  aus,  daß  er  sich  nun 
entschlossen,  sich  unserer  Universität  und  dem  Vaterland  zu 
wiedmen  ;  es  bestehen  dieselben  darinnen,  daß  man  ihm  von 
Seiten  der  Stadt  600  Livres  zu  einer  Pension,  und  400  Livres 
zu  einer  Gratification  von  seiten  der  Universität  verschafte ; 
ferner  hat  er  Erlaubnuß  (sie),  annoch  mit  dem  Russischen 
Gliechtei  eine  Reise  nach  England  zu  machen,  und  wird  ihm 
hierzu  Zeit  bis  Ostern  gegeben,  welches  alsdann  der  Termin 
ist,  da  seine  gelehrten  Arbeiten  erst  angehen  sollen.»  Ueber 
sein  Mißgeschick  in  der  Werbung  fügt  Lorenlz  noch  weiter 
bei :  «Jedermann  wundert  sich  über  den  refus,  den  er  von 
Jfr.  Türkheimin  bekommen,  man  weiß  nicht,  ob  sie  ihr  H.  Vater 
etwa  auf  den  Christkindels-Markt  oder  yar  ins  Göttellädel 
aufbehalten  wird  oder  nicht.» 

Nigri  n.  Mag.  Johann  Daniel,  Altersgenosse  Eissens,  mit 
dem  er  zugleich  auf  die  Universität  kommt  und  1763  die  Ma- 
gisterwürde erhält,  (s.  o.  S.  5).  Im  Jahre  1766  und  4767  un- 
ternahm er  eine  größere  Reise  nach  Deutschland  ;  mit  dem 
Straßburger  Gnilius  traf  er  sich  im  Hallischen  Waisenhause; 
es  kam  aber  zu  keinem  freundscha filichen  Verhältnis  zwischen 
beiden.  Lorentz  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit  (5.  Dezember 
1766):  «Xigrin  bleibt  der  größte  Flegel;  von  Gnilio  denkt  er 
niederträchtig  und  von  sich  aufgeblasen.»  Auch  die  andern 
Freunde  sind  ihm  nicht  sehr  günstig  gesinnt.  Um  Ostern  1767 
beabsichtigte  er  noch  in  Berlin  den  Professor  Redslob,  einen 
Straßburger,  aufzusuchen  und  sodann  nach  Straßburg  zurück- 
zukehren.   Unter  dem  17.  Juli  1767  meldet  Lorentz  seine  An- 


1  Der  Ausdruck  ist  mir  unbekannt  und  unverständlich,  vielleicht 
Mitglied  ?  Moser,  am  6.  Januar  1T(>9,  erwähnt  gleichfalls  diese  Er- 
nennung und  die  Reise  nach  England  (ohne  die  oben  angegebenen 
Gründe).  Er  nennt  den  Russen,  der  Nicolai  begleitet,  <den  ältesten 
Grafen  von  Rofumowky  (sic>  und  erwartet  Nicolais  Rückkehr  in 
vier  Monaten. 
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kuntt  in  der  Heimat,  weiß  aber  nicht  viel  Gutes  von  ihm  zu 
sagen  :  Im  Gegensatz  zu  Gnilius  «spürt  man  (an  Nigrin)  nichts 
Weysenhäuslerisches ;  er  weiß  gar  sehr  die  Burschen  nachzu- 
machen, welche  auf  Universitaeten  gewesen  sind.»  Noch  in 
demselben  Jahre  1767  wird  Nigrin  Schulmeister  an  den  soge- 
nannten Neuen  Schulen  vor  dem  Metzger-  und  Hospitaltor. 
orEr  hält  in  dreyen  verschiedenen  Gegenden  des  Tags  dreyma! 
Schul,  6  Stunden  überhaupt,  «berichtet  Moser  (2.  November 
1767).  «Er  logirt  im  Rheinzoll.  Die  Gärtner  vor  dem  Thor, 
deren  60  sich  sollen  unterschrieben  haben,  geben  ihm  ein  jeder 
wöchentlich  für  das  Kind  1  ß.  Das  project  ist  von  H.  Pf.  Stu- 
ber (von  St.  Wilhelm,  Inspector  jener  Schulen);  allein  dieser 
ehrliche  Mann  hat  in  allen  seinen  guten  Einrichtungen  seine 
beyden  Collegas  zuwider,  und  daher  wird  dieses  schon  wirklich 
angefangene  Werk  wieder  in  Stecken  gerathen,  indem  Nigrin  in 
allen  drei  Schulen  nur  30  Kinder  hat.»  Nigrin  verlor  den  Mut 
nicht:  1768,  nach  der  Ordination,  trug  er  sich  mit  dem  Ge- 
danken, auf  eigene  Kosten  eine  Schule  vor  dem  Spitaltor  zu 
errichten  (Lorentz  29.  Dezember  1768).  Ob  es  soweit  kam, 
wissen  wir  nicht.  1773  wurde  er  Schullehrer  an  der  Schule 
zur  Neuen  Kirche;  daneben  behielt  er  sein  Amt  an  den  Neuen 
Schulen  weiter. 

0  be  r  l  i  n.  Nur  Weniges  ergibt  sich  aus  den  Briefen  über 
die  beiden  gleich  bekannt  gewordenen  Männer,  die  diesen  Na- 
men trugen.  Von  Jakob  Jeremias  Oberlin,  dem  Lehrer  am 
Gymnasium,  berichtet  Weiss  nur,  daß  er  im  Gymnasium  die 
2.  Klasse  bekommen  (11.  August  1771),  und  Lorentz  (1.  März 
■1768),  daß  er  mit  Jungfrau  Fröhlichin  verlobt  ist.  Von  Johann 
Friedrich  Oberlin,  dem  Pfarrer  des  Steinthals,  übermittelt  Lo- 
rentz (17.  Juli  1767)  Grüße  an  Eissen.  Ein  Altersgenosse  des 
letzteren  (er  war  am  31.  August  1740  zu  Straßburg  geboren), 
hatte  Oberlin  zusammen  mit  Eissen  1763  die  Magisterwürde 
erhalten  (s.  o.  S.  5).  1767  wurde  er  ganz  rasch  zu  Stubers 
Nachfolger  im  Steinthal  ernannt  ;  er  hatte  bereits  sein  Amt  an- 
getreten, als  er  erst  examiniert  und  ordiniert  wurde.  Er  dis- 
putierte dabei  über  das  Thema  :  «De  commodis  et  incommodis 
studii  Theologici.»  (Moser  2.  November  1767;.  Zwei  Briefe  an 
Eissen,  M.  Oberlin  unterschrieben,  in  denen  über  gewisse 
Schweden  und  die  schwedische  Sprache  betreffende  Punkte  um 
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Auskunft  gebeten  wird,  dürften  von  Oberlin,  dem  Lehrer  am 
Gymnasium,  herrühren. 

Oertel,  Mag.  Johann  Christian,  kam  mit  Eissen  1757 
aus  dem  Gymnasium,  gehört  aber  erst  der  Magister-Promotion 
des  Jahres  1767  an.  In  demselben  Jahre  noch  wurde  er  ordiniert 
und  zugleich  zum  Sonntagsfrühprediger  an  der  Kirche  zu  Alt- 
St.  Peter  und  zum  «Raspelhauspraedikanto  ernannt  (Lorentz 
29.  Dezember  1768).  Vorher  geht  eine  Reise  in  das  Deutsche 
Reich,  von  der  er  Eissen  einen  ausführlichen  (im  Anhang  wieder- 
gegebenen) Bericht  gibt.  Neue  Beiträge  zu  seiner  Biographie 
oder  zu  seiner  Charakteristik  liefern  die  Briefe  Lorentzens,  der 
seiner  manchmal  gedenkt,  weiter  nicht.  Seit  1777  war  Oertel 
Pfarrer  zu  Oberbronn,  der  Nachbargemeinde  der  Eissenschen 
Pfarrei  Niederbronn  ;  das  Freundschaftsband  zwischen  ihnen 
wurde  infolgedessen  nur  noch  enger.  1783  wurde  er  Helfer  an 
der  Neuen  Kirche  und  starb  als  solcher  1796  im  Alter  von  51 
Jahren  (Handschriftliches  Verzeichnis  der  Straßbg.  Pfarrer).1 
Mit  Eissen  teilte  er  die  Gefangenschaft  während  der  Schreckens- 
herrschaft, obwohl  er  an  der  «abjuration»  teilgenommen. 

Pfeffel.  Der  Name  sei  hier  erwähnt  des  bekannten 
elsässischen  Dichters  wegen,  mit  dem  aber  die  Identifikation 
nicht  zu  ermitteln  ist  ;  ausgeschlossen  ist  sie  jedenfalls  nicht. 
Beykert  nennt  ihn  (12.  Mai  1768)  unter  denjenigen  Bekannten 
aus  dem  Elsaß,  die  für  den  Freund  Zabern  (s.  u.)  eine  Stelle 
in  Paris  ausfindig  zu  machen  sich  bemühten.  cMr.  Pfeflel», 
heißt  es  da,  «se  fait  fort  de  lui  procurer  une  place  au  bureau 
(wo?),  c'est-ä-dire  la  premiere  qui  sera  vacante».  Eher  handelt 
es  sich  wohl  um  einen  jüngeren  Bruder  des  Dichters,  Christian, 
der  als  Jurist  «attache  aux  Affaires  etrangeres»  war. 

Pfeffinger,  Arzt  und  Professor  der  Pathologie  an  der 
medizinischen  Fakultät  seit  1768,  zugleich  Eisenmanns  Nach- 
folger im  Kanonikat  (Lorentz  15.  Oktober  1768;  Kampmann 
4.  April  1759). 


1  Auch  Edel,  loc.  cit.  p.  82  gibt  dieselben  Zahlen,  nach  dem- 
selben ihm  früher  gehörenden  Verzeichnis.  Es  führt  dies  auf  1745 
als  Geburtsjahr,  was  mit  1757  als  Eintrittsjahr  in  die  Universität 
schwer  zu  vereinigen  ist.  Es  ist  wohl  57  statt  51  Jahre  alt  zu  lesen. 
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Reinbold,  Johann  Philipp,  Theolog,  später  Praeceptor 
an  der  französischen  Schule.  (Vgl.  Zwilling,  loc.  cit.  p.  286.) 
Beykert  berichtet,  daß  er  am  Karfreitag  in  französischer  Sprache 
gepredigt  habe,  «mais  je  ne  sais  pas  comment  ni  quibus  auxiliis» 
(20.  April  1767.) 

Reisseissen:  seine  Ernennung  als  Extraordinarius  an 
der  juristischen  Fakultät  wird  von  Lorentz  (45.  Oktober  1768) 
und  Kampmann  (4.  April  1769)  erwähnt. 

Reillinger,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Eissens,  der  1767 
Magister  wurde.  Er  war  schon  damals  nicht  mehr  in  Straßburg, 
wohin  er  auch  später  nicht  wieder  zurückkehrte,  denn  die 
Unseltschen  Verzeichnisse  führen  ihn  nicht  unter  den  Straß- 
burger Geistlichen  auf.  Andeutungen  und  wiederholte  Hinweise 
auf  ihn  lassen  aus  den  Briefen  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  das 
ihm  widerfahrene  Geschick  zum  Teil  wenigstens  erkennen.  Man 
hatte  ihm  1766  die  Stelle  eines  Informators  (Hauslehrers)  beim 
Baron  von  Stein  in  Mainz  angetragen,  als  Nachfolger  des  schei- 
denden Mag.  Schaef  (s.  u.).  Aber  zweimal  war  ihm  das  Amt 
schon  entzogen  worden,  bevor  er  es  nur  angetreten  hatte : 
«Weil  er  so  großen  Aufwand  zu  Kleidungen  zu  dieser  Stelle 
machte,  wurde  es  ihm  wieder  abgekündigt  ;  da  er  nun  auf  die 
Zusage  alle  solche  Zurüstungen  einzustellen  wieder  angenommen 
worden  und  er  doch  so  fortfuhr,  wurde  es  ihm  zum  zweylen- 
mal,  und  zwar  den  Abend  vorher,  als  er  abreisen  sollte,  ab- 
gekündigt. Er  entschloß  sich  aber  deßungeachtet  abzureisen  : 
er  kam  an,  wurde  aufgenommen,  aber  es  heißt  nur  bis  auf 
weiteren  Bescheid»  (Kampmann  26.  Januar  1767).  Bei  seiner 
Abreise  hinterließ  er  zu  Straßburg  1000  Livres  Schulden  und 
durfte  sich  nicht  mehr  dort  zeigen  (Beykert  29.  Februar  1767). 
Sein  Aufenthalt  beim  Baron  von  Stein  war  von  kurzer  Dauer, 
denn  schon  am  ^0.  April  1767  kann  Beykert  berichten,  daß 
Reillinger  in  Frankfurt  sich  aufhalte,  als  Sekretär  des  «fameux 
Paul  Beck»  («bey  dem  in  Straßburg  am  pranger  gestandenen 
Paul  Beck»  Zabern  6.  Mai  1767).  Er  fungierte  dort  als  franzö- 
sischer Prediger  (Beykert  23.  November  1768)  und  wurde  in 
seiner  Abwesenheit  zu  Straßburg  noch  Magister.  Doch  mußte 
er  bei  der  Promotion  die  letzte  Stelle  einnehmen,  so  daß  sich 
Moser  (24.  Mai  1767)  fragen  konnte :    «Was  wird  der  große 
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Reitlinger  in  Frankfurt  sprechen,  wenn  er  sich  mit  Hummel 
verglichen  sehen  wird  ?»  Seine  weiteren  Schicksale  sind  uns  un- 
bekannt. 

Rhein.  Wie  Deisselbach  (s.  das.)  ein  Straßburger  Musiker 
und  Komponist.  Wie  sein  Kollege,  scheint  auch  er  nicht  willens 
zu  sein  ein  Oboe-Concerto,  das  Eissens  Regiment  bei  ihm  be- 
stellt, auszufuhren,  wenn  er  nicht  die  Bezahlung  dafür  sieht, 
«rä  moins  que  le  nom  de  M.  Wurmser  ne  lui  impose»  (Greum, 
12.  März  1767).  Die  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  Eissen  dauerten  noch  mindestens  bis  zum  Jahre  1804-, 
wo  Eissen  in  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  Christian  von  einen» 
Besuche  bei  «Rhein,  musicien»  spricht. 

Roederer,  Straßburger  Mediziner,  der  1768  nach  Paris 
kommt,  wo  Beykert  ihn  trifft,  und  1769  nach  England  weiter 
reist.  Auf  der  Rückkehr  nach  Paris  im  Jahre  1770  sieht  ihn 
Beykert  noch  einmal  und  berichtet  hei  dieser  Gelegenheit,  daß 
Roederer  nach  Rouen  zu  gehen  beabsichtigt,  «oü  il  veut  fre- 
quenter  l'höpital  pendant  quelques  mois.  II  paroit  qu'il  n'a  pas 
envie  de  retourner  sitöt  ä  Strasbourg  et  qu'il  penche  plutöt 
pour  un  etablissement  ä  l'etranger».  (Beykert,  29.  Januar  1770.) 

Derselbe  Beykert  meldet  auch  (28.  Oktober  1767)  die  An- 
kunft des  Bruders  Roederers  «aus  dem  sternenberg»  in  Paris,, 
der  von  Berlin  kam  und  einen  Monat  in  Paris  zu  bleiben  ge- 
dachte. 

Roehm,  Frankfurter  Theolog,  der  zur  Erlernung  der 
französischen  Sprache  sich  8  Monate  in  Genf  und  5  Monate 
in  Straßburg  aufgehalten,  in  Straßburg  auch  gelegentlich  für 
Mag.  Müller  auf  französisch  gepredigt,  sodann  als  Sekretär  des 
Grafen  von  Waldner  nach  Paris  kam  und  dort  Beykerts  Freund 
wurde.  «C'est  un  garcon  doux,  qui  a  des  sentimens,  de  l'esprit 
et  de  l'erudition»,  urteilt  der  Straßburger  über  ihn  (20.  April 
1767).  Roehm  war  dazu  bestimmt,  in  Frankfurt  das  Predigt- 
amt an  der  französischen  Gemeinde  zu  übernehmen.  Er  wurde 
daher  1768  plötzlich  von  seinen  Vorgesetzten  in  die  Heimat  zu- 
rückberufen, da  man  dort  seine  Stellung  beim  Grafen  von 
Waldner  ungünstig  beurteilte.  Ungern  folgte  Roehm  dem  Rufe ; 
er  fand  auch  in  der  Tat  im  neuen  Amte  keine  rechte  Befrie- 
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digung,  da  er  unter  den  Vorurteilen  des  französischen  Predigers 
in  Frankfurt  und  unter  dem  Nachteil,  in  den  ihn  der  schon 
seit  längerer  Zeit  in  Frankfurt  wirkende  Reillinger  versetzt 
hatte,  leiden  mußte.  (Beykert,  23.  November  1768.) 

Roessei,  Mag.  Johann  Christian,  wird  1767  Magister. 
Bezieht  sich  etwa  darauf  die  Nachricht  Mosers  (17.  Januar  1767)  : 
«Roessei  hat  auf  das  Neujahr  wohl  reussirt  und  ein  prächtiges 
Gastmahl  wider  die  Gewohnheit  gegeben,  und  nach  der  Abend- 
predigt war  ein  so  großer  Lärm  von  Musicanten  etc.,  daß  ich 
mich  bey  Zeiten  der  compagnie  wegstahl»?  Oder  ist  jemand 
anders  dieses  Namens  gemeint? 

Roser,  Mag.  Julius,  Pfarrer  an  der  Kirche  zu  Alt-St. 
Peter;  Treuttel  (3.  September  1771)  berichtet  von  seinem  am  1. 
September  erfolgten  plötzlichen  Tode  infolge  Schlagflusses,  als  er 
zu  St.  Thomae  den  Nachmittagsgottesdienst  abhielt. 

Schaf,  Mag.  Johann  Friederich,  Pfarrer  zu  Jung-St.  Peter 
(seit  1771,  ist  in  den  Briefen  nur  erwähnt  als  Nachfolger  Grau- 
ers, der  emeritiert  worden  und  für  den  er  schon  1768  die  Amts- 
predigt übernommen  hatte  (Lorentz  29.  Dezember  1768). 

Schaef,  Mag.  Johann  Daniel,  der  Vorgänger  Reitlingers 
als  Informator  beim  Baron  von  Stein.  1767  kam  er  als  Lehrer 
an  die  Armenschule  und  war  zugleich  Schreibmeister  im  Un- 
teren Gymnasium  und  Pädagog  der  Stipendiaten  des  Collegii 
Marciani.  Er  folgte  in  dieser  Stellung  seinem  Bruder,  wie  Mo- 
ser (24.  August  1767)  berichtet :  «Vergangenen  Freytag  be- 
gruben wir  den  jungen  Armenschulmeister  Schaef,  der  mit  uns 
frequentierte.  Der  arme  Schelm.  Er  dauerte  mich  über  die 
Maßen.  Sein  Bruder,  der  in  Maintz  vor  Reitlinger  war,  suc- 
cedirt  ihm.» 

Sc  hei  bei,  Mag.  Georg  Friederich.  Lorentz,  am  29.  De- 
zember 1768,  berichtet,  Scheibel  wäre  «Seminaristen- Pfarrer 
in  Hürtigheim  geworden,  als  welches  Filial  H.  Pf.  Heumann 
quittiert  hat.»  Damals  wurde  also  Hürtigheim  von  Oberhaus- 
bergen getrennt  und  zu  einer  selbständigen  Pfarrei  erhoben. 
Zugleich  versah  der  dortige  Pfarrer  das  Helferamt  in  Ober- 
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hausbergen,  Fürdenheim  und  Quatzenheim.  Schon  1779  starb 
Scheibel  im  Alter  von  47  Jahren. 

Schenk,  Mag.  Friederich  Jakob,  bewarb  sich  1771  um 
die  Helferstelle  an  der  Jung-St.  Peterkirche  (Beykert  13.  April 
1771),  doch  ohne  Erfolg,  da  Johann  Reinhold  Graf  ernannt 
wurde.  Dagegen  wurde  Schenk  1772  vierter  Helfer  zur  Neuen 
Kirche  und  starb  als  solcher  1783  im  Alter  von  00  Jahren. 

Schoepflin.  Ueber  den  Tod  und  die  Bestattung  dieses 
weit  Ober  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  bekannt  und 
berühmt  gewordenen  Historiographen  gibt  Weiss  einen  aus- 
führlichen Bericht,  der  einer  Wiedergabe  wert  ist : 

«Würglich  habe  ich  kein  größeres  Vergnügen,  als  die  ge- 
danken,  denen  ich  immer  nachhange,  Dir  als  meinem  besten 
Freund  zu  schreiben,  vielleicht  aber  ziemlich  verwürt.  Du  wirst 
dir  leicht  vorstellen,  was  ich  an  unserem  theueren  Schöpften 
verloren  habe,  welcher  am  7.  August  (1771)  um  M2  8  Uhr  dem 
Herren  recht  sanft  entschlafen  .  .  .  Ich  kam  den  Tag  vorhero 
ins  Hauß,  fand  Ihn  sehr  schwach  ;  ich  brachte  Ihme  einen  Ab- 
truck in  seinem  werk,  welchen  er  sehr  schwäglich  und  läch- 
lent  noch  lobte  ;  den  Tag  darauf,  als  am  7.,  kam  ich  wieder, 
aber  ohne  das  ich  es  wußte,  eine  4telstunde  nach  seinem  Todt 
.  .  .  .  Er  diclirte  Hrn.  Koch  noch  2  Briefe  am  7  Uhr,  be- 
sonders einen  an  den  Bischof  von  Mainz  ;  er  trachte  den  be- 
dienten, welche  Zeit  es  wäre ;  er  antwortete,  bald  7 ;  H.  Prof. 
sagte  dazu :  nun  gott  lob  und  dann  bald  hernach  recht  sanftr 
ohne  die  geringste  Todtesangst,  eingeschlafen,  und  den  Tag 
vorher  ließ  Er  sich  recht  mit  eife  (sie)  das  nachtmahl  reichen, 
welches  bey  jedermann  ungemein  viel  mehr  Hochachtung  machte, 
weil  man  immer  glaubte,  das  Er  die  Religion  vor  nichts  achtete, 
man  konte  Ihn  sehn  biß  freytag  mittags  ;  du  kanst  dir  nicht 
vorstellen,  was  eine  menge  Volks  immer  versammelt  war,  so- 
daß  man  gezwungen  etlich  mal  das  Thor  zuzuhalten,  noch  am 
Freutag  (sie)  morgens  wurde  durch  Hrn.  von  Didrich  (durch 
angeben  (sie)  Mr.  Regemor)  vor  Rath  angebalten  Ihn  in  die 
Kirch  bey  S.  Thomae  zu  begraben,  welches  denn  auch  geschah, 
freytags  nachm.  2  uhr  wurde  mit  der  großen  glocke  das  1. 
Zeichen  gelitten  (geläutet),  und  am  3  Uhr  leutete  man  so  lang 
der  Zug  vom  Spiegel  biß  in  die  Kirch  gieng  mit  allen  glocken 


Digitized  by  Google 


-   103  - 


bei  S.  Thomae  ;  sein  Thor  war  belienkt  und  die  Kirchlhüre  wie 
auch  Kantzel  und  der  Baronen  letner  und  mit  Todten köpfen 
und  thränen  geziert.  Der  Zug  war  also:  erstl.  giengen  dann 
die  Closterer,  dann  die  Vornemsten  bauren  von  Eckbolzheim, 
dann  sein  bedienter,  darauf  der  sarg,  welcher  zu  beyden  seiten 
von  Studenten  bekleidet  wurde,  nach  dem  Sarg  giengen  viele 
officirs,  wie  auch  catholische  geistliche,  und  dann,  wie  du  dir 
vorstellen  kanst,  alle  leude  von  ansähn,  nemlich  den  Magistrat 
universitaet,  in  summa  was  nur  ein  wenig  etwas  noch  war 
ging  mit ;  der  lermen  von  lenden  war  so  groß,  das  man  vom 
Spiegel  biß  an  die  Kirch,  und  auch  in  der  Kirch  ein  Piquet 
von  Zweybrücke  brauchte  ;  man  stellte  Ihn  vor  den  altar,  und 
dann  hielte  H.  Pfarrer  Engel  eine  erbärmliche  leichenrede,  je- 
dermann war  begierig  den  lebeslauf  zu  hören,  aber  der  we- 
nigste theil  hat  etwas  davon  gehört,  nachdem  der  segen  ge- 
sprochen, wurde  er  unter  gesang  in  seine  Kruft  gelaßen,  und 
so  lange  es  thaurete,  wurde  immer  gelitten,  welches  jedermann 
recht  betrübt  machte,  unterschiedliche  tumme  reden  wurden 
geführt  von  mißgünstigen  leuten  .  .  .  ,  aber  am  meisten  ärgert 
man  sich  über  2  unserer  jungen  after  Professoren,  welche  Ihn 
vor  einen  großen  Hofmann  ausgaben,  der  aber  keinen  verstand 
besitzte,  als  wann  einer  ein  richtiger  Hofmann  seyn  konte  ohn 
verstand  ;  wann  dieses  wäre,  würden  diese  zwey  Esel  allen  an- 
deren den  rang  streitig  machen  (Es  sind  gemeint  der  Canonicus 
Schurer  und  Braun).  Ich  glaube  daß  sie  dann  und  wann  noch 
davor  gebutzt  werden,  wie  es  Ihnen  gleich  auf  der  stelle  ergangen 
ist.    Dieses  wäre  so  in  der  Eile  beschrieben.»  (11.  August  1771). 

Schoetlel,  Mag.  Johann  Philipp,  von  Beykert  genannt 
unter  den  Bewerbern  für  die  Stelle  als  Helfer  zu  Jung-St.  Peter 
(13.  April  1771),  ohne  Erfolg.  [Er  wurde  1786  Pfarrer  zu 
St.  Wilhelm,  woselbst  er  seit  1773  als  Helfer  fungierte;  er 
starb  1806.] 

Schweikard,  Mag.  Gottlieb  (Theophilus),  etwas  jünger 
als  Eissen  (geboren  1743),  doch  mit  ihm  aus  dem  Gymnasium 
entlassen  (1757)  und  ihm  eng  befreundet.  In  seinem  Briefe 
vom  7.  März  1768  redet  er  Eissen  stets  mit  «Du»  an,  will  ihn 
auch  später  mit  Lorentz  zu  Fort- Louis  besuchen.  Dagegen  ge- 
hört er  erst  der  Magister-Promotion  von  1767  an.  Anfang  1768 
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mußte  er  in  aller  Eile  disputieren  («vom  Teufel»  nennt  Lorentz 
sein  Thema),  sich  examinieren  und  ordinieren  lassen,  weil 
Dr.  Reuchlin  plötzlich  bis  Ostern  das  Seminarium  vervollstän- 
digen wollte  (Schweikard,  7.  März  1768;  Lorentz,  1.  März  1768). 
Seine  Ordination  fand  gleichzeitig  mit  der  des  Gnilius  statt 
(Dr.  Beykert,  24.  März  1768).  [Ueber  sein  späteres,  nicht 
erfolgreiches  Wirken  als  Prediger  an  der  Kirche  St.  Nikiaus, 
vergl.  Gerold,  loc.  cit.  p.  80.  Er  schwor  gleichzeitig  während 
der  Revolution  seinen  Glauben  ab  und  sah  sich  1795  veranlaßt, 
sich  ausfuhrlich  zu  rechtfertigen.  Reuss,  Les  Eglises  Prot, 
p.  212  f.] 

Schwei  ghäuser.  Die  Briefe  erwähnen  zunächst  den 
Tod  des  Pfarrers  Johann  Georg  Schweighäuser,  der  1767  als 
Pfarrer  zu  St.  Thomae  gestorben  ist :  «dem  die  Seele  fast  ein- 
gerostet war»  (Lorentz,  11.  März  1767);  «un  vieux  ladre»  nennt 
in  Greum  (22.  März  1767). 

Gleichzeitig  kommen  unter  den  jungen  Straßburger  Theo- 
logen zwei  Schweighäuser  vor,  Vettern,  der  eine,  Johann  Frie- 
derich, älter  als  Eissen,  da  er  schon  1751  auf  die  Universität 
kommt,  der  andere,  Johann  Michael,  jünger,  da  er  erst  1765 
das  Gymnasium  verläßt.  Der  erste  von  beiden  ist  offenbar  ge- 
meint, wenn  Beykert  von  Paris  aus  Eissen  erzählt,  Schweig- 
häuser wäre  in  Paris  angekommen,  um  dort  den  Winter  zu 
verbringen  und  sodann  nach  England  weiter  zu  reisen  ;  seine 
Absicht  wäre  schöne  und  nützliche  Bekanntschaften  zu  machen, 
was  ihm  auch  tatsächlich  glückte  (14.  Juli,  17.  August  und 
28.  Oktober  1767).  Da  zugleich  von  Predigten  die  Rede  ist. 
die  er  in  Paris  gehalten,  so  kann  sich  dies  nur  auf  Johann 
Friedrich  Schweighäuser  beziehen.  Aus  der  Reise  nach  Eng- 
land ist  wohl  nichts  geworden,  denn  im  Anfang  des  Jahres  1768 
wurde  dieser  Schweighäuser  ganz  plötzlich  und  «immerito», 
wie  Lorentz  bemerkt  (1.  März  1768),  nach  Rothau  berufen  als 
Nachfolger  Weidknechts,  eine  Stelle,  die  er  denn  auch  annahm 
(Beykert  1768).  «Schweighäuser,  eure  de  Rothau,  s'est  marie 
avec  Mlle  Ruland»,  schreibt  derselbe  Beykert  am  14.  Mai  1768. 

Schwierigkeiten  in  der  Deutung  macht  nur  folgende  bei 
Moser  (24.  Mai  1767)  vorkommende  Stelle :  Bei  der  Aufzählung 
der  Kandidaten  zum  Magisterium  im  Jahre  1767  heißt  es  da  : 
«Wir  bekamen  wider  alles  Vermuthen  den  jüngsten  H.  Schweig- 
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heuser  zu  unserm  primo,  der  ohne  disputirt  zu  haben  (NB.  man 
sah  seine  theologische  disputation,  die  er  den  Tag  nach  dem 
Examen  vertheidigte  und  selbst  verfertiget  hatte,  eines  Theils  für 
philosophisch  an,  wie  sie  es  auch  wirklich  war)  und  examinirt 
worden  zu  seyn.  Er  war  nicht  bey  dem  Acte  und  benahm  also 
H.  M.  Schweickart  nichts.  Er  begehrte  den  gradum,  weil  er 
wirklich  seine  Reise  angetreten  und  ihm  der  Magister  Titel 
zum  wenigsten  in  Deutschland  einiges  Ansehn  geben  kann.» 
Trotz  des  Beiworts  «der  jüngste»  kann  Johann  Michael  Schweig- 
häuser nicht  in  Betracht  kommen,  da  er  noch  viel  zu  jung  war, 
um  auf  diese  Magister- Würde  Anspruch  erheben  zu  können. 
Außerdem  gibt  ihm  Unselts  Verzeichnis  von  1772  noch  nicht 
diesen  Titel.  Aber  ebensowenig  führt  ihn  dort  der  Pfarrer  von 
Rolhau,  auf  den  sonst  wohl  Mosers  Mitteilung  sich  beziehen 
könnte.  Daß  er,  obwohl  älter  als  Eissen,  erst  nach  ihm  Magister 
geworden  wäre,  ist  wohl  möglich,  und  Moser  führt  denn  auch 
einen  Grund  dafür  an.  Fehlt  vielleicht  bei  Unselt  der  Titel  des- 
halb, weil  Schweighäuser,  wie  bemerkt,  nicht  persönlich  bei 
der  Feier  zugegen  war  und  nicht  alle  Bedingungen  erfüllt  hatte 
und  sie  wohl  auch  später  zu  erfüllen  unterließ  ?  Oder  ist  ein 
dritter  Theolog  desselben  Namens  anzunehmen,  der  vor  1772 
gestorben  und  daher  von  Unselt  nicht  mehr  aufgeführt  ist  ? 
Wir  möchten  berufeneren  Kräften  die  Lösung  dieses  Rätsels 
anheimstellen. 

Silber  mann,  der  bekannte  Straßburger  Orgelbauer  und 
Organist,  wird  von  Weiss  zu  wiederholten  Malen  erwähnt. 
Weiss  arbeitete  bisweilen  mit  ihm  zusammen.  Auch  Beykert 
berichtet  (2.  Mai  1773),  er  habe  Silbermanns  Kollekten  an- 
gefangen, die  er  ganz  umarbeiten  muß.  Silbermann  pressiere 
ihn  und  Weiss  «erschröcklich*.  Fast  alle  Briefe  des  letzteren 
enthalten  Grüße  des  Silbermannschen  Hauses  an  Eissen,  der 
wie  Weiss  dort  häufig  verkehrt  hatte. 

Spiel  mann,  Professor  an  der  Straßburger  Universität. 
Den  Oktober  des  Jahres  1767  verbrachte  er  mit  seinem  Kollegen 
Tieitlinger  zu  Paris,  wo  Beykert  ihnen  begegnete.  Sie  unter- 
nahmen damals  auch  zusammen  die  Reise  nach  Hävre  de  Gräce 
(Beykert  4.  Oktober  1767).  Von  Greum  erfahrt  man  (15.  Juli 
4768),  daß  Spielmann  und  vor  allem  seine  Frau  in  der  Sti- 
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pendienverleihung  allmachtig  sind.  Durch  die  Vermittlung 
Greums  und  dessen  Mutter  hatte  sich  Eissen  mit  einem  Ge- 
such um  ein  Stipendium  an  Spielmann  gewandt,  aber  eine 
verneinende  Antwort  erhalten,  obwohl  man  ihn  einer  Unter- 
stützung für  würdig  befunden  hätte.  Spielmanns  Frau  hätte 
selbst  folgendes  gesagt:  «H.  Magister  Eisen  wird  schwerlich 
sich  jemalen  einige  Hofnung  machen  dürfen.  Die  Stipendia 
sind  nur  für  studirende  gemachl.  Die  H.  Feldprediger  hingegen 
sind  schon  gemachte  Leute,  welchen  man  niemalen  nichts  ge- 
geben hat,  weil  sie  ein  gutes  Amt  und  genügsame  Nahrung 
haben».  So  wirft  auch  dieser  Zug  ein  eigentümliches  Licht  auf 
die  Studienverhältnisse  zu  Straßburg  in  jenen  Jahren. 

Stoeber,  Mag.  Elias.  Der  äußere  Lebensgang  Stoebers 
steht  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  des  seiner  Orts  er- 
wähnten Prof.  Lorenz.  Ihr  Leben  lang  wetteiferten  beide  um 
dieselben  Stellen  und  Aemter  mit  abwechselndem  Glück.  Zu- 
sammen wurden  sie  1766  Regenten  in  Theoligicis  und  be- 
warben sich  beide  in  demselben  Jahre  um  die  Stelle  als  Frev- 
Prediger;  Stoeber  war  dabei  der  Bevorzugte  und  erhielt  das 
Amt.  Man  erwartete  allgemein,  daß  ihm  ebenso  auch  «in  der 
Professur»  vor  Lorenz  der  Vorzug  gegeben  würde  (Lorentz, 

5.  Dezember  1766).  Nun  wurden  beide  zugleich  1768  Extra  - 
ordinarii  an  der  theologischen  Fakultät;  aber  bald  darauf 
wurde  Lorenz  mit  dem  Ordinariat  betraut,  nicht  Stoeber,  wie 
man  wohl  gedacht  hatte,  «nach  allerley  Wegen»,  sagt  Moser 
(6.  Januar  1769),  «wodurch  man  Stoeber  abzuschrecken  suchte». 
Es  mag  zu  diesem  Mißerfolg  der  Umstand  beigetragen  haben, 
daß  Stoeber  in  seinen  Vorlesungen  offenbar  seinem  Mitbewerber 
nachstand.  Unter  dem  17.  November  1768  berichtet  Lorentz, 
Stoeber  hätte  eine  von  ihm  angeschlagene  Vorlesung  über  die 
Moral  wieder  aufgeben  müssen,  «weilen  sich  kein  hinlänglicher 
Numerus  (an  Hörern)  erzeigte».    Ebenso  schreibt  Moser  am 

6.  Januar  1769  :  «Stoeber  hat  fast  alles  Ansehen  wieder  ver- 
loren. Konnte  man,  so  hätte  man  ihm  gern  die  Freyprediger- 
stelle wieder  genommen  und  sie  H.  Prof.  Lorenz  gegeben.  Er 
leset  auch  nicht,  hingegen  H.  Lorenz  lest  mit  vielem  applause». 
1778,  im  Mai,  starb  Stoeber,  ohne  Ordinarius  geworden  zu  sein. 

Stuber.  Zwei  Theologen  dieses  Namens  sind  in  den 
Briefen  genannt.  Der  ältere,  Mag.  Johannes  Stuber,  seit  1762 
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Pfarrer  zu  St.  Wilhelm,  ist  bei  zwei  Gelegenheiten  erwähnt: 
Moser  (2.  November  1767)  nennt  ihn  als  den  Gründer  der  so- 
genannten Neuen  Schulen  vor  dem  Metzger-  und  Spitaltor 
(s.  Nigrin).  Ein  anderes  Mal  gedenkt  seiner  Weiss  (17.  Juli 
1767)  in  einer  Sache,  die  zur  Charakterisierung  der  Sorgen 
und  Beschäftigungen  innerhalb  der  Kreise  der  Geistlichkeit  von 
einigem  Interesse  ist.  In  seinen  «Mitteilungen  aus  der  Ge- 
schichte der  evangel.  Kirche  des  Elsasses»  (II,  p.  318)  nennt 
T.  W.  Röhrich  den  «Kirchenrock»  unter  den  Angelegenheilen, 
«welche  das  Interesse  des  Kirchenkonvents  in  Anspruch  nahmen». 
Es  wird  im  Jahr  1767  ein  Dekret  erlassen,  wonach  den  Geist- 
lichen freigestellt  ist  «bei  Privatfunktionen  ohne  Kirchenrock 
und  Krös  auszugehen ;  da  können  sie  sich  der  Ueberschläg  und 
Mäntel  bedienen»,  i  Dies  Dekret,  das  in  unseren  Augen  von  so 
geringer  Bedeutung  ist,  erregte  bei  seinem  Erscheinen  eine  be- 
trächtliche Aufregung.  WTeiss,  also  ein  Nicht-Geistlicher,  glaubt 
es  in  einem  Briefe  vom  17.  Juli  1767  erwähnen  zu  müssen: 
«Es  ist  würglich  eine  ausgemachte  Sache,  das  unsere  Herren 
Pfarrers  Ihre  Rock  und  Groß  abgelegt,  und  gestern  hat  H.  Pf. 
Stuber  von  S.  Wilhelm  seine  erste  leigen  (Leichen)  predigt  auf 
S.  Urban  im  Mandel  und  Überschlag  gehalten*.  Diese  Er- 
laubnis, die  den  Geistlichen  hier  erteilt  wurde,  wurde  vom 
Volke  nicht  sehr  günstig  aufgenommen,  wenn  Moser  ('24.  August 
1767)  das  allgemeine  Urteil  tatsächlich  richtig  wiedergibt: 
«Unsere  hiesigen  Pfarrer  fangen  an  den  Ueberschläg  zu  tragen. 
Einige  haben  im  Mantel  und  Ueberschläg  schon  Leichenpre- 
digten gehalten.  Doch  wird  es  nicht  allgemein  werden.  Der 
Pöbel  stoßt  sich  sehr  daran  und  einige  insonderheit  von 
S.  Wilhelm  sind  auf  die  infamste  Art  dawider  losgezogen».  Es 
ergänzt  dies  vortrefflich  Röhrichs  Notiz  amtlichen  Charakters. 

Neben  dem  älteren  Stuber  von  S.  Wilhelm  wird  auch  der 
jüngere  Johann  Georg  Stuber,  der  bekannte  Vorgänger  Oberlins 
im  Steintal,  gelegentlich  erwähnt.  Mit  Müller  von  Barr,  Lauth 
von  Scharrachbergheim  und  Heumann  von  Mittelhausbergen 
bewarb  er  sich  1767  um  die  Helferstelle  an  der  Thomaskirche ; 
er  wurde  auch  in  der  Tat  dorthin  ernannt  (Greum  12.  Mär& 
1767;  Lorentz  11.  März  1767).  Von  seinem  Wirken  an  dieser 
Kirche  weiß   Lorentz  eine   köstliche  Anekdote  zu  berichten 


»  Röhrich,  loc.  cit.  p.  321. 
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<1.  März  1768):  «H.  Pfr.  Stuber  zu  St.  Tiiomä,  ein  rechtschaf- 
fener  Mann,  hat  vielen  Verdruß  in  seinem  Amt.  Vor  etlichen 
Tagen  that  er  der  jungen  Fr.  Hattin,  Spießbiersiederin,  Leichen- 
predigt. Von  ihrer  Seligkeit  urtheilete  er  also:  ob  die  verewigte 
seelig  geworden,  können  wir  würklich  nicht  für  ganz  gewiß 
sagen;  die  christliche  Liebe  aber  heißt  es  uns  hoffen  und  wün- 
schen, da  die  Barmherzigkeit  Gottes  überschwenglich  groß ;  je- 
doch müssen  wir  nur  dieses  beysetzen,  daß  sie  eine  solche 
Lebensart  oder  Handthierung  geführet,  bey  welcher  es  schwer, 
ja  sehr  schwer  hergehet,  wenn  man  seelig  werden  will.  Das 
ganze  Corps  des  brasseurs  ist  würklich  in  voller  rage  gegen 
diesen  Lehrer,  wird  aber  wenig  ausrichten,  weylen  die  sache 
doch,  vor  sich  betrachtet,  ihren  Grund  hat.»  —  Ueber  J.  G. 
Stuber  hat  J.  W.  Baum  1846  unter  diesem  Titel  eine  ausführ- 
liche Lebensbeschreibung  veröffentlicht. 

Treitlinger,  Professor  an  der  Straßburger  Universität, 
war  mit  Spielmann  zusammen  zu  Paris  im  Oktober  des  Jahres 
1767. 

Treuttel,  Johann  Georg,  geboren  1744,  gehörte  zum 
Eissensehen  Freundeskreis,  den  Lorentz  nach  ihm  einmal  das 
«Treuttelsche  Kränzchen»  benennt.  Er  war  nicht  Theolog,  son- 
dern beabsichtigte  sich  dem  Buchhandel  zu  widmen  und  war 
daher  beim  Buchhändler  König  als  Gehilfe  eingetreten  :  «er 
stehet  in  großen  Gunsten  bey  H.  König»,  schreibt  Lorentz  am 
11.  März  1767.  Um  jene  Zeit  befand  sich  Treuttel  gerade  auf 
einer  großen  Reise,  die  ihn  nach  Turin,  Venedig,  Florenz,  Rom 
führte.  Ueber  Marseille  und  Lyon  sollte  die  Heimreise  erfolgen. 
Ob  er  es  dazu  brachte,  erfährt  man  nicht.  Er  selbst  erzählt 
Eissen  nur  von  Italien.  Im  März  1770  sieht  ihn  Beykerl  ail- 
sonntäglich  in  der  schwedischen  Kapelle  zu  Paris.  Ein  anderes- 
mal  ist  eine  Reise  nach  Leipzig  zur  Buchhändlermesse  in  Aus- 
sicht genommen.  So  führte  ihn  sein  Beruf  weit  in  der  Welt 
umher.  Mit  Eissen  blieb  er  befreundet  bis  an  sein  Ende  ;  er 
wurde  Pate  des  zweiten  Sohnes  Eissens,  Georg  Gottfried,  den 
er  1798  in  sein  Geschäft  aufnahm  ;  doch  blieb  der  junge  Mann 
nicht  lange  darin,  da  er  bald  die  militärische  Laufbahn  einschlug. 
Später  erweist  Treuttel  einem  andern  Sohne  Eissens,  Christian, 
während  seines  Aufenthaltes  zu  Paris  einige   Dienste,  denn 
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Treuttel  hatte  mit  seinem  Schwager  Würtz  sein  Geschäft  in 
die  Hauptstadt  verlegt  und  residierte  dort  bis  zu  seinem  Tode 
(nach  1825). 

Weber»  Mag.  Georg  Friedrich,  älter  als  Eissen,  kommt 
1752  auf  die  Universität.  Er  schlägt  die  theologische  Universi- 
tätslaufbahn ein.  Bevor  er  in  den  Dienst  eintritt,  unternimmt 
er  in  der  üblichen  Weise  1767  und  1768  eine  längere  Reise, 
die  mit  einem  mehrmonatlichen  Aufenthalt  zu  Paris  abgeschlossen 
wird  (Beykert  23.  November  1768).  Der  Reise  vorauf  ging  seine 
Disputation  De  ritu  sepulture  Orientalium  (Moser  24.  August 
1767).  Ende  1768  kehrt  er  nach  Straßburg  zurück;  er  wird 
sogleich  an  Kampmanns  Stelle  Pädagog  im  Collegium  Wilhelmi- 
tanum  und  auch  als  Mittagsprediger  an,  der  Neuen  Kirche  in  Aus- 
sicht genommen  (Moser  6.  Januar  1769),  doch  erst  1771  dahin 
ernannt.  Das  folgende  Jahr  1772  brachte  ihm  die  Ernennung 
zum  Praeceptor  Ordinarius  am  Gymnasium.  (1778  wurde  er 
nach  Stöbers  Tode  Freiprediger  und  zugleich  Extraordinarius. 
1788  Doktor  und  Professor  der  Theologie  ;  er  starb  1820  im 
Alter  von  86  Jahren  und  hatte  Isaak  Haffner  zum  Nachfolger  ; 
er  gehörte  in  dogmatischer  Hinsicht  noch  durchaus  der  ortho- 
doxen Richtung  an  und  hat  diesen  Standpunkt  zu  wiederholten 
Malen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  aufs  schärfste  heraus- 
gekehrt ;  vgl.  Beuss,  Les  Eglises  Prot,  pass.) 

Weiler,  Straßburger  Arzt,  der  1768  auf  längere  Zeit 
nach  Paris  kommt  und  dort  mit  Moser,  Beykert  und  den  an- 
dern Straßburger  Theologen  und  Medizinern  verkehrt.  Ein  Brief 
Beykerts  vom  429.  Januar  1770  zeigt  ihn  noch  in  Paris.  1773 
fügt  er  von  Straßburg  aus  einem  Briefe  Beykerts  an  Eissen 
einige  Worte  über  Eissens  Mutter  bei  (2.  Mai  1773). 

Wild.  Wir  erfahren  nichts  über  seinen  Stand.  Auch  er 
schloß  sich  in  Paris  an  Beykert  an  und  gehört  zu  denjenigen, 
die  Dezember  1769  Zaberns  Ankunft  in  Paris  erwarteten.  Mit 
Beykert  hatte  er  1769  eine  Reise  nach  Hävre  unternommen. 

Wieger,  Kanonikus,  der  nach  seinem  Tode  durch  Ehrlen 
ersetzt  wird  (Kampmann  4.  April  1769). 
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Wolff,  Mag:.  Johannes,  1759  auf  die  Universität  ge- 
kommen, wurde  1767  Magister  mit  der  Moserschen  Promotion. 
Ende  1768  wurde  er  Abend prediger  an  der  Jung-St.  Peterkirche, 
«weil  H.  Grauer  fils  dem  Vater  helfen  mußte»  (Moser,  6.  Januar 
176i)).  Ebenda  wird  ihm  über  sein  Predigertalent  das  glänzendste 
Zeugnis  ausgestellt :  «Wolff  wird  unter  allen  Candidaten  am 
liebsten  und  mit  dem  größten  Zulauf  gehört.  Er  wird  für  den 
zweyten  M.  Lorenz  gehalten.»  (1772  nahm  er  eine  Prediger- 
stelle an  der  sogenannten  «Savoyschen»  deutschen  Gemeinde 
zu  London  an  ;  1779  trifft  man  ihn  als  Pfarrer  zu  Vaels  im 
Holländisch-Limburgischen  für  Aachen,  Vaels  und  Burdscheid, 
wo  er  seit  1775  wirkte.  Seinen  Austritt  aus  der  Reihe  der 
Straßburger  Theologen  hat  er  aber  darum  doch  nicht  genommen. 
Später,  in  einem  Briefe  Eissens  an  seinen  Sohn  (Februar  1794) 
erwähnt  er  seines  Freundes  Wolf  als  eines  Verstorbenen.  Ob 
er  identisch  ist  mit  J.  D.  Wolff,  einem  ehemaligen  Theologen, 
der  als  Jakobiner  der  schlimmsten  Sorte  im  revolutionären 
Gerichtshof  saß?) 

Zabern.  Die  Pfarrverzeie.hnisse  Unselts  weisen  mehrere 
Persönlichkeiten  dieses  Namens  auf,  davon  zwei  wenigstens  in 
den  Briefen  zu  unterscheiden  sind. 

Zunächst  sei  genannt  Johann  Gottfried  von  Zabern,  der, 
obwohl  etwas  älter  als  Eissen  und  seine  engeren  Freunde, 
dennoch  mit  ihnen  auf  vertrautem  Fuße  verkehrt.  Er  steht  sogar 
im  Briefwechsel  mit  Eissen,  wovon  uns  vier  Briefe  erhalten 
sind.  Wie  Eissen,  so  wurde  auch  Zabern  Feldprediger  im 
Regiment  Alsace  und  verließ  Straßburg  Januar  1767  kurz  nach 
Eissen.  Seine  erste  Garnison  war  St.  Omer.  Auf  der  Reise 
dahin  hielt  er  sich  etwa  acht  Tage  in  Paris  auf,  wo  sieh  Beykert 
seiner  annahm  und  ihm  die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  zeigte. 
Doch  Zabern  konnte  an  dem  dortigen  Lärm  und  Treiben  der 
Straße  keinen  Gefallen  finden  und  hatte  es  eilig  in  seine 
Garnison  zu  gelangen,  nicht  zum  großen  Leidwesen  Beykerts, 
der  ihn  recht  ungünstig  beurteilt.  Das  Leben  in  St.  Omer  war 
ungemein  eintönig :  er  kannte  dort  niemand  als  seinen  Buch- 
händler ;  vom  Reste  der  Bevölkerung  wurde  er  mit  Staunen  und 
mit  Haß  angesehen.  Mit  seinem  katholischen  Kollegen,  einem 
Franziskanermönch,  lebte  er  in  Unfrieden,  und  die  Offiziere 
waren  fast  alle,  nach  ihm,  «Voltairiens»,  mit  denen  schwer  zu 
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verkehren  war.  Er  hatte  aber  das  Glück,  bereits  1767  mit 
seinem  Regiment  wieder  nach  Landau  verlegt  zu  werden,  von 
wo  aus  er  leicht  nach  Straßburg  gelangen  konnte.  Er  scheint 
denn  auch  von  dieser  Gelegenheit  reichlich  Gebrauch  gemacht 
zu  haben,  denn  immer  wieder  berichten  die  Briefe  der  Freunde 
an  Eissen  von  Zaberns  Besuchen  in  der  Heimat.  Auch  in 
Landau  ging  es  für  ihn  nicht  ab  ohne  Reibereien  mit  der 
dortigen  Geistlichkeit,  von  der  sich  Zabern  nichts  gefallen  lassen 
mochte.  In  seiner  bissigen  und  sarkastischen  Weise  entwirft 
er  von  einigen  seiner  Kollegen  ein  wenig  schmeichelhaftes  Bild  : 
«Meine  ersten  Besuche  (in  Landau)  staltete  ich  den  geistlichen 
ab,  um  ihren  Charakter  kennen  zu  lernen,  welchen  ich  sehr 
verschieden  fand,  ohngeachtet  die  Zahl  der  geistlichen  sich  nur 
auf  fünf  belauft.  H.  Senior  heißt  dann  Muhlberger,  und  der 
zweite  Pf.  Loegel.  beyde  denken  ohngefahr  auf  einerley  art, 
d.  h.  ziemlich  abgeschmackl,  dann  in  ein  concert  bey  Ihnen 
gehen  ist  eben  so  viel  als  gerades  wegs  zur  Hölle  laufen  .  .  .  . 
die  Frau  Seniorin  wird  Ihnen  mit  einer  rechten  Quackersmine 
von  der  stunde  ihrer  Bekehrung  reden,  und  würden  Sie  sich 
bey  derselben  sehen  lassen,  so  würden  Sie  nie  ohne  trost  von 
ihr  gehen,  sondern  alle  Zeit  ein  paar  Histörchen  zu  Ihrer  Er- 
bauung mit  nach  Hause  nehmen.  Dennoch  sind  die  beiden 
Hrn.  sehr  verschieden  in  ihren  predigten.  H.  Senior  predigt 
gut,  aber  seine  reden  bringen  den  gewünschten  erfolg  nicht 
zuwege.  Er  rührt  sich  nicht  auf  der  Kanzel,  sondern  wie  er 
sich  einmal  gestellt  hat,  bleibt  er  stehen  und  rührt  kein  glied 
mehr  am  leibe,  nur  den  köpf  ausgenommen,  welchen  er  bald 
auf  die  bald  auf  die  andere  seile  dreht.  Was  ich  aber  aus 
H.  Loegels  predigten  machen  soll,  weis  ich  nicht,  dann  den 
verstehe  ich  nicht,  was  er  will.  Genug  stellen  Sie  sich  einen 
überaus  schlechten  prediger  vor  mit  einer  gegen  das  gehör 
laufenden  Stimme,  die  sich  weder  erhebt  noch  fällt,  sondern 
in  einem  einförmigen  ton  fortfährt,  ohne  leben,  ohne  geist, 
ohne  beredsamkeit,  so  haben  sie  das  bild  gedachten  pfarrers.» 
Die  übrigen  Geistlichen,  die  einer  freieren  Auffassung  huldigten, 
wurden  Zaberns  Freunde,  mit  denen  er  eifrig  und  gern  verkehrte. 
Ueberhaupt  war  ihm  die  Garnison  Landau  sehr  angenehm.  Ein 
Brief  vom  12.  Dezember  1769  ist  wieder  von  dort  aus  datiert, 
nachdem  er  das  Jahr  1768  in  Straßburg  verbracht  halte.  Er 
benutzte  die  Gelegenheit,  wie  man  aus  diesem  Schreiben  erfährt, 
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um  eine  kleine  Reise  nach  Mannheim,  Worms,  Speier  und 
Karlsruhe  zu  unternehmen.  (1772  schied  er  aus  dem  Regimente 
aus  und  wurde  Pfarrer  zu  Ittenheim  und  Handschuhheim. 
Eissens  Freund  und  späterer  Kollege  Lix  folgte  ihm  als  Feld- 
prediger des  Regiments  nach.) 

Nach  dem  Urteile  Beykerts  und  Weissens  war  er  nicht 
sehr  beliebt  im  Eissenschen  Kreise.  Man  warf  ihm  vor  allem 
einen  unerträglichen  Hochmut  vor.  Schreibt  doch  Beykert 
(8.  November  1769)  einmal  vom  «tollen  Scrupel  de  ce  confrere 
Zabern,  der  2  Jahr  diflerentz  aus  der  Glass  eine  unüberwind- 
liche hinderniß  (sie)  uns  zu  dutzen  fand»,  worauf  er  hinzufugt  : 
«Wie  froh  bin  ich,  daß  er  sie  gefunden  hat.  Diese  vertrauliche 
Sprache  wurde  durch  ihn  entehret.»  Auch  Weiss,  der  doch 
sonst  nicht  zu  schroffen  Urteilen  neigt,  nennt  ihn  «aufge- 
blasen» und  in  seinen  Reden  «hochtrappet»  und  fügt  einen 
Zug  aus  Zaberns  Leben  bei,  der  diese  Epitheta  vollauf  zu  recht- 
fertigen geeignet  ist:  Seinen  Eltern  soll  Zabern  erklärt  haben, 
falls  sein  Regiment  einmal  nach  Straßburg  verlegt  werden  sollte, 
könne  er  nicht  bei  ihnen  wohnen  «in  der  graudenau»  (Krutenau), 
sondern  er  mußte  im  «Geist»  oder  im  «Raben»  logieren,  um 
die  Offiziere  des  Regiments  empfangen  zu  können  (16.  Mai 
1768).  Sie  waren  daher  beide  nicht  gut  auf  ihn  zu  sprechen: 
Weiss  mißgönnt  ihm  geradezu  die  Verlegung  seiner  Garnison 
in  das  Elsaß;  Beykert  nennt  ihn  bald  «hole»,  bald  «ladre»  und 
«sot»,  doch  wohl  ohne  wahren  Grund,  denn  die  Briefe  lassen 
ihn  eher  witzig  und  geistreich,  wenn  auch  bissig  und  unange- 
nehm erscheinen.  Von  Beykert  stammt  auch  das  scharfe  Urteil, 
das  sich  auf  ihn  bezieht:  «Les  gens  qui  ne  pensent  qu'ä  vivre 
pour  soi  sont  aussi  punis  par  eux-mömes :  ils  ne  sont  jamais 
contents.»  (17.  August  1767.)  Zudem  führte  Zabern  keinen 
unsträflichen,  eines  Pfarrers  würdigen  Lebenswandel  :  als  einer 
der  Gründe  zu  seinen  häufigen  Reisen  nach  Straßburg  wird 
das  Verhältnis  zu  einer  dort  lebenden  Geliebten  genannt,  und 
Zabern  scheut  sich  nicht,  selbst  davon  zu  sprechen.  All  dies 
machte  ihn  für  die  Freunde  Eissens  zu  einer  wenig  sympa- 
thischen Persönlichkeit. 

Weit  engere  Freundschaft  verknüpfte  den  Eissenschen  Kreis 
mit  dem  Altersgenossen  Johann  Sebastian  von  Zabern,  der  mit 
Beykert  und  Eissen  1757  auf  die  Universität  kam,  am  15.  No- 
vember 1768  über  das  Thema  «De  corruptione  morali  humana, 
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lapsus  pristissimo  partu»  unter  D.  Beykerts  Vorsitz  disputierte 
und  noch  in  demselben  Jahr  als  Helfer  zu  Dorlisheim,  Schiltig- 
heim,  Bischheim  und  Höhnheim  ordiniert  wurde  (Lorentz  17. 
November  1768).  Nun  schreibt  Moser,  unter  dem  24.  August 
1767,  daß  er  demnächst  seinen  besten  Freund  verlieren  wird, 
nämlich  Zabern,  der  mit  dem  Aide-Major  de  Limousin  auf  2 
Monate  nach  St.  Brisson  verreisen  soll,  um  sodann  in  Paris 
sich  längere  Zeit  aufzuhalten.  Beykert  bestäligt  seinerseits  diese 
Nachricht,  die  ihn  mit  der  größten  Freude  erfüllt,  da  sie  ihm 
seinen  Freund  auf  Bälde  in  Paris  anmeldet.  Am  23.  November 
trifft  Zabern  in  der  Tat  in  Paris  ein ;  aber  er  mußte  trotz  sei- 
ner wertvollen  Bekanntschaften  lange  suchen  und  warten,  bis 
er  endlich  eine  Anstellung  fand.  Noch  am  12.  Mai  1768  schreibt 
Beykert,  sein  Freund  müßte  demnächst  Paris  verlassen,  um 
sich  in  Markgräflich  Baden  von  einem  Rheumatismus  im  rechten 
Arm,  der  ihn  seit  Jahren  quäle,  zu  erholen.  «II  n'a  rien  trouv6 
que  de  fort  helles  Esperances.»  Doch  am  3.  Juli  1768  darf  er 
Eissen  berichten,  Zabern  sei  «Secretaire-Interprete  au  bureau 
des  affaires  etrangeres»  geworden  mit  1800  Livres  Gehalt  nebst 
einer  Gratification  von  400  Livres  und  der  Erlaubnis,  sich  in 
Aachen  zu  kurieren.  Weiss,  am  1.  September  1768,  gibt  Eissen 
vom  «Kloster-Zabern»  dieselbe  Nachricht.  Zu  wiederholten 
Malen,  am  21.  April  1769  und  am  23.  Dezember  desselben 
Jahres,  hört  man  von  seinem  Aufenthalt  in  Paris,  unter  dem 
10.  Oktober  1769  zu  Fontainebleau.  Noch  am  30.  Mai  1773 
schreibt  Moser:  « Zabern  va  toujours  son  train  et  fait  bien  ses 
affaires.  II  s'aplique  particulierement  ä  la  partie  de  Suede,  de- 
puis  qu'il  fut  oblige  de  faire  la  traduction  de  la  forme  du  Gou- 
vernement dans  un  espace  de  12  jours  et  dans  un  tems  (sie) 
ou  il  n'entendoit  rien  ä  la  langue  Suedoise.  Mais  aujourd'hui 
il  est  au  fait  et  fera  honneur  ä  sa  partie.»  Demnach  war  Za- 
bern noch  1773  in  seiner  Stellung.  Trotz  des  Beinames  «Klo- 
ster-Zabern» gehörte  er  also  nicht  zu  den  Theologen  oder  war 
wenigstens  aus  der  Theologie  ausgeschieden.  Eine  nähere  Iden- 
tifikation ist  uns  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Mit  dem  oben  ge- 
nannten Johann  Sebastian  von  Zabern  ist  er  auf  keinen  Fall 
identisch. 


Im  Verhältnis  zu  dem  reichen  Material,  das  die  Korrespon- 
denz Eissens  über  Straßburger  Persönlichkeiten  gibt,  sind  die 
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Nachrichten  üher  andere  allgemeinere  Gegenstände,  politische 
Ereignisse,  künstlerische  und  intellektuelle  Bestrebungen  und 
soziale  Einrichtungen  der  Zeit,  äußerst  dürftig.  Die  Verände- 
rungen, die  sich  innerhalb  der  Jahre  1766—1773  im  Gymnasium 
und  an  der  Universität  vollzogen,  sind  bereits  unter  den  einzelnen 
Namen  der  Verstorbenen  oder  der  neu  Ernannten  vermerkt 
worden.  Nachzutragen  ist  hier  nur  die  Nachricht,  die  Lorentz 
(8.  November  1769)  gibt,  daß  4  Gandidati  Magisterii,  deren  Na- 
men nicht  gegeben  werden,  demnächst  die  These  :  «Annales 
Paulini  sive  S.  Pauli  Apostoli  Fata,  Vita  Temporum  ordine  di- 
gesta»  zu  verteidigen  haben  werden.  Aus  demselben  Jahre  (6.  Ja- 
nuar 1769)  stammt  die  Mitteilung:  «Das  Seminarium  ist  angefüllt. 
Wo  ich  nicht  irre,  besieht  es  aus  24.  Niemand  stirbt.  Wohin  mit 
allen  Candidaten?  Niemand  kommt  auswärts  an.  Das  ist  auch 
ein  Fehler.»  Eine  weitere  Sorge  der  theologischen  Welt,  die 
Amtskleidung  betreffend,  wurde  unter  «Stuben*  erwähnt. 

Zur  Lage  der  Protestanten  im  allgemeinen  gibt  Beykert 
einmal  eine  interessante  Notiz.  Am  8.  Januar  1768  schreibt 
er:  «Le  retablissement  de  Fedit  de  Nantes  est  tres  possible. 
Cependant  je  ne  le  crois  pas  encore  si  proche.  Les  Esprits  ne 
sont  pas  encore  generalement  amenes  ä  ce  point  lä.  Les  Re- 
forrnes  de  Paris  jouissent  d'une  liberte  parfaite  et  d'une  tres 
grande  securite.»  Bezeichnend  ist  auch  die  sehr  günstige  Auf- 
nahme, die  beim  Pariser  Publikum  ein  damals  aufgeführtes 
Drama  fand,  tL'honnete  Criminel»,  das  dem  Aufopferungsmut 
der  Hugenotten  ein  Denkmal  setzte  (Beykert,  ebenda). 

Daß  aber  natürlich  die  Katholiken  eine  bevorzugte  Stellung 
in  Frankreich  einnahmen,  liegt  auf  der  Hand.  Eine  Antwort 
des  Professors  Beykert  auf  eine  Anfrage' Eissens  über  das  Be- 
kenntnis der  Kinder  aus  gemischter  Ehe  bestätigt  dies  vollauf: 
«Was  wir  hier  in  Straßburg  und  Elsaß  sprechen,  nemlich  daß 
wo  eines  der  Ehegatten  der  Römisch-Catholischen  religion  zu- 
gethan,  die  nati  nondum  confirmati,  vielmehr  also  die  nascendi 
zu  eben  der  religion  gehören  vermög  der  Königl.  ordre,  das 
gilt  meines  erachtens  aller  orten,  wo  unser  König  Herr  ist. 
...  Die  ordre  ist  freylich  fürnemlich  in  unserm  Land  pu- 
blique gemacht  worden,  weilen  da  die  Casus  häufiger  sind  ;  sie 
erstreckt  sich  aber  auf  alle  personen,  so  in  des  Königs  Herr- 
schaft sind.»    (24.  März  1768). i    Für  die   Einmütigkeit,  die 

1  Vgl.  Reuss,  Les  Eglises  Prot.  p.  9  ff. 
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trotzdem  zwischen  den  beiden  Confessionen  herrschte,  und  ihre 
Gleichheit  vor  den  Augen  der  französischen  Regierung  spricht 
ein  Zeugnis,  das  Lorentz  am  11.  März  1767  mitteilt:  «Vor  et- 
lichen Wochen  wurde  von  dem  Ministre  von  Hof  den  Catho- 
licken  in  ganz  Frankreich  eine  freywillige  Steuer  zu  sammeln 
anbefohlen,  um  die  französischen  Sclaven  aus  Marocco  zu  lösen  ; 
es  sind  derselben  über  200,  und  fordert  der  Kayser  für  jeden 
4000  Livres.  Unser  Kirchen-Convent  verordnete  sogleich  aus 
freyen  Stücken  auch  eine  dergleichen  Steuer  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Land.  Man  sammelte  auch  so  reichlich,  daß  diese 
Steuer  alle  vorigen  weit  übertraf,  sintemalen  bey  Aufzehlung 
derselben  bey  den  Augsburgischer  Confessions- Verwandten  sich 
überhaupt  2000  L.  gefunden,  welches  auch  ganz  a  part  durch 
den  Canal  H.  Hennen bergs  bey  Hof  ist  überreicht  worden.  Den 
Sonntag  nach  der  Sammlung  wurde  im  Namen  der  verun- 
glückten Sclaven  allen  Gemeinden  unserer  Kirch  öffentlich  dank- 
sagung  abgestattet.  Verwichenen  donnerstag  wurde  von  Herrn 
Praetor  ein  Brief  von  Hof  in  das  Kirchenconvenl  geschickt, 
dessen  Inhalt,  von  unser m  allergnüdigsten  König  unterzeichnet, 
dieser  war:  «Es  sollte  auf  seinen  Befehl  den  Augspurgischer 
Confessions-Verwandten  auf  allen  Canzlen  verkündigt  und  ab- 
gelesen werden:  Wie  sehr  dem  König  diese  Liebe  und  überaus 
löbliche  Gutthätigkeit  gegen  verunglückte  französische  Unter- 
thanen  gefallen  habe,  welches  Er  mit  den  verbindlichsten  und 
liebreichsten  terminis  ausgedruckt  hatte;  diesem  hohen  Befehl 
zu  folg  wurde  dieses  auch  verwichenen  Sonntag  bey  uns  nach 
der  Predigt  verrichtet.» 

Von  politischen  Ereignissen  findet  sich  kaum  hier  und  da  eine 
kurze  Andeutung.  Einerseits  mochte  man  sich  nicht  darüber  aus- 
lassen, andererseits  waren  die  Briefschreiber  nicht  in  der  Lage, 
wirklich  wichtige  und  neue  Dinge  auf  dem  Gebiete  der  Politik  zu 
berichten  ;  sie  scheinen  sich  in  der  Tat  nicht  viel  darum  ge- 
kümmert zu  haben.  Das  einzige  einen  einigermaßen  politischen 
Charakter  tragende  Ereignis,  von  dem  man  mit  größerer  Aus- 
führlichkeit in  den  Briefen  handelte,  ist  der  Besuch,  den  1768 
der  König  von  Dänemark  Ludwig  XV.  abstattete.  Er  besuchte 
dabei  Straßburg ;  die  ihm  zu  Ehren  veranstalteten  Festlichkeiten 
bilden  den  Gegenstand  der  Briefe  Mosers  und  Lorentzens  aus 
jener  Zeit.  Der  Bericht  des  ersteren  lautet  also :  «Der  König  von 
Dänemark  kam,  von  H.  Marecha!  und  der  Legion  Conde  nebst 
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Royal  Etranger  von  Zabern  abgeholt,  den  16.  vorigen  Monats 
(Dezember)  nachmittags  zwischen  3  und  4  Uhr  ohne  die  ge- 
ringste ceremonie,  wie  er  es  begehrte,  hier  an  ;  und  zwar  wider 
alles  Vermuthen,  da  man  ihn  erst  um  6  oder  8  Uhr  erwartete. 
Keine  garnison  rückte  aus  ;  man  lösete  keine  Kanonen.  Nichts. 
Er  empfing  gleich  visiten,  aber  H.  Marechal  presentirte  sie  nur. 
Die  Vornehmsten  waren  der  Markgraf  von  Baden-Durlach  und 
ein  Envove  von  Mannheim,  der  ihn  im  Namen  des  Ghurfürsten 
einlud.  Auf  den  Abend  wurde  das  Münster,  Hotel  von  Marechal, 
Intendant,  Ritterhaus  etc.  mit  der  ganzen  Stadt  illuminirl.  Der 
Broglie  und  das  Comödienhaus  war  besonders  prächtig.  Er  fuhr 
um  Uhr  mitten  durch  den  Broglie,  der  mit  Pyramiden 

etc.  illuminirt  war,  auf  die  redoute,  er  hielt  sich  daselbst  nur 
ifj  Stunde  auf.  Nachdem  er  mit  H.  Marechal  in  sein  Hotel,  wo 
er  sich  aufhielt,  zurückgefahren  war  zwischen  2  Reihen  Soldaten 
und  einer  unzählbaren  Menge  Leute,  so  wurde  gleich  in  H. 
Marechals  Garten  das  künstlich  zubereitete,  aber  durch  den 
Regen  etwas  verdorbene  Feuerwerk  unter  Pauken  und  Trom- 
meten  abgebrannt.  Der  König  zündete  es  an.  es  reussirte  aber 
nicht  völlig,  darauf  wurde  der  ganze  Garten  illuminirt.  Endlich 
speisete  er  an  einer  Tafel  von  etwa  140  Persohnen.  Frau  von 
Flachsland  saß  zu  seiner  Rechten,  den  Tag  darauf  fuhr  er 
um  11  Uhr  in  die  Ciladelle,  machte  die  tour  um  den  Wall 
und  kam  endlich  nach  1  Uhr  auf  den  Platz,  wo  alle  Regimenter 
paradirten.  Die  Fenster  bis  auf  die  Taglöcher  waren  besetzt 
und  auch  bezahlt  .  .  .  Das  Regiment  Zweybrücken  und  dessen 
schöne  grenadiere  haben  ihm  außer  der  massen  gefallen.  Er  fuhr 
nach  Haus,  speisete  und  spielte.  Auf  den  Abend  wurde  alles 
wieder  illuminirt.  Das  Münster  war  ein  völliges  Feuer.  Der 
König  sähe  die  Comoedie.  Er  speisete,  und  nach  dem  Essen  war 
bey  H.  Marechal  Bai  vom  Adel.  Den  Sonntag  fuhr  er  um  i/j  2  Uhr 
mit  H.  Marechal  ab,  der  ihn  bis  gen  Landau  begleitet.»  Unter- 
wegs wurde  ihm  in  Surburg  ein  prächtiger  Empfang  bereitet, 
dessen  Schilderung  leider  durch  Verstümmelung  des  Briefes  un- 
vollständig und  lückenhaft  ist.  Nicht  minder  ausführlich  berichtet 
Lorentz  den  Empfang  des  Königs  in  Straßburg.  Was  die  Illu- 
mination betrifft,  so  waren  nach  ihm  «das  Münster,  alle  Hotels, 
die  Häuser  des  Adels  und  der  Herren  vom  beständig  Regiment 
allesammt  die  ganze  Zeit  seines  Hierseyens  über  prächtig  mit 
Lampen  und  die  bürgerlichen  Häuser  mit  Laternen  und  Fackeln 
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illuminirt.*  Zur  Parade  ließ  man  «nebsl  der  ganzen  Garnison 
noch  2  Reuter  Regimenter,  eines  von  Schlettstadt,  das  andere 
anderswoher  kommen,  um  die  Parade  recht  ansehnlich  zu 
machen.  Von  Natur»,  heißt  es  weiter,  eist  dieser  Monarch  etwas 
kleiner  als  ich,  lange  Naß,  bleich  von  Gesicht  und  ziemlich 
hager  von  Görper ;  seine  Menschenfreundlichkeit  blickte  bey 
allen  Gelegenheiten  hervor.  Den  Stallknechten  des  H.  Marechals 
hat  er  12  Louis,  der  Livrey  des  H.  Marechals  50  Louis,  dem 
H.  VilJeneuf  für  die  Redoute  und  Sarhstags-Comoedie  20  und 
den  Galeriens,  welche  um  Almosen  gerufen,  da  es  Samstag  um 
-die  Stadt  herumgieng,  ebenfalls  25  Louis  d'or  verehrt. »  Daran 
schließt  sich  eine  eigenartige  Episode  an  :  «Der  jüngere  H. 
Engelhardt  am  Plalz,  so  mit  Fr.  Prof.  Ehrlerin  bey  dem  Ball, 
so  Samstag  abends  in  H.  Marechals  Haus  den  Vornehmsten  ade- 
lichen gegeben  wurde,  getanzt  hatte,  wurde  wegen  seiner  Un- 
verschämtheit, sich  in  eine  solche  Compagnie  zu  mischen,  durch 
einen  Platz-major  abgewiesen,  weilen  er  aber  noch  einige  Tänze 
mitmachte,  auf  ordre  H.  Marechals  ohne  alle  Gnade  sogleich 
in  die  violon  geführt,  bis  morgens  gegen  9  Uhr,  da  er  dann 
durch  mächtige  Fürbitte  an  noch  von  der  Thurn-strafe  ist  ge- 
reitet worden.  Während  dieser  Zeil  waren  in  unserer  Stadt 
Summen  von  Vornehmen  Leuten  von  50 — 6J  stund  weit  zu 
sehen,  und  unler  anderen  sonderlich  der  Herzog  von  Würtem- 
berg  und  die  beiden  Hrn.  Markgrafen  von  Baden.»  lieber  den 
Aufenthalt  desselben  Königs  in  Paris  berichtet  Beykert  von 
Hörensagen,  da  er  selbst  damals  von  Paris  abwesend  war,  am 
23.  November  1707  Folgendes:  «Le  Roi  de*  Dannemarc  est  ac- 
tuellement  ä  Paris  et  tourne  la  tele  ä  tout  le  monde.  On  ne 
parle  que  de  lui.  Quoiqu'il  garde  l'incognilo,  il  a  ele  recu  en 
Roy.  Le  Roy  de  France  semble  etre  enchante  d'avoir  trouve  une 
fois  dans  sa  vie  Toccasion  de  trailer  d'egal  ä  egal  avec  un 
aulre.  Le  Roy,  les  Princes  de  sang  et  la  haute  noblesse  s'em- 
pressent  ä  lui  donner  des  fetes  et  des  bals,  amusemens,  qu'il 
aime  le  plus.  C'est  un  Prince  fort  aimable,  äge  de  19  ans.  II  a 
sü  plaire  aux  Dames  et  ä  toute  la  Cour  par  sa  politesse  et  ses 
reparties  heureuses  et  spirituelles.» 

Am  häufigsten  sind  noch  die  Nachrichten,  welche  die  Stadt 
Straßburg  selbst  befreiten,  ihre  baulichen  Veränderungen  und 
die  getroffenen  Veranstaltungen  zur  Förderung  und  Wohlfahrt 
der  Bürger.  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  wurde  damals 
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auf  dem  Gebiete  der  Bautätigkeit  ein  reger  Eifer  entwickelt. 
«Abreißen  und  bauen  thut  man  ganz  horenl»,  schreibt  Weiss 
im  Jahre  1767.  Er  zählt  denn  auch  eine  Reihe  von  Räumungs- 
arbeiten und  Neubauten  auf,  die  das  Stadtbild  bedeutend  ver- 
ändern mußten :  «Mit  dem  Bau  auf  dem  Platz  (der  Aubette)  wird 
stark  avancirt.  Das  Müllenheimische  Haus  ist  zum  theil  schier 
weggerissen,  die  Boudicen  so  unten  herum  sind  bezahlt  worden 
und  den  Platz  geben  by  dem  Studenten-bi  ückel  neben  dem  neu 
gehauenen  Hauß  aber  mit  dem  beding  es  so  hoch  fortzuführen 
(sie).  Der  Platz  wird  wider  gepflastert.  Der  Galle  (sie)  Thum  » 
ist  auch  abgebrochen  worden,  NB.  das  gebäuwesen,  der  thurr* 
bleibt  stehn,  der  ganze  prison  wird  vergrößert;  der  thurn  by  der 
Steinstraß  auf  dem  graben  ist  auch  weg,  und  die  2  thürne, 
welche  hinten  am  Spital  by  des  Statt  Comendanten  Hauß  oder 
garten  bricht  mau  auch  ab,  und  by  der  Fuslir  Gasern  ist  an- 
gesagt worden  den  Häuslein  gegenüber  nichts  zu  bauen,  weil 
man  glaubt  man  wird  sie  auch  wegreisen  (sie),  um  noch  eine 
Casern  hin  zu  bauen,  weil  alzeit  tl  regimenter  Fuslir  in  der 
Statt  seyn  sollen.  Am  24.  August  1767  gibt  Moser  weiter  Kunde 
von  solcher  baulicher  Tätigkeit :  «Die  Stadt  nimmt  an  Pracht  und 
Schönheit  augenscheinlich  zu.  Die  Facadeauf  dem  Platz  (es  handelt 
sich  wieder  um  die  von  Blondel  erbaute  sogenannte  Aubette 
auf  dem  damaligen  Paradeplatz,  dem  heutigen  Kleberplatz)  ist 
bald  fertig,  der  Plan  von  Blondel  muß  exequirt  werden,  so  viel 
möglich,  der  Bürger  mag  schreyen  und  klagen,  wie  er  will. 
Man  darf  wirklich  an  keinem  Haus  etwas  verbessern,  oder  man 
muß  bauen. x»  (Dies*  betri fit  offenbar  den  1765  von  Blondel  ent- 
worfenen Alignementsplan  für  die  Gewerbslauben  und  den  Alten 
Kornmarkt;  vgl.  Seyboth,  Das  alte  Straßburg,  p.  58).  Am 
9.  März  1768  meldet  Lorentz  die  Vollendung  des  Paradeplalzes. 
«Nun  gebt  man»,  schreibt  er  dann,  «hinler  den  Pfenning-Thum. 
Es  müssen  ad  interim  15  Metzger- Bänk  weg,  welche  man  unter- 
dessen auf  den  Prediger- Kirchhof  oder  den  Neuen  Markt  ver- 
setzen wird.»  Endlich  gibt  Weiss  am  16.  Mai  1786  Kunde  von 
der  Fortsetzung  dieser  Arbeiten:  «Alles,  was  Pfennigturn  heißt^ 
wurde  weggebrochen,  und  das  lange  neue  gebaute  tort-conti- 


1  Vielleicht  «Galee-Thurn»  oder  der  sog.  Galeerenturm,  der  als 
Kerker  bis  is;{4  diente.  S.  Seyboth,  loc.  cit.  pag.  93,  wo  die  hier 
erwähnte  Aenderung  aber  nicht  verzeichnet  ist. 
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nuirt  und  eine  steinern  brück  wird  gemacht  über  den  graben 
(den  Gerbergraben) ;  die  rnetzy.er,  welche  nächstens  bey  der 
brück  waren,  mußten  weg,  und  man  machte  ihnen  eine  Metzig 
von  18  bänken  auf  den  Kirchhof  vors  Sengenwalds  Hauß.  wann 
dann  jetzo  die  brück  wider  gemacht,  so  wird  auf  der  seite,  wo 
die  metzger  sind,  das  neue  Hauß  continuirt  wie  auf  der  andern 
seite  der  brück,  und  dann  kommt  die  metzig  wider  an  ihren 
Platz.»  Auch  sonst  wurde  manche  Aenderung  getroffen,  wie  aus 
demselben  Briefe  ersichtlich:  «bis  Johanni  wird  kein  wettertag 
(Wetterdach?)  und  keine  liegente  Kellerthäre  mehr  zu  sehen 
seyn  ;  es  wird  überall  gar  hell,  besonders  auf  dem  Fischmarkt. 
Er  wird  sich  recht  wundern,  wenn  er  Straßburg  wider  sieht.» 

An  besonderen  Einrichtungen  in  der  Sladl  ^Verden  deren 
zwei  eingehender  geschildert.  Die  eine  betrifft  das  Armenwesen, 
von  dem  Lorentz  (II.  März  1767)  berichtet  :  «Ein  Befehl  von 
Hof  will,  daß  alle  Kirchspiele  ihre  Armen  erhalten  sollen,  so 
daß  man  künftig  hin  keinen  Bettler  mehr  weder  in  der  Stadt 
noch  auf  dem  Land  sehen  soll.  Verwichenen  Samstag  wurde  die 
Sache  bey  Rath  also  überlegt,  daß  das  Stift  St.  Marx  jährlich 
18000  Livres  und  das  Almoßen  12000  darzu  geben  soll.  Die 
unvermögenden  armen,  so  nicht  mehr  schaffen  können,  sollen 
in  den  Spital  aufgenommen  werden,  für  die  übrigen  wird  man 
Häußer  zum  arbeiten  aufrichten,  und  jedes  Kirchspiel  wird 
seine  milde  Hand  zu  seiner  eigenen  Satisfaction  auch  gerne 
aufthun»  Der  H.  Praetor  machte  für  sich  noch  diesen  Zusatz, 
daß  die  Stadt  in  50  quartier  soll  eingetheilet  werden,  jedes 
quartier  bekommt  seinen  quartiermeister,  welcher  für  seine 
Mühe  einige  Freyheiten  genießen  soll.  Dieser  quartiermeister 
wird  auf  alle  und  jede  Personen,  die  in  seinem  quartier 
wohnen,  genaue  obsicht  haben,  damit  eine  gute  Ordnung  unter 
den  Leuten  herrsche  und  sich  keine  liederliche  Leuthe 
nirgens  so  leicht  einschleichen  können ;  wer  alsdann  delogirt 
aus  seinem  quartier,  derselbige  muß  es  seinem  quartiermeister 
ansagen,  und  so  kann  er  dem  ar.dern  quartiermeister,  unter 
dessen  Obsicht  der  delogeant  kommt,  das  nöthige  solcher 
Personen  halber  mittheilen.»  Die  Maßregel  an  sich  mag  vor- 
trefflich gewesen  sein  ;  sie  verhinderte  aber  nicht  die  französische 
Revolution.  Unter  der  Bürgerschaft  fand  diese  Verordnung  volle 
Billigung,  der  Moser  (24.  August  1767)  Ausdruck  verleiht  :  «Das 
Armenhaus  wird  auch  endlich  zu  Stande  kommen.  Eine  Sache, 
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die  jeder  rechtschaffene  schon  lange  gewünschet.  Unsre  Straßen 
und  Spaziergänge  werden  dadurch  von  der  Menge  Bettler  ge- 
säubert, und  für  das  wahre  Wohl  dieser  Leute  wird  auf  das 
Beste  gesorgt.» 

Eine  nicht  minder  nützliche  Maßregel,  die  ein  dauernderer 
Erfolg  begleitete,  betrifft  die  nächtliche  Beleuchtung  der  Straßen, 
worüber  Lorentz  (11.  März  1767)  also  berichtet:  «Man  fängt 
an,  in  unserer  Stadt  seit  etlichen  Tagen  des  Nachts  Laternen 
auszuhängen.  Jeder  Burger  kann  eine  Latern  frey  bekommen 
von  der  Stadt,  mit  dem  Beding,  daß  er  sie  alsdann  des  Nachts 
an  dem  Haus  anzünden  muß  ;  allbereits  brennen  derselben  schon 
gegen  200,  und  man  hofft-  immer  mehrere  zu  sehen.» 

Endlich  sei  noch  hier  eine  Nachricht  mitgeteilt,  die  Zabern 
am  5.  August  1767  seinem  Freunde  Eissen  übermittelt.  Da 
seinerseits  Beykert  in  Paris  gleichfalls  davon  gehört  hatte,  so 
ersieht  man,  daß  jenes  Ereignis  die  Straßburger  in  einige  Auf- 
regung versetzt  haben  muß  und  in  ihren  Augen  von  ziemlicher 
Wichtigkeit  war.  «Es  befindet  sich  in  der  Gegend  von  Straß- 
burg», schreibt  Zabern,  «eine  räuberbande  von  100  personen  ; 
verschiedene  davon  sitzen  wirklich  in  Verhaft;  unter  andern 
ist  der  reiche  Jud  Löwel  beslohlen  worden,  und  die  reichen 
Juden  flüchten  ihre  besten  Sachen  in  Sicherheit  nach  Straßburg.» 
üa  man  später  nichts  mehr  davon  hört,  scheint  es  sich  nur 
um  einen  vorübergehenden  Schrecken  gehandelt  zu  haben,  der 
rasch  beseitigt  worden. 

Damit  ist  die  Zahl  der  Mitteilungen,  die  jene  Briefsamm- 
lung uns  über  Straßburger  Land  und  Leute  aus  den  Jahren 
1767—1773  gibt,  endgültig  erschöpft,  wenn  man  von  wenigen 
Nachrichten  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  absieht.  Auch 
diese  letzteren  hier  anzuschließen,  wäre  ein  zweckloses  Unter- 
nehmen gewesen  und  hätte  nur  unnötiger  Weise  diese  an  sich 
schon  weitläufige  Aufzählung  noch  umfangreicher  gestaltet. 
Mußte  doch  schon  so  mancher  unbedeutende  Zug  hier  Aufnahme 
finden,  weil  er  sich  auf  eine  über  den  Durchschnitt  hinaus- 
ragende oder  sonstwie,  wenn  auch  nur  im  engsten  Kreise, 
bekannt  gewordene  Persönlichkeit  bezog  und  daher  vielleicht 
doch  für  diesen  oder  jenen  einiges  Interesse  haben  dürfte. 
Jedenfalls  hatten  auch  diese  Kleinigkeiten  in  den  Augen  der 
Zeitgenossen,  die  als  Teilnehmer  oder  Zuschauer  ihnen  bei- 
wohnten, ihre  eigene  Wichtigkeil  und  Bedeutung,  und  der 
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fern  von  der  Heimat  Weilende  nahm  sie  wohl  gern  und  freudig 
entgegen.  So  lassen  uns  denn  jene  Briefe  auch  hierin  einen 
klären  Blick  werfen  in  die  Stimmungen  und  die  Interessen 
jener  Kreise,  aus  deren  Mitte  sie  hervorgegangen  sind  und 
deren  Gefühle,  Meinungen  und  Anschauungen  sie  so  treffend 
und  deutlich  zum  Ausdruck  bringen.  Die  oben  mitgeteilten 
Nachrichten  und  Auszüge  genügen  aber,  uns  noch  heute  damit 
wohl  bekannt  und  vertraut  zu  machen.  Darin  liegt  ja  für  uns 
der  größte  Wert  der  Eissenschen  Korrespondenz. 
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Anhang. 

Oertels  Brief  an  Eissen  über  seine  Reise 
in  Deutschland  1768. 

.  .  .  Wie  ich  zu  meiner  Reise  gekommen,  weißest  du 
ohne  Zweifel,  und  was  wir  in  Leipzig  gesehen  und  gehöret 
nahen,  hat  dir  unstreitig  Lorenz  hekanut  gemacht ;  ic'h  will  daher 
dies  übergehen  und  mit  dir  von  Leipzig  nach  Dresden  etc. 
wandern;  du  sollst  also  einen  kurzen  Entwurf  der  wichtigsten 
(vielleicht  kommen  auch  Kleinigkeiten  mit  unter)  Sachen  haben, 
die  uns  auf  diesem  Zug  zugestoßen  sind.  Wenn  irgend  ein 
Weg  schön  heißen  kann,  so  ist  es  der  von  Leipzig  bis  in 
diese  Residenzstadt;  er  geht  eines  Theils  durch  viele  Alleen, 
die  im. Wald  bey  St.  Hubertsburg  vom  vorigen  Churf:  ange- 
legt worden  sind,  andren  Theils  zwischen  Weinbergen.  Unter- 
wegs ergötzten  wir  uns  in  der  Meissener  Porcellanfabrique, 
worinnen  ein  Liebhaber  von  dergl.  Dingen  Weide  für  seine 
Augen  finden  kann.  Zu  Dresden  sahen  wir  die  Bildergalerie, 
die  ihresgleichen  in  Europa  nicht  haben  soll,  so  sagt  man  zum 
wenigsten,  ich  stehe  aber  nicht  dafür ;  In  Gesellschaft  des 
jungen  Spielmanns  besuchten  wir  das  Kunst-  und  Naturalien- 
Cabinet;  das  bekannte  grüne  Gewölbe  wird  keinem  Grafen 
mehr  gewiesen,  weil  die  schönsten  Stücke  daraus  versetzet 
seyn  sollen,  wie  die  Rede  heiml  :  unter  den  Vornehmen  gehet; 
folgl :  mußten  auch  wir,  die  noch  etwas  tiefer  stehen,  davon 
weg  bleiben.  Von  den  Gottesgelehrten  hörten  wir  den  alten 
Gen:  sup  :  Am  Ende,  einen  Mann,  der  in  einer  ewigen  Mono- 
tonie und  ohne  Leben  ganz  bekannte  Dinge  aus  dem  Com- 
pendio  hererzählet  hat.  D.  Otto,  der  5  Jahre  bey  uns  zuge- 
bracht und  die  schöne  Rede  auf  den  Marc  :  Otto  in  Klopst : 
Versen  gehalten,  ist  itzt  in  Dresden  ein  angesehener  Mann,  der 
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sich  Iheils  durch  eine  reiche  Heirath,  theils  durch  Wissen- 
schaft glücklich  gemacht  hat.  Da  er  nun  Strasb :  als  die  Quelle 
ss  Glücks  ansiehet,  so  kanst  du  leicht  vermuthen,  wie  freund- 
schaftl:  wir  von  ihm  waren  aufgenommen  worden.  Den  lieben 
Steuerrath  Rahener,  der  vor  6  Monaten  nahe  am  Grabe  warr 
trafen  wir  in  guter  Laune  an.  Wir  verwunderten  uns  bey  ihm 
über  das  seltsame  Verfahren  der  Dresdner  Bürger,  die  die 
Stückkugeln,  welche  ihre  Häuser  beschädiget,  wieder  haben 
einmauern  lassen,  das  gewiß  garstig  aussiebet ;  ja,  sagte  er 
darauf,  es  kömmt  mir  ebenso  vor,  als  wenn  einer,  der  ab- 
geprügelt worden,  die  Wunden  offen  behalten  will,  zum  Zeichen,, 
daß  er  Schläge  gekrieget  hat.  Obgleich  Dresden  noch  eine  der 
schönsten  Städte  ist,  die  man  in  Deutschi :  sehen  kan,  so  ist 
es  doch  bey  weitem  das  alte  Dresden  nicht  mehr;  der  Hof 
muß  Schulden  halber  eingezogen  leben,  die  Inwohner  haben 
sich  wegen  der  letzten  Kriegsunruhen  vermindert,  der  Handel 
ist  gesperrt,  etl :  prächtige  Straßen  und  die  Pirnische  Vorstadt 
liegen  noch  zieml :  darnieder,  die  ehemal:  schöne  Kreutzkirche, 
die  dem  Boden  gleich  gemacht  worden,  wird  itzt  erst  wieder 
gebauet ,  die  kostbaren  Gärten  sind  (der  Brühl  :  ausge- 
nommen) seit  der  Zeit  vernachlässiget  worden.  Unser  H.  Fischer, 
ehemal:  Legat:  Secret:  bey  der  franz :  Ambassade  in  Dresden, 
trank  damals  die  Eselskur  4  Meilen  von  der  Stadt;  itzt  hat  er 
keine  mehr  nöthig,  weil  er  auf  s:  Rückreise  in  Eisenach  in  die 
Ewigkeit  gegangen  ist.  Die  Ghurfürstl:,  Graft:  Bunauische 
u.  Brühl:  Bibliotheken  weiden  itzt  zusammen  genommen,  so 
daß  daraus  eine  Bibliothek  wird,  die  eine  ungeheure  Größe 
kriegt.  Von  der  Brühlischen  sind  bey  der  Belagerung  allein 
40  000  Exemplare  verbrannt,  das  man  ihr  deswegen  doch  nicht 
ansiehet.  Wir  übergingen  den  Japan  (?)  Palais  und  die  Rüst- 
kammer, weilen  es  uns  allzuviel  Ducaten  gekostet  hätte.  Es 
ist  ein  großes  Elend,  daß  in  Deutschland  alles  so  theuer  muß 
bezahlet  werden,  wenn  man  was  merkwürdiges  sehen  will. 
Dis  kömmt  daher,  weil  die  Trinkgelder  einen  Theil  der  Be- 
soldung bey  den  Castellans  und  Beschließern  ausmachen.  Von 
Dresden  fuhren  wir  nach  Wittenberg,  das  itzt  größtenteils 
eine  Wohnung  für  Käutzlein  seyn  kan,  denn  die  Hälfte  der 
Stadt  liegt  noch  darnieder.  Wir  sahen  hier  die  neuerbaute 
Schloßkirche ,  worinnen  Frid :  Sap :  und  Joh :  Constantis, 
Luthers  u  :  Melanchtons  Grabmahle  zu  sehen  sind ;  die  bey- 
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<len  letzteren  stellten  nicht  viel  vor,  aber  die  erstem,  welche 
in  Lebensgröße  in  Erz  gegossen  dastehen,  und  in  dem  Chor 
erblicket  man  sie  kniend  und  bethend  in  weißem  Marmor; 
woran  der  itzige  Ghurfürst  bey  der  Huldigung  so  Wohlgefallen 
bezeuget  hat ;  dieser  machte  der  Kirche  auch  ein  Geschenk 
von  24  000  Rthlrn  zur  Erbauung,  etwas  recht  seltenes  von  einem 
Catholischen !  Die  Universitaet  erstrecket  sich  nicht  über  300 
Bursche;  die  grösten  Lehrer  in  der  Theol:  sind  d:  Gen: 
Sup :  Hofmann  u  :  der  Probst  Weickhmann  ;  Georgi  und  Werns- 
dorf hängen  noch  zu  viel  am  Queustadt,  denn  was  dieser  spricht 
ist  in  ihren  Augen  Gold.  Der  alte  Triller  gibt  noch  immer 
wässerige  Verse  heraus.  Unter  den  Philosophen  ist  Hiller  ein 
sehr  verdienter  und  geschickter  Mann,  sein  Vortrag  ist  schön, 
und  wenn  er  als  Preses  bey  einer  Disput :  ist,  so  ergötzet  man 
sich  recht.  Die  schlüpferigslen  Argta  entwickelt  er  gleich  und 
schlägt  den  Gegner  (auch  den  feinsten)  darnieder.  Der  Hofrat 
Ritter  liest  über  die  Phil.  Moral  schön  u  :  die  Geschichte,  wo- 
rinnen  er  eine  ganz  besondere  Stärke  hat,  noch  besser;  die 
allgemeine  Weltgeschichte  von  Guthrie  u  :  Gray  erlangt  durch 
ihn  den  Vorzug  vor  den  meisten  übrigen.  Prof.  Schroeckh, 
■der  bekannte  Verfasser  der  Lebensbeschreibungen  merkwürd  : 
Gelehrten  u:  der  Biographie  berühmter  Helden,  ist  ein  wür- 
diger Schüler  Mosheims.  Wenn  er  s :  pragmat :  Kirchenge- 
schichte so  fortsetzet,  wie  er  sie  angefangen,  so  gibt  es  un- 
streitig die  beste,  die  die  Luther :  Gelehrten  aufweisen  können. 
Wir  haben  an  diesem  32jährigen  Prof:  einen  Mann,  der  der 
Kirche  Ehre  macht ;  im  Umgang  ist  er  wie  die  meisten  deutschen 
Prfes  sehr  höflich,  gemein,  herablassend  u:  nichts  weniger  als 
pedantisch.  Hierinnen  haben  uns  diese  Gelehrte  sehr  wolgefallen 
u :  machen  viele  von  den  unsrigen  zu  Schanden,  die  mit  einer 
Prt's  Miene  auf  die  niedern  herabsehen,  da  doch  mancher  von  den 
auswärtigen  in  Ans:  der  Gelehrs  :  ein  paar  von  den  Strasb*.  in  die 
Tasche  steckt.  In  Wittenb :  gehen  so  alte  Knaben  noch  in  Collegia, 
daß  sich  Goesensohn  nicht  schämen  dürfte  ihnen  Gesellschaft 
zu  leisten.  Von  hier  gieng  es  gerade  nach  Berlin  zu,  wo  wir 
von  Prf :  Redslob  recht  brüderl  :  aufgenommen  worden ;  er 
sorgte,  ehe  wir  noch  ankamen,  für  Logis  und  Kost,  welche 
Dinge  er  auch  gut  bestellt  hatte.  Wir  fuhren  mit  ihm  einige 
Tage  nach  unserer  Ankunft  in  der  Stadt  herum  u  :  besuchten 
■die  berühmtesten  Gelehrten,  Formey,  Zandern,  Sacker,  Spal- 
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ding,  Peller  etc.  In  des  Raths  Büsching's  Hause,  wo  er  logirt 
u  :  die  Aufsicht  üher  3  Liefland  :  Edelleule  hat,  waren  wir  wie 
zu  Hause,  speisten  oft  mit  dies :  berühmten  und  überaus  leut- 
seligen Mann  u  :  genossen  viele  Freundschaft  von  ihm.  Redslob 
gieng   während  uns  :s  4  wöchigen   Aufenthalts  in  Berlin  nie 
ohne  uns  und  wir  niemaln  ohne  ihn  spaziren.  Wir  hatten  auch 
einmal  die  Ehre  in  der  Academie  des  Sciences  zu  seyn  u: 
einem  Gespräche  beizuwohnen ;   hier  bekamen  wir  23  Schrift- 
steller auf  einmahl  zu  sehen,  worunter  Beausobre,  Merian, 
Lambert  u.  Sulzer  waren.    Man  empfängt  die  Fremden  sehr 
höflich  u :  macht  sie  zwischen  die  Gelehrten  sitzen ;  beym  Be- 
schluß wurden  wir  mit  einer  Silbermünze  beschenkt,  auf  deren 
einen  Seite  Scientiarum  et  Litterarum  incremento  steht,  auf 
der  andern  aber  Frid.  Borussorum  Rex  Academiae  Proteclor. 
Mr :  Fonney  Secret :  perpetuel   von  der  Academie  gab  uns 
noch  die  Liste  der  Academiciens  mit.    Von   Berlin  machten 
wir  einmahl  eine  kleine  Reise  nach  Gharlottenburg,  dis  präch- 
tige Königl :  Lustschloß  u :  Gerten  zu  sehen,  von  da  weiter 
nach  Potsdam,  das  eine  der  schönsten  Städte  in  Europa  wird. 
Der  König  läßet  die  alten  Häuser  alle  niederreißen  u  :  an 
deren   Stelle  halbe  Pallüste    von    Stein   aulTühren   nach   s : 
Geschmack  u :  beschenkt  alsdann  den  Inwohner  des  vorigen 
alten  Gebäudes  damit.    Man  solle  glauben,  diese  Stadt  bringe 
tägl :  neue  Soldaten  aus  ihrem  Schoose  hervor,  so  wimmelt 
alles  voll  davon.   Die  Leibgarde  des  Königs  ist  prächtig  u :  die 
Ofhciere  stehen  fast  in  Silber  ;  allein  alles  seufzet  unter  dem 
Joch,  worunter  es  unter  dem  König  liegt,  der  sich  seit  dem 
letzten  Krieg  so  geändert  hat;  die  fermiers  saugen  das  Land 
aus,  der  König  zieht  alles  Geld  an  sich  u  :  setzt  s  :  Leute  in 
Armuth ;  in  keinem  Lande  sieht  man  mehr  Bettler  als  in 
Brandenb :  u :  nirgends  hört  man  mehr  jammern  und  klagen 
als  in  diesen  Gegenden.    Der  König  wird   stäts  eigennütziger 
u :  härter,  u :  weil  wenige  eine  Liebe  gegen  ihn  haben,  so 
wünschen  sie  ihm  gern  den  Tod.  Kein  Soldat  bekömmt  einen 
Abschied,  ob  man  ihme  gleich  beym  Engagement  versprochen, 
sondern  muß  Sclave  bleiben  u :  sich  abprügeln  lassen.  Dabei- 
ist es  wahrscheinl :  daß,  wenn  wieder  Krieg  entstehen  solte, 
das  3to1  der  Armee  Durchlaufer  würde.  Von  Potsdam  spazierten 
wir  nach  Sans  Souci,  das  recht  Königl :  ist,  u :  besahen  da 
die  Bildergalerie  u  :  Königl :  Zimmer.  Der  Garten  wird  wenige 
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ssgleichen  in  der  Welt  haben.  Dann  was  an  andern  Orten  von 
Stein  ist,  ist  hier  von  Marmor  und  Muschelwerk.  Die  Statuen, 
deren  eine  fast  unzählbare  Menge  da  ist,  sind  theils  von  Ital :, 
Parischen  etc.  Marmor,  theils  von  Bley  u  :  verguldet ;  manche 
sind  da,  woran  man  7  u  :  mehrere  Jahre  gearbeitet  hat.  Den- 
noch sind  alle  diese  Dinge  Kinderspiel  gegen  dem  neuerbauten 
Schloß  bey  Sans  Souci,  das  wir,  weil  der  König  damaln  in 
Schlesien  war,  mit  dem  jungen  Graten  von  Reußen  zu  sehen 
bekamen;  alles  ist  von  dem  König  selbsten  angelegt  und  ge- 
ordnet u:  auf  allen  Seiten  von  innen  u:  aussen  sieht  sein 
großer  Geist  u:  geschmackvolle  Einsichten  hervor.  Die  Fran- 
zosen, die  gewiß  immer  Versailles  schätzen  u  :  beyde  Schlösser 
gesehen  haben,  geben  dem  preussischen  bey  weitem  den  Vor- 
zug; es  hat  soviele  Zimmer,  daß  man  2  Stunden  braucht  in 
allen  herumzukommen,  ohne  sich  in  einem  über  2  Minuten 
aufzuhalten.  Bey  unserer  Abreise  von  Berlin  giengen  wir  wieder 
nach  Potsdam,  um  den  jährigen  Manoeuvres  beyzuwohnen ;  sie 
währten  3  Tage  lang,  18  000  Mann  neu  gekleidet  campirten 
da  u :  der  König  commandirte  selbst.  Bey  20  Generalspersonen 
waren  zugegen  und  etl :  hundert  fremde  Officiere.  Hier  lernten 
wir  also  den  König  genauer  kennen,  der  am  schlechtsten  ein- 
herritte,  den  Kronprinzen,  Markgrafen  von  Anspach  sq.,  Prinz 
Frid.  von  Braunschweig,  General  Ziethen,  Tamin,  Dieseau  etc. 
Alle  Tage  liefen  wir  mit  dem  Heer  hinaus  u :  sahen  es  Ba- 
taillen  liefern  mit  großem  und  kleinem  Feuer,  doch  fiel  glückl : 
weise  niemand  todt  darnieder;  dis  Stuck  war  eines,  das  uns 
beynahe  am  meisten  auf  der  Reise  ergötzet  hat.  Von  hier 
fuhren  wir  zurück  nach  Halle  u :  campirten  da  14  Tage, 
hörten  einige  Lehrer  u :  sprachen  die  vornehmsten,  unter  denen 
uns  Semler,  Moesfelt  u:  Freylinghausen  am  meisten  gefielen. 
Henning,  der  bey  uns  war,  zieht  als  im  Busch  herum  u:  ist 
zieml:  wild.  D.  .Knapp  kam  an  Frankens  Stelle  als  Director 
im  Waysenhause  u:  der  alte  ehrlich  H.  von  Bogatzky  erbaute 
uns  mit  seinem  Discours.  Nachdem  wir  den  Examinibus  im 
Paedagog :  u:  Waisenhause  beygewohnt,  zogen  wir  ab  nach 
Leipzig  die  Michaelis  Messe  zu  sehen  und  blieben  noch  einige 
Wochen  da.  Von  da  nach  Braunschweig,  wo  uns  Rhoenfeld  so 
aufgenommen  wie  Redslob  u  :  in  dessen  Compagnie,  in  der  auch 
der  Virtuose  Fleischer  war,  ein  lustiger  alter  Mann,  wir  Er- 
götzen fanden.  Der  Abt  Jerusalem,  Ebert  und  Zachariä  er- 
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wiesen  uns  auch  viele  Liebe.  Von  Braunschweig  nach  Göl- 
tingen, da  wir  wegen  dem  theuern  Leben  u  :  einreissenden  Geld 
Mangel  nicht  lange  geblieben.  Die  Univ :  Bibl :  ist  die  schönste 
von  allen  Academischen  und  mit  allen  neuen  Büchern  versehen, 
die  man  nur  verlangen  kan ;  sprachen  Beike,  Kästnern,  Walcher, 
Michaelis,  Miliern,  Laß  und  zogen  ab  nach  Cassel  etc.  nach 
Hause.  Hier  muß  ich  schließen  .  .  .  Hier  hast  du  also  einen 
recht  großen  Brief,  woraus  du  das  beste  nehmen  kanst ;  das 
unnütze  Geschmiere  mögest  Du  übergehen,  es  lief  mir  so  in 
die  Feder  .... 

Dein  aufriebt:  Fr: 
Oertel. 
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